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der 


königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  vom  3.  Januar  1863. 


1)  Herr  Prantl  hielt  einen  Vortrag 

„über  die  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  be- 
stehende Parteispaltung  der  philosophischen 
Facultät  zu  Ingolstadt." 

Die  Chronik  der  Ingolstädter  Universität  berichtet  be- 
kanntlich von  einem  Schisma,  welches  in  der  philosophischen 
Facultät  schon  in  den  ersten  Jahrzehenten  ihres  Bestehens 
Platz  gegriffen  hatte,  indem  die  via  antiqua  und  die  via 
modema  einander  gegenüberstanden.  Die  Erklärung  jedoch 
dieses  eigenthümhchen  Verhältnisses  bietet  mannigfache  Schwie- 
rigkeiten dar,  denn  —  wie  nähere  Einsicht  zeigt  —  es  ist 
unrichtig,  wenn  man  kurzweg  sagt,  es  sei  dies  eben  der 
Gegensatz  zwischen  Realisten  und  Nominalisten. 

Die  ältesten  Statuten  der  philosophischen  Facultät  gibt 
Mederer  im  Codex  diplomaticus  (d.  h.  Annal.  Acad.  Ingoist. 
Vol.  rV)  in  unmittelbarem  Anschlüsse  an  die  ins  Jalir  1472 
[1863.  1.]  1 
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fallenden  allgemeinen  Universitäts-Statuten  (p.  69  ff.),  jedoch 
mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  jene  ersteren  seien  i.  J. 
1498  abgeändert  worden,  und  er  füge  sie  nur  ob  memoriam 
bei.  Das  bestimmte  Jahr  jedoch,  in  welchem  die  philoso- 
phische Facultät  ihre  Statuten  feststellte  und  vom  Herzoge 
bestätigt  erhielt,  gibt  Mederer  gelegenthch  anderswo  (Vol.  I, 
p.  5)  als  das  Jahr  1478  an,  und  indem  er  sich  hierüber  auf 
das  Autographum  beruft,  müssen  wir  wohl  an  diesem  Datum 
festhalten,  wenn  auch  im  Abdi'ucke  der  Statuten  bei  einer 
speciellen  Bestimmung  ^,  über  Examinations-Gebühren  einmal 
(p.  92)  mitten  im  Texte  die  Jahreszahl  1493  erscheint  (denn 
solches  muss  durch  spätere  Einfügung  erklärt  werden). 

Aus  diesen  Statuten  nun  geht  die  Trennung  der  Facultät 
nach  via  antiqua  und  via  moderna  auf  das  Unzweideu- 
tigste hervor,  und  zwar  ist  es  gerade  diese  Ausdrucksweise 
(oder  altera  via,  oder  quaelibet  via,  oder  quisque  in  sua 
via.  oder  in  eadem  via  u.  dgl.) ,  welche  constant  an  all  den 
zahlreichen  Stellen  durch  die  ganzen  Statuten  hindurch  ge- 
braucht wird.  Wir  ersehen,  dass  der  Bestand  der  Zweithei- 
lung —  auch  mit  Einschluss  von  Feindseligkeiten  —  als  ein 
vorgefundener  vorausgesetzt  und  sonach  das  Nebeneinander- 
bestehen zweier  Collegien  (consilia)  statutarisch  festgestellt 
wird  (p.  70:  Verum  cum  in  eadem  facultate  et  antiquorum 
et  modernorum  via  habeatur  ideove  ex  huiusmodi  viis  inter 
studentes  differentiae  suboriantur,  volumus,  quod  facultas 
habeat  duo  consilia,  unum  de  antiqua,  alterum  de  via  mo- 
derna; itaque  ad  quodlibet  eorum  omnes  magistri  eiusdem 
viae  universitatique  incoi'porati,  et  nulli  alii,  recipiantm'  u.s.f.). 
Und  nur  eine  ganz  folgerichtige  Durchführung  dieser  einmal 
angenommenen  Trennung  war  es ,  dass  somit  innerhalb  der 
Einen  Facultät  zwei  Decane  gewählt  wurden  (p.  71  f.),  zwei 
Facultäts-Matrilceln  bestanden  (p.  81),  zweierlei  Promotions- 
acte  stattfanden  (p.  71,  bes.  p.  74,  auch  p.  90  f.),  zweierlei 
Eide  der  Facultäts-jMitglieder  festgestellt  waren  (p.  80),  zwei 
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Decanats-Kassen  geführt  wurden  (p.  74),  auch  zwei  Siegel, 
das  eine  mit  der  Umschrift  Sigillum  antiquorum  facultatis 
artisticae  und  das  andere  mit  der  Umschrift  Sigillum  moder- 
norum  facultatis  artisticae  in  Anwendung  kamen  (p.  71), 
endlich  auch  das  Strafrecht,  soweit  den  zwei  Decanen  ein 
solches  zustand,  sich  nur  auf  die  Studenten  je  ilirer  via 
erstreckte  (p.  86).  Paritätisch  jedoch  war  die  Scheidung 
allerdings  gemeint,  denn  nicht  bloss  war  den  Studenten,  welche 
in  die  Matrikel  der  einen  via  sich  eingesclirieben  hatten, 
ausdrücklich  der  Uebertritt  in  die  andere  via  offengelassen 
(p.  81),  sondern  es  sollten^auch  die  zwei  Decane  Woche  um 
Woche  bei  den  gewöhnlichen  Magister -Dissertationen  sich 
einander  ablösen  (p.  73).  Darum  mag  es  wohl  auffallen, 
dass  bei  einigen  Bestimmungen  der  Statuten  nur  die  via 
moderna  allein  genaimt  ist;  so  betreffs  des  Seelengottes- 
dienstes für  die  verstorbenen  Mitglieder  (p.  70),  betreffs  des 
rechtzeitigen  Thorschlusses  der  Bursen  (jd.  70  und  83) ,  be- 
treffs der  Ferien  am  Schlüsse  der  Fastenzeit  (p.  82) ;  aber 
eine  eigentlich  exempte  Stellung  zeigt  die  via  moderna  höch- 
stens nur  darin,  dass  in  ihr  die  armen  Studirenden  von 
Honorarien  und  Promotions-Gebüliren  befreit  sind  (p.  82  und 
92).  Jedoch  lässt  uns  die  Urkunde  selbst  über  ein  solches 
Hervortreten  der  via  moderna  (auch  die  Eidesformel  ist  nur 
für  sie  angegeben,  p.  80)  ebenso  sehr  im  Unklaren,  wie  über 
den  Grund,  warum  nirgends  die  via  antiqua  für  sich  allein 
erwähnt  sei. 

Hingegen  erhielt  eine  andere  einzelne  Stelle  der  Statuten, 
welche  ganz  entschieden  die  Parität  der  beiden  viae  aus- 
spricht, für  die  Chronikschreibung  der  Universität  eine  fol- 
genreiche Bedeutung.  Nämlich  offenbar  um  Rangstreitigkeiten 
abzuschneiden,  wird  unter  der  Ueberschrift  „De  locatione 
promovendorum"  die  Bestimmung  gegeben,  dass  die  Mitglie- 
der der  zwei  viae  in  ihren  Plätzen  eine  alternirende  Reihen- 
folge einzunehmen  haben;    und  bei  dieser  Gelegenheit   nun 
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steht  statt  des  üblichen  Wortes  „antiqui"  hier  der  Ausdruck 
„realistae,"  während  „moderni"  unverändert  beibehalten  wird 
(p.  92:  Volumus,  baccalaureos ,  licentiatos  atque  magistros 
promovendos  utriusque  viae  alterna  habere  loca,  sie  quod 
primo  alicuius  viae  unus  primum  teneat  locum ,  secundum 
alterius  viae  primus,  tertium  alterius  viae  secundus,  et  sie 
consequenter  iuxta  interpositionem  realistarum  inter  moder- 
nes, donec  unius  viae  numerus  maior  expletus  fuerit  u.  s.  f.). 
Im  Hinblicke  nun  auf  diese  Stelle  der  Statuten  konnte 
Rotmar,  welcher  bekaimtlich  als  ältester  Clironist  unserer 
Universität  die  Geschichte  derselben  zu  schreiben  begann, 
dazu  veranlasst  werden,  bei  dargebotener  Gelegenheit  den 
geläufigeren  Gegensatz  des  Realismus  und  Nominalismus  in 
die  Geschichts-Erzählung  zu  verflechten.  Er  berichtet .  näm- 
lich von  Streitigkeiten,  welche  zwischen  den  zwei  viae  i.  J. 
1478  (also  noch  in  dem  nämUchen  Jahre,  in  welchem  die 
Statuten  festgestellt  worden  waren)  ausbrachen  und  durch 
persönliches  Eingreifen  des  Herzogs  Ludwig  ihre  Schlichtung 
dahin  fanden  (am  Montag  nach  Reminiscere  1478) ,  dass 
fortan  die  ungetheilte  Facultät  nur  Einen  Decan,  Eine  Kasse 
u.  s.  f,  haben  sollte,  und  die  opinio  oder  secta  nicht  mehr 
in  Betracht  kommen  dürfe.  Zu  Anfang  nun  dieser  Erzählung 
gebraucht  er  (I,  p.  16),  und  zwar  sehr  vorsichtig,  die  Worte: 
Duae  tum  temporis  erant  apud  Ingolstadienses  philosophorum 
sectae,  una  reaUum,  altera  modernorum  seu  nominalium,,  ut 
arbitror;  divisi  igitur  inter  se  quotidianis  digladiabantur 
contentionibus  u.  s.  f.,  wobei  die  Worte  ,,ut  arbitror"  wohl 
zu  beachten  sind,  d.  h.  Rotmar  fand  in  den  Statuten  für 
antiqui  den  Ausdruck  „Realisten",  und  „meinte"  nun,  die 
moderni  müssten  wohl  die  Nominalisten  gewesen  sein.  Hatte 
er  aber  einmal  diese  Ansicht  gefasst,  so  konnte  er  leicht 
beim  Jahre  1498,  in  welchem  die  Streitigkeiten  in  der  Facul- 
tät durch  Schuld  der  ReaHsten  abermals  entbrannten,  kurz- 
weg von  einer  nova  pugna  inter  reales  et  nominales  sprechen 
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(I,  p.  53).  Und  noch  weit  mehr  durfte  Mederer,  welcher 
später  die  Rotmar'schen  Annalen  ergänzte  und  fortsetzte,  in 
einer  gelegentlichen  Anmerkung  den  Gegensatz  der  beiden 
viae  mit  jenem  zwischen  ReaHsmus  und  Nominalismus  sofort 
identificu-en  (I,  p.  5 :  Ipso  hoc  anno  —  d.  h.  1472  —  dupH- 
cis  \dae  magistros  adfuisse  reperio,  antiquae  ac  modernae, 
id  est  geminam  philosophorum  sectam,  reaUum  ac  nominalium). 

Somit  sind  alle  Diejenigen  sehr  entschuldbar,  welche 
(wie  z.  B.  Raumer,  Gesch.  d.  Pädag.  IV,  p.  24)  annahmen, 
die  philosophische  Facultät  zu  Ingolstadt  sei  durch  den  Par- 
teigegensatz der  Realisten  und  Nominahsten  in  zwei  Facul- 
täten  zerrissen  worden.  Aber  richtig  ist  dies  darum  doch 
nicht.  Wenn  die  Geschichte  der  Logik  schon  im  12.  Jahrh. 
eine  sehr  bunte  Mannigfaltigkeit  logischer  Parteistellungen 
nachweisen  konnte,  und  im  14.  und  15.  Jahrh.  auf  Grund- 
lage der  bekannt  gewordenen  aristotelischen  und  arabischen 
Literatur  sich  die  Menge  zahh-eicher  Abstufungen  noch  stei- 
gert, so  erscheint  es  von  vornherein  als  unwahrscheinlich, 
dass  kurzweg  der  Gegensatz  zwischen  Realisten  und  Nomina- 
hsten jene  Trennung  verursacht  habe,  denn  dazu  hätte  vor 
Allem  damals  feststehen  müssen,  wer  denn  Realist  und  wer 
denn  NominaUst  sei.  Wir  können  unmöglich  glauben ,  dass 
im  Stiftungsjahre  der  Universität  sich  sofort  gleichsam  ein 
ReaHsten  -  Häuptling  neben  einem  Nominalisten  -  Häuptling 
etabhrt  habe,  und  dann  die  ganze  Facultät  in  die  zwei  Lager 
auseinandergetreten  sei.  So  lässt  sich  schon  von  vornherein 
vermuthen,  dass  nicht  die  formelle  Auffassung  der  Universa- 
hen, sondern  weit  eher  ein  sachliches  und  inhaltliches  Moment 
die  Ursache  der  Spaltung  gewesen  sem  müsse. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  bereits  Rotmar  (gestorben  i.  J. 
1581)  die  wirkhche  Lage  der  Sache  nicht  mehr  kannte,  da 
dieselbe  in  einer  Literatur  hegt,  welche  seit  1510  — 1520 
völlig  ausser  Uebung  gekommen  war,  und  noch  viel  weniger 
konnte  Mederer  (im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrh.)  etwas 
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über  diese  Dinge  wissen.  Die  ganze  Frage  über  jene  Facul- 
täts-Spaltiing  ist  nur  ein  Beleg  dafür,  wie  schnell  und  wie 
gründlich  die  Kenntniss  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters 
abhanden  gekommen  war.  Sobald  man  aber  durch  repro- 
ducirende  Forschung  jene  Periode  gleichsam  selbst  erlebt 
und  zum  geistigen  Zeitgenossen  der  ersten  Jahi'zehente  der 
Ingolstädter  Universität  wird,  steht  Alles  ziemlich  klar  vor 
Augen.  Nicht  etwa  Mangel  an  Literatiu'  ist  es,  welcher  die 
Erörterung  jener  Frage  schwierig  macht,  sondern  weit  eher 
liegt  es  in  der  Ueberfülle  einer  schwindeleiTegenden  Literatur- 
Masse  begründet,  dass  auch  bei  neu  eröffneter  Forschung 
nicht  jeder  einzelne  kleine  Faden  des  wirren  Knäuels  nach 
allen  Seiten  zugleich  verfolgt  werden  kann. 

Werfen  wir  uns  bei  der  Untersuchung,  was  wohl  unter 
via  autiqua  und  via  moderna  zu  verstehen  sei,  zunächst  auf 
das  Wort  ,,via,"  so  kommen  wir  mit  demselben  nicht  sehr 
weit.  Denn  allerdings  weist  ,,via"  an  sich  seiner  Bedeutimg 
nach  eher  auf  Dasjenige  hin,  was  wir  etwa  ..Lehrgang" 
nennen  wlu'den.  d.  h.  also  eher  auf  den  im  philosopliischen 
Unterrichte  behandelten  Stoff,  als  auf  eine  Partei-Ansicht 
bezüglich  der  blossen  Universahen.  Und  wir  finden  dies 
auch  wirldich  entschieden  bestätigt,  indem  in  zahlreichen 
Drucken  schon  auf  dem  Titelblatte  der  Lehrgang  einer  Schule 
dui'ch  das  Synonj-mum  ,.processus"  ausgedrückt  wii'd  (z.  B. 
,,iuxta  processum  magistrorum  in  bursa  Montis  regentium," 
oder  ,,secundum  processum  bursaeLaurentii"),  wolüngegen  dann 
gleichzeitig  sowohl  auf  Titelblättern  als  auch  im  Texte  für  die 
Bezeichnung  der  Parteistellung  die  Worte  ,,doctrina"  oder  ..mens" 
erscheinen  (z.  B.  ,,secundum  doctrinam  divi  Thomae"  oder  ;,iuxta 
mentem  venerabilis  Alberti"  oder  ..admentem  doctoris  subtilis"). 
Jedoch  da  die  Schulen,  welche  Einer  bestimmten  Partei,  z.  B, 
der  Albertisten  oder  Thomisten  oder  Scotisten  anhiengen,  durch 
die  literarische  Thätigkeit  ihres  ersten  Meisters  auch  in  Aus- 
wahl  und   Grupph-ung   des    Stoffes   bedingt   waren,    so    ver- 
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schwimmen  diese  an  sich  verschiedenen  Begrijßfe  „via"  mid 
„doctrina"  erklärhcher  Weise  zuweilen  in  einander,  und  wir 
finden  (wenn  auch  in  den  relativ  wenigeren  Fällen)  in  Titeln 
und  Texten  auch  die  Ausdrücke  „via  Albertistarum ,"  „via 
divi  Thomae"  ebensosehr  wie  den  entsprechend  gegentheiligen 
„doctrina  modernorum."  Somit  muss  der  Nebeneinanderstel- 
lung der  via  antiqua  und  via  moderna  wohl  etwas  zu  Grunde 
liegen,  was  sowohl  auf  den  Lehrstoff  als  auch  zugleich  auf 
die  Parteistellung  sich  beziehen  kann. 

Wollte  man  aber  nun  zur  Erklärung  den  sehr  verbreite- 
ten und  consequent  festgehaltenen  Gegensatz  zwischen  „vetus 
logica"  und  ,,nova  logica"  beiziehen,  so  würde  man  von  der 
richtigen  Lösung  fast  so  weit  als  nur  möglich  abirren. 
Nämlich  der  Thatbestand  eines  solchen  Gegensatzes  steht 
wohl  fest  und  hat  sich  auch  noch  ziemlich  weit  in  die  Zeit 
der  Druck- Ausgaben  hinab  erstreckt;  aber  er  bezieht  sich 
ausschhesslich  auf  das  aristotelische  Organon  (es  hat  — 
gelegentlich  bemerkt  —  sogai'  der  treffhche  Bibhograph 
Hoffmann  in  seinem  Lexikon  der  griechischen  Literatur  hier 
Dinge  beigemengt ,  welche  mit  Aristoteles  gar  nichts  zu 
schaffen  haben)  imd  hat  hierin  seine  Quelle  bereits  im 
12.  Jahrhunderte.  Ich  habe  schon  im  2.  Bande  der  Gesch. 
d.  Logik  nachgewiesen,  dass  dem  früheren  Mittelalter  bis  zur 
Zeit  Abälards  nur  didenigen  Schriften  des  Organons  bekannt 
waren,  welche  Boethius  bei  seiner  Uebersetzung  zugleich  mit 
Commentaren  begleitet  hatte  (also  nur  Categ.  und  D,  interpr., 
wozu  natürlich  die  Isagoge  des  Porphyrius  und  ausserdem 
die  von  Boetliius  selbst  verfassten  Schulbücher  kamen),  dass 
hingegen  in  der  Zeit  zwischen  Abälard  und  Johannes  von 
Salesbury  auch  die  noch  übrigen  Hauptwerke  (beide  Analy- 
tiken und  die  Topik  nebst  Soph.  El.)  theils  in  der  boethia- 
nischen,  theils  in  neuen  Uebersetzungen  allmählich  zur  Kennt- 
niss  des  lateinischen  Abendlandes  kamen.  Und  hierin  Hegt 
nun  auch  für  die  folgenden  drei  Jahrhunderte    (bis  ins  erste 
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Drittel  des  16.  Jahrh.  hinein)  die  Veranlassung  dazu,  dass 
man  in  zahlreichen  Bearbeitungen  den  ersteren  Theil  des 
Organons  als  vetus  logica  und  den  letzteren  als  nova  logica 
behandelte  und  für  den  Schulgebrauch  zurechtrichtete.  Sowie 
aber  hiebei  die  Ausdrucksweise  „vetus"  und  „nova,"  d.  h. 
„längst  bekannt"  und  „neu  hinzugekommen"  völlig  richtig 
gegriffen  war,  so  konnte  es  natürhch  andererseits  im  15.  Jalirh. 
keinem  Menschen  in  den  Sinn  kommen,  etwa  die  Analytiken 
und  die  Topik  als  ein  Erzeugniss  „modemorum"  oder  ihren 
Betrieb  als  via  modema  zu  bezeichnen,  denn  seit  dem  Ende 
des  13.  Jahrh.  wusste  doch  Jedermann  durch  Albertus 
Magnus  und  Thomas  v.  Aquin  längst,  dass  jener  zweite 
Haupttheil  des  Organons  genau  ebenso  antik  sei  als  der 
erste.  Kurz  so  wichtig  und  verbreitet  die  Scheidung  in  vetus 
logica  und  nova  logica  ist,  so  liegt  in  ihr  nicht  der  Schlüssel 
unsers  geschichtHchen  Problems,  wenn  wir  auch  in  einem 
Nebenpunkte  auf  sie  bald  zui-ückkommen  werden. 

Hingegen  der  entscheidende  Punkt  ist  in  dem  Worte 
„modernus"  zu  suchen,  denn  wer  die  modern!  seien,  stand 
damals  allgemein  ebenso  fest,  wie  wenn  wir  heutzutage  z.B. 
von  ,,inductiver  Logik,"  oder  wenn  z.B.  die  juristische  Lite- 
ratur von  einer  ,, historischen  Schule'^  spricht.  Diese  moderni 
nun  sind  keine  Anderen  als  die  Nachfolger  des  Petrus  Hispa- 
nus ,  d.  h.  wie  wir  jetzt  auf  Grundlage  besserer  Einsicht 
sagen  können,  es  sind  die  Vertreter  und  Fortbildner  der 
byzantinischen  Logik.  Dass  die  Synopsis  des  Psellus  schon 
einige  Zeit  vor  Petrus  Hispanus  lateinisch  bearbeitet  worden 
war,  habe  ich  bereits  im  2.  Bd.  d.  Gesch.  d.  Log.  melirfach 
angedeutet ;  aber  jedenfalls  verdi'ängte  Petrus  Hispanus  dui'ch 
die  Auctorität,  welche  ihm  als  Papst  zu  Theil  werden  musste, 
diese  seine  Vorgänger  ( —  sicher  ist  wenigstens ,  dass  er  als 
identisch  mit  Johaim  XXI.  galt;  ob  er  es  wirkUch  gewesen 
sei,  weiss  ich  nicht  — ).  Und  indem  er  bei  seiner  wörtlichen 
Uebersetzung   des  Psellus   (vielleicht  jedoch   hat  er  dieselbe 
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nicht  einmal  selbst  gemacht,  sondern  nui*  als  Abschreiber 
einer  vorgefundenen  Uebersetzung  seinen  weltgeschichtlichen 
Ruhm  erworben)  den  Namen  des  Original-Autors  nicht  nannte, 
hielt  man  die  „Summula"  von  Anbeginn  stets  für  sein  Werk 
und  für  sein  Verdienst.  Und  zwar  wird  er  in  hundertmal 
wiederkehrenden  Lobsprüchen  darum  gepriesen,  weil  er,  was 
bei  Aristoteles  dunkel  und  schwierig  gewesen,  in  leichter  und 
fasslicher  Darstellung  entwickelt  habe,  so  dass  schon  hierin 
ein  Motiv  lag,  dieses  „moderne"  Erzeugniss  den  antiken 
Schriften  gegenüberzustellen  und  vorzuziehen. 

Aber  auch  auf  den  Inhalt  der  Summula  müssen  wir 
einen  kurzen  Blick  werfen,  um  Klarheit  in  unsere  Frage  zu 
bringen.  Es  sind  vorerst  sechs  Abschnitte  („Tractatus"),  in 
welchen  diese  byzantinische  Logik  das  gewöhnliche  traditio- 
nelle Material  schulmässig  behandelt,  nämUch  1)  der  Inhalt 
des  Buches  De  interpr.,  2)  die  quinque  voces  des  Porphy- 
rius,  3)  die  Kategorien,  4)  die  Syllogistik,  5)  die  Topik, 
6)  die  Sophist.  Elenchi.  Hierauf  aber  folgt  ein  zum  Ent- 
setzen ausgedehnter  siebenter  Abschnitt,  bei  den  Lateinern 
gewöhnHch  De  terminorum  proprietatibus  genannt,  welcher 
in  verschiedenen  Unterabtheilungen  über  suppositio,  relatio, 
ampliatio,  appellatio,  restrictio,  distributio,  exponibilia  und 
zuletzt  syncategoreumata  handelt.  Es  ist  dies  eine  logische 
Theorie,  von  welcher  heutzutage  —  zum  Glück  —  kein  ein- 
ziger Logiker  auch  nur  die  Terminologie,  geschweige  denn 
etwa  den  Inhalt  kennt  (mit  einziger  Ausnahme  der  sogen, 
exponiblen  Schlüsse,  welche  von  dort  her  sich  auch  in  die 
spätere  Schul-Logik  embürgerten),  und  es  wäre  auch  schlech- 
terdings unmöglich,  hier  in  Kürze  auf  das  Einzelne  einzu- 
gehen. Nur  soviel  mag  und  muss  bemerkt  werden,  dass  in 
dieser  Doctrin  byzantinischen  Unsinnes  die  ganze  Grammatik 
eine  logische  Geltung  erhält  und  namentlich  eine  Menge  Pro- 
nomina, Präpositionen,  Adverbien  und  Conjunctionen  beige- 
zogen wird,  um  in  schulmässig  formulirten  Regeln  besprochen 
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und  an  zahlreichen  Sophismen  erläutert  zu  werden.     So   be- 
sassen  die  Anhänger  des  Peteus  Hispanus  sowohl  darin,  dass 
die  Summula  in  Form  eines  Compendiums  den  Inhalt  aristo- 
telischer Logik   darbot,   als  auch  in  dem  ganzen  Abschnitte 
De  terminorum  proprietatibus  gewiss  etwas,   worm  man  mit 
Genugthuung   auch   auf  die  „modernen"  Erzeugnisse  Ijlicken 
konnte.     Dabei   aber   hielt   man   stets  an    der  Ueberzeugung 
fest,    Petrus   Hispanus   habe   eben   doch  nur    die  schwierige 
aristotelische  Logik  in  vortrefflicher  und  verdienstvoller  Weise 
zugerichtet,  -und  man  behielt  daher  immer    che  Parallele  mit 
dem  Organon  in  Sicht.     Dieses  Correspondii-en  (welches  fast 
in   allen   Druck-Ausgaben   bei   den  Titek   der   einzehien  Ab- 
schnitte der   Summula  erscheint)   gieng  nun  bei    den    ersten 
sechs  Tractaten  des  Petrus  Hispanus  ganz  leicht  von  Statten 
(mit  Ausnahme  der  zweiten  Anal}-tik,  welche  mau  daher  auch 
zuweilen  noch  in  die  Summula  einfügte) ;  hmgegen  für  jenen 
ganzen  siebenten  Tractatus  fand  man  im  Organon  kein  Ana- 
logon,  und  man  half  sich  demnach  damit,    dass   man   sagte, 
er   sei   ex   variis    (oder   omnibus)   Hbris  AristoteKs  dehbatus 
oder  de^iromptus,  und  sowie  man  bezüglich  anderer  aristote- 
lischer Schriften    einen   gewissen   Complex   als  ,, Parva  natu- 
raha"    in  Verbindung   mit   den  Büchern  De   anima   gebracht 
hatte,  so  bezeichnete  man  nun  auch  die  ganze  Theorie  über 
suppositio,   relatio,    ampliatio   u.  s.  w.    kurzweg   als  „Parva 
logicalia'-    (unter  diesem  Titel  auch  häufig  eigens  gedi'uckt)» 
was   natürhch   ebensowenig   mit   dem  „Parvulus  logices"    zu 
ven^'echseh^   ist,   als   die  Parva   natui-aha   mit  dem  PaiTulus 
physices  (denn  ein  „Parvulus"  ist  stets  ein  ganz  kiu'zes  Ex- 
cerpt,   meist   zum   Behufe   der   Examina).     Ja   der   Hinblick 
auf  die   vermeintUch    unmittelbare   aristotelische   Quelle   des 
Petrus  Hispanus  wirkte  so  stark,  dass  Einige  (—  aber  eben 
nur  Einige  — )  glaubten,  man  könne,  wenn  man  die  Summula 
wieder  excerpii-e,  auf  den  ursprünglichen  antiken  Hauptkern 
zurückkommen   (so   entstand   z.  B.  das    „Compendium  totius 
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logicae,  quod  a  uoniiullis  parvulus  aiitiquorum  aj^peliatur" 
von  Magnus  Hundt.  Leipzig  1511,  oder  Breytkopff's  „Com- 
pendium  sive  parvulus  antiquorum.     abend.   1513). 

Diese  Summula  des  Petrus  Hispanus  fand  nun  eine  stau- 
nenswerthe  Verbreitung  und  Fortwirkung.  Was  die  äussere 
Verbreitung  betrifft,  so  überragt  sie  weit  die  des  aristoteli- 
schen Organons;  standen  doch  (mit  Einschluss  der  Special- 
Drucke  der  Parva  logicaha)  mir  allein  hier  mehr  als  fünfzig 
verschiedene  Ausgaben  des  Petrus  Hispanus  zu  Gebote,  deren 
Druckorte  von  Paris  bis  Krakau  und  von  Neapel  bis  Deventer 
reichen  (wobei  sich  die  eigenthümliche  Erschemung  zeigt, 
dass  der  Text  nach  einzelnen  Städte-Recensionen,  welche  für 
sich  feststehen,  variirt).  Die  zeithche  Gräuze  aber  dieser  Ver- 
breitung ist  eine  sehr  entschiedene,  denn  nach  d.  J.  1520 
wird,  mit  ein  paar  Ausnahmen ,  welche  Italien  und  Spanien 
angehören,  nirgends  mehr  ein  Petrus  Hispanus  gedruckt,  und 
auch  die  ganze  Literatur  der  auf  ihm  beruhenden  Summu- 
listen  ist  seit  jener  Zeit  wie  verschwunden.  Für  den  For- 
scher ist  es  ein  Glück,  dass  der  Schulbetrieb  jener  Logik 
noch  in  die  Zeit  der  Buchdruckerkunst  hineinragt,  denn  aus- 
serdem stünden  wir  bei  einer  Menge  von  Fragen  nur  vor 
unlösbaren  Räthseln.  Eben  die  Summulisten  aber  sind  auch 
die   moderni,   mit   welchen  wir  es  jetzt  hier  zu  thun  haben. 

Nämlich  auch  der  Intension  nach  verbreitete  sich  die 
Summula  des  Petrus  Hispanus  in  zahlreichen  Nachwirkungen, 
mit  deren  Menge  gleichfalls  der  damahge  Betrieb  des  aristo- 
telischen Organons  gar  nicht  vergHchen  werden  kann.  Nach- 
dem bereits  Occam  die  Lehre  von  der  suppositio  in  seine 
aristotelische  Logik  verflochten  hatte,  war  es  vor  Allem  Mar- 
siüus  ab  Inghen,  an  welchen  sich  die  eklektische  Bereiche- 
rung der  Summula  und  hauptsächUch  eine  Vermehrung  jener 
Abschnitte  über  die  proprietates  terminorum  anknüpft;  es 
folgte  der  Tractatus  über  Consequentiae ,  es  wurden  die 
Tractate  über  Obligatoria  und  über  Insolubilia,  de  descensu, 
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de  alienatione  angefügt,  und  eine  Schaar  von  Commentatoren 
warf  sich  auf  die  so  bereicherte  Summula,  während  zugleich 
viele  Andere  den  im  Ganzen  gleichen  Inhalt  in  mannigfaltiger 
Form  ebenfalls  als  Summula  oder  Summulae  bearbeiteten. 
Johann  Buridan,  Stephan  BruUfer,  Paulus  Venetus,  Johann 
Versor ,  Lambertus  de  Monte ,  Johannes  de  Monte,  Gerhard 
Harderwyck,  Dorbellus,  Georgius  Bruxellensis ,  Johannes  de 
Magistris,  Johannes  Major,  Thomas  Bricot,  Tartaretus,  Ra- 
dulph  Strodus,  Albertus  de  Saxonia,  Petrus  de  Alliaco, 
Johann  Dorp,  Alexander  Sermoneta,  Johannes  a  Lapide  bis 
hinab  zu  Barth.  Usingen,  Konrad  Pschlacher  in  Wien,  Nico- 
laus Tinctor  aus  Gunzenhausen  (Rector  in  Ingolstadt  i.  J. 
1478,  gestorben  an  der  Pest  1495),  Johann  Eck  (Rector  in 
Ingolstadt  i.  J.  1512,  gest.  1543)  u.  s.  w.  waren  berühmte 
Namen  in  dieser  Richtung.  Nur  Einige  derselben  wendeten 
ihre  Thätigkeit  zugleich  auch  dem  aristoteHschen  Organon 
zu,  und  was  den  Streit  über  die  Universalien  betrifft,  finden 
wir  auch  entschiedene  Anhänger  bestimmter  Parteien  unter 
ihnen,  so  namenthch,  wie  sich  von  selbst  versteht,  Thomisten 
und  Scotisten.  Das  gemeinst.-haftUche  Band  aber  all  dieser 
Summulisten  lag  in  dem  Gegenstande,  welchen  sie  behandelten, 
und  zwar  namentlich  in  dem  Umkreise  der  Parva  logicalia. 
Und  dies  ist  es,  wodurch  sie  die  Gruppe  der  ,,moderni"  aus- 
machen. Es  ist  nicht  bloss  einstimmiger  Gebrauch  in  den 
Titelüberschriften  der  Druckausgaben,  dass  man  jene  Ergän- 
zungen der  Summula  als  tractatus  modernorum  bezeichnete, 
sondern  viele  Autoren  auch,  welche  eben  auf  Petrus  Hispanus 
fortbauen  und  insbesondere  die  parva  logicalia  behandeln, 
sprechen  sich  ausdrückhch  über  die  Stellung  und  Geltung 
der  moderni  aus.  Es  mag  —  um  nicht  hier  auf  den  ganzen 
Inhalt  der  damaligen  Periode  der  Logik  einzugehen  —  genü- 
gen, an  Stelle  vieler  Anderer  eben  auf  emen  Ingolstädter 
hinzuweisen,  nämhch  auf  Johannes  Parreudt  (gestorben  1495, 
s.  Ann.  Univers.  Ing.  I,  p.  45;    ein  Anderer  dieses  Namens, 
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welcher  ebend.  p.  9  und  19  erwähnt  wird,  gehört  der  medi- 
cinischen  Facultät  an).  Derselbe  äussert  sich  überhaupt  mit 
vieler  Hingebung  über  die  modemiores,  und  was  für  uns  hier 
das  Entscheidendste  ist,  er  beruft  sich  ausdrücklich  auf  Occam 
und  auf  Marsilius  ab  Inghen  als  auf  modernos.  Und  wenn 
er,  der  Anhänger  der  moderni,  in  der  Vorrede  sagt,  er  wolle 
sub  tutela  inclitae  universitatis  Ingolstatensis  facultatisque 
artium  eiusdem  ....  ex  diversis  scriptoribus  succum  et  me- 
duUam  in  unum  colligere,  so  charakterisirt  er  eben  hiedurch 
das  Bestreben  aller  Summulisten,  welche  ja  durch  eklektische 
Erweiterungen  dasjenige  fortsetzen  und  vollenden  wollten, 
was  schon  Petrus  Hispanus  geleistet  hatte.  Und  soll  etwa 
hiefür  aus  der  üppigen  Fülle  der  Literatur  noch  ein  weiterer 
Beleg  angeführt  werden,  so  mag  es  eine  Stelle  aus  der  Main- 
zer Logik  sein  (denn  in  Mainz  spielte  ebensosehr  wie  auch 
in  Cöln  der  gleiche  Gegensatz  zwischen  antiqui  und  moderni) ; 

nämlich   in   den    „Modemorum   summulae   logicales   a 

magistris  collegii  Moguntini  regentibus  de  modernorum  doc- 
trina  innovatae"  (gedruckt  in  ReutUngen  1487),  welche  Johann 
Hiller  von  Domstetten  redigirte,  wird  ausdrücklich  und  in 
polemischer  Färbung  die  Frage  erörtert,  wer  denn  die  mo- 
derni seien.  Und  die  Antwort  lautet  auch  hier  gleichfalls 
mit  rühmender  Hinweisung  auf  Marsilius  dahin,  die  moderni 
seien,  qui  tanquam  ex  singulis  floribus  apes  ex  doctissimis 
probatissimisque  scripturarum  ac  veritatis  scrutatoribus  uberi- 
ora,  utiliora  melioraque  ceteris  rescissis  colligunt.  Also  die 
ganze  Literatur,  welche  von  Petrus  Hispanus  abwärts  an  die- 
sen sich  anschloss  oder  von  ihm  sich  abzweigte,  kurz  die 
Summulisten  sind  die  moderni. 

Steht  liiemit  fest,  was  unter  via  moderna  zu  verstehen 
sei,  so  ergibt  sich  zunächst  von  selbst  der  Gegensatz,  dass 
die  via  antiqua  ihren  Umkreis  in  der  antiken  Literatur,  also 
in  der  boethianischen  Tradition  und  im  aristotelischen  Orga- 
nen hatte.    Aber  damit  ist  das  Wesen  der  via  antiqua  durch- 
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aus  noch  nicht  erschöpft.  Die  Vertreter  derselben  heissen 
ja  in  den  Facultäts-Statuten  auch  realistae.  Dies  nun  erklärt 
sich  gleichfalls  augenblicklich,  sobald  man  in  die  Literatui* 
jener  Zeit  sich  eingelebt  hat.  Stets  schon  (seit  Boethius)  hatte 
man  es  geliebt,  der  Logik  mein-  oder  weniger  reichhaltige 
Bemerkungen  über  die  Eintheilung  der  Wissenschaften  vor- 
auszuschicken, und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  seit  dem 
Bekanntwerden  der  sämmtlichen  Werke  des  Ai'istoteles ,  also 
seit  dem  13.  Jahrh.  hiefür  neue  Gesichtspunkte  aufgeschlos- 
sen waren.  Was  aber  dabei  zur  Erörterung  unserer  Frage 
von  Wichtigkeit  ist,  besteht  darin,  dass  im  15.  Jahrh.  in 
zahllosen  Variationen  eine  Unterscheidung  durchgeführt  wird, 
wonach  die  einen  Wissenschaften  den  intellectus  und  seine 
Kundgebung,  d.  h.  sermo,  zum  Gegenstande  haben,  während 
die  andern  sich  mit  der  Erkenntniss  der  Dinge  (res)  beschäf- 
tigen. Nämhch  im  Hinblicke  auf  die  traditionellen  septem 
artes  und  zugleich  auf  das  aristotelische  System  werden  als 
sermocinales  scientiae  die  drei  Theile  des  Triviums,  d.  h. 
Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik  bezeichnet  (Einige  fügten 
durch  die  Araber  veranlasst  noch  die  Poetik  hinzu),  und 
neben  sie  treten  als  reales  die  Zweige  des  Quadriviums 
(Aritlimetik ,  Geometrie,  Musik,  Astronomie)  und  ausserdem 
scientia  naturalis,  scientia  moralis  und  metaphysica.  So  sind 
die  reales  und  die  reahstae  diejenigen ,  welche  sich,  wie  wii' 
etwa  heutzutage  sagen  würden,  mit  den  Reahen  der  Philo- 
sophie beschäftigen,  die  sermocinales  aber  jene,  welche  dem 
Formalen  näher  hegen.  Hiemit  aber  ergibt  sich  ein  sehr 
einfacher  und  nicht  unvernünftiger  Grund  davon,  dass  sofort 
bei  Errichtung  der  Ingolstädter  Universität  die  philosophische 
Facultät  sich  nach  dem  Lehrstoffe  in  zwei  Gruppen,  nämlich 
in  die  der  reales  und  jene  der  sermocinales  theilte.  Die 
Vertreter  der  Realien,  d.  h.  des  Quadi'iviums ,  der  Physik, 
der  Ethik ,  der  Metaphysik ,  waren  natürlich  nur  auf  antike 
Literatur  beschränkt,  da  es  hier  keine   „modernen"  Autoren 
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gab,  und  so  sind  und  bleiben  sie  allerwege  die  antiqui,  daher 
für  sie  auch  die  Logik  nach  Massgabe  des  Aristoteles  sich 
auf  das  antike  Material  beschränkte  und  dortselb«t  in  der 
Analytik  eine  Anknüpfung  an  die  Metaphysik  fand;  ja  selbst 
wenn  sie  sich  nur  an  die  obige  vetus  logica  hielten,  so  waren 
sie  durch  Poriihyrius  unweigerlich  in  die  Ontologie  hinein- 
gezogen, und  übrigens  ist  es  auch  sehr  wahrscheinlich ,  dass 
für  den  blossen  Schulunterricht  man  sich  seitens  der  antiqui 
oder  realistae  bei  der  Darstellung  jener  vetus  logica  begnügte. 
Hingegen  die  sermocinales  hatten  gerade  all  dasjenige,  was 
zu  ihrem  Umkreise  gehört,  nämlich  Grammatik  und  Rhetorik 
und  Dialektik,  in  einer  eigenthümlichen  Verquickung  in  den 
sämmthchen  Summulae  vor  sich,  und  sie  demnach  wandeln 
auf  der  via  moderna. 

Ist  uns  auf  diese  Weise  die  Zweitheilung  der  philoso- 
phischen Facultät  verständhch  geworden,  so  können  wh-  uns 
nun  auch  sehr  wohl  erklären,  dass  zwischen  beiden  Theilen 
Reibungen,  ja  offene  Feindseligkeiten  eintraten,  indem  die 
Einen  den  Werth  der  Real-Wissenschaften  betonten  und  die 
Anderen  auf  die  Macht  der  Form  sich  stützten,  und  gerade 
je  disparater  die  Behandlungsweise  war,  desto  intoleranter 
mussten  die  beiden  Gruppen  sich  gegeneinander  stellen.  Sicher 
aber  liegt  in  dem  augenscheinlichen  Uebergewichte,  welches, 
wie  bemerkt,  in  der  Literatur  damals  die  moderni  über  die 
antiqui  besassen,  auch  für  das  Universitätswesen  selbst  ein 
einflussreicher  Umstand,  und  sowie  es  hiedurch  seine  Erklä- 
rung finden  kann ,  dass  in  den  Facultäts-Statuten  die  via 
modema  überhaupt  etwas  in  den  Vordergrund  tritt,  so  ist 
es  wohl  eine  Bestätigmig  hievon,  wenn  ebendort  nicht  bloss 
als  Gegenstand  der  Abend-Disputationen  in  den  Bursen  aus- 
drückhch  Petrus  Hispanus  vorgeschrieben  ist  (IV,  p.  78), 
sondern  auch  für  Promotionen  die  wissenschafthche  Befähi- 
gung der  Candidaten  ganz  besonders  in  der  Kenntniss  der 
scientiae  sermocinales  erblickt  wird  (p.  79).    Ein  eigenthüm- 
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liches  Verhältniss  aber  ist  es  auch,  dass  in  einem  Verzeich- 
nisse der  Vorlesungen,  welches  jedoch  entschieden  erst  in 
den  Anfang  des  16.  Jahrh.  fällt  und  von  Rotmar  nur  äusser- 
lich  an  die  Statuten  angefügt  ist,  von  den  zwölf  Vorlesungen, 
welche  der  Baccalaureus  gehört  haben  muss,  nur  fünf  den 
Realien  angehören,  während  unter  den  vierzehn  Vorlesungen, 
deren  Besuch  der  Magister  nachweisen  muss,  nur  drei  in  das 
Gebiet  der  Logik  fallen  (p.  93  f.),  also  für  die  höchste  aka- 
demische Ehre  doch  wieder  die  realphilosophischen  Fächer 
den  Ausschlag  geben.  Gerade  darin  aber  erblicken  wir  wohl 
mit  Recht  einen  Beweis,  dass  in  der  Gesammt-Facultät  man- 
nigfache Zerwürfnisse  und  selbst  heftige  Kämpfe  vorausgegan- 
gen sein  müssen. 

EndHch  aber  enthält  der  Dualismus  zwischen  via  antiqua 
und  via  moderna  dennoch  wii'kliche  Anknüpiungspunkte  an 
den  längst  ererbten  Parteistreit  über  die  Universalien,  welcher 
ja  durch  die  Kenntniss  der  aristotelischen  und  arabischen 
Literatur  bekanntlich  mit  erneuter  Heftigkeit  entbrannt  war. 
Aber  sehr  würde  man  irren,  wenn  man  die  Parteien  sofort 
gruppenweise  mit  jenen  Grundsätzen  derartig  identificiren 
würde,  als  seien  die  antiqui  als  solche  die  Realisten  im  logi- 
schen Sinne  des  Wortes  und  sodann  die  moderni  als  solche 
die  Nominalisten,  Nichts  wäre  unrichtiger  als  eine  solche 
Annahme,  zumal  da  die  Controverse  über  die  Universalien 
nicht  so  glatt  und  plan  sich  erledigte,  dass  bloss  zwei  Par- 
teien bestanden  hätten,  sondern  eine  erkleckliche  Menge"  for- 
mulirter  Ansichten  auftrat.  Vor  Allem  ja  konnte  man  Tho- 
mist,  Scotist,  Occamist  u.  s.  f.  sein  und  dabei  sowohl  mit 
aristotelischer  Logik  als  auch  mit  der  Summula  oder  aucli 
mit  beiden  zugleich  sich  beschäftigen.  Hingegen  waren  es 
anderweitige  Momente,  welche  im  Stoffe  lagen  und  dabei 
betreffs  der  Auffassung  der  Universalien  in  den  Streit  der 
Parteien  hinüberspielten.  Nämlich  die  antiqui  waren  vermöge 
ihrer   Richtung    auf  die  Real-Disciplinen ,    d.   h,    auf  Physik 
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und  Metaphysik,  stets  dazu  veranlasst,  das  ontologische 
Wesen  der  Universalien  ins  Auge  zu  fassen ,  mochten  sie 
dies  in  thomistisclier  oder  scotistischer  oder  einer  anderen 
Weise  thun;  hingegen  die  moderni  als  sermocinales  Hessen 
das  Ontologische  entweder  ganz  bei  Seite  oder  stellten  es 
als  parallel  nebenherlaufend  neben  die  sprachlich  -  logische 
Function  der  Universalien,  indem  sie  eben  die  letztere  Seite 
mit  starker  Benützung  der  byzantinischen  Lehre  von  der  sup- 
positio  als  diejenige  Betrachtungsweise  bezeichneten,  welche 
in  der  Dialektik  zu  erörtern  sei,  möge  man  in  ontologischer 
Beziehung  thomistisch  oder  scotistisch  oder  anderswie  denken. 
So  erklärt  es  sich  und  ist  zugleich  höchst  bezeichnend,  dass 
—  abgesehen  von  zahlreichen  anderen  Autoren  —  wieder 
der  Ingolstädter  Parreudt  in  seinem  Eifer  für  die  via  moderna 
gerade  auf  Hugo  von  St.  Victor  und  auf  Johannes  Gerson 
als  diejenigen  hinweist,  welchen  er  folgen  wolle.  Diese  ein- 
zige Aeusserung  aber,  selbst  wenn  sie  allein  stünde  (wie 
natürlich  nicht  der  Fall  ist),  würde  genügen,  um  zu  zeigen, 
wie  unrichtig  es  sei,  die  via  moderna  mit  dem  Nominalis- 
mus zu  identificiren ,  denn  wer  wird  denn  wohl  den  Hugo 
oder  den  Gerson  als  Nominalisten  bezeichnen?  Kurz  also 
die  antiqui  stehen  überwiegend  auf  ontologischem  Boden,  die 
moderni  hingegen  können,  indem  sie  die  Gebiete  scheiden, 
über  zwei  Einseitigkeiten  sich  freier  erheben,  und  so  ist  der 
Gegensatz  der  beiden  viae  auch  im  Allgemeinen,  abgesehen 
von  Ingolstadt,  wirksam  für  die  mannigfaltigen  Partei- Ver- 
schiedenheiten. 

Somit  beruht  die  Spaltung  der  Ingolstädter  philosophi- 
schen Facultät  auf  einem  sehr  erklärlichen  sachlichen  Grunde, 
nämhch  auf  einer  geschichtlich  vorliegenden  Verschiedenheit 
des  literarischen  Lehr-Stoffes,  führt  aber  nach  Sachlage  der 
damaligen  Zeit  Momente  mit  sich,  welche  in  zweiter  Linie 
auch  auf  den  Üniversahen-Streit  hinüberleiten.  Wie  jedoch 
[1863.  I.]  2 
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das  Letztere  im  Detail  sich  verzweige  und  wieder  bunt  in- 
einanderscblinge,  kann  unmöglich  hier  dargelegt  werden,  und 
sowohl  in  dieser  Beziehung  als  auch  was  die  reichen  Quellen- 
Belege  des  hier  Gesagten  betrifft,  muss  ich  auf  den  zu  er- 
wartenden dritten  Band  der  Geschichte  der  Logik  verweisen. 


2)  Herr  Haneberg  gab  eine  Anzeige 

3,neuerer  Arbeiten  über  punische  Alterthümer." 
(Mit  einer  Tafel.) 

Bekahnthch  sind  sämmtHche  bis  zum  Jahre  1860  ver- 
öffentlichte punische  Inschriften  aus  dem  karthagischen  Ge- 
biete so  gut  wie  ohne  bestimmtes  historisches  Datum  und 
enthalten  nur  düi'ftige  örtliche  Notizen.  Selbst  die  grosse, 
in  sprachlicher  Beziehung  unschätzbare  Opfertafel  in  Mar- 
seille giebt  keine  Art  von  chronologischem  oder  lokalem 
Anhaltspunkte. 

Bei  dem  regen  Eifer,  welcher  seit  Gesenius  die  Erklä- 
rung der  erhaltenen  Grabsteine,  Votivtafeln  u.  dgl.  gefördert 
hat,  durfte  man  erwarten,  dass  an  Ort  und  Stelle  neues 
Material  gesucht  und  vor  Allem  die  mit  der  römischen  Ge- 
schichte so  eng  verbundene  Frage  über  die  Topographie  des 
alten  Karthago  ins  Reine  gebracht  würde. 

Allein  der  Umstand,  dass  einerseits  immer  nur  wieder 
Grabsteine  mit  Namen,  welche  der  Geschichte  fremd  sind, 
zu  Tage  gefördert  wurden  und  andererseits  die  Ruinen  der 
punischen  Metropole  selbst  ausser  einigem  Mauerwerk,  an- 
tiken Cisternen,  den  Ueberresten  der  römischen  Wasserleitung 
nichts  als  Schutt  darzubieten  scheinen,    musste  abschrecken. 

Man  muss  daher  den  Muth  loben,  mit  welchem  der  eng- 
lische Reisende  Hr.  Davis  von  1856  an  mehrere  Jahre  hin- 
durch auf  den  Ruinen  Karthagos  oder  in  ihi-er  Nähe  woh- 
nend, neue  archäologische  Ergebnisse  zu  erzielen  gesucht  hat. 
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wie  den  Scharfblick  und  die  Ausdauer  des  Hrn.  Beule,  wel- 
cher die  Antwort  auf  die  Fragen,  die  man  unsicher  an  die 
Oberfläche  gerichtet  hatte,  mit  Zuversicht  aus  der  Tiefe  her- 
aufholte. 

Die  archäologischen  Werke  ^  von  beiden  siud  ebenso 
ungleich  an  äusserm  Umfang  wie  an  Ausdehnung  der  behan- 
delten Gegenstände;  während  Hr.  Davis  die  ganze  Topo- 
graphie Karthagos  sammt  einem  Theil  der  Geographie  der 
Regentschaft  Tunis  zu  beleuchten  sucht,  nebenbei  aber  auch 
die  punischen  Kriege,  die  Ankunft  des  Aeneas,  dann  die 
Mythologie  und  Rehgion  der  Karthager  bespricht,  ferner  eine 
Reihe  von  neuen  Inschriften  mittheilt  und  zu  erklären  unter- 
nimmt und  überdies  durch  pikante  Erzählungen  und  Sitten- 
schildermigen  aus  der  Gegenwart  die  Trockenheit  der  archäo- 
logischen Notizen  zu  beleben  und  einem  grössern  Leserkreis 
angenehm  zu  machen  bemüht  ist,  hat  sich  Hr.  Beule  nicht 
bloss  auf  die  Topographie  der  alten  Stadt,  sondern  auch 
innerhalb  dieser  engen  Grenzen  auf  drei  Stellen:  die  Byrsa, 
den  Doppelhafen  und  die  westlich  gelegene  Nekropolis  be- 
schränkt;  jedoch  so,  dass  er  von  diesen  fest  behaupteten 
Stellen  aus  manche  belehrende  Beobachtung  über  die  ganze 
Lage  der  Stadt  und  melu-ere  Emzelheiten  macht. 

So  gross  demnach  der  Unterschied  zwischen  dem  fran- 
zösischen und  englischen  Werke  ist,  so  treffen  doch  beide  in 


(1)  Carthage  and  her  Remains  being  an  account  of  the 
Excavations  and  Researches  on  the  site  of  the  Phoenician  Metro- 
polis in  Africa  and  other  adjacent  Places,  Conducted  under  the 
Auspices  of  Her  Majestys  Government.  By  Dr.  N.  Davis,  F.  R. 
G.  S.  etc.  London  1861.  X  u.  631  SS.  in  8.  Mit  33  Plänen  und 
Zeichnungen.  —  Deutsch:  „Karthago  u.  seine  Ueberreste."  Leipzig, 
Dyk.     1863. 

Fouüles  ä  Carthage  aux  frais  et  sous  la  direction  de  M.  Beule, 
membre  de  Tlnstitut.  Paris,  Imprimerie  Imperiale.  1861.  143  SS. 
in  4.  mit  6  lithogr.  Tafeln. 
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einer  \N-iclitigen  Bestimmung  über  die  Lage  Karthagos  im 
Allgemeinen  zusammen. 

Der  Berichterstatter  erlaubt  sich,  diesen  Punkt  der 
Uebereinstimmung  vor  Allem  näher  zu  bezeichnen,  da  bis 
zur  Stimde  sehr  stark  abweichende  Meinungen  im  Umlauf 
sind.  Die  beigefügten  Linien  des  Grundj^lanes  der  Stadt 
mögen  dazu  dienen,  die  Sache  verständlich  zu  machen,  wenn 
man  sich  den  Golf  von  Karthago  vergegenwärtigt.  ^ 

Weim  man  etwa  von  Sardinien  kommend,  sich  dem  Cap 
Karthago  auf  ein  Paar  Stunden  nähert,  fällt  der  Hügel  Khawi 
über  dem  Cap  Kamart  (C),  dann  als  Eckpfeiler  der  Erd- 
zunge der  mit  dem  Städtchen  Sidi  bu  Said  besetzte  Hügel 
(A)  am  meisten  ins  Auge.  Später  wenn  man  gegen  La 
Goletta  zu  fährt,  zeigt  sich  in  der  Richtung  von  N,  0,  P,  Q,  R 
viel  niedi-iger  ein  imebener  Hügeli-ing,  an  dessen  dem  Meere 
zugekehrten  Ende  Borg'  Gedid  N,  an  dessen  landeinwärts 
gekehrtem  Ende  R  eine  stärkere  Höhe,  die  jetzt  die  Kapelle 
des  heil.  Ludwig  trägt,  hervortritt. 

Wenn  der  Reisende  nach  dem  ersten  Eindrucke  hier  die 
Stelle  der  B}Tsa  suchen  sollte,  so  würde  er  geneigt  sein, 
auf  den  weithin  sichtbaren  Hügel  über  Kap  Kamart  C  hin- 
zudeuten ,  dessen  westliche  Höhe  man  von  St.  Louis  R  aus 
kaum  in  anderthalb  Stunden  erreichen  kann.  ^ 


(2)  Wir  bemerken,  dass  diese  xylographische  Darstellung  •im 
Wesentlichen  auf  dem  Plane  von  Falbe  beruht,  welchen  Dureau  de 
la  Malle  und  Davis  ebenfalls  zu  Grunde  gelegt  haben.  Die  wichtig- 
sten von  Davis  und  Dureau  de  la  Malle  gegebenen  Bestimmungen 
lassen  sich  durch  Bezugnahme  auf  diese  Zeichnung  leicht  veran- 
schaulichen. Die  arab.  Ziflfern:  93.  94.  52  u.  s.  w.  sind  aus  dem 
Plane  von  Falbe  beibehalten.  Die  neu  hinzugefügten  Buchstaben 
A.  B.  C.  u.  s.  f.  dienen  zur  Orientirung  hinsichtlich  der  Hauptpunkte. 

(3)  Von  dem  wirklichen  Doppelhafen,  der  auf  unserm  Holzschnitt 
mit  LM  bezeichnet  ist,  bis  zu  dem  Punkte,  wohin  nach  Estrup 
u.  s.  w.  der  Haupthafen  Karthagos  verlegt  werden  müsste,   nämlich 
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Wirklich  wurde  hieher  von  Ritter  (Afrika  2.  Aufl.  S.  920), 
welcher  sich  auf  Estrups  Monographie  stützt,  der  Haupttheil 
des  alten  tyrischen  Karthagos  verlegt. 

Das  wohlverdiente  Ansehen  des  grossen  Geographen  liess 
diese  Position  unbedenklich  in  andere  Werke,  darunter  in 
ein  geographisches  Werk,  das  wir  mit  Recht  als  eine  im 
Allgemeinen  sichere  Grundlage  für  geschichtliche  Studien 
betrachten  und  dem  der  Berichterstatter  in  unzähligen  Fällen 
eine  sichere  Belelirung  verdankt,  übergehen.  Ritter  versetzt 
den  Hafen  des  alten  Karthago  theils  zwischen  Sidi  bu  Said 
(A)  und  G.  Khawi  (C)  m  die  Gegend  der  gegenwärtigen 
Gärten  von  Mersa  (B),  theils  westlich  von  Gebel  Khawi  (C). 
Um  der  Annahme  dieser  nordwestlichen  Lage  der  Häfen  eine 
Grundlage  zu  geben ,  wui-den  verschiedene  Hypothesen  zu 
Hülfe  gezogen.  Es  wui"de  angenommen,  der  Fluss  Meg'erda, 
welcher  gegenwärtig  etwa  8  Stunden  westwärts  von  den 
Ruinen  Karthagos  sich  ins  Meer  ergiesst,  habe  früher  einen 
viel  östHchern  Lauf  gehabt ;  das  Meer  sei  westhch  vom  Hügel 
von  Kamart  oder  Gebel  Khawi  tief  ins  Land  eingedrungen 
und  da  sei  der  Hafen  des  punischen  Karthago  gewesen. 

Natürlich  musste  hiebei  zugleich  angenommen  werden, 
dass  in  der  Nähe  des  Hafens  der  Hauptmarktplatz  und  der 
Mittelpunkt  der  Stadt  gewesen  sei. 

Diese  Annahmen  erweisen  sich  als  diu'chaus  unzulässig, 
der  Marktplatz  von  Karthago  ist  durch  diese  Hypothese  fast 
zwei  Stunden  weit  westlich  von  dem  Orte  verlegt,  wo  er 
wirklich  war.  Er  war  nämlich  südöstlich  vom  heutigen  Hügel 
der  St.  Ludwigskapelle  gegen  La  Goletta  hin. 

Abgesehen  von  den  noch  vorhandenen  Ruinen  wird  dies 
am  sichersten  durch  die  maritime  Lage  der  Landzunge  be- 
wiesen.    Auf  der   Nordwestseite,    wohin   Estrups   Hypothese 


westlich  von  Kamart,  sind  über  2  bayerische  Poststunden.    Die  topo- 
graphische Differenz  betrifft  also  keine  Kleinigkeit. 
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den  Hafen  verlegen  wollte ,  können  bei  etwas  aufgeregtem 
Meere  sich  die  Schiffe  nicht  halten.  Während  auf  der  Ost- 
seite eine  halbe  Stunde  vor  La  Goletta  gut  geankerte  Schiffe 
sich  sicher  halten,  sind  sie  über  die  Ecke  des  Gap  Karthago 
hinaus  der  grössten  Gefahr  ausgesetzt.  Der  Berichterstatter, 
welcher  im  März  1861  fünf  Tage  lang  im  Angesicht  der 
Ruinen  Karthagos  das  Sjiiel  der  Wellen  beobachtete,  will  vor 
der  Hand,  bis  es  ihm  gegönnt  ist,  jenen  Boden  zum  zweiten 
Male  zu  betreten  oder  bis  ihm  über  noch  unerörterte  Fragen 
neue  Aufschlüsse  durch  die  von  ihm  angeknüpften  Verbin- 
dungen zukommen,  sich  jeder  selbstständigen  Entscheidung 
enthalten;  es  genügt,  die  Angaben  von  Solchen  anzufüliren, 
welche  an  Ort  und  Stelle  lange  Beobachtungen  machen  oder 
benützen  konnten.  Indem  Davis  (Seite  72  der  deutschen 
Uebers.)  die  Verlegung  des  Kiiegs-  oder  Handelshafens  auf 
das  nordwestliche  Gestade  (am  Gebel  Khawi)  als  einen  aus 
übereilter  Deutung  Apj^ians  geflossenen  Irrthum  bezeichnet, 
fügt  er  bei :  ,, Gerade  diese  Lokalität  ist  der  am  meisten 
blossgestellte  Theil  der  Küste,  und  wir  müssten  wahrlich 
eine  sehr  geringe  Meinung  von  dem  Scharfsinn  der  tyrischen 
Kolonisten  in  Sachen  des  Seewesens  hegen,  wenn  wir  denken 
wollten,  dass  sie  einen  solchen  Ort  zum  Schutze  ihrer  Schiffe 
gewählt  hätten.  Der  Nordwestwind  weht  hier  einen  grossen 
Theil  des  Jahres  mit  äusserster  Heftigkeit,  und  seine  Gewalt 
ist  naturgemäss  und  vorzugsweise  gegen  diesen  Theil  der 
Küste  gerichtet.  Bei  diesem  Winde  ging  der  Bei  im  Jahre 
1820  semer  ganzen  Flotte  nebst  tausend  Mann  verlustig ; 
und  es  war  der  Wind  aus  der  nämlichen  Richtung ,  welcher 
zu  der  Zeit,  als  Se.  kgl.  Hoheit  Prinz  Alfi-ed  Karthago  be- 
suchte, unter  den  Schiffen  eine  solche  Verheerung  anrichtete, 
dass  acht  Fahrzeuge  an  den  Strand  getrieben  wurden.  Wenn 
nun  schon  seine  Wirkung  auf  Schiffe ,  die  in  der  Bai  von 
Tunis  ankern,  welche  doch  durch  die  Halbinsel  geschützt 
wird,  von  solcher  Art  ist,  wie  gross  muss  sie  erst  auf  Fahr- 
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zeuge  sein,  die  seiner  vollen  Wuth  preisgegeben  sind  an  einem 
Theile  der  Küste,  an  welcher  er  über  die  weite  Meeresfläche 
hinweg,  durch  nichts  gestört  und  aufgehalten,  rasend  daher- 
stürmt?  In  der  That  ist  die  Lokalität,  von  der  wir  sprechen, 
bei  den  Eingeborenen  unter  dem  Namen  bab  erriäch,  „das 
Thor  der  Winde,"  bekannt. 

Hierdurch  wird  das,  was  bereits  Falbe  *  zur  Widerlegung 
der  Hypothese  Estrups  von  der  nördlichen  oder  nordwest- 
lichen Lage  des  Hafens  von  Karthago  bemerkt  hat,  bestätigt. 
Nimmt  man  die  einsichtsvollen  Bemerkungen  hinzu,  welche 
Barth  bezüglich  des  kleinen  Umfangs  der  Spuren  des  öst- 
lichen und  wirklichen  Hafens  macht  ^  und  vereinigt  sie  mit 
den  eingehenden  Untersuchungen  des  Hrn.  Beule,  so  darf 
man  diesen  HaujDtpunkt,  welcher  der  Anordnung  aller  übrigen 
topograj)hischen  Bestimmungen  zur  Grundlage  dient,  für  ge- 
sichert halten.  Der  doppelte  Hafen,  von  welchem  Appian 
(K.  96)  spricht,  hat  sich  wieder  gefunden.  Der  innere  Hafen, 
welcher  zur  Aufnahme  der  Kriegsschiffe  diente,  hatte  eine 
kleine  Insel  in  der  Mitte,  worauf  der  Admiral  (vavaQxo<;)  eine 
Warte  hatte.  Auch  diese  Insel  ist  entdeckt.  Hr.  Beule  ist 
durch  mühsame  Ausgrabungen  zu  dem  Resultate  gelangt, 
dass  der  äussere,  für  Kaufmannsschiffe  bestimmte  Hafen 
456  Meter  lang  und  325  Meter  breit*'  war.  Der  innere 
für  Kriegsschiffe  bestimmte  Hafen  bildete  einen  Kreis  mit 
einem  .Durchmesser  von  109  Meter.  Beide  Häfen  hatten  nur 
Einen  Zugang,  welcher  unmittelbar  mit  dem  Meere,  nicht,  wie 
Mannert  annimmt ,  mit  dem  See  von  Tunis  zusammenhieng.  ^ 


(4)  Recherches  sur  rEmplacement  de  Carthage  1833.  S.  16.  Vgl. 
die  Bemerkung  über  die  Nord-  und  Nordostwinde  Imbatto  an  der 
afrikanischen   Küste.     S.  23.     Ebenso  Pelissier. 

(5)  Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres  1849. 
S.  88  ff. 

(6)  S.  PI.  IV.     Barth  hat  den  Umfang  zu  gross  angegeben. 

(7)  Beule  S.  89  ff. 
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Die  Frage,  ob  nur  der  innere  Hafen ^  oder  beide  zu- 
sammen den  Namen  Kco^cov  führten,  wagt  Hr.  Beule  noch 
nicht  zu  entscheiden;  auch  glaubt  er  die  von  Movers  u.  A. 
gegebene  Erklärung  dieses  Namens  vom  Hebräischen  katon 
,,klein"  nicht  adoptiren  zu  dürfen,  da  offenbar  die  Bezeich- 
nung kothon  ^  auch  dort  angewendet  wurde,  wo  nicht  an  den 
Gegensatz  von  einem  kleinern  und  grössern  Hafen  zu  denken  ist. 

Die  klassischen  Nachi^ichten  von  den  Massregeln  Scipios 
gegen  die  karthagische  Flotte  in  den  letzten  Kämpfen  vor 
der  Zerstörung  der  Stadt  erhalten  durch  die  von  Falbe  be- 
gründeten und  von  Beule  vollendeten  Aufklärimgen  ein  will- 
kommenes Licht. 

Hr.  Davis,  welcher  zum  Theil  Zeuge  der  Nachgrabungen 
des  Hrn.  Beule  am  Kothon  war,  hat  einzelne  Abschnitte  des 
letzten  punischen  Krieges  durch  die  Anschaulichkeit  der  um 
den  Hafen  liegenden  Lokalitäten  in  seiner  Ai't  zu  beleuchten 
gesucht  ^^  und  sich  in  der  Hauptfrage  als  einverstanden  mit 
dem  französischen  Archäologen  erklärt. 

Dagegen  zeigt  sich  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwi- 
schen beiden  in  der  Bestimmung  der  Lage  der  Akropolis 
(Byrsa)  von  Karthago ,  also  jedenfalls  eines  zweiten  Haupt- 
punktes der  ganzen  Topographie. 

Hr.  Beule  geht  hier  mit  vollem  Rechte  von  der  Ansicht 
aus,    dass   nicht   nur   der   treffliche  Plan  Falbe's   vom  wirk- 


(8)  Herr  Beule  findet  die  Ausdrucksweise  Strabos  XVII.  832, 
welcher  der  Insel  im  inneru  Hafen  den  Namen  KdiS^iov  giebt,  incorrect. 

(9)  Hr.  Beule  führt  aus  Festus  an:  Cothones  appellantur  portus 
in  mari  arte  et  manu  facti. 

(10)  Bezüglich  der  Taenia  Tuiviu  Appians  schliesst  sich  Hr.  Davis 
an  Dureau  de  la  Malle  an,  dessen  Erörterung  in  diesem  Punkte  ein 
sicheres  Kesultat  gab.  Das  „Band,"  die  schmale  Zunge  bei  Appian, 
ist  dasselbe,  was  Victor  Vitensis  die  Ligula  nennt,  der  Sanddamm, 
welcher  den  See  von  Tunis  gegen  Norden  vom  Meere  trennt  und 
an  dessen  Einschnitt  jetzt  La  Goletta  liegt. 
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liehen  gegenwärtigen  Riiinengebiet  Karthagos  im  Allgemeinen 
müsse  zu  Grunde  ^  ^  gelegt  werden ,  sondern  dass  auch  meh- 
rere Bestimmungen  über  die  Lage  von  Theilen  der  alten 
Stadt  bei  Falbe  so  lange  respektirt  werden  sollen,  bis  gute 
Gründe  eine  Abweichung  rechtfertigen. 

Er  tadelte  andererseits  das  allzuvoreilige  Bestreben, 
ohne  Einsichtnahme  vom  wirklichen  Terram  Bestimmungen 
über  Einzelheiten  machen  zu  wollen,  über  welchen  noch  ein 
dichter  Schleier  liegt.  Dieser  Tadel  trifft  den  als  Historiker 
höchst  schätzbaren  Dureau  de  la  Malle  ^^  in  seinen  Recherches 
sur  la  topographie  de  Carthage  (1835  bei  Firmin  Didot). 
Statt  in  der  karthagischen  Byrsa  eine  Bui'g  zu  erkennen, 
dehnt  er  sie  zu  einem  grossen  Stadtviertel  aus ,  welches 
ausser  dem  Tempel  des  Aesculap  auch  die  Tempel  der 
Astarte,  aller  untergeordneten  Gottheiten,  des  Saturnus,  der 
Göttin  Memoria,  dann  die  Bäder  des  Gargilius,  die  platea 
nova  und  selbst  das  Amphitheater  in  sich  geschlossen  hätte. 
So  angenehm  sich  diese  genaue  Disposition  selbst  von  solchen 
Kleinigkeiten  liest,  wie  die  Thermen  des  Gargilius  sind,  so 
kami  Jemand,  der  in  solchen  Fällen  Beweise  verlangt ,  nicht 
geblendet  werden.  Der  Irrthum  von  Dureau  de  la  Malle 
hinsichtlich  der  Byrsa  wurde  weder  durch  die  Arbeiten  der 
französischen  Societe  de  Carthage,  noch  durch  den  englischen 
Consul  Thomas  Read ,  welcher  über  Kartliago  schrieb ,  auf- 
gedeckt. Auch  der  Arcliitekt,  der  bei  der  Erbauung  der 
Kapelle  des  heil.  Ludwig  auf  den  von  Falbe  als  Byrsa  an- 
genommenen  Hügel    die    trefflichste    Gelegenheit    hatte,    zur 


(11)  Da  Hr.  Falbe  als  dänischer  Consul  mehrere  Jahre  in  Tunis 
lebte,  war  es  ihm  möglich,  genaue  Messungen  vorzunehmen.  Dass 
manche  Einzelheiten  noch  schärfer  bestimmt  werden  können,  ist  da- 
mit nicht  ausgeschlossen.  Nach  mündlichen  Mittheilungen  des  ein- 
sichtsvollen franz.  Consuls  Hrn.  Leon  Roche  dürfen  wir  einen  revi- 
dirten  Plan  in  Bälde  erwarten. 

(12;  Vergl.  Beule  S.  25  ff. 
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Beleuchtung  der  Topographie  beizutragen,  leistete  nichts 
Wesentliches.  „Das  System  von  Dureau  de  la  Malle  blieb 
unwiderlegt  und  ermuthigte  zu  noch  gewagteren  Hypothesen. 
Nachdem  man  die  Byrsa  nach  Belieben  landeinwärts  aus- 
gedehnt hatte,  übrigte  nur  noch,  dass  man  sie  bis  ans  Mee- 
resufer ausdehnte.  Dies  unternimmt  Herr  Nathan  Davis, 
welcher  mehrere  Jahi-e  auf  den  Ruinen  von  Karthago  zuge- 
bracht und  sie  auf  Kosten  der  englischen  Regierung  erforscht 
hat.  Hr.  Davis  glaubt,  dass  die  Byrsa  die  ganze  Hügelkette 
umfasste,  welche  von  St.  Louis  (lit.  R.)  an  sich  amphithea- 
tralisch  bis  zum  neuen  Thurm  (borg'  g'edid  lit.  N.)  hinzieht. 
Er  versetzt  auch  den  Tempel  des  Aesculap  auf  den  Hügel 
borg'  g'edid  über  dem  Meere  (bei  lit.  0.)  und  wirft  durch  diese 
einzige  Neuerung  die  ganze  von  seinen  Vorgängern  so  umsich- 
tig hergestellte  Topographie  Karthagos  drunter  und  drüber." 

Beule  fügt  bei :  „Hi-.  Davis  wird  ohne  Zweifel  über  kurz 
oder  lang  in  irgend  einer  Schrift  diesen  Gedanken,  welchen 
er  den  Reisenden,  die  Karthago  besuchen,  mit  grossem  Eifer 
zum  Besten  giebt,  öffentlich  vertreten.  Derselbe  ist  bereits 
von  einem  englischen  Touristen  nicht  nur  veröffentlicht,  son- 
dern auch  unbedingt  gutgeheissen  ^3,  wähi-end  ein  anderer 
Engländer  ^*  von  gewichtigerem  Ansehen  denselben  zum  voraus 
gekennzeichnet  und  verworfen  hat."  So  äussert  sich  Herr 
Beule  vor  dem  Erscheinen  des  Werkes  von  Hrn.  Davis.  Er 
fügt  bei :  „Trotz  des  freundlichen  Verhältnisses,  das  zwischen 
mir  und  Hi-n.  Davis  bestand,  konnte  ich  doch  die  Artigkeit 
nicht  zu  weit  treiben;  ich  durfte  ihm  nicht  verhehlen,  dass 
mir  seine  Hypothese  unzulässig  erscheine  und  dass  seine 
Beweise  ebenso  sehr  der  Geschichte  wie  der  Archäologie 
widersprechen." 

Nachdem   Hr.  Beule   an   dem  Hügel,    auf  welchem  die 


(13)  Blakesley,  Four  months  in  Algeria  S.  405  ff. 

(14)  Grenville  Temple,  Excursions  in  the  Mediterrinean.   S.  107. 
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St.  Ludwigskapelle  mit  ihrer  unvergleichliclien  Aussicht  auf 
die  Ruinen  der  Stadt,  des  Hafens,  das  Meer  und  die  gegen- 
überliegenden Gebirge  erbaut  ist,  mit  grosser  Anstrengung 
die  Grundmauern  der  alten  Burg  blossgelegt  und  seine  Er- 
gebnisse und  Schlüsse  vor  der  gelehrten  Welt  gerechtfertigt 
hat,  darf  man  wohl  die  Lage  der  Byi-sa  für  gesichert  halten. 
Hr.  Falbe  hatte  mit  Recht  diesen  Punkt  (lit.  R.)  als  Byrsa 
bezeichnet.  Kein  anderer  Ort  kann  als  so  geeignet  für  die 
Akropolis  der  Stadt  erscheinen.  Es  giebt  keinen  andern 
Punkt,  der  den  Berichten  der  Alten  so  vollkommen  ent- 
spricht. Strabo  sagt  deuthch,  die  Byi-sa  liege  gegen  die 
Mitte  der  Stadt,  sie  sei  ein  ziemlich  jäher  Hügel,  um  wel- 
chen rings  herum  die  Wohnungen  der  Karthager  liegen 
(1.  XVn.  c.  3.  §.  11.  S.  392  ed.  Kramer)  1^  Nach  Appian 
(ed.  Imm.  Bekker.  Teubner  vol.L  S.  153)  bauten  die  phöni- 
cischen  Colonisten  die  äussere  Stadt  um  che  Byrsa  herum  (Tr]v 
nohv  tr]v  s'^co  rfj  BvqOi]  nsQie'^rjxar).  Wenn  demnach  Strabo 
sagt,  dass  die  Byrsa  mitten  in  der  Stadt  liege,  so  ist  dies 
von  dem  nach  aussen  d.  i.  nach  Süden  gewendeten  Haupt- 
theile  der  Stadt  zu  verstehen.  Dies  wird  noch  deuthcher 
dui'ch  eine  andere  Stelle  bei  Appian,  wo  er  sagt,  auf  der 
Südseite,  auf  welcher  Karthago  mit  dem  Continent  zusam- 
menhänge und  wo  auch  die  Byrsa  war  ...  sei  eine  drei- 
fache   Mauer    erbaut    worden.  ^*^     Der    von  Appian    ziemHch 


(15)  Davis  fühlt  das  Gewicht  dieser  Stelle  (S.  94.  S.  222)  und 
weiss  seine  Ansicht  von  der  Lage  der  Byrsa  an  der  nordöstlichen 
Ecke  der  Stadt  nur  dadurch  zu  halten,  dass  er  Strabo  geradezu  der 
Unrichtigkeit  zeiht. 

(16)  L.  C.  S.  219.  T«  de  nQog  /neariiußQiccy  tg  rjnsiQoy  i'yd^a  xai  rj 
BvQGtt  Tjv  ....  Hr.  Davis  beruft  sich  zur  Unterstützung  seiner 
Ansicht  von  der  Lage  der  Byrsa  hart  am  Meere  auf  eine  Stelle  in 
der  Chronik  des  heil.  Ado,  Bischofs  von  Vienne,  welcher  i.  J.  875 
starb.  Die  ganze  Stelle  lautet  (Ed.  Migne  t.  123.  p.  62):  Cartha- 
ginis    Situs    fuisse    huiusmodi    dicitur:    Viginti    duo    millia    passuum 
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genau  beschi-iebene  Gang  der  Belagerung  und  Eroberung  der 
Stadt  durch  den  jungem  Scipio  muss  es  Hrn.  Davis  manch- 
mal schwer  gemacht  haben,  einen  andern  Punkt  für  die 
Aki-opohs  anzunehmen,  als  die  gegenwärtig  durch  die  St. 
Ludwigskapelle  bezeichnete  Höhe.  Hr.  Davis  hat  sich  nach 
dem  Vorgange  von  Dui-eau  de  la  Malle  bemüht,  besonders 
jene  Operationen  topographisch  zu  beleuchten,  welche  Scipio 
und  die  untergeordneten  Führer  der  römischen  Belagerer 
von  der  „schwachen  Ecke"^^  aus  vornahmen.  Das  war  un- 
zweifelhaft die  Ecke  gegen  den  See  von  Tunis  hin,  vom 
Doppelhafen  an  südhch,  auf  dem  beigefügten  Plan  von  L  bis 
K.  Hier  bei  L  muss  Scipio  den  Eingang  zum  äussern  Hafen 
verschüttet  haben,  so  dass  die  Karthager  genöthigt  wurden, 
bei  M  einen  neuen  Durchstich  zu  machen ,  um  vom  inneru 
Hafen  aus  unmittelbar  das  Meer  zu  erreichen.  Dies  zeigt 
Hr.  Davis  anschaulich.  Schon  Dm-eau  de  la  Malle  hat  mit 
Hülfe  des  Falbe'schen  Planes  diese  Momente  ziemhch  ins 
Klare  gesetzt  und  sogar  den  Punlct  bezeichnet,  an  welchem 
der  tollkühne  Prätor  C.  Mancmus  (s.  Appian  S.  235  ed. 
Bekker),  von  Nordosten  her  in  die  Stadt  einbrechend,  ohne 
Scipios  schleunige  Hülfe  untergegangen  wäre.  (Auf  dem 
Plan  nördUch  vom  Castell  borg'  g'edid  ht.  Z.  gegen  das 
Cap  Carthago  hin.  ^^) 

Während  hier  Hr.  Davis  mehrere  Bestimmungen  von 
Dureau  de  la  Malle  gelten  lässt,  verwirft  er  dessen  Detail- 
angaben  über    die  Lage   einzelner  Punkte   der  innern  Stadt, 


muro  amplexa  tota  paene  mari  cingebatur  absque  faucibus  quae 
tribus  millibus  aperiebantur.  Ts  locus  murum  viginti  pedes  latum 
habuit  saxo  quadrato  in  altitudinem  cubitorum  quadraginta.  Arci 
urbis  Byrsae  uomen  erat,  paulo  amplius  quam  duo  millia  passuum 
tenebat.  Ex  una  parte  murus  communis  est  urbis  et  Byrsae,  im- 
minens  mari.     Die  Stelle  ist  aus  Orosius.     S.  unten, 

(17)  yaifia  Appian  S.  220.     ywyCa  evTtXijs  S.  221. 

(18)  Barth  verlegt  diese  Scene  weiter  nach  Norden. 
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wie  Hr.  Beule.  Er  findet  es  geradezu  abgeschmackt,  in  Kar- 
thago sogar  das  Haus  Hannibals  angeben  zu  wollen,  da  man 
kaum  die  Grenzlinien  der  Topographie  bestimmen  kömie. 
(S.  29  deutsche  Uebers.)  Ein  andermal  erklärt  er:  ,, Wie- 
derholte Täuschungen  zwangen  mich,  jene  Arbeiten,  die  sich 
mit  der  Topograpliie  Karthagos  beschäftigen,  bei  Seite  zu 
werfen."     (S.  113.)  ^^ 

Eine  so  zuversichtliche  Sprache  ist  aus  dem  langen 
Aufenthalt  des  Hrn.  Davis  auf  den  Ruinen  Karthagos  und  in 
ihrer  Nähe  im  Allgemeinen  wohl  berechtigt;  doch  musste 
ausdrücklich  anerkannt  werden,  dass  Falbe's  Plan  überall 
hin  Licht  verbreitete,  und  das  reiche  historische  Material, 
welches  Dureau  de  la  Malle  gesammelt  hat,  richtig  verwer- 
thet  und  disponirt,  sich  denn  doch  nicht  als  ganz  unbrauch- 
bar erwies. 

Von  den  einzelnen  Bauüberresten  beleuchtet  Hr.  Davis 
den  Circus  maximus ,  dessen  Spuren  südlich  von  St.  Louis 
schon  Falbe  (Nr.  64,  Recherches  S.  40)  bestimmt  hat,  und 
das  Theater  nordwesthch  vom  Circus  ^°.  Wahrscheinlich  ge- 
hört dieses  Bauwerk  dem  erneuerten  römischen  Karthago  der 
Kaiserzeit  an,^^  wie  der  grosse  Aquae  ductus,   welcher  etwa 


(19)  Im  Original  sagt  Hr.  Davis  nicht:  ,, Machwerke",  wie  die 
deutsche  Uebers.  hat.  Da  S.  29  ausdrücklich  Falbe  unter  den  Vor- 
gängern bezeichnet  wird,  so  wäre  solches  gar  zu  stark;  Davis  sagt: 
Repeated  disappointments  compelled  me  to  throw  aside  those  pu- 
blished  productions  which  profess  to  treat  upon  the  topogr.  of 
Carthage. 

(20)  S.  491.  Deutsche  Uebers.  S.  290.  Vgl.  die  Beschreibung  bei 
Elbekri,  franz.  von  Baron  de  Slane  S.  106.  Hr.  Davis  stellt  Ver- 
gleichungen  mit  dem  Colosseum  von  Rom  und  Thysdrus  an  und  be- 
leuchtet Einzelheiten  aus  dem  Martyrium  der  h.  Perpetua. 

(21)  Hr.  Davis  vertheidigt  den  phönicischen  Ursprung  des 
Aquäductes  ausführlich,  S.  267  deutsch.  Ueb.  Hinsichtlich  der  klei- 
nen Cisternen  (lit.  P.)  steht  der  punische  Ursprung  unangefochten 
fest.    S.  247.  231.    Bei    der   Benennung    Dewames-eschaitin    scheint 
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20  Stunden  weit  her  auf  zum  Theil  noch  erhaltenen  colos- 
salen  Pfeilern  Wasser  in  die  westhch  von  St.  Louis  gelegenen 
grossen  Cisternen  führte.  Hr.  Davis  ist  geneigt,  dieses  letz- 
tere Bauwerk  zum  Theil  in  die  punische  Zeit  zurückzuver- 
legen.  Sicherer  ist  dies  bei  den  kleinern  —  noch  immer 
wohl  erhaltenen,  dalier  von  verschiedenen  Reisenden  beschrie- 
benen —  Cisternen,  welche  die  Araber  Teufelscisternen  nen- 
nen. Hr.  Davis  hat  in  ihrer  Nähe  (lit.  P.,  bei  Falbe  Nr.  65) 
viel  gearbeitet.  Seine  Bemerkungen  über  diese,  wie  über 
mehrere  andere  Einzelheiten  sind  schätzbar,  ^  ^  wie  Alles,  was 
er  aus  wirklicher  Anschauung  aufgezeiclmet  hat. 

Es  ist  natürlich,  dass  Hr.  Davis  nach  so  langer  Betrach- 
tung der  Ruinen  das  Innere  der  Stadt  näher  zu  bestimmen 
suchte ;  wir  befüi'chten  indessen,  dass  dem  Versuche  von  Hrn. 
Davis,  die  Stadtquartiere  von  Kai-thago  zu  ordnen  (nämlich 
im  Westen  Quartier  der  Astarte,  wozu  St.  Louis  gehören 
würde,  am  Meere  Quartier  des  Aesculap,  in  der  IVIitte  gegen 
die  Cisternen  Nr.  65.  Lit.  P.  zu,  Quartier  des  Saturnus)  ein 
älmhches  Schicksal  bevorstehe,  wie  den  verfrühten  Detail- 
bestimmimgen  von  Dui-eau  de  la  Malle.  Uebiigeus  bleibt 
seinen  mühevollen  Ausgrabungen  und  den  dazu  gegebenen 
Reflexionen  sicher  das  Verdienst,  weitere  Forschungen  ange- 
regt zu  haben.  Mit  Recht  düi-fen  wir  von  den  durch  die 
französische  Regierung  protegirten  Nachgrabungen  des  Hrn. 
Flaux  einen  neuen  Zuwachs  an  sichern  toi^ographischen  Be- 
stimmungen erwarten.  ^^   Wir  hoffen,  dass  die  exacte  Methode 


ihm  eine  Aeusserung  Elbekri's  über  diese  Cisternen  mit  einer  andern 
über  das  Bauwerk  Chümes  in  der  Erinnerung  zusammengeflossen 
zu  sein. 

(22)  Vorzüglich  über  die  Kirche  des  h.  Cyprian  südlich  von  den 
kleinen  Cisternen.  S.  388.  Deutsch  227.  Vgl.  Barth  S.  105.  Elbekri 
von  de  Slane  S.  106,  wonach  die  Abbildung  der  Coena  domini  ein 
Missverständniss  ist. 

(23)  S.  die  Zeitschrift  L'Insitut,  ü.  Ser.  nr.  313.  Jan.  1862. 
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von  Hm.  Beule  auf  seinen  französischen  Nachfolger  über- 
gegangen sei. 

Wenn  wir  indessen  bei  den  Untersuchungen  über  die 
Lage  der  Byrsa  und  des  Doppelhafens  durch  die  Beweisfüh- 
rung des  Hi^n.  Beule  vollkommen  befriedigt  wurden,  können 
wir  nicht  dasselbe  von  seiner  Abhandlung  über  die  ,,Nekro- 
polis"  von  Karthago  sagen.  So  nennt  er  die  Katakomben, 
welche  schon  Falbe  auf  seinem  Plane  über  den  Flecken 
Kamart  N.  92.  93  angedeutet,  und  auf  welche  Dr.  Barth 
später  deutlicher  hingewiesen  hatte.  ^*  Sowohl  Hr.  Beule  als 
Hr.  Davis  hat  diesen  Wink  befolgt;  der  erstere  hat  die  Ar- 
chitektur dieser  Grabhöhlen  studiert,  der  letztere  dieselben 
durchsucht,  um  Inschriften  oder  andere  archäologische  Schätze 
zu  finden. 

Beide  sind  geneigt,  hier  die  Nekropole  der  alten  Stadt 
zu  finden,  aber  beide  müssen  anerkennen,  dass  die  Entfer- 
nung für  diese  Annahme  eine  grosse  Schwierigkeit  bildet. 
Vom  lebhaftesten  Theile  der  Stadt,  der  in  der  Nähe  des 
Doppelhafens  gelegenen  lAyoqu^  um  welche  herum  man 
natürlich  die  dichteste  Bevölkerung  annehmen  muss,  bis  zu 
den  Katakomben  ist  ein  Weg  von  ungefähr  acht  Kilometer 
oder  zwei  Stunden!  ^^ 

Uebrigens  kann  ein  grosser  Theil  dieser  Schwierigkeit 
verschwinden,  wenn  man  dem  alten  punischen  Karthago  eine 


(24)  Wanderungen  S.  107.  „Steigen  wir  noch  die  Höhe  von 
Kamart  hinauf,  so  finden  wir  hier  einige  in  den  Felsboden  gearbei- 
tete kleine  Gräber,  schwache  Spuren  einer  Nekropolis.'"  Verweisung 
auf  Tertullian,  Scorpiace  c.  42  und  Morcelli  z.  J.  199.  Hr.  Davis 
behauptet,  der  Umfang  der  Katakomben  von  Kamart  sei  so  gross, 
dass  er  einer  Stadtbevölkerung  von  700,000  Menschen  entspreche. 
S.  487  engl. 

(25)  Dazu  kommt,  dass  Hr.  Davis  selbst  auf  der  Nordseite  der 
Stadt  über  die  kleinen  Cisternen  hinaus  (lit.  P.)  und  in  der  Um- 
gegend Gräber  nachweist. 
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Ausdehnung  bis  über  Kamart  liinaus,  also  von  der  Taivia 
bei  La  Goletta  an  mit  einem  Durchschnitt  von  2^2  Stunden 
giebt.  Hierüber  jedoch  eine  Bestimmung  zu  machen,  fanden 
Alle,  welche  mit  Umsicht  sich  die  Lage  vergegenwärtigten, 
sehr  schwer. 

Der  Umfang  des  römischen  Karthago  der  Kaiserzeit 
bis  zum  Einfalle  der  Ai-aber  ist  grösstentheils  sicher,  indem 
die  Schuttanhäufungen  unmittelbar  den  Gang  der  Mauer  zei- 
gen oder  die  Richtung  der  nicht  genau  sichtbaren  Mauer- 
strecke bezeichnen.  Schon  Falbe  hat  auf  seinem  Plane  den 
Lauf  der  Mauer  angedeutet  und  Hr.  Davis  weiter  ausgeführt. 
Hinter  borg'  g'edid  (lit.  N.)  geht  die  Mauer  vom  Meere  aus 
westwärts,  zieht  sich  nordwesthch  hinter  den  kleinen  Cister- 
nen  (P.)  vorüber,  umspannt  Avestlich  von  der  Byrsa  die 
Cisternen  von  Malqa,  gegen  Süden  hin  das  Amphitheater 
und  den  Circus  und  wird  sieb  etwa  bei  G  an  den  See  von 
Tunis  angelehnt  haben.  (Der  letztere  Punkt  ist  am  wenig- 
sten gesichert.) 

War  nun  der  Umfang  der  Stadtmauern  des  punischen 
Karthago  derselbe  oder  mehr  ausgedehnt  nach  Westen  und 
Norden  ? 

Hr.  Davis  nimmt  unbedenklich  an,  dass  angefangen  von 
dem  nordAvestlichen  Endpunkte  der  Halbinsel  über  Kamart 
hinaus  (auf  dem  unten  folgenden  Grundriss  des  Planes  über 
Nr.  96  hin)  eine  Mauer  die  ganze  Meerseite  geschützt  habe, 
Avo  nicht  das  steile  Ufer  zum  vollen  Schutze  diente  und  dass 
landeinwärts,  westlich  und  südhch  von  Kamart ,  eine  äusserste 
Landmauer  gegen  Utika  und  Tunis  hin  zum  Schutze  gedient 
hat.  Schon  Falbe  hat  auf  Mauertrümmer  aufmerksam  ge- 
macht, welche  um  das  Cap  Kamart  herum  (Nr.  96),  dann 
über  Mersa  hinaus  und  um  das  Cap  Karthago  herum  (99)  sicht- 
bar seien,  so  dass  an  dem  Vorhandensein  einer  schützenden 
Mauer  gegen  die  zwei  Meerseiten  lün  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Zwischen  dem  Vorhandensein  einer  Schutzmauer  und  der 
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Ausdehnung  der  Stadt  ist  indess  ein  Unterschied.  Da,  wo 
jetzt  die  Villen  und  Gärten  von  Mersa  liegen,  waren  sicher 
im  Alterthum  Gebäude,  wie  aus  den  von  Falbe  ^^  beobach- 
teten Ruinen,  auf  die  man  bei  Ausgrabungen  stiess,  hervor- 
geht. Dass  der  G'ebel  khawi  von  grossen  Bauwerken  besetzt 
gewesen  sei,  leugnet  Hr.  Davis  entschieden;  ^'^  dagegen  weist 
er  über  Kamart  hinaus  am  Meere  antike  Ruinen  nach  und 
ist  der  Ansicht,  die  Vorstädte  Megara^^  hätten  sich  von 
Kamart  an  bis  zur  eigentlichen  Stadt  gegen  den  Aquäduct 
hin  ausgedehnt. 

Die  Frage  über  die  Ausdehnung  des  punischen  Kar- 
thago ist  noch  immer  ein  Problem,  andererseits  kann  noch 
immer  die  Art,  wie  Dr.  Barth  von  der  römischen  (oder  pu- 
nischen) Specula  auf  der  Höhe  von  Sidi  bu  Said^''  aus  das 
ganze  Ruinenterrain  überblickt  und  diesen  Ueberblick  zur 
Beleuchtung  der  vorliegenden  Frage  anwendet,  als  die  klarste 
Darlegung  der  Frage  gelten.  ^^  Hr.  Davis  hat  durch  die 
Nachgi-abungen  bei  Kamart  das  Verdienst,  die  Entscheidung 
der  schwierigen  Frage  gefördert,  wemi  auch  nicht  herbei- 
geführt zu  haben.  Bei  einer  andern  Gelegenheit  werden  wir 
vielleicht  über  die  Aufklärungen  zu  berichten  haben,  die  wir 
Hrn.  Davis  bezüglich  der  Topographie  von  ütica  zu  verdan- 
ken haben.  Er  hat  seinem  Buche  einen  kleinen  Plan  der 
Ruinen  von  Utica  beigefügt.  Ein  Ausflug  nach  Süden  in  die 
Gegend  von  Kef  oder  Sicca  veneria  hat  ihm  die  Veranlassung 
gegeben,  die  Lage  von  Zama  zu  bestimmen.     Mit  Benützung 


(26)  Kecherches  S.  42. 

(27)  K.  XXI.  S.  465  engl. 

(28)  Das.  Vgl.  Appiamis  S.  237:  /w^ioj/  dlariy  evfxiyt&es  iv 
rrj  nokei  ra  Miyaqa,  Tio  T£i/€i  nc(Q€^svyfj,tvoy, 

(29)  Bei  Falbe  und  auf  dem  unten  angefügten  Plan  nr.  88.  Ke- 
cherches S.  11.  .^lijjjf .  Dieser  Thurm  ist  besprochen  bei  Barth 
Seite  80.  ^^ 

(30)  Wanderungen  S.  83  ff. 
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von  Sallustius  (Jug.  56  ff.)  bestimmt  er  dessen  Lage  abwei- 
chend von  Pelissier  und  übereinstimmend  mit  der  grossen 
Karte  der  Regentschaft  von  Tunis  von  Blondel  Paris  1857. 
Es  ist  der  Mühe  werth,  die  beiderseitigen  Annahmen  zu  be- 
leuchten. Wir  zweifeln  nicht,  dass  die  Karte  von  Blondel 
das  Richtige  giebt  und  Hr.  Davis  die  Vertheidigung  einer 
sichern  Angabe  übernommen  hat.  Unstreitig  das  grösste 
Verdienst  hat  sich  Hr.  Davis  dadurch  erworben,  dass  er  die 
Museen  von  Cagliari  und  London  mit  Ueberresten  des  puni- 
schen  Alterthums  bereicherte.  Seine  Leistungen  in  dieser 
Beziehung  wurden  mit  Recht  in  der  ,. Deutschen  Vierteljahrs- 
schrift" von  Dr.  M.  Heidenheim  —  einem  Journal,  das  sich 
mit  besonderer  Vorliebe  mit  der  punischen  Epigraphik  be- 
schäftigt ^^  —  das  grösste  Lob  gespendet;  denn  während 
durch  die  vereinten  Bemühungen  verschiedener  Forscher  in 
einem  halben  Jahrhunderte  nur  17  punische  Inschriften  ge- 
funden worden  seien,  hätten  wir  durch  Hrn.  Davis'  glückliche 
Bemühungen  einen  Zuwachs  von  73  Tafeln  erhalten.  ^'^  Ehe 
noch  die  Trustees  des  britischen  Museums  die  aus  Karthago 
nach  London  gebrachten  Inschriften  der  Oeffentlichkeit  über- 
gaben, war  es  Hi-n.  Heidenheim  gegönnt,  eine  Tafel  (Nr.  55 
der  Sammlung)  von  dem  Steine  abzuzeichnen  und  dem 
Publikum  mit  zwei  andern  vorzulegen.  ^^ 

Die  Vorstellung  von  der  Bedeutung  des  neuen  Fundes 
musste  durch  diese  Mittheilung  um  so  mein-  gesteigert  wer- 
den, da  Hr.  Davis  in  seinem  Werke  angekündigt  hatte,  auf 
einzelnen  der  entdeckten  Tafeln  fänden  sich  die  historischen 
Namen  Hanno ,  Mago ,  Hannibal  u.  s.  w.  Doch  konnte  eine 
einzige  Tafel  hinreichen,  den  neuen  Zuwachs  als  sehr  bedeu- 


(31)  Bisher  4  Hefte.     I.  1861.     IV.  25.  Septbr.  1862. 

(32)  Das.  Heft  I.  S.  68.     Ueber  die  phönicischen  Inschriften  des 
brittischen  Museums. 

(33)  Das.  Heft  II.     Drei  Votivtafeln. 
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tend  erscheinen  zu  lassen,  nämlich  eme  Opfertafel,  die  Hr. 
Davis  selbst  mit  vollem  Rechte  füi-  die  Perle  der  bisher  ge- 
fundenen punischen  Inschriften  erklärt.  Er  liess  eine  Copie 
stechen  und  fügte  sie  seinem  Werke  bei.  Damit  wurde  den 
Erklärern  punischer  Texte  ein  grosser  Dienst  geleistet,  ob- 
wohl wünschenswerth  war,  dass  für  einzelne  Stellen  eine 
sichere  Vergleichung  vorgenommen  und  deren  Ergebniss  ver- 
öffenthcht  werde.  Dieser  Mühe  unterzog  sich  Hr.  Heiden- 
heim im  letzten  Hefte  der  genannten  Zeitschrift.  ^^  Hr. 
Heidenheim  setzte  zugleich  an  die  Stelle  der  von  Hrn.  Davis 
gegebenen  Version  eine  neue.  Das  war  dringend  nothwen- 
dig,  denn  da  Hr.  Davis  das  merkwürdige  Zusammentreffen 
der  von  ihm  gefundenen  Opfertafel  mit  der  seit  1846  be- 
kannten von  Marseille  nicht  wahrnahm,  konnte  es  nicht  an- 
ders kommen,  als  dass  er  in  wesentlichen  Punkten  fehl  griff 
und  z.  B.  eine  Pentarchie  findet,  wo  die  Tafel  von  einer 
Opfergabe  spricht,  den  Gott  Baal,  wo  vom  Besitzer  oder 
Darbringer  des  Opfers  (nDTH  ^^D)  die  Rede  ist  u.  s.  w. 

Hr.  Heidenheim  hat  die  Verwandtschaft  der  beiden 
Tafehi  erkannt  und  daher  den  Ausgang  von  der  Inschrift  von 
Marseille  genommen,  die  er  hebräisch  transcribirt  vollständig 
abdrucken  liess  und  neu  übersetzte.  Es  war  gewiss  ange- 
messen, zur  Beleuchtung  und  Erklärung  des  neuen  Fundes 
vor  Allem  nochmal  den  bereits  gewonnenen  Fund  voranzu- 
stellen.    Leider   stand   ihm   kein   ganz   correcter  ^^"^   Abdruck 


(34)  H.  IV.     S.  539  ff. 

(35)  Da  sich  Hr.  Heidenheim  auf  eine  mündliche  Mittheilung 
von  mir  (S.  540,  wo  er  mich  Haneberger  nennt)  beruft,  so  erlaube 
ich  mir  Folgendes  zu  erklären.  Als  ich  Anfangs  Februar  1861  in 
Marseille  auf  ein  Schiff  warten  musste,  besuchte  ich  wiederholt  da3 
dortige  Museum  und  verglich  ganz  genau,  Zeile  für  Zeile,  die  In- 
schrift der  Opfertafel  mit  dem  Fac-simile  in  Movers  Monographie, 
die  ich  mit  mir  genommen  hatte.  Ich  fand  zahlreiche  Abweichungen, 
zum  Theil  von  Bedeutung,    wie  ich  Hrn.  Heidenheim  sagte,    als  ich 

3* 
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der  Tafel  von  Marseille  zu  Gebote,  um  der  neuen  vollstän- 
digen Uebersetzung  einen  ganz  sichern  Text  voranstellen  zu 
können.  Wie  er  übrigens  die  Opfertafel  von  Marseille  noch- 
mals ganz  übersetzte,  hat  er  auch  die  neu  aufgefundene 
Opfertafel  des  Hrn.  Davis  ganz  übersetzt. 

Vennöge  einer  sorgfältigen  Vergleichung  mit  der  Mar- 
seiller  Inschrift  war  Hr.  Heidenh.  in  der  Lage,  das  Wesentliche 
der  neu  aufgefundenen  Tafel  im  Wesentlichen  sicher  zu  deuten. 
Indess  hat  doch  der  Vorgang  des  Hrn.  Davis,  so  scheint  es, 
einige  Irrung  herbeigeführt.  So  ist  in  der  zweiten  Zeile 
nicht  von  einem  „Gesetze"  p"^  für  die  Priester,  sondern  von 
einer  Haut  n"l(y)  ^^^  Rede,  welche  vom  Opfertliiere  den 
Priestern  gehört,  und  weiter  ist  nicht  m  ^HD  „geschrie- 
ben Gesetz,"  sondern  HIDm  zu  lesen,  das  nämliche  Wort, 
welches  Hr.  Heidenheim  in  der  dritten  Zeile  mit  ,, Eingeweide" 
übersetzt.  Wir  lassen  den  Text  selbst  mit  den  beiden  Ueber- 
setzungen  des  Hrn.  Davis  und  Heidenheim  folgen ,  wie  wir 
ihn  nach  den  Vorlagen  zu  transscribiren  vermögen, 

(n)nin  ^vd")  niDm  cjhd^  m  2. 
0x0  HDin  hv2b  nnnm  ldjhd^  nny  3. 


zugleich  äusserte,  die  Schrift  jener  Tafel  sei  mir  überraschend  frisch 
und  neu  vorgekommen.  Da  ich  alle  Abweichungen  vom  Moverschen 
Texte  bis  auf  das  letzte  Wort  genau  aufgeschrieben  und  durch  die 
Güte  des  Conservators  jenes  Museums,  des  Hrn.  Dardy,  überdies 
einen  Abdruck  vom  Steine  mitgenommen  hatte,  war  ich  geneigt, 
hierüber  eine  Notiz  zu  veröffentlichen.  Als  ich  später  die  Sache 
weiter  verfolgte  und  unter  Anderm  den  Text  des  H.  Ewald  ver- 
glich, welcher  einen  Abdruck  vom  Steine  benützte,  fand  ich  diesen 
Text  mit  dem  Original  fast  durchweg  in  Uebereinstimmung.  Hr. 
Heidenheim  wird  es  demnach  natürlich  finden,  dass  ich  das  Ergeb- 
niss  meiner  Vergleichung  an  Ort  iind  Stelle  zurückhalte. 
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d:o  ]n:b  p^  ^d  ^^^po  ^-1  n  e. 
-^^^5  b^  ii  n-  ?]dd  y^n  7. 

i])^^  HDT  'pyi  lif  HDT  'pyi  n;::^ip  (n)   9. 
(n)^yi  nn:D3  (nn^DD)  hdt  'pyi  3^n  b^  10. 

Diese  Transcription  auf  Grund  der  einerseits  von  Hm. 
Davis  S.  279  mitgetheilten  gestochenen  Copie  der  Inschrift, 
andererseits  der  von  H.  Heidenheim  gegebenen  Lithograj)hie, 
welche  eine  Imitation  der  phönicischen  Originalschrift  sein 
wird,  ist  um  so  nöthiger,  da  in  der  Transcription  bei  Hm. 
Heidenheim  S.  546  —  wohl  durch  die  Entfernung  des  Heraus- 
gebers vom  Druckort  —  mehrere  Versehen  sich  eingeschlichen 
haben.  Die  von  uns  angebrachten  Correcturen  wird  Herr 
Heidenheim  etwa  mit  Ausnahme  der  zweiten  Zeile  ohne  Zwei- 
fel gutheissen.  Wir  lassen  seine  Uebersetzung  folgen,  nach- 
dem wir  die  von  Hi-n.  Davis   vorangeschickt   haben   werden. 

Uebersetzung  des  Hrn.  Da^vis. 

1.  „In  der  Zeit  des  Hamschathath  (Pentarchie?)  als  höch- 
ster Stelle, 

2.  „Wird  erlassen  zur  Richtsclmur  des  Priesters  eine  Vor- 
schrift über  Gegenstände,  die  sich  auf  den  Tod  und  die 
vertragsmässigen  Opfer  für  Baal  beziehen. 

3.  „Eine  Vorsclu-ift  für  den  Priester  über  Gegenstände,  die 
sich  auf  dig  vertragsmässigen  Opfer  füi'  Baal  beziehen. 
Die  Opferung  eines  Menschen 

4.  „Ist  angeordnet  durch  Gebote,  und  in  gleicher  Weise 
besteht  eine  Vorschrift  in  Betreff  der  jährHchen  Opfer. 
Dem  Priester  ist  zu  übergeben  der  Mensch 
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5.  „Der  zum  Opfer  darzubiingen  ist  dem  Gotte  (Baal  Ham- 
mon  oder  Saturn)  vollkommen  gestärkt  und  zu  passen- 
der Zeit 

6.  „Und  es  ist  auch  für  den  Priester  eine  Anweisung  vor- 
bereitet 

7.  „Die  Aufhebung  des  Ortes  für  Leidtragende.  An  Ge- 
bühren sind  ausgeworfen  als  des  Priesters  Antheil 

8.  „Bazaz  von  Colonialsilber,  11.  Derjenige 

9.  „Der  sich  vergeht  gegen  die  Tochter  der  Götter  (Astarte  ?) 
soll  seine  Ernte  an  den  Priester  verwTi'ken 

10.  „Karthagische  und  tjTische  Opfer,  sei  es  an  Oel 

11.  „Oder  an  IVIilch,  oder  Opfergaben  freiwilhger  Art,  oder 

12.  „Opfergaben,  die  sich  auf  die  Trauer  beziehen,  sind  in 
der  besagten  Anweisung  verzeichnet  und  ist  darnach 
zu  achten." 

(Engl.  Ausg.  S.  296  f.,  deutsch  S.  172.) 

Uebersetzung  derselben  Opfertafel  von  Hrn.  Heiden- 
heim in  dessen  „deutscher  Vierteljahrsschrift.''  1862.  H.  IV. 
S.  546  &.: 

I.  Während  der  Zeit  der  Opfer. 
II.  Ein  Gesetz  für  die  Priester,   ein   geschriebenes  Gesetz 

für  den  Opfernden. 
in.  Die  Haut  für  die  Priester  und  das  Eingeweide  für  den 

Opfernden. 
IV.  Eine  Verordnung  für   das  Sündopfer:   die  ganze  Haut 

der  Ziegen  gehört  den  Priestern  und  die  ganze 

V.  .  .  .  Ein  junger  Widder  ist  die  Regel,  wenn  ein  Sünd- 
opfer,  so  gehört  die  ganze  Haut  den  Priestern. 
VI.  Von  dem  Magern  der  Herde  esse  der^Priester  nichts. 
VII.   Für  einen  (Vogel)  Süss  eine  fremde  Silbermünze, 
\1II.  welches  in  das  Haus  der  Götter  gebracht  wird,  rüstet 
man  für  die  Priester,  Abgeschnittenes  und  Gebratenes, 
IX.  wenn  du  geheiligt  hast  mit  dem  Opfer  der  Schafe 
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X.  nebst  dem  Felle  und  nebst  dem  Opfer  mit  dem  Mincha 

und  nebst 

XL  bringt,  legt  sie  in  die  Hand  des  Opfernden. 

Wie  man  sieht,  fasst  Hr.  Heidenheim  das  vielbespro- 
chene nVIi^  ^^^  Marseiller  und  der  vorliegenden  Inschrift 
als  „Sündopfer" ;  das  hier  neu  auftretende  niDH  a^ls  „Ein- 
geweide." izh^  ri33  Zeile  8  als  „Haus  der  Götter",  was 
kaum  richtig  sein  wird,  da  dem  HJD  i»  cl^i'  neuen  Inschrift 
das  nJD  der  Marseiller  Tafel  entspricht.     (Mars.  Zeile  13.) 

Kein  mit  solchen  Alterthümern  etwas  Vertrauter  wird 
indess  an  den  ersten  Uebersetzer  die  Forderung  stellen,  mit 
einem  Male  Alles  auf  unbestreitbare  Weise  festzustellen. 
Dass  aus  Zeile  9  (bei  Davis  10)  die  historischen  Namen  von 
Karthago  und  Tyrus  bei  Heidenheim  verschwunden  sind, 
sieht  Jedermann. 

Wie  weit  sich  in  den  noch  unedirten  und  einstweilen 
von  Hrn.  Davis  angekündigten  Inschriften  historische  Namen 
finden,  muss  sich  zeigen.  Wemi  übrigens  Hi\  Davis  in  der 
vielfach  gedeuteten  Inschrift  des  Steines  von  Nora  die  beiden 
geschichtlichen  Namen  Tarschisch  und  Sardinien  liest,  so 
sei  es  uns  gestattet,  hinsichtlich  des  ersten  Namens  vor  der 
Hand  zu  zweifeln,  bis  Hr.  Spano  in  Cagliari  die  erwarteten 
nähern  Aufschlüsse  wird  gegeben  haben.  ^^  Auffallen  muss 
es  jedenfalls,   wenn  sich  die  Herrschaft   der  Karthager   über 


(36)  Die  zu  Nora  bei  Pula  in  Sardinien  gefundene  punische 
Inschrift  ist  längst  besprochen.  Judas  (Etüde  demonstrative  de  la 
Langue  Phenicienne.  Paris  1847.  S.  183  ff.)  führt  über  ein  halbes 
Dutzend  verschiedener  Erklärungen  auf,  wovon  die  von  Arri,  Gese- 
nius,  Quatremere  und  Movers  in  extenso  gegeben  sind.  Da  es  sich 
zum  Theil  um  die  Lesung  einzelner  Buchstaben  handelt,  bedaure 
ich,  dass  mein  Besuch  im  Museum  von  Cagliari  zu  flüchtig  war,  um 
ein  Scherflein  beitragen  zu  können.  —  Hr.  Davis  will  ^''Ci^^in  ™i^ 
Karthago  identificiren  und  das  Ofir  der  Bibel  mit  Afr-ica  combiniren. 
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Sardinien  in  keiner  Weise  monumental  verewigt  hätte.  Da- 
gegen dürfte  es  uns  nicht  auffallen,  wenn  Ortsnamen,  die  wir 
von  den  Römern  und  Griechen  kennen,  auf  punischen  In- 
schriften in  einer  ganz  selbstständigen ,  fremden  Form  er- 
schienen. 

Die  unabhängige,  zum  Theil  ganz  freie  semitische  Be- 
zeichnung der  Ortsnamen  bildet  bekanntlich  die  Hauptschwie- 
rigkeit bei  der  Erklärung  der  karthagisch-siciHschen  Münzen. 
Dies  zeigt  sich  unter  Anderm  in  einer  Abhandlung,  die  zwar 
schon  vor  einigen  Jahren  erschienen  ist,  aber  vermöge  ihres 
Druckortes  —  Palermo  —  wohl  nicht  bekannt  genug  sein 
wii'd.^^  Hr.  Ab,  Gregorio  ügdulena  in  Palermo  hat  die  Er- 
klärung der  schon  früher  edirten  karthagisch-sicilischen  Mün- 
zen einer  neuen  Revision  unterworfen  und  mehrere  Anekdota 
dieses  Faches  bei  dieser  Gelegenheit  bekannt  gemacht  und 
erklärt  in  der  Schrift:  Sülle  Monete  Punico-Sicule  Memoria 
(Palermo.  Lao.  1857.  4.  53  Seiten  mit  2  lithogr.  Tafehi). 
Er  bespricht  hier  zunächst  Münzen  von  Motya  Morvrj ,  der 
bekannten  Hafenstadt  auf  einer  in  der  Gegend  von  Lilybaeum 
gelegenen  Insel,  welche  punisch  5<1^^  heisst.  Hier  kann 
kein  Zweifel  obwalten ;  eben  so  wenig  hinsichtHch  der  Ueber- 
einstimmung  von  Heraclea  Minoa  an  der  Mündung  des  Flus- 
ses Halycus  mit  HIp^D  li'"!-  Auch  die  Beziehung  von 
n^HD  ^uf  Panormus  scheint  sicher  zu  sein;  schon  Gesenius 
und  Movers  (Phönicier  HL  S.  335)  haben  diesen  Punkt  fest- 
gestellt. Während  indessen  Movers,  nach  dem  Vorgange  von 
Gesenius,  in  n^*l^53  imd  ^^^  die  Insel  pjy^  Insel)  Ortygia 

und  die  Quelle  Arethusa  bei  Syrakus  fanden  (Movers  das.  S.  327, 
Gesenius  Scriptui-ae  Linguaeque  Phoeniciae  Monumenta  1837. 
S.  294  ff.),  sucht  Hr.  ügdulena  zu  beweisen,  dass  J^^X  Aja 
das  sicilische  Himera  sei  und  in  ri^*15>^2  tlie  punische  Bezeich- 


(37)  In  dem  sogleich  zu  nennenden  dänischen  Münzenwerke  t.  II. 
18G1  ist  indess  Ug.  benützt  und  theilweise  bestritten. 
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nung  fiu"  Lilybaeum  anerkannt  werden  müsse,  wie  in  ^'i^ 
Segeste.  Die  von  ihm  vorgelegten  Erörterungen  werden  sicher 
in  weitern  fceisen  gewürdigt  werden.  Es  muss  besonders 
gerühmt  werden,  dass  der  siciUsche  Gelehrte  sich  eine  um- 
fassende Kenntniss  der  einschlägigen  Arbeiten  nicht  nur  fran- 
zösischer, sondern  auch  deutscher  Schi-iftsteller  angeeignet 
hat.  3  8  Die  Begünstigungen,  welche  ein  sicilischer  Gelehrter 
vermöge  seiner  Heimath  bei  der  Erörterung  karthagischer 
Älterthümer  geniesst,  lassen  den  Wunsch  rege  werden,  die 
genannte  Abhandlung  möge  nicht  die  letzte  sein,  welche 
Ugdulena  jenem  Gebiete  widmete.  Ugdulena  trifft  zum  Theil 
mit  dem  dänischen  Münzenwerk  zusammen,  zu  welchem  Falbe 
den  Grund  gelegt  und  welches  nach  Lindberg  durch  Hrn. 
Ludwig  Müller  eben  jetzt  mit  dem  dritten  Bande  zum  Ab- 
schlüsse gebracht  ist.^^  Nachdem  der  zweite  Band  jene 
MüDzen  behandelt  hatte,  die  man  mit  mehr  oder  minder 
Sicherheit,  hie  und  da  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit auf  Karthago  und  seine  nächsten  afrikanischen  Depen- 
dentien  bezieht,  bespricht  der  dritte  Band  ausschliesslich 
Münzen  der  mam-itanischen  und  numidischen  Könige,  wie  der 
bedeutendsten  Städte  von  beiden  grossen  Gebieten. 

Von   den  in  beträchtlicher  Anzahl   vorhandenen,    muth- 
masslich  als  numidisch  und  mauritanisch  anerkannten  Münzen 


(38)  Dasselbe  gilt  vom  grösseren  Werke  Ugdulena's:  La  Santa 
Scrittura  in  Volgare,  ricontrata  nuovamente  con  gli  Originali  ed 
illustrata  con  breve  commento.  T.  I.  Palermo.  Lao.  1859.  Der  erste 
Band,  731  SS.  in  Lexikonformat,  enthält  den  Pentateuch.  Man  be- 
gegnet im  Commentar  den  deutschen  Namen:  Jahn,  Michaelis, 
Schmidt,  Wagner,  Schrank,  Gesenius,  Ranke,  Winer,  Ewald,  Ilgen, 
Eichhorn  u.  s.  w. ;    eine  für  Palermo   bemerkenswerthe  Erscheinung. 

(39)  Numismatique  de  TAncienne  Afrique.  Ouvrage  prepare  et 
commence  par  C.  T.  Falbe  et  J.  Chr.  Lindberg,  refait,  acheve  et 
public  par  L.  Müller.  I.  Bd.  Münzen  von  Cyrene,  Kopenhagen  1860. 
IL  Bd.  Byzacene  und  Zeugitana.  1861.  III.  Bd.  Münzen  von  Numi- 
dien  und  Mauritanien.  1862. 
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konnten  bisher  nur  ein  Paar  auf  bestimmte  Könige  zurückge- 
führt werden,  wenn  man  von  den  Münzen  mit  römischer  und 
griechischer  Inschrift  absieht.  Der  numidische  Juba  war  ganz 
und  der  mauritanische  Bochus  ziemlich  sicher.  In  dem  vor- 
liegenden Münzwerk  nun  werden  wir  mit  einer  vollständigen 
Reihe  der  numidischen  Könige  von  Masinissa  an  (Masinissa, 
Micipsa,  Adherbal,  Jugurtha,  Hiempsal,  Hiarbas  u.  s,  w.), 
dann  der  mauritanischeu  von  Bochus  I.  an  überrascht  und 
sehen  beinahe  fiii'  Jeden  derselben  mehi-ere  Münzen  beigebracht. 
Bei  der  ausführlichen  Erörterung  über  jede  dieser  Pe- 
rioden zeigt  sich  nun  allerdings,  dass  vm  auf  diesem  Gebiete 
noch  weit  davon  entfernt  sind,  selbst  für  diese  Nachblüthe 
der  eigentlichen  punischen  Zeit  sichere  Ergebnisse  zu  haben; 
wer  indess  sich  des  reichhaltig  dargebotenen  Materials  be- 
mächtigen -will,  kann  sich  leicht  seine  eigene  Meinung  bilden. 
Neben  den  könighchen  Münzen  nehmen  jene  einen  sehr  an- 
sehnHchen  Platz  ein,  welche  einzelnen  Städten  von  Numidien 
und  Mauritanien  angehören.  Hier  sah  sich  Hr.  Müller  in 
so  manchem  Falle  genöthigt,  von  seinen  Vorarbeitern  Falbe 
und  Lindberg  abzugehen.  Mehi-ere  Ortsbestimmungen  sind 
neu.  Wir  werden  wohl  bei  einer  nahen  Gelegenheit  auf  die 
geographischen  Ergebnisse  des  verdienstvollen  Münzwerkes 
einzugehen  Gelegenheit  haben.  Es  lässt  sich  von  diesem 
engern  Gesichtspunkte  aus  zeigen,  wie  selu-  dui'ch  dieses 
Werk,  dessen  Verdienste  auf  dem  sj^ecieU  numismatischen 
Felde  sicher  die  vollste  Anerkennung  finden  werden,  "die 
Alterthumskunde  gefördert  wurde.  ^^  Der  Herausgeber  hat 
das  geistige  Erbe  von  Falbe  (gest.  1849)  mid  von  Lindberg 
(gest.  1857)  treu,  aber  nicht  als  Sklave  verwaltet.  Wie  er 
die  Ansicht  seiner  Vorgänger  öfter  verlässt,  wenn  ihn  Gründe 


(40)  Mit  Lindberg  und  Judas  hält  Hr.  L.  Müller  t.  IL  S.  163 
unter  Anderm  die  Legende  JJH^  für  Utica  'Irvxri  fest.  Damit  sind 
die  frühern  Etymologien  „atica"  die  ,,alte''  u.  dergl.  beseitigt. 


^iUuugs\K>ricl,i,    „,.r  k    ),    Akad.  d    \V 


li^tia.     I.   1.    s.  43 
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bestimmen,  so  tritt  er  auch  andern  Autoritäten,  z.  B.  der 
von  Mommsen  in  der  Frage  über  den  Ursprung  der  kartha- 
gischen Münzen  entgegen. 


Erklärungen  zu  dem  beigefügten  Plane. 

Wir  möchten  möglichst  anschaulich  darstellen,  in  welchem  Ver- 
hältnisse die  sicher  gestellten  Punkte  der  Lage  des  punischen  Kar- 
thago zu  denjenigen  stehen,  welche  noch  unaufgeklärt  sind.  Nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Untersuchungen  ist  die  Hauptfrage 
die:  War  das  punische  Karthago  ungefähr  auf  denselben  Umfang 
beschränkt,  wie  ihn  die  Ringmauern  der  römischen  und  byzan- 
tinischen Stadt  bezeichnen,  oder  reichte  es  wirklich  bis  an  die 
Sebcha  (lit.  E)? 

Es  handelt  sich  dabei  um  eine  Differenz  wie  1  zu  4.  Wir  dürfen 
wohl  erwarten,  dass  diese  Hauptfrage  nicht  lange  in  der  Schwebe 
bleiben  wird.  Um  der  hiezu  nothwendigen  topographischen  Discussion 
folgen  zu  können,  muss  das  ganze  Terrain  möglichst  deutlich  über- 
blickt werden.  Wir  haben  uns  schon  bei  dem  voranstehenden  Referat 
bemüht,  einen  solchen  Ueberblick  zu  erleichtern  und  lassen  zur  Ver- 
vollständigung des  Gesagten  den  Plan  mit  kurzen  Erläuterun- 
gen folgen. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  auf  dem  Plane  zur  Er- 
zielung der  nöthigen  Uebersichtlichkeit  die  Hauptpunkte  durch  die 
Buchstaben  des  lateinischen  Alphabets  bezeichnet  wurden.  Aus  dem 
grossen  Plane  Falbe's  wurden  einige  arabische  Zifiern  beibehalten. 
Die  wenigen  von  Hrn.  Davis'  Plane  herübergenommenen  Ziffern  sind 
ausdrücklich  durch  den  Beisatz  (Dav.)  gekennzeichnet. 

A.  bezeichnet  den  Eckpfeiler  der  ganzen  Erdzunge.  Hier  springt 
das  Cap  Karthago  stark  ins  Meer  vor.  Auf  der  Höhe  und  an 
den  Abhängen  liegt  der  Flecken  Sidi  bu  Said.  Nro.  88  bezeich- 
net den  höchsten  Punkt  des  Hügels.  Mit  dem  Thurm,  der  nur 
32  Par.  F.  hoch  ist,  erhebt  sich  Sidi  bu  Said  425  Fuss  über  das 
Meer  (s.  Falbe,  Recherches  S.  5). 

B.  Hier  ist  die  tiefste  Bucht  des  Meeres  von  Nordosten  her.  Süd- 
lich davon  breiten  sich  die  Gärten,  Villen  und  Felder  vom 
modernen  Mersa  her,  dessen  Bedeutung  „Ankerplatz,  Hafen"  ist. 
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Möglich,    dass  hier  bei  B  in   alter  Zeit    Schiffe  anlegten,   aber 
sicher  nur  bei  ruhiger  See. 

C.  Westlich  von  Mersa  erhebt  sich  der  G'ebel  Khawi,  dessen  höch- 
ster Punkt  315  F.  über  das  Meer  emporragt  (Falbe  S.  5).  Der 
Hügel  Khawi  springt  als  Cap  Kamart  ins  Meer  vor.  Am  west- 
lichen Fuss  liegt  der  Flecken  Kamart,  aufwärts  von  Kamart  am 
südwestlichen  Abhänge  des  G'ebel  Khawi  Nro.  92  und  93  und 
weiterhin  Gräber.  Da  ist  nach  Barth,  Beule  und  Davis  die  kar- 
thagische Nekropole. 

D.  Sandliügel  von  ganz  neuer  Bildung  24  (Dav.)  (25)  bezeichnen 
Punkte,  an  welchem  Hr.  Davis  gegraben  und  Ruinen  mit  Alter- 
thümern  gefunden  hat. 

E.  Eine  Lagune,  welche  gewöhnlich  den  arabischen  Namen  ÄÄ*v 
Sebcha  führt.  Mehrere  Gelehrte  sind  der  Ansicht,  dass  einst  das 
Meer  von  D  nach  E  hereingedrungen  sei.  Die  Meg'erdah  {Ba- 
y^ccSccg  bei  Appian,  BuxuQug  bei  Polybius),  welche  jetzt  etwa 
7  Stunden  westwärts  ins  Meer  sich  ergiesst,  hätte  in  der-  alten 
Zeit  hier  in  der  Nähe  gemündet.  Damit  Hesse  sich  am  leichte- 
sten erklären,  wie  die  Alten  das  Terrain  von  Karthago  eine 
Halbinsel  nennen  konnten.  Es  ist  indess  zu  beachten,  dass  Po- 
lybius sich  vorsichtig  ausdrückt,  er  sagt  nicht,  dass  das  kartha- 
gische Terrain  eine  Halbinsel  sei,  sondern  etwas  Halbinselartiges 
habe  /eQ^ourjaCCovaK  1.  c.  73.  §.  4.  Derselbe  Ausdruck  wie  bei 
der  Beschreibung  von  Neukarthago  in  Spanien  1.  X.  c.  10.  §.  5. 
Livius  1.  26.  c.  42  macht  aus  dem  /s^^ovriail^ov  oqog  peninsula. 

F.  bezeichnet  jedenfalls  ungefähr  den  Mittelpunkt  des  Isthmus,  durch 
welchen  Karthago  nach  Polybius  mit  dem  Festlande  zusammen- 
hieng;  nur  ist  die  Frage,  ob  dabei  von  G  an  nach  E  zu  der 
westlichen  Lagune,  oder  nach  B  zu  der  Bucht  von  Mersa  über 
den  Punkt  F  eine  Linie  gezogen  werden  müsse. 

G.  Von  dem  Punkte  G  am  See  von  Tunis  über  F  nach  E  an  der 
Lagune  von  Sokara  **X**'  ist  ein  Weg  von  ungefähr  25  Stadien, 
wie  von  G  über  F  nach  B  über  Mersa  hinaus.  Vgl.  Polybius 
1.  I.  c.  73  o  (fc  awantüiv  iad-^og  ccvTfjV  rr,  Aißvg  lo  nXchog  wg 
eixoffi  xai  neyre  aradicoy  iati. 

H.  Der  nordwestliche  Winkel  des  Sees  von  Tunis.  Nach  Dureau 
de  la  Malle  und  Davis  füllte  Censorinus  diesen  Theil  des  Sees 
aus,  um  für  den  Angriff  auf  die  Stadtmauer  festes  Terrain  zu 
gewinnen.     Appian  VHI,  98.     Vgl.  Dui-eau  de  la  Malle  S.  13. 
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I.  Die  Festung  La  Goletta  (die  Kehle),  arabisch  v^4^|%Jf  (^Aä 
halq  ul  wädi,  Kehle  desWadi,  an  dem  schmalen  Kanäle,  welcher 
den  See  mit  dem  Meere  verbindet. 

K.  Von  dem  natürlichen,  zum  Theil  jedoch  durch  Kunst  erweiterten 
Damm  am  Nordende  des  Sees  die  westliche  schmale  Bahn  von 
La  Goletta  bis  zu  den  Mauern  des  alten  Karthago.  Appian 
nennt  diese  schmale  Bahn  tmpCa. 

L.  Der  Eingang  zum  äussern  Hafen  für  Kaufmanns  schiffe,  aus  wel- 
chem man  in  den  innern  Hafen  für  Kriegsschiffe  kam. 

M.  Der  Punkt,  an  welchem  vermuthlich  die  Karthager  für  den  innern 
Hafen  einen  Durchstich  ins  Meer  machten,  als  Scipio  den  äussern 
Zugang  verschlossen  hatte.     Vgl.  Dureau  de  la  Malle  S.  17. 

N.  Eine  kleine  Kaserne  für  tunisische  Soldaten  über  einem  von 
Ruinen  umgebenen  Hügel,  welcher  wahrscheinlich  gegen  Nord- 
osten die  Ecke  der  Stadt  bildete.  Das  kleine  Castell  heisst  jetzt 
borg'  g'edid   JOiX^    ^^  neues  Castell. 

0.     Der  Ort,  an  welchen  Hr.  Davis  die  Byrsa  verlegen  möchte. 

P.  Die  noch  gut  erhaltenen  sogenannten  kleinen  Cisternen  (bei 
Falbe  Nro.  65). 

Q.  Die  sogenannten  grossen  Cisternen,  um  welche  herum  und  in 
welchen  zum  Theil  die  Bewohner  des  elenden  Oertchens  Malqa 
^'ÄI-W  « ^r  ^^^^  niedergelassen  haben.  An  diesen  Cisternen  mün- 
dete der  grosse  Aquäduct,  dessen  Richtung  auf  dem  Plane  an- 
gegeben ist. 

Für  die  Beurtheilung  der  Davis'schen  Ansicht  über  die  Lage 
der  Byrsa  ist  es  von  Interesse  zu  hören,  wie  Al-Bekri  die  Lage 
des  Cisternengebäudes  dem  Meere  gegenüber  bezeichnet.  Obwohl 
diese  Cisternen  tiefer  liegen,  als  der  Hügel  von  St.  Louis,  und 
bedeutend  mehr  nach  Westen  zu,  so  sagt  er  doch,  dass  sie  auf 
das  Meer  herragen.  (  »JCUjf  (J<e  Jl^üC«)  Demnach  musste 
er  noch  vielmehr  von  einer  Burg  auf  dem  mehr  nach  Osten 
gerückten  Hügel  von  St.  Louis,  der  alle  anderen  Punkte  des 
Ruinenfeldes  überragt,  zu  sagen  geneigt  sein,  imminet  mari,  wie 
Orosius  sich  von  der  Byrsa  ausdrückt.  Die  Stelle  bei  Orosius, 
aus  welchem  offenbar  Ado  geschöpft  hat,  lautet:  Arx  cui  Byrsae 
nomen  erat,  paulo  amplius  quam  duo  millia  passuum  tenebat. 
Ex  una  parte  murus  communis  erat  urbis  et  Byrsae  imminens 
mari,   quod  mare  stagnum   (also   der  See  von  Titnis)   vocabant, 
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quoniam   objectu    protentae    linguae   (die    rcavia)    tranquillatur. 

Oros.  1.  IV.  c.  22  ed.  Migne  S.  914. 
R.     Der  Hügel,  auf  welchem  die  Kapelle  des  heil.  Ludwig  steht  und 

einst  die  Burg  Byrsa  sich  erhob.     Das   Plateau    des  Hügels  ist 

188  P.  Fuss  über  dem  Meeresspiegel. 
S.     Südwestlich  von  der  Byrsa   die  Euinen   des   Amphitheaters   aus 

der   römischen    Periode.      Albekri   nennt    diese  Ruine     üouj? 

Theater,  was  er  mit    »^ jA»"    1 10   „Spielhaus"  übersetzt. 

T.  üeberreste  des  Circus,  an  welchem  die  elenden  Wohnungen  von 
Duar-esch-schät  angebracht  sind  J^LÄjf  Vy'^  ' 

U.     Forum  nach  Davis.    Nro.  74  nach  Falbe. 

W.  Bezeichnet  mit  Wahrscheinlichkeit  jenen  am  wenigsten  geschützten 
Theil  der  Mauern  des  punischen  Karthago,  welchen  Appian  den 
schwachen  Winkel,  die  leichte  Ecke  nennt.  Von  hier  aus  begann 
der  Hauptangriflf  Scipio's  vor  der  Zerstörung. 

X.  üeberreste  eines  grossen  öflfentlichen  Gebäudes;  vermuthlich  zu- 
nächst eine  christliche  Basilika.  S.  Falbe  Nro.  69.  Rech.  S.  38. 
Barth  S.  105.  Davis  S.  228  Uebers.  Barth  hat  zuerst  die  Ueber- 
einstimmung  mit  bekri's  „humus"  erkannt. 

Y.  Muthmassliche  Lage  des  Complexes  von  Vorstädten,  welchen 
Appian  MiyaqK  nennt.  Vermuthungen  über  Megara  bei  Dureau 
de  la  MaUe  S.  22. 

Z.  Nach  der  Annahme  von  Dureau  de  la  Malle  und  Da\äs  jene 
Stelle,  an  welcher  der  Prätor  Mancinus  tollkühn  eindringen  wollte. 
Die  Ziffern  96,  97,  98  von  Cap  Kamart  an  gegen  Sidi  bu 
Said  hin  bezeichnen  nach  dem  Falbe'schen  Plan  Euinenüber- 
reste,  welche  im  und  am  Meere  sichtbar  sind  und  auf  eine  alte 
Ringmauer  schliessen  lassen.  Ebenso  deutet  99  auf  der  Ostseite 
Üeberreste  von  Gemäuer  an.  In  diese  Gegend  setzt  Hr.  Davis 
ein  „Seethor." 
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1)  Herr  St  ein  heil  hielt  einen  Vortrag 

„über  Verbesserungen  in  der  Construction  der 
Spectral -Apparate." 

Regierungsrath  v.  Ettingshausen  in  Wien  hatte  die  Güte, 
mir  Mittheilungen  zu  machen  über  eine  Verbesserung  der 
Construction  des  grossen  Lichtanalyseurs  von  Kirchhoff  und 
Bunsen,  welche  von  Studiosus  von  Littrow,  Sohn  des  Dü^ec- 
tors  der  Sternwarte,  angegeben  wurde.  Er  fügte  zugleich 
eine  Photographie  des  neuen  Apparates  und  dessen  Beschrei- 
bung aus  den  Berichten  der  k.  k.  Akademie  in  Wien  bei, 
die  ich  der  Classe  vorzulegen  die  Ehre  habe. 

Das  Wesentliche  dieser  Verbesserung  ist  die  schöne  Idee 
von  Littrow  Sohn,  die  Lichtspalte  zur  Erzeugung  des  Spec- 
trums nicht  wie  bisher  dui-ch  ein  eigenes  Fernrohr  hervor- 
zubrmgen,  sondern  in  das  zui-  Betrachtung  des  Bildes 
bestimmte  Fernrohr  selbst  zu  verlegen  und  dann  durch  Spie- 
gelung das  Bild  des  Spectrums  zu  betrachten.  Dadurch  ist 
nicht  nur  ein  Fernrohr  genügend,  während  bisher  2  erforderlich 
waren,  sondern  es  verdoppelt  sich  auch  durch  das  Spiegelbild 
die  Anzahl  und  die  Wirkung  (wenigstens  zum  Theil)  der 
Prismen,  so  dass  der  in  Wien  construirte  Apparat  mit  vier 
Prismen  einem  altern  gleichkommen  würde  mit  acht  ähn- 
lichen Prismen, 

Bei  dem  Apparate,  der  jetzt  einen  viel  kleinern  Raum 
einnimmt  und  in  einem  Kästchen  aufgestellt  ist,  welches  zu- 
gleich als  'dunkle  Kammer  wirkt,  ist  noch  eine  sehr  sinn- 
reiche Vorrichtung,  welche  gestattet,  durch  Drehung  eines 
Hebels  alle  Prismen  auf  ein  Minimum  der  Ablenkung  für 
jede  fixe  Linie  zu  stellen,  was  mir  übrigens  etwas  complieirt 


48  Sitzung  der  inath.-pJiys.  Classe  vom  10.  Jan.  1863. 

scheint.  Dann  ist  noch  ein  besonderes  kleines  Fernrohr  vor- 
handen, um  das  ganze  Spectrum  zugleich  übersehen  zu  kön- 
nen und  noch  ein  drittes  ähnliches  Ferm-öhrchen ,  um  eine 
Scala  im  Gesichtsfeld  sichtbar  zu  machen. 

V.  Ettingshausen  scheint  der  Ansicht,  dass  dieser  Apparat 
auch  das  Doppelte  des  jetzigen  leisten  werde  in  Bezug  auf 
Trennung  der  fixen  Linien,  was  ich  jedoch  bezweifek  möchte, 
da  ich  glaube,  dass  die  Deutlichkeit  der  Bilder  und  nicht  die 
Anzahl  der  Prismen  die  Grenze  feststellt,  bis  zu  welcher  man 
bei  der  Analyse  des  Sonnen-Spectrums  gelangen  kann. 

Die  Verbesserung  bleibt  jedoch  wesentlich  auch  ohne 
diess,  weil  man  dasselbe  mit  weniger  Hilfsmitteln  als  bisher 
erlangt  und  weil  die  Benutzung  des  Grundprincipes  bei  an- 
dern ähnlichen  Zwecken  dienenden  Apparaten  sehr  schöne 
und  zweckmässige  Constructionen  ergiebt,  von  welchen  ich 
mir  erlaube,  der  Classe  hier  einige  km-z  anzuführen. 

V.  Littrow  hat  die  Lichtspalte  in  die  Axe  des  Fernrohres, 
dagegen  das  Okular  des  Fernrohres  mit  Reflexionsprisma 
senkrecht  darauf  gestellt.  Es  ist  entschieden  vortheilhafter, 
das  Problem  umzukehren,  das  Okular  in  der  Axe  zu  belassen 
und  die  Mire  oder  Lichtspalte  mit  Pteflexion  seitlich  anzu- 
bringen, weil  für  schwache  Vergrösserungen  zm-  Spiegelung 
grosse  und  genau  orientirte  Prismen  erforderlich  sind,  was 
hinwegfällt,  wenn  die  Spalte  gespiegelt  wird. 

Eine  weitere  Vereinfachung  ist  es  auch,  statt  des  Mikro- 
meterschlittens für  die  Lichtspalte  Glascylinder  von  entspre- 
chendem Durchmesser  anzubringen,  weil  das  Spectrum  dabei 
ohne  Längenstreifen  erscheint.  Ob  Littrow  dieses  durch  das- 
selbe oder  durch  andere  Mittel  erreicht ,  ist  nicht  aus  der 
Mittheilung  zu  ersehen.  Auch  das  besondere  Fernrohr,  was 
eine  Scala  sichtbar  macht,  kann  nach  demselben  Princip  er- 
spart werden,  nach  welchem  das  für  die  Spalte  unnöthig 
wurde.  Man  hat  dazu  bloss  nöthig,  diese  Scala  in  der  Ebene 
der  Spalte  im  selben  Fernrohre  anzubringen  und  ihr  Spiegel- 
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bild  durch  eine  vor  das  Objectiv  normal  zur  Axe  gestellte 
Planfläche  sichtbar  zu  machen.  Diese  Planfläche  kann  aber 
gleich  eine  Prismenfläche  sein.  Dadurch  wird  also  auch  das 
dritte  Fernrohr  für  die  Scala  erspart,  indem  ein  einziges 
Fernrohr  alle  Functionen  des  jetzigen  Apparates  mit  drei 
Fernrohren  übernimmt. 

Wenden  wir  nun  diese  Betrachtungen  auf  den  gewöhn- 
lichen Spectralapparat  von  Kirchhoff  an,  so  gewinnt  auch 
dieser  eine  sehr-  einfache  und  zweckmässige  Form. 

In  einem  Kästchen  von  8"  Länge,  3"  Breite  und  2" 
Höhe,  was  als  dunkle  Kammer  wirkt,  ist  das  eine  Fernrohr 
befestigt,  dessen  Ocular  am  Ende  des  Kästchens  hervortritt 
und  bequeme  Einsicht  gestattet.  Auf  der  langen  Seite  zur 
Rechten  tritt  die  Röhre  heraus,  welche  die  Spalte,  die  Scala 
und  das  Reflexionsprisma  trägt.  Vor  das  Objectiv  ist  ein 
Prisma  von  30*^  Brechungswinkel  so  gestellt,  dass  die  eine 
Fläche  senkrecht  zur  Axe  wird.  Die  Lichtstrahlen  der  Spalte 
treten  also  ungebrochen  in  das  Prisma  und  werden  erst  beim 
Austritt  in  Luft  gebrochen  und  abgelenkt,  zugleich  spiegelt 
sich  die  Scala  in  dieser  Planfläche  und  wird  sichtbar.  Die 
Strahlen  treffen  jetzt  auf  ein  zweites  Prisma  von  30  ^  Bre- 
chungswinkel,  unter  demselben  Winkel,  unter  welchem  sie 
das  erste  Prisma  verlassen  haben.  Im  2.  Prisma  werden  sie 
so  gebrochen,  dass  sie  senkrecht  die  2.  Prismenfläche  treffen. 
Aber  diese  Fläche  ist  versilbert  und  wirkt  als  Spiegel.  Der 
Axenstrahl  geht  also  genau  denselben  Weg  zurück,  welchen 
er  vom  Fernrohre  kommend  hinwärts  gemacht  hat  und  er- 
scheint in  der  obern  Hälfte  des  Gesichtsfeldes,  während  die 
untere  Hälfte  durch  das  Reflexprisma  verdunkelt  ist,  was  das 
Licht  von  der  Spalte  herleitet.  Zugleich  erscheint  aber  auch 
in  der  obern  Hälfte  des  Sehfeldes  das  Bild  der  photogra- 
phirten  Scala,  die  durch  dieselbe  Lichtquelle  erleuchtet  ist, 
welche  die  Spalte  trifft.  Diese  Scala  dient,  um  die  Abstände 
der  einzelnen  fixen  Lmien  von  einander  zu  messen.  Allein 
[1863.  I.]  4 
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es  scheint  mir  weit  geeigneter,  diese  Messung  durch  Drehung 
des  zweiten  Prismas  zu  bewirken.  Durch  diese  Drehung  kommen 
nämlich  alle  fixen  Linien  des  Spectrums  successive  in  die 
Mitte  des  Gesichtsfeldes,  und  es  ist  leicht  zu  zeigen,  dass 
für  diese  Lage  jedesmal  ein  Minimum  der  Ablenkung  für  die 
betreffende  fixe  Linie  statt  hat.  Wird  also  die  Drehung  des 
Prismas  durch  eine  Mikrometerschraube  gemessen,  so  lässt 
sich  daraus  streng  die  Zerstreuung  für  diese  fixe  Linie  be- 
stimmen und  man  kann  die  Scala,  die  ohnediess  nur  eine 
sehr  mangelhafte  Messung  giebt,  ganz  entbehren.  Für  diesen 
Fall  bleibt  aber  das  erste  Prisma  ganz  weg  und  mau  hat  doch 
mit  dem  einen  Prisma  von  30  **  denselben  Effect,  wie  jetzt 
mit  einem  Prisma  von  60^.  Dass  dieser  Apparat  zweck- 
mässiger ist  als  der  jetzige,  wird  leicht  begreiflich,  da  er 
strenge  Messungen  giebt,  einen  kleinem  Raum  eimiimmt  und 
wahrscheinlich  billiger  hergestellt  werden  kann,  als  der  bis- 
herige. 

Eine  zweite  besonders  zweckmässige  Verwendung  des 
Fernrohrs,  was  zugleich  die  Spalte  trägt,  ergiebt  sich  für* 
die  strenge  Bestimmung  der  Brechungs-  und  Zerstreun gskräfte 
fester  und  flüssiger  Körper.  Während  man  bis  jetzt  ein  be- 
sonderes Instrument  dazu  benöthigt,  was  zugleich  auch  ge- 
stattet, die  Winkel  der  benutzten  Prismen  zu  bestimmen, 
kann  jetzt  jeder  Repetitionstheodolit  mit  ganz  kleinen  Abän- 
dermigen  auch  dazu  dienen.  Diese  Abänderungen  beste- 
hen darin,  1)  dass  an  der  Fusssäule  des  Theodohten  ein 
•Tragarm  angeschraubt  wird,  der  das  mit  Spalte  versehene 
Fermohr,  gerichtet  senkrecht  gegen  die  Drehungsaxe  des 
Theodoliten,  festhält,  und  2)  dass  die  Lagerstützen  der  Alhi- 
dade  abgeschraubt  werden,  die  stören  würden.  Auf  die  Alhi- 
dade  kommt  nun  ein  Planspiegel,  senkrecht  auf  die  Ebene 
der  Theilung  und  Sekne  bildend  zum  Umfang,  zu  stehen. 
Dieser  Spiegel  dient  die  aus  dem  Prisma  austretenden  Strah- 
len wieder  so  zurückzuwerfen,  vne  sie  eingetreten   sind.    Da- 
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bei  wird  das  Prisma  auf  das  Minimuin  der  Ablenkung  mit 
freier  Hand  gestellt.  Nach  der  Ablesung  kommt  das  Prisma 
mit  dem  brechenden  Winkel  in  entgegengesetzte  Lage,  man 
löset  die  Alhidade  und  bewirkt  auch  hier  Einstellung  beim 
Minimum  der  Ablenkung.  Jetzt  wird  Kreis  und  Alhidade 
zusammen  wieder  in  die  erste  Lage  geführt  und  so  die  Be- 
obachtung beliebig  oft  repetirt ,  indem  jede  Verstellung  die 
doppelte  Ablenkung  giebt. 

Soll  der  Winkel  eines  Prismas  bestimmt  werden ,  so 
stellt  man  die  eine  Pianfläche  des  Prismas  senki-echt  auf  die 
optische  Axe,  liest  ab  und  dreht  dann  die  Alhidade  im 
Kreise,  bis  die  zweite  Prismenfläche  ebenso  das  Bild  der  Spalte 
in  Coincidenz  mit  dem  Mittelfaden  des  Fernrohres  zeigt. 

Ich  hoffe  in  der  nächsten  Sitzung  der  vereiu-ten  (Jlasse 
die  Apparate  selbst  vorzeigen  zu  können. 

Der  Hr.  Berichterstatter  begleitete  diesen  Vortrag  mit 
Vorzeigung  einer  Photographie  des  Wiener  Apparates. 


2)  Herr  v.  Kobell  trug  vor: 

a)  .,über  ein  Gemsbart-Elektroskop   und  über 
Mineral-Elektricität." 

Man  weiss,  dass  Haare  durch  Reiben  oft  stark  elektrisch 

werden,  und  namentlich  sind  die  Katzenfelle   dafür  bekannt; 

in  einem  vorzüglichen  Grade  aber  habe  ich  diese  Eigenschaft 

an  den  Haaren  gefimden ,    welche  beim  Gemsbock  im  Spät- 

1\ erbst  über   den  Rücken   hin   stehen   und    den    sogenannten 

Gemsbart   bilden.      Diese   Haare    erreichen    bei    einem  vier- 

oder  mehrjährigen  Bock  eine  Länge  von  6  Zoll  und  darüber, 

sie   sind   sehr  ^fein   und  enden  gewöhnlich  in  eine  weissliche 

Spitze.     Wenn   man   einige  dieser  Haare  an  der  Wnrzel  zu- 

sammenfasst    und    gegen    die    Spitze    zu    durch    die    Finger 

streicht,  so  fahren  sie  weit  auseinander,   ebenso  werden  sie, 

4* 
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doch  in  viel  geringerem  Grade,  gegenseitig  abgestossen,  wenn 
man  den  Strich  von  der  Spitze  gegen  die  Wurzel  fülirt; 
dabei  zeigt  eine  Untersuchung  der  entwickelten  Elektricität 
die  merkwürdige,  im  Gebiete  dieses  räthselbaften  Agens  übri- 
gens nicht  üben-aschende  Erschemimg,  dass  das  von  der 
Wurzel  gegen  die  Spitze  gestrichene  Haar  positiv, 
das  von  der  Spitze  gegen  die  Wurzel  gestrichene 
aber  negativ  elektrisch  wird.  Wegen  dieser  Eigenthüm- 
lichkeit  und  da  solche  Haare  die  an  ihnen  erregte  Elektrici- 
tät längere  Zeit  behalten,  ferner  ihrer  Länge  und  sonstigen 
physischen  Beschaffenheit  wegen,  eignen  sie  sich  zu  einem 
vortrefflichen  Elektroskop  ^  und  übertreffen  die  in  der  Mine- 
ralogie üblichen  Hauy'schen  Apparate  an  Empfindlichkeit  und 
Sicherheit.  Zum  Gebrauche  befestige  ich  die  Haare,  eines 
mit  der  Wurzel  und  eines  mit  der  Spitze  an  eine  Handhabe 
von  Holz,  wie  man  sie  als  Drahthalter  bei  Löthi-ohrproben 
gebraucht,  oder  klebe  sie  mit  Wachs  an  eine  Glas-  oder 
Siegellackstange.  Ich  will  das  elektrisirte  Haar  mit  der 
Spitze  nach  aussen  den  Plus- (+)  Zeiger  nennen  und  das 
umgekehrte  den  Minus- ( — ) Zeiger. 

Wenn  die  Fläche  eines  Krystalls  durch  Reiben.  Druck 
oder  Erwärmen  elektrisch  geworden,  so  wird  nach  bekannten 
Gesetzen,  wenn  die  Fläche  +  elektrisch,  der  genäherte  H-Zei- 
ger  (das  Haar  j)arallel  der  Fläche)  abgestossen  und  be- 
schreibt einen  Bogen  um  die  elektrische  Fläche,  indem  er 
an  die  benachbarten  nicht-  oder  auch  — elektrischen  Stellen 
anschlägt,  ebenso  wird  der  —  Zeiger  von  einer  —  elektrischen 
Fläche  abgestossen.  Wenn  dieses  stattfindet,  so  ist  kein 
Zweifel  über  die  Art  der  Elektricität  und  natürlich  auch 
nicht  darüber,    dass    der  Körper  ein  Isolator   sei   (wemi   er 


(1)  Auch  bei  andern  Haaren,  namentlich  Pferdehaaren,  habe  ich 
öfters  je  nach  der  Richtung  des  Streichens  einen  Wechsel  der  Elek- 
tricität bemerkt,  doch  nicht  in  dem  Grade  und  so  constant  wie  beim 
Gemsbart. 
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nämlich  unisolirt  behandelt  wurde).  Wird  aber  einer  der 
Zeiger  von  der  Fläche  der  Probe  angezogen,  so  kann  sie 
mögUcherweise  dessen  entgegengesetzte  Elektricität  haben, 
sie  kann  aber  auch  gar  nicht  elektrisch  sein,  daher  für  die- 
sen Fall  beide  Zeiger  nach  einander  anzuwenden;  werden 
beide  angezogen,  so  ist  die  Fläche  nicht  elektrisch  oder  der 
Krystall  ein  Leiter,  welcher  vorerst  isolirt  werden  muss, 
wenn  man  seine  Elektricität  kennen  lernen  will. 

Bei  Krystallen,  welche  durch  Erwärmen  elektrisch  wer- 
den ,  genügt  zur  Bestinunung  der  Pole  ein  einziger  Zeiger, 
wozu  der  stärker  elektrische  +  Zeiger  dem  — Zeiger  vorzu- 
ziehen. Füi-  diese  Untersuchung  lasse  ich  den  Krystall  durch 
eine  federnde  Pincette  mit  zolllangen  schmalen  Spitzen  fest- 
halten. Dergleichen  Pincetten  (von  Stahl)  werden  von  den 
Blumenmachern  gebraucht  und  enden  in  einen  cylindrischen 
Stiel  von  Holz,  welchen  ich  in  eine  Korkscheibe  einbohre, 
die  in  eine  Metallkapsel  gefasst,  an  einem  Stativ  höher  und 
niederer  gestellt  werden  kaim.  So  gehalten  wird  der  Krystall 
durch  eine  kleine  Weingeistflamme  erwärmt  und  dann  beim 
Erkalten  mit  dem  Zeiger  untersucht,  indem  man  diesen  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  die  Finger  streicht.  Zur  Controle  kann 
man  beide  Zeiger  gebrauchen.  Ich  habe  diese  Art  zu  unter- 
suchen zweckmässiger  gefunden  als  irgend  eine  andere,  wo 
der  Krystall  auf  ein  Gestell  gelegt  wird.  Die  Pincette  be- 
rührt nur  ein  paar  Punkte  am  Krystall  und  kann  nach  jeder 
Richtmig  gedreht  werden.  Es  versteht  sich,  dass  zu  sichern 
Versuchen  trockene,  warme  imd  ruhige  Luft  nothwendige 
Bedingung.  ^ 

Ich  koimte  auf  diese  Weise  die  Pole  an  kleinen  Boracit- 
Würfeln  deutlich  erkennen,  an  Nadeln  von  Skolezit,  am  Ca- 
lamin  und  brasilianischen  Topas,  wo  sich  an  kurzen  Prismen 


(2)  Wer  feuchte  Hände  hat,  muss  sich  beim  Streichen  der  Zeiger 
eines  Lederhandschuhs  bedienen. 
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die  Seitenflächen  beim  Erkalten  +  zeigen  und  ebenso  die 
scharfen  Seitenkanten  oder  Endpunkte  der  Makrodiagonale, 
wie  solches  auch  Hankel.  Riess  und  Rose  beobachtet  und 
letztere  für  Anhäufungs-Elektricität  erklärt  haben  (Pogg.  Ann. 
61.  1844).  Die  Prismen  des  Prehnit  von  Ratschinges  in 
Tyrol  bewegten  ebenfalls  den  +  Zeiger  von  den  +  elektrischen 
Seitenflächen  nach  den  —elektrischen  basischen  Flächen.  Da 
der  Krystall  zusammengesetzt  und  das  Prisma  streifig  war. 
so  kann  das  Abstossen  auch  den  stumpfen  Seitenkanten  zu- 
geschrieben werden,  welche  Riess  und  Rose  antilog  fanden. 
An  kleinen  einige  Linien  grossen  Krystallen  zeigten  sich  die 
Erscheinungen  gewöhnlich  constanter  und  deutlicher  als  an 
grossen. 

KrystaUe  von  so  starker  Elektricität  wie  die  des  Tur- 
malin  geben  an  den  genannten  Zeigern  oft  noch  deutlich  die 
Pole  zu  erkennen  ,  wenn  sie  äusserlich  auch  vollständig  er- 
kaltet sind.  3  Füi-  dergleichen  kann  man  zu  einem  CoUegien- 
versuch  ein  solches  Gemshaar  mit  Wachs  auf  das  Hütchen 
einer  Hauy'schen  Nadel  so  aufkleben,  dass  es  mit  dieser  sich 
rechtwinkelig  kreuzt.  Beim  Gebrauche  fasst  man  das  Hüt- 
chen zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  der  einen  Hand  und 
streicht  mit  der  andern  das  Haar  einigemale  nach  den  En- 
den, dann  setzt  man  das  Hütchen  auf  den  Stift.  Die  Mes- 
singnadel wird  lebhaft  bewegt,  wenn  der  elektrische  Tunnalin 
dem  Haare,  welches  zur  Hälfte  H-  und  zur  Hälfte  — elektrisch 
genähert  wird ,  und  die  Pole  können  auf  diese  Weise  durch 
Anziehen  und  Abstossen  sehr  deutlich  gezeigt  werden. 

Dass  die  erregbare  Doppel -Elektricität  eines  solchen 
Haares  mit  dessen  Bau  zusammenhängt,  geht  daraus  hervor, 
dass  sich  das  Haar  von   der  Wurzel  nach   der  Spitze   glatt 


(3)  Am  Turmalin  und  brasilianischen  Topas  zeigte  sich  keine 
Aenderung  des  elektrischen  Verhaltens,  wenn  auch  die  Prohen  zum 
Rothglühen  erhitzt  und  in  kaltem  Wasser  abgelöscht  worden  waren. 
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streicht,  umgekehrt  aber  beim  Streichen  eine  gewisse  Rauhheit 
wahrgenommen  wird;  noch  mehr  erhellt  aber  dieser  Zusam- 
menhang dadurch,  dass  ein  Haar,  wenn  es  öfters  als  — elek- 
trisirt  gebraucht  und  dadurch  geglättet  wurde,  den  negativen 
Charakter  der  Elektricität  in  den  positiven  umändert.  Es 
geschieht  dieses  nach  einem  angestellten  Versuche,  wenn  es 
mehr  als  hundertmal  gegen  die  Wurzel  gestrichen  wurde, 
und  ist  dann  als  — Zeiger  natürlich  nicht  mehr  zu  brauchen 
und  muss  ein  frisches  angewendet  werden.  Man  kann  sich 
übrigens  durch  eine  geriebene  Siegellackstange  leicht  über- 
zeugen, ob  diese  Veränderung  eingetreten  ist,  das  — elek- 
trische Haar  muss  ebenso  abgestossen  werden ,  wie  der 
-f-Zeiger  von  geriebenem  Calcit  oder  Quarz.  Der  letztere 
zeigt  keine  Veränderung  des  elektrischen  Charakters,  wie  oft 
er  auch  gestrichen  werden  mag. 

Um  den  elektrischen  Zustand  eines  Isolators  oder  eines 
isolirten  Leiters  überhaupt  zu  erkennen ,  habe  ich  solche 
Gemshaare  auch  versilbert  und  vergoldet.  Das  Vergolden 
ist  vorzuziehen  und  geschieht  am  besten  auf  mechanischem 
Wege,  indem  man  das  Haar  durch  Damarfirniss  zieht,  auf 
Blattgold  legt  und  mit  solchem  bedeckt  und  unter  Papier 
das  Gold  leicht  andrückt,  dann  trocknen  lässt  und  die  nicht 
haftenden  Flitter  mit  den  Fingern  sachte  abstreift  und  das 
Haar  etwas  quirlt.  Man  befestigt  dann  das  Haar,  welches 
ich  den  Fühler  nennen  will,  auf  ein  geeignetes  Stativ  von 
Holz  mit  Wachs  und  giebt  ihm  eine  möglichst  horizontale 
Stellung.  Es  giebt  auch  schwache  Elektricität  an  einem 
genäherten  Krystall  noch  an,  von  einem  stark  elektrischen 
wird  es  aber  schon  durch  ein  momentanes  Anschlagen  der- 
art geladen,  dass  es  sogleich  wieder  abgestossen  wird.  Zu 
den  stark  elektrischen  Isolatoren  gehören  manche  Varietäten 
von  grossblätterigem  Muskowit,  z.  B.  der  von  Grafton  in 
New-Hampshire.  Zieht  man  von  solchen  einen  länglichen 
schmalen  Streifen   einigemale  schnell   zwischen  Daumen    und 
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Zeigefinger  durch,  so  wird  das  vergoldete  Haar  beim  An- 
nähern oft  schon  mit  der  +Elektricität  des  Ghmmers  gela- 
den und  abgestossen,  ohne  dass  es  diesen  berührt.  Es 
kann  auf  solche  Weise  elektrisirt,  zur  Bestimmung  guter 
Leiter  und  guter  Isolatoren  dienen;  auf  erstere  schlägt  das 
angezogene  Haar  nieder  und  springt  sogleich  wieder  ab,  da 
es  ganz  oder  grösstentheils  entladen  wird,  auf  letztere 
schlägt  es  auch  nieder,  bleibt  aber  auf  der  berührten  Fläche 
liegen  (es  versteht  sich,  dass  die  genäherten  Proben  nicht 
elektrisirt  sind).  Natürlich  kann  das  vergoldete  elektrisirte 
Haar  auch  zur  Bestimmung  der  Art  der  Elektricität  an  einer 
elektrisn-ten  Probe  gebraucht  werden,  es  verliert  aber  seinen 
elektrisirten  Zustand  schneller  als  ein  geriebenes  nicht  ver- 
goldetes Haar. 

Die  EmpfindHchkeit  des  Gemsbart-Elektroskops  geht  zwar 
nicht  so  weit,  Pyroelektricität  am  Quarz  nachzuweisen,  wie 
sie  Hankel,  welcher  mit  einem  feinen  Bohnenberg'schen 
Elektroskop  beobachtete,  angiebt,  auch  zeigten  die  von  mir 
untersuchten  sibirischen  und  sächsischen  Topase  und  der 
Sphen  mit  demselben  keine  merkliche  Elektricität ;  den 
Zwecken  der  Mineralogie,  durch  das  elektrische  Verhalten 
Species  oder  auch  Varietäten  zu  charakterisireu ,  düi'fte  es 
aber  vollkommen  genügen. 

Ich  bemerke  noch ,  dass  ein  Gemsbart ,  wenn  er  bald 
nach  dem  Ausrupfen  in  einem  Buche  aufgehoben  wird,  die 
elektrische  Erregbarkeit  über  zwanzig  Jahre  lang  behält, 
wie  ich  mich  überzeugen  konnte ;  ein  Gemsbart  aber,  welcher, 
wie  bei  Jägern  Brauch,  als  Hutschmuck  einige  Jahre  in  Wind 
und  Wetter  getragen  wurde,  zeigt  diese  Erregbarkeit  nicht 
mehr.  Da  es  in  unsern  deutschen  Alpen  nicht  an  Gemsen 
fehlt  und  ein  einziger  guter  Bock  einen  ziemlichen  Büschel 
Haare  als  Bart  hat,  so  besteht  keine  Schwierigkeit,  sich 
dergleichen  zu  verschaflfen. 

Die  Verhältnisse  der  Pieibungs-Elektricität  sind  seit  Hauy 
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an  den  Krystallen  wenig  studiert  worden,  und  wäre  wünschens- 
werth,  dass  sie  mehr  beachtet  werden,  obwohl  sie  zur  Be- 
stimmung der  Siaecies  entbehrhch  sind.  Si  la  methode,  sagt 
Hauy ,  ne  les  reclame  pas ,  il  ne  sont  pas  perdus  pour  la 
science;  nous  n'en  avons  pas  besoin  pour  reconnaitre  les 
mineraux,  mais  ils  servent  ä  nous  les  faire  mieux  connaitre. 
—  Der  Grund,  warum  man  diesen  Verhältnissen  nicht  mehr 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  liegt  zum  Theil  darin,  dass 
bekanntlich  die  Art  der  Oberfläche  der  Krystalle  den  Cha- 
rakter der  Elektricität  wechselt  (eine  glatte  Fläche  von  Quarz 
zeigt  mit  Wolltuch  gerieben  +Elektricität,  eine  matte  und 
rauhe  — Elektricität) ,  dass  dieser  Charakter  ebenso  durch 
die  Art  des  Reibzeugs  gewechselt  werden  kann  (Quarz  und 
Bernstein  auf  glatten  Flächen  mit  einem  Stöpsel  von  vulka- 
nisirtem  Kautschuk  gerieben,  erhalten  beide  -f- Elektricität, 
während  ein  Stück  Tuch  am  Quarz  +  Elektricität,  am  Bern- 
stein —  Elektricität  hervorruft) ,  dass  Tem^ieratur  und  die 
Beschaffenheit  der  Luft  von  Einfluss  und  dass  die  kurze 
Dauer  der  erregten  Elektricität  mancher  Probe  keine  sichere 
Bestimmung  zulässt  und  auch  der  Gebrauch  der  elektrisirten 
Hauysclien  Nadel  leicht  Irrungen  veranlassen  konnte. 

Einige  der  erwähnten  Uebelstände,  welche  einer  gleich- 
massigen  Bestimmung  hinderlich,  lassen  sich  durch  Ueber- 
einkommen  beseitigen.  Dieses  betrifft  namentlich  die  Art 
des  Reibzeuges.  Man  hat  bei  Wolltuch  bemerkt,  dass  es 
sich  nicht  immer  gleich  verhält  und  ebenso  Seidenzeug,  und 
in  der  gegenwärtigen  Zeit,  wo  für  dergl.  Gegenstände  der 
Industrie  die  mannigfaltigsten  Stoffgemische  und  Surrogate 
vorkommen,  dürfte  es  sehr  schwer  sein,  ein  constant  gleiches 
Material  dieser  Art  zu  finden.  Ich  möchte  daher  vorschla- 
gen, zum  Reiben  gewöhnhches  Hirschleder  anzuwenden, 
welches  ziemHch  nahe  die  Effecte  des  Wolltuchs  giebt  und 
gut  zu  handhaben  ist.  Mit  Substanzen,  welche  fast  unter 
allen  Umständen  immer  dieselbe  Elektricität  annehmen,  also 
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auch  (mit  entgegengesetzten  Zeichen)  immer  dieselbe  hervor- 
rufen, wie  z.  B.  Kautschuk  und  Guttapercha,  sind  begi'eif- 
licherweise  keine  Unterscheidungskennzeicheu  zu  gewinnen. 

Wenn  man  die  Prüfung  auf  Keibungs  -  Elektricität  nur 
mit  glatten  natürlichen  oder  künstlichen  Flächen,  äusseren 
oder  Spaltungsfiächen  anstellt  und  zum  Reiben  Hirschleder 
anwendet  oder  Lamellen  mit  Durchziehen  zwischen  den  Fin- 
gern reibt,  so  kann  man  ohne  anderen  Apparat  mit  dem 
Gemshaar  allein  eine  Gruppe  der  positiv  -  elektrischen  imd 
ebenso  eine  der  negativ-elektrischen  guten  Isolatoren  fest- 
stellen, man  kann  ferner,  wie  ich  früher  gezeigt  habe  (Erd- 
manns Journ.  L.  1850)  auf  eine  sehr  einfache  Art  durch 
galvanische  Erregung  die  Gruppe  der  guten  Leiter  unter- 
scheiden und  hat  weiter  an  den  schlechten  Leitern  und  Iso- 
latoren eine  dritte  Gruppe,  für  welche  das  i  ehlen  der  Kenn- 
zeichen der  genannten  Gnippen  charakteristisch.  Zur  näheren 
Bestimmung  mag  Folgendes  angeführt  werden. 

I.     Ciriippe  iler  gnten  Isolatoren. 

Sie  wirken,  für  sich  gerieben,  anziehend  auf 
den  Fühler. 

1.  Unterabthlg. :   Positiv-elektrische  Isolatoren. 

Sie  wirken,  elektrisirt,  abstossend  auf  den 
-f- Zeiger. 

Beispiele :  Calcit .  Aragonit ,  Liparit ,  Barji: ,  (Cölestin 
schwach),  Brongniartin.  G}'ps,  Anhydrit,  Apatit.  Quarz.  Topas, 
Smaragd,  Grossular,  Vesuvian,  Disthen,  Orthoklas,  Albit,  Tur* 
malin.  Axinit,  Zirkon,  Muskowit,  Spinell,  Alaun,  Steinsalz  etc. 

2.  Unterabthlg.:    Negativ-elektrische   Isolatoren. 
Sie    wirken,     elektrisirt,     abstossend     auf    den 
—  Zeiger. 

Beispiele:  Talk.  Schwefel,  Operment.  Bernstein,  Asplialt. 
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11.     €irup|te  der  jsiiteu  lieiler. 

Sie  wirken,  für  sich  gerieben,  nicht  anziehend 
auf  den  Fühler  und  belegen  sich,  mit  einer  Zink- 
kluppe gefasst  und  in  Kupfervitriollösung  getaucht, 
mehr  oder  weniger  schnell  mit  metallischem  Kupfer. 

Beispiele:  Graphit,  gediegen  Gold,  Silber,  Platin,  Galenit, 
Pyrit,  Ai'senopyrit,  Chalkopyrit,  Kobaltin,  Smaltin,  Magnetit  etc. 

III.  Srpuppe  der  (relativ  zu  II.)  seiileeltten  Lieiter 
(und  selileeliteu  Isolaloren). 

Sie  wirken,  für  sich  gerieben,  nicht  oder  nur 
sehr  schwach  anziehend  auf  den  Fühler  und  belegen 
sich  nicht  mit  Kupfer,  wenn  sie  mit  der  Zinkkluppe 
gefasst  in  eine  Lösung  von  Kupfervitriol  getaucht 
werden. 

Beispiele:  Diamant,  Cölestin,  Almandin,  Melanit,  Biotit 
und  Phlogopit,  Ripidohth  und  Klinochlor,  Pennin,  Analcim 
Sphen,  Antimonit,  Hämatit ,  Franklinit ,  Zinkenit ,  Jamesonit, 
Chromit ,  Cuprit ,  Pyrolusit .  Manganit ,  Philomelan ,  Haus- 
mannit  etc. 

Will  man  die  Art  der  Elektricität  der  Mineralien  der 
zweiten  und  dritten  Gruppe  bestimmen,  so  muss  man  sie 
isoliren,  welches  gewöhnlich  durch  Befestigen  mit  Wachs  oder 
Schellack  am  Queerschnitt  eines  geeignet  dicken  Glasstabes 
geschieht  oder  man  di-ückt  den  Kiystall  in  einen  Wachs- 
kuchen, welchen  man  in  eine  kleine,  mit  der  Hand  leicht  zu 
fassende  niedere  Schachtel  eingiesst.  Die  zu  reibende  Fläche 
muss  frei  und  ohne  dass  man  das  Wachs  dabei  berührt, 
gerieben  werden  können.  Man  nähert  dann  die  Probe  dem 
Fühler,  und  wenn  dieser  anschlägt,  reibt  man  wiederholt 
und  prüft  mit  den  Zeigern. 

Da  es  bei  kleinen  Krystalleu  oft  bequem  ist,  sie  in 
Wachs  gedrückt  und  so  festgelialten  zu  reiben  und  man  sie 
dadurch  isolirt ,   so  hat  man ,    um  zu  sehen ,    ob    sie   in    die 
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Gruppe  I.  gehören  oder  sich  ihr  nähern,  nur  eine  Stelle 
neben  der  geriebenen  mit  dem  Finger  zu  berühren  und  dann 
die  Untersuchung  vorzunehmen.  Gute  Isolatoren  verlieren 
dadurch  ihre  Elektricität  nicht.  Die  Probeflächen  sollen  nicht 
gar  zu  klein  und  besonders  bei  Leitern  wenigstens  einige 
Linien  gross  sein.  Bei  der  Prüfung  mit  dem  Fühler  ist 
wohl  zu  beachten,  dass  dieser  nicht  elektrisirt  sei  (etwa  von 
einem  vorhergehenden  Versuch  mit  einem  elektrischen  Isola- 
tor). Um  darüber  sicher  zu  sein,  berülirt  man  ihn  mit  dem 
Finger  oder  besser  mit  einem  Metallstück. 

Beim  Reiben  ist  ein  gleichzeitiger  Druck  anzuwenden 
und  möglichst  schnell  zu  reiben.  Das  Hirschleder  bindet 
man  über  ein  in  der  Form  eines  Pistills  oder  Pfeifenstopfers 
gedrehtes  Holz.  ■^  Spaltungsblätter  reibt  man,  wie  schon 
gesagt,  am  besten  durch  rasches  Durchziehen  zwischen  Dau- 
men und  Zeigefinger,  nöthigenfalls  mit  Anwendung  eines 
hirschledernen  Handschuhs. 

Die  Leiter  und  Halbleiter  verlieren  oft  die  durch  Reiben 
erregte  Elektricität  so  schnell,  dass  auch  ein  Isoliren  nicht 
zum  Zwecke  führt  und  viele  dabei  keine  Spur  von  Anziehung 
am  Fühler  zeigen,  hier  ist  also  die  Bestimmung  der  Art  der 
Elektricität  als  Kennzeichen  nur  von  untergeordnetem  Werthe. 
Isohrt  gerieben  zeigt  der  Diamant  deuthch  4- Elektricität, 
Argentit,  Kobaltin,  Pyrit  und  Antimonit  — Elektricität;  Ga- 
lenit sehr  schwach  — ;  Hämatit ,  Magnetit ,  Kupfer ,  Platin, 
Palladium ,  Wolfram ,  Zinnstein ,  Rutil ,  Amalgam  zeigen  fast 
gar  keine  Elektricität. — Kupfervitriol  und  Eisenvitriol  stehen 
der  I.  Gruppe  nicht  fem ,  sie  werden  isolirt  +  elektrisch, 
zeigen  aber  auch,  wenn  sie  mit  den  Fingern  berührt  werden, 
deutlich  das  Abstossen  des  H- Zeigers.     Hauy   giebt   für  sie 


(4)  Wenn  durch  öfteren  Gebrauch  das  Leder  geglättet  oder 
durcli  alifärbende  oder  sich  abschuppende  Substanzen  verunreinigt 
ist,  muss  ein  neues  angewendet  werden. 
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—  Elektricität  an.^  Da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  er 
nicht  glatte  Krystallflächen  untersucht  habe,  so  dürfte  diese 
Bestimmung  durch  die  weniger  sichere  von  ihm  befolgte 
Untersuchungsmethode  veranlasst  sein  und  bedürfen  die  da- 
maligen Angaben  überhaupt  einer  Revision.  Möglicherweise 
sind  auch,  wie  es  wohl  geschehen  kann,  die  Flächen  beim 
Reiben  rauh  geworden. 

Auffallend  war,  dass  der  Cölestin  gegenüber  dem  Baryt 
sich  nur  sehr  schwach  elektrisch  zeigte.  Die  glattesten 
Flächen  von  Krystallen  aus  Sicilien,  von  Salzburg  und  Bristol 
verhielten  sich  so.  Dolomit  zeigt  sich  auch  merklich  schwä- 
cher als  Calcit;  Diopsid  von  Ala  zeigt  sich  nicht  elektrisch, 
die  Varietäten  von  Zillerthal  und  Piemont  gaben  +Elektr. 

Ein  ziemlich  grossblätteriger  Muskowit  von  Aschaffen- 
bui'g  gab  weder  beim  Reiben  mit  Hirschleder  noch  beim 
Streichen  mit  den  Fingern  eine  merkliche  Spur  von  Elektri- 
cität, während  wie  oben  angeführt,  ein  Muskowit  von  Grafton 
beim  Durchziehen  durch  die  Finger  ausserordentHch  stark 
elektrisch  wird,  doch  ist  das  auch  nicht  bei  allen  abgeschnit- 
tenen Streifen  von  derselben  Tafel  gleich.  Die  bestelektrischen 
geben  eine  Art  von  Klang  bei  raschem  Streichen.  Die  Bio- 
tite  von  Monroe  und  aus  Sibirien  zeigen  sich  bei  solcher 
Behandlung  fast  ganz  unelektrisch ,  ebenso  der  verwandte 
farblose  Phlogopit  von  Oxbow  in  New-York. 

Ich  habe  in  der  III.  Gruppe  auch  den  Pyrolusit  und 
Manganit  genannt,  welche  sonst  bei  den  Physikern  als  gute 
Leiter  gelten.  Sie  zeigen  sich  auch  so,  wenn  man  sie  dem 
elektrisirten  Fühler  nähert,  welcher  nach  dem  Berühren  so- 
gleich wieder  abspringt,  gleichwohl  bringen  sie  mit  Zink  in 
Kupfervitriol  nicht  den  galvanischen  Strom  hervor,  wie  Pyrit, 
Galenit ,  Magnetit  etc. ,  wie  ich  mich  ^'iederholt  überzeugt 
habe.     Während  sich  nämlich  diese  mit  der  Zinkkluppe  ge- 


(5)  Traite  de  Mineralogie.     2.  ed.     T.  I.     p.  257. 
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fasst  in  Kupfervitriollösung  fast  sogleich  mit  glänzendem 
Kupfer  belegen,  zeigt  sich  auf  Pyrolusit  und  Manganit  auch 
nach  einer  Minute  keine  Spur  eines  Kupferbeschlages.  Was 
die  Ursache  davon,  wdss  ich  nicht. 

Nachstehende  Salze,  an  welchen  ich  ebene  Flächen  reiben 
konnte,  zeigten  sich  sämmtlich  +  elektrisch.  Sie  gehören  zu 
den  oben  bezeichneten  Grupjjen  I.  und  III.  Die  meisten 
wurden,  der  Kleinheit  der  Krystalle  wegen,  isolirt  gerieben 
und  zu  der  Gruppe  I.  diejenigen  gezählt,  welche  dann  auch 
noch  den  -f- Zeiger  deutlich  abstiessen,  wenn  sie  in  der  Nähe 
der  geriebenen  Stelle  mit  dem  Finger  berührt  wurden. 

Zur  Gruppe  I.  gehörig: 
Schwefelsaures  Kali. 
Bittersalz. 

Schwefelsaures  Nickeloxyd-Ammonifik. 
,,  Kupferoxyd-Kali. 

„  Kobaltoxyd-Kah. 

,,  Magnesia- Ammoniak. 

Essigsaures  Kupferoxyd. 

,,  Kupferoxyd-Kalk,  ziemHch  stark. 

Chlorsaurer  Baryt. 

,,  Kali,  stark. 

Aepfelsaurer  Kalk,  ziemlich  stark. 
Struvit. 
Taurin. 

Zur  Gruppe  III.  gehörig. 

Dithionsaures  Natron. 
Schwefelsaures  Nickeloxydul. 

„  Nickeloxyd-Kali. 

,,  Magnesia-Kali. 

,,  Magnesia-Eisenoxydul. 

Borax, 
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Borsaures  Ammoniak. 

Kali-  und  Katrumsalpeter. 

Chromsaures  und  doppelt  chromsaures  Kali. 

Chromalaun. 

Pyrophosphorsaures  Natron. 

Traubensäure. 

Kleesäure. 

Citronsaures  Natron. 

Weinsaures  Ammoniak. 

Weinsaures  Kali-Natron. 

Zucker. 
Sehr  schwach  oder  gar  nicht  elektrisch  zeigten  sich: 

Arseniksaures  Kali  und  Natron. 

Chlorwismuthkalium. 

Doppelt  chromsaures  Ammoniak. 

Schwefelsaures  Manganoxydul. 

„  Eisenoxydul-Kali. 

Unterschweflichtsaures  Natron. 

Ammonium-Eisencyanür-Salmiak. 

Kalium-Eisen-Cyanür  und  Cyanid. 

Natri  um-Eis  en-Cyanüi'. 

Nitroprussidnatrium. 
Zusatz.  Hr.  Prof.  Bischof  hatte  die  Güte,  die  bespro- 
chenen Gemshaare  mikroskopisch  zu  untersuchen  und  mir  Nach- 
stehendes darüber  mitzutheilen :  „Die  Haare  des  sogenannten 
Gemsbartes  sind  im  Ganzen  übereinstimmend  mit  denen  an- 
derer Thiere,  namenthch  mit  denen  des  Rehes  und  Hirsches 
gebaut.  Sie  besitzen  ein  ausgezeichnet  entwickeltes  Epithe- 
lium,  welches  besonders  an  der  Spitze  schon  an  den  bekann- 
ten Queerlinien  leicht  zu  erkennen  ist  und  sich  bei  Behand- 
lung mit  Schwefelsäure  in  starken  Schuppen  ablöst.  —  Die 
faserige  Rindensubstanz  ist  dagegen  an  diesen  Haaren  sehr 
wenig  ausgebildet,  ja  sie  fehlt  vielleicht  gegen  den  unteren 
Theil    des  Haares    ganz    und    wird    liier  nur  durch  das  Epi- 
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thelium  ersetzt.  Wie  immer  enthalten  die  Rindenfasern  auch 
hier  das  Pigment,  daher  denn  auch  diese  Haare  nur  in  ihren 
oberen  zwei  Drittehi  schwarzbraun,  in  ihrem  unteren  Drittel 
nur  mehr  gelblich  gefärbt  erscheinen.  Sehr  ausgezeichnet 
sind  diese  Haare  dui'ch  die  starke  Entwickelung  der  Mark- 
substanz ,  worin  sie  aber ,  wie  gesagt ,  mit  denen  des  Rehes 
und  Hu'sches  übereinstinmien.  Diese  Marksubstanz  geht, 
wie  immer,  nicht  ganz  bis  in  die  Sjoitze  des  Haares,  welche 
auch  hier  nur  aus  Rindensubstanz  besteht;  allein  gleich  un- 
terhalb der  Spitze  begümt  sie  und  ist  bald  so  stark  ausgebil- 
det, dass  sie,  wie  gesagt,  fast  die  ganze  Dicke  des  Haares 
ausmacht.  Sie  besteht  aus  ansehnlich  grossen  schwach  poly- 
gonal gegen  einander  gedrängten  lufthaltigen  Zellen,  die  eben 
wegen  der  gering  entwickelten  Rindenschichte  in  der  untern 
Hälfte  des  Haares  schon  ohne  Weiteres  bei  der  Längenansicht, 
natürhch  aber  auch  auf  einem  Queerschnitt,  leicht  zu  erken- 
nen sind." 

,, Sollte  also  das  entgegengesetzt  elektrische  Verhalten 
des  oberen  und  unteren  Endes  des  Haares  mit  seinem  Baue 
zusammenhängen,  so  würde  dasselbe  etwa  darauf  beruhen, 
dass  in  dem  oberen  Theile  des  Haares  die  j^igmentirte  Rin- 
denschichte,  in  dem  unteren  die  lufthaltige  Marksubstanz 
vorherrscht." 

,,An  den  älteren  nicht  mehr  elektrischen  Haaren  konnte 
ich  keinen  weiteren  Unterschied  wahrnehmen,  als  dass,  wie 
auch  schon  ihr  äusseres  Ansehen  zeigt,  der  Farbestoff  in"  der 
Rindenschicht  mehr  abgeblasst  ist." 

„Die  bekamitUch  auch  stark  elektrischen  Haare  der 
Katze  (wenigstens  der  von  mir  untersuchten)  haben  auch 
gegen  andere  Haare  eine  starke  luftführende  Mai'ksubstanz, 
allein  zugleich  doch  auch  eine  viel  stärkere  Rindensubstanz 
als  die  Gemshaai'e." 

„Die  stark  elektrischen  blonden  Kopfhaare  eines  älteren 
Frauenzimmers,  welche  beim  Kämmen,   namentlich  in  kalter 
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(trockner)  Luft  auseinanderfahren  und  stark  knistern,  zeigen 
in  ihrem  Bau  keine  Eigentliümlichkeit,  namentlich  fehlt  ihnen, 
wie  meistens  den  Kopfhaaren,  die  Marksubstanz."  — 


b)  „Ueber    Asterismus.     'Stauroskopische   Be- 
merkungen." 

G.  Rose  hat  in  einer  jüngst  erschienenen  Abhandlung 
(Poggend.  Ann.  CXVII.  1862)  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  der  Asterismus  durch  kleine  fremdartige  Krystalle  her- 
vorgebracht werde,  welche  sehr  zahlreich  in  einem  grösseren 
Krystall,  dessen  Structur  ihre  Lage  bestimmt,  eingeschlossen 
seien.  Einen  Fall  dieser  Art  beschreibt  er  an  einem  Glim- 
mer von  Canada ,  welcher  einen  sechsstrahligen  Lichtstern 
zeigt.  —  Eine  solche  Einengung  mag  wohl  zuweilen  die  Er- 
scheinung des  Asterismus  begünstigen ,  dass  sie  aber  nicht 
die  Ursache  desselben  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  den  Licht- 
streifen, welche  durch  die  reinsten  Krystalle  von  Quarz, 
Gyps,  Calcit  etc.  oft  genug  gesehen  werden,  sowie  aus  vielen 
Beobachtungen  von  Brewster,  Volger  und  von  mir,  welche 
Rose,  da  er  sie  nicht  erwähnt ,  vielleicht  als  eine  andere 
Classe  von  Lichterscheinungen  betreffend  ansieht.  Wenn  man 
aber  nur  die  gewöhnlich  vorkommenden  Krystalle  (ohne  be- 
sondere Corrodirung  oder  Aetzung)  berücksichtigt,  so  erklären 
sich  die  asterischen  Lichtlinien  ohne  alle  fremdartige  Ein- 
mengung dui'ch  die  mannigfaltigen,  je  nach  der  Blätterscliich- 
tung  oder  sonstiger  regulärer  Aggregation  entstehenden  Strei- 
fungen und  Unterbrechungen  des  Zusammenhanges ,  wie  es 
Babinet  angegeben,  und  das  Vorkommen  des  Asterismus 
vervielfältigt  sich,  je  mehr  man  diesen  Verhältnissen  Aufmerk- 
samkeit schenkt.  Für  das  Gesagte  ist  der  Gyps  besonders 
lehrreich.  An  Spaltungstafeln  einfacher  Krystalle  ist  sehr 
oft  neben  der  gewöhnlichen  Faserstructur  eine  Streifung  nach 
der  Axe  sichtbar,  und  man  sieht  dann  durch  die  klinodia- 
[1863.  L]  5 
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gonalen  Flächen  ein  Lichtkreuz  mit  Winkeln  von  HS"  46' 
und  66*^  14'.  An  Z\\'illingskrystallen  (ein  Individuum  gegen 
das  andere  um  180°  um  die  Hauptaxe  gedi*eht)  zeigt  sich 
durch  die  dem  Faserbruch  entsprechende  Streifung  ein  Kreuz 
von  132°  28'  und  47°  32';  kommt  der  Lichtstreifen  recht- 
winkehg  gegen  die  Axe  noch  dazu,  wie  öfters  zu  beobachten, 
so  entsteht  ein  ßstrahhger  Stern  mit  4  Winkeln  von  66°  14' 
und  zwei  von  47°  32'.  In  Ermangelung  solcher  ZwilKngs- 
krystalle  darf  man  nur  zwei  Gypsplatten,  welche  sonst  die 
erwähnte  Sti-eifung  zeigen,  nach  dem  Zwillingsgesetz  aufein- 
anderlegen. —  Einen  schönen  regelmässig  6  strahligen  Stern 
beobachtete  ich  auch  an  einem  ganz  klaren  Apatitkrj-stall 
aus  dem  Zillerthal  dm-ch  die  basischen  Flächen,  die  Strahlen 
rechtM-mkelig  zu  den  Seitenflächen  des  Prismas;  einen  3- und 
6strahhgen  Stern  durch  die  Flächen  eines  klaren  oktaedri- 
schen  Diamants;  einen  parhelischen  Ring  mit  regelmässig 
vertheilten  Flammenbildern  an  einem  sibirischen  Berill  durch 
die  basischen  Flächen  des  Prismas. 

Ich  habe  nun  auch  am  Gj^ps  das  Klinodoma  von  143° 
44'  im  Stauroskop  untersuchen  können.  Wird  seine  Kante 
vertikal  eingestellt,  so  beti'ägt  die  Drehung  des  Kreuzes,  auf 
beiden  Flächen  gleich,   14°— 17°. 

Das  gelbe  Cyaneisenkalium  macht,  wie  ich  früher  ge- 
zeigt habe,  im  optischen  Verhalten  eine  Ausnahme  von  den 
Krystallen  des  quadratischen  Systems,  indem  auf  den  basi- 
schen Flächen  das  Ki-euz  im  Stauroskop  um  33°  und  5f7° 
gegen  die  Seiten  des  Quadrats  gedreht  erscheint ,  merkwür- 
digerweise verhalten  sich  die  isomorphen  Krystalle  des  Kalium- 
Osmium  -  Cyanür  (OsCy,  2KCy  +  3 HO),  welche  mir  von 
Dr.  A.  V.  Martius  mitgetheilt  wurden,  genau  ebenso.  — 

Am  Schlüsse  der  Sitzung  wurde  die  Darstellung  des 
neuen  Elektroskopes  durch  Experimente  erläutert. 


V.  Schlag intweit:  Temperatur- Verhältnisse  Indiens.  67 

3)  Herr  Herrn,  v.  Schlagintweit  legte  eine  Tabelle  von 
meteorologischen  Sta'tionen  aus  Indien  und  fünf  Iso- 
thermen-Karten vor  und  verband  damit  einen  Vortrag 

„über  die  Temperatur-Verhältnisse  des  Jahres 
und  der  Monate," 

wobei  folgende  Umstände  specieller  erläutert  wurden. 

Die  Zahl  der  Stationen  mit  mehrjährigen  Beobachtungen, 
die  Hermaim  v.  Schlagintweit  zunächst  durch  die  Vermitte- 
lung  des  Dr.  Macpherson  in  den  Originalmanuscripten  über- 
geben wurden,  beträgt  etwas  über  200;  hiezu  kamen  noch 
einige  Stationen  an  besonders  interessant  gelegenen  Punkten, 
wo  derselbe  oder  seine  Brüder  während  ihrer  Reisen  Beob- 
achter fanden  und  Instrumente  zurücklassen  konnten.  Die 
eigenen  Beobachtungen  während  der  Reisen  lieferten  wegen 
des  steten  Wechsels  des  Aufenthalts  Daten  anderer  Art, 
welche  mit  dem  Materiale  der  meteorologischen  Stationen  für 
die  Berechnung  des  Tagesmittels  aus  den  vorhandenen  Stun- 
den, für  den  Gang  der  TemjDeratur  in  der  Tagesperiode  und 
für  die  Beurtheilung  der  Extreme  sich  verbinden  Hessen. 
In  Beziehung  auf  die  letzteren  sei  hier  nur  in  Kürze  erwähnt, 
dass  das  Minimum  des  Morgens,  gewölmlich  mit  Sonnenauf- 
gang zusammenfallend,  in  den  Tropen  5 — 10  Minuten  später 
sehr  häufig  von  einem  zweiten  kleinern  Sinken  der  Tempe- 
ratur begleitet  ist,  welches  bisweilen  PF.  betrug  und  mit 
der  Veränderung   der    relativen  Feuchtigkeit  zusammenhieng. 

Als  eine  wesentliche  Erleichterung  in  der  Berechnung 
des   Materiales   wurde   erwähnt,   dass   die   Combination  von 

— — '-  einen  dem  Tagesmittel  sehr  befriedigend 

entsprechenden  Werth  gab. 

In  Beziehung  auf  die  Isothermen-Karten  des  Jahres  und 
der  Jahreszeiten  dürfte  noch  hier  beigefügt  werden: 

Die  Werthe  der  wärmsten  und  der  kühlsten  Isothermen 
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waren  folgende  von  5*^  Breite  bis  35  (in  Fahrenlieit,  Jahres- 
zeiten =  Dec,  Jan.,  Febr.,  —  März,  April,  Mai,  —  u.  s.  w.): 

Für  das  Jahr:  von  84 — 73". 
Fm-  die  kühle  Jahresz.:  von  80— 57".       Für  dieRegenz.:  von  92—78°. 
Für  die  heisse  Jahresz.:  von  90— 72°.       Für  den  Herbst:  von  82—74°. 

Es  ist  überraschend,  dass  die  Temperatui-  der  „heissen" 
Jahreszeit,  unsers  Frühlings,  die  auch  für  die  Küstenländer 
die  Periode  der  grössten  Wärme  bleibt,  in  den  nordwest- 
lichen Theilen  des  untersuchten  Terrahis  so  sehr  von  den 
Temperaturen  der  Regenzeit,  unseres  Sommers,  übertroffen 
wird;  die  Oberfläche  dieser  Region  ist  sehr  bedeutend,  indem 
sie  fast  das  ganze  Panjab  einschliesst ,  obwohl  dasselbe  be- 
reits ausserhalb  der  Grenze  der  Tropen  liegt;  hier  war  es 
auch,  wo  die  grössten  absoluten  Extreme  einzelner  Stunden 
zur  Beobachtung  kamen. 

Schliesslich  Avurde  noch  der  Abnahme  der  Temperatur 
mit  der  Höhe  erwähnt,  soweit  sie  zur  Construction  der  Iso- 
thermen für  Indien  und  Ceylon  (mit  Ausschluss  des  Hima- 
laja und  Hochasiens)  zu  berücksichtigen  war.  In  den  gerin- 
geren Erhebungen  im  Dekhau  und  in  Centralindieu  war  die 
Abnahme  der  Temperatur  mit  der  Höhe  eine  sehr  langsame, 
in  den  höheren  Gebirgen  der  Nilgiris  und  auf  Ceylon  näher- 
ten sich  die  Werthe  der  Abnahme  jenen,  welche  im  Himälaya 
und  in  den  Alpen  gefunden  worden  waren.  Charakteristisch 
für  die  Tropen  ist,  dass  in  der  Regenzeit  die  Abnahme  überall 
die  rascheste  war.^ 


(1)  Monatsmittel  für  viele  der  Stationen  waren  bereits  von  Sykes 
und  Dove  publicirt  worden.  Obwohl  beide  dabei  mit  der  so  wohl- 
bekannten Sorgfalt  in  der  Auswahl  und  in  der  Zusammenstellung 
verfuhren,  so  zeigte  sich  doch,  als  sich  eine  Gelegenheit  bot,  die  ein- 
zelnen Originalbeobachtungen  zu  untersuchen,  dass  die  ihnen  einge- 
sandten Mittel  gewöhnlich  die  Mittel  aller  vorhandenen  Stunden  und 
häufig  etwas  zu  warm  sind.  Die  Differenz  wird  aber  dadurch  wesent- 
lich reducirt,  dass  überhaupt  in  den  niederen  Breiten  die  tägliche 
Variation  der  Temperatur  nur  eine  sehr  geringe  ist. 


Voit:  St iclistoff- Kreislauf  im  thier.  Organismus.  69 


4)  Herr  Bischoff  gab  eine  vorläufige  Mittheiliing  des 
Hrn.  Dr.  Voit 

„über  den  Stickstoff-Kreislauf  im  thierischen 
Organismus." 

Prof.  Bisch  off  und  ich  glaubten  durch  unsere  Unter- 
suchungen über  die  Ernährung  des  Fleischfressers  festgestellt 
zu  haben,  dass  aller  Stickstoff  der  im  Körper  zersetzten 
Stoffe  (so  weit  er  bei  solchen  Untersuchungen  in  Betracht 
kommen  kann)  dm-ch  Harn  und  Koth  aus  demselben  ent- 
fernt wird. 

Dieser  Satz  erfuhr  in  'seiner  allgemeinen  Gültigkeit  man- 
nigfache Widersprüche,  so  dass  von  den  Meisten  eine  Stick- 
stoff-Abgabe durch  Haut  und  Lungen  festgehalten  wurde. 

Man  stützte  sich  vor  Allem  auf  die  Respirations-Versuche 
von  Regnault  und  Reiset,  die  direkt  eine  solche  Stickstoff- 
Ausscheidung  durch  die  Perspiration  und  zwar  in  der  Form 
von  Stickgas  nachgewiesen  haben  sollten,  ohne  dabei  zu  be- 
denken ,  dass  diese  Versuche  bald  eine  Stickstoff  -  Abgabe, 
bald  eine  Stickstoff- Aufnahme  anzeigten,  und  dass  auch  die 
zeitweilige  Stickstoff- Abgabe  ganz  ausserordentlich  gering  war. 
Prof.  Pettenkofer  und  ich  haben  überdiess  neuerdings  diese 
Schwankungen  als  in  der  Mangelhaftigkeit  des  von  Regnault 
und  Reiset  benützten  Apparats  begründet  erkannt. 

Man  lüelt  ferner  unserer  Angabe  die  bestimmten  Resul- 
tate der  frühem  Forscher  gegenüber,  welche  beim  Vergleich 
des  Soll  und  Habens  immer  weniger  Stickstoff  im  Harn  und 
Koth  fanden,  als  in  der  Nahrung  gereicht  worden  war  und 
den  Rest  ohne  irgend  eine  nähere  Begründung  durch  Haut 
und  Lungen  hinausgehen  Hessen,  Wir  glaubten  diese  Aus- 
sagen nicht  berücksichtigen  zu  müssen,  da  wir  genau  angeben 
konnten,  worin  die  Untersuchungsmethoden  dieser  Forscher 
fehlten.    Man  meinte  aber  dennoch,  unser  Resultat  gelte  nur 
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für  den  Hund  und  zwar  nur  für  unser  Thier.  Ich  habe  nun 
bis  jetzt  bei  4  Hunden  das  Gleiche  und  bei  keinem  das 
Gegentheil  gefunden,  und  von  mehreren  Seiten  wui'de,  wenn 
nach  unserer  Methode  gearbeitet  wurde,  auch  bei  anderen 
Organismen  ebenfalls  kein  Stickst off-Deficit  entdeckt,  so  z.  B. 
von  Henneberg  bei  Wiederkäuern,  von  Jul.  Lehmann  beim 
Schwein,  und  von  Job.  Ranke  beim  Menschen.  Man  sagte 
ferner,  unsere  Angabe  gelte  nur  für  einen  besondern  Fall, 
und  es  könnte,  wenn  auch  die  gleiche  Menge  Stickstoff  im 
Harn  und  Koth  käme,  als  in  der  Nahrung  enthalten  war, 
immerhin  mehr  stickstoffhaltige  Substanz  in  den  Organen 
zersetzt  und  deren  Stickstoff  dann  durch  die  Perspiration 
entfernt  worden  sein.  Man  berücksichtigte  bei  solchen  Ein- 
wendungen nicht  die  Unzahl  unserer  Experimente  und  nicht, 
dass  Niemand  angeben  konnte,  in  welcher  Form  dieser  Stick- 
stoff durch  die  Lungen  weggehen  sollte.  Da  es  ungemein 
unwahrscheinlich  ist,  dass  aus  der  Nahrung  im  Körper  Stick- 
gas erzeugt  werde,  so  konnte  man  höchstens  den  Stickstoff 
als  Ammoniak  weggehen  lassen,  das  aber  weder  Regnault 
und  Reiset,  noch  auch  Pettenkofer  und  ich  in  irgend  erheb- 
licher Menge  in  der  Exspirationsluft  nachzuweisen  im  Stande 
waren.  — 

Der  von  uns  aufgestellte  Satz  bildet  den  Angelpunkt 
nicht  nur  unserer  Untersuchungen,  sondern  aller  Untersuchun- 
gen über  die  Ernährung  und  seine  unzweifelhafte  Feststel- 
lung ist  von  der  grössten  Bedeutung,  da  es  geradezu  eine 
Thorheit  ist,  bei  Ausscheidung  einer  unbestimmten  Menge 
Stickstoff  durch  die  Athmung  Experimente  über  den  Stoff- 
wechsel anzustellen.  Die  sichere  Feststellung  war  um  so 
mehr  geboten,  da  der  von  Prof.  Pettenkofer  construirte  Re- 
spirationsapparat keine  Rücksicht  auf  den  Stickstoff  in  der 
Respirationsluft  nimmt  und  das  Erscheinen  desselben  im  Harn 
und  Koth  voraussetzt. 

Dieser  Beweis  der  völligen  Ausscheidung  des  Stickstoffs 
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im  Harn  und  Koth  war  nur  zu  liefern,  wenn  man  in  einen 
Organismus  sehr  lange  Zeit  hindurch  eine  bestimmte  Nahrung 
einführte.  Fand  sich  dann  noch  ebensoviel  Stickstoff  in  dem 
Harn  und  Koth  wieder,  so  konnte  von  einer  weitern  täglichen 
Abgabe  von  Stickstoff  aus  dem  Körper  nicht  mehr  die  Rede 
sein,  da  diese  an  einer  starken  Abmagerung  oder  dem  Hun- 
gertode des  Thieres  sich  hätte  offenbaren  müssen. 

Ich  entschloss  mich  zu  diesem  überaus  mühseligen  Ex- 
perimente und  benützte  absichtlich  eine  Taube,  da  bei  diesem 
Thier  bis  jetzt  das  grösste  Stickstoff-Deficit  gefimden  worden 
war.  Dieselbe  wurde  vom  5.  October  1861  bis  6.  Februar 
1862,  also  124  Tage  lang,  mit  Erbsen  gefüttert,  deren  Stick- 
stoffgehalt genau  bestimmt  war.  Sie  erhielt  in  3642.7  Grm. 
hifttrockner  =  3132.4  Grm.  bei  100 <>  getrockneter  Erbsen 
(mit  4.77  pCt.  Stickstoff  in  der  bei  100 «^  getrockneten  Sub- 
stanz im  Mittel  aus  5  Analysen)  149.4  Grm.  Stickstoff.  Der 
durch  eine  eigene  Vorrichtung  aufs  Genaueste  gesammelte 
Harn  und  Koth  wog  bei  100^  getrocknet  976  Grm.  und  ent- 
hielt (bei  14.95  pCt.  Stickstoff  im  Mittel  aus  12  Analysen) 
145.9  Grm.  Stickstoff,  d.i.  2.3  pCt.  weniger  als  in  der  Nah- 
rung ;  berücksiclitigt  man  noch,  dass  die  Taube  während  der 
Versuchsdauer  allmählich  um  70  Grm.  an  Gewicht  zugenom- 
men hatte,  welche  Zunahme  bei  der  vielen  und  an  Stickstoff 
reichen  Nahrung  höchst  wahrscheinHch  in  eiweissartiger,  ähn- 
lich wie  das  Fleisch  zusammengesetzter,  also  2.4  Grm.  Stickstoff 
enthaltender  Substanz  bestand,  so  ergeben  sich  aus  Harn, 
Koth  und  Fleischansatz  gerechnet  148.3  Grm.  Stickstoff  ge- 
genüber 149.4  Grm.  in  den  gefressenen  Erbsen.  Um  eine 
weitere  Controle  zu  haben,  verglich  ich  auch  die  Asche  der 
Nahrung  und  der  Excremente;  in  den  Erbsen  waren  (bei 
3.02  pCt.  Asche  in  der  bei  100^  getrockneten  Substanz,  im 
Mittel  aus  3  Analysen)  94.6  Grm.  Asch enbestandth eile,  und 
in  den  976  Grm.  der  letzteren  fanden  sich  94.7  Grm.  Asche 
(bei  9.7  pCt.  im  Mittel  aus  9  Versuchen). 
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Aus  diesen  Zahlen  geht  mit  Sicherheit  hervor,  class 
aller  Stickstoff  durch  Harn  und  Koth  auch  bei  der  Taube, 
bei  welcher  Boussingault  35  pCt.  Deficit  fand,  entleert  wh-d. 
Der  Gesammtstickstoffgehalt  der  Taube  betnig  bei  einem 
Körperge\vicht  von  450  Grm.  etwa  14  Grm.,  so  dass,  wenn 
dieselbe  im  Tag  nui'  0.11  Grm.  Stickstoff  durch  den  Athem 
noch  entfernt  hätte,  gar  nichts  mehi'  von  ihr  übrig  geblieben 
wäre.  Das  Gewicht  der  gefi-essenen  Erbsen  war  8  mal  grös- 
ser als  das  der  Taube,  und  der  Stickstoffgehalt  derselben 
10  mal  grösser  als  der  des  Thieres. 

Ich  halte  die  Sache  damit  füi'  endgültig  entschieden  und 
erwarte  bei  femern  Widersprüchen  von  der  andern  Seite 
endlich  einmal  einen  Nachweis  einer  bei  unsern  Verhältnissen 
in  Betracht  kommenden  Abscheidung  von  Stickstoff  durch 
Haut  und  Lungen  statt  wohlfeiler  Meinungen. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  17.  Januar  1863. 


Herr  Cornelius  hielt  einen  Vortrag 

über    die    Anfänge    der    deutschen    Liga    im 
Jahre  1609. 

Der  Stoff  hiezu   ist   ganz   aus   bisher  nicht  benützten  Akten 
der  hiesigen  Archive  entnommen. 
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Von  der  Sociäe  des'sciences  naturelles  des  Grossherzogthums  Luxemburg : 

Rapport  fait  en  execution  de  l'art.  9.  des  Statuts.     Tom.  5.     Annees 
1857—1862.     Luxb.  1862.     8. 

Vom  Verein  für  Hamburgische  Geschichte  in  Hamburg: 
Zeitschrift.    Neue  Folge.    2.  Bd.     1.  Heft.     1862.    8. 

Vom  Verein  für  mecklenburgisclie  Geschichte  und  Alterthumskunde  in 

Schiverin : 

Jahrbücher  und  Jahresbericht.    27.  Jahrg.     1862.    8. 

Von  der  Universität  in  Heidelberg: 

Jahrbücher  der   Literatur.     55.  Jahrg.     11.   Heft.    Novbr.     12.  Heft. 
Decbr.     1862.    8. 

Von  der  Bedaction  des  Correspondenzblattes  für  die  Gelehrten-  und 
Realschulen  in  Stuttgart: 

Correspondenzblatt.  Novbr.  1862.  No.  11.  Decbr.  1862.  No.  12.    1862.  8. 

Von  der  Boyal  Asiatic  Society  in  London: 
Journal.     Vol.  20.    Part  1.     1862.    8. 

Vo7i  der  Societe  imper.  d' Emulation  in  Abbeville: 
Memoires.     1857.  1858.  1859  und  1860.    Abbev.  1861.    8. 

Vom  Beule  Istituto  Lombardo  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Mailand: 

a)  Memorie.     Vol.  9.  3  della  Serie  2.     Fase.  2.     Mil.  1862.   4. 

b)  Atti.     Vol.  3.     Fase.  5—8.     Mil.  1862.     4. 

c)  Atti  della  fondazione  scientifica  Cagnola  dalla  sua   istituzione  in 

poi.     Vol.  2.  1856—59.     Vol.  3.  1860.  61.     Mil.  1860.  62.     8. 
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Von  der  Societe  de  Physique  et  d'histoire  naturelle  in  Genf: 
Memoires.     Tom.  16.     2.  Partie.  1862. 

Von  der  Asiatic  Society  of  Bengäl  in  Calcutta: 

a)  Journal.    New  Series  No.  111.  No.  285.  No.  2.  1862.    New  Series 

No.  112.  No.  286.  No.  3.  1862.     Calc.  1862.     8. 

b)  Bibliotheca  Indica;    a  collection  of  oriental   works.     New  Series 

No.  14—25.  No.  173—182  u.  184.    Calc.  1861.  62.    4.  u.  8. 

Von  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaß  in  Bern: 
Neue  Denkschriften.     Bd.  19.     Zürich  1862.     4. 

Von  der  Societe  Suisse  des  scienccs  naturelles  in  Lausanne: 
Compte-Rendu  de  la  45^  Session.     1861.  8. 

Von  der  Societe  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
BuUetin.     Tom.  7.     Bulletin  No.  49.     1862.     8. 

Von  der  Academie  royale  de  medecine  in  Brüssel: 

a)  Bulletin.    Annee  1862.    2.  Serie.    Tom.  5.    No.  8.  9.  10.    1862.   8. 

b)  Memoires  des  concours  et  des  savants  etrangers.     1862.     4. 

Votn  Verein  für  Naturkunde  in  Offenhach: 
Dritter  Bericht  über  seine  Thätigkeit.   Mai  1861— Mai  1862.   1862.  8. 

Von  der  Academie  royale  des  sciences  in  Stockhohn: 

a)  Handlingar.     Neue  Folge.     3.  Bd.  2.  Heft.  1860.     4. 

b)  ÖfVersigt    af  Forhandlingar.     18.  Jahrg.    1861.     Stockh.  1862.     8. 

c)  Meteorologiska  Jakttagelser  i  Sverige  ....  bearbetade  af  Er.Edlund. 

2.  Bd.  1860.     Stockh.  1862.     8. 

Von  der  -pfälzischen  Gesellschaft  für  Pharviacie  in  Speier: 

Neues  Jahrbuch  der   Pharmacie.    Bd.   18.    Heft  6.   Decbr.    Bd.  19. 
Heft  1.  Januar.     Heidelberg  1862  u.  Speier  1863.     8. 

Von  der  Geological  Society  in  London: 
a)  Quaterly  Journal.    Vol.  18.  Part  4.  No.  72.  Novbr.  1.  1862.     8. 
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b)  The  Charter  and  Bye-Laws.    Instituted  1807.     Incorporated  1826. 

Lond.  1862.     8. 

c)  List  of  the  Geological  Society  of  London.     Novbr.  1862.     8. 

Vom  Verein  für  Naturhunde  im  Herzogthum  Nassau  in  Wiesbaden: 
Jahrbücher.     16.  Heft.  1861.     8. 

Von  der  Bmjal  Society  in  Edinburg: 

a)  Transactions.    Vol.  23.  Part  1  for  the  Session  1861—1862.   Edinb. 

1862.    4. 

b)  Proceedings.     Vol.  4.  1861—62.     No.  56—58.     Edinb.  1862.     8. 

Voyi  der  Boyal  Irish  Äcademy  in  Dublin: 
Transactions.     Vol.  24.  Part  2.  1862.     4. 

Vom  Verein  für  Geschichte  und  AlterthumsTcunde  in  Frankfurt  a/M.: 

a)  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst.     2.  Bd.  1862.     8. 

b)  Samuel  Thomas  v.  Sömmering.     Nach  seinem  Leben  und  Wirken 

geschildert  von  Dr.  Wilh.  Stricker.  Neujahrsblatt  den  Mitglie- 
dern des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Frank- 
furt a/M.,  dargebracht  im  Januar  1862.     4. 

Vom  Observatorium  in  Madrid: 
Anuario  del  real  obsei'vatorio  de  Madrid.     4*«  Ano  1862.     8. 

Vom  historischen   Verein  für  Mittelfranken  in  Atisbach: 
Dreissigster  Jahresbericht.     1862.     4. 

Von  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  in  Wien: 
Jahrbuch.     1861  und  1862.    12.  Bd.  No.  4.    Septbr.— Decbr.  1862.  8. 

Vom  historischen  Verein  für  Steyermark  in  Grats. 
Mittheüungen.     11.  Heft.     1862.     8. 

Vom  zoologisch-mineralogischen  Verein  in  Regensburg : 
Correspondenzblatt.     16.  Jahrgang.     1862.     8. 
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Von  der  Societe  royale  des  antiquaires  du  Nord  in  Kopenhagen: 

a)  Memoires.     1850—1860.     Copenh.  1861.     8. 

b)  Om  Bygningsmaaden   af  Okltidens  Jaettestuer  af  Hans    Majestaet 

Kong  Frederik  VII.  til  Panmark.     Kjöbenhavn  1862.     8. 

c)  Beretninger  om   det  Kongelige  Nordiske  Oldskrift-Selskab.     Aars- 

möder  i  1860—1861.     8. 

d)  Inscriptions  Runiques  du  Slesvig  meridional  interpretees  par  C.  C. 

Rafn.     Copenhague  1861.     8. 

e)  Kaladlit  Assilialiait  ou  quelques  graviires,  dessinees  et  gravees  sur 

bois,  par  des  Esquimaux  du  Groenland.     Godthaab  1860.     4. 

f)  Beskrivelse   over    den   Ö   Islandia    ved  Daniel   Streyc;    fra   Polsk 

oversat  af  Edvin  M.  Thorson  med  Anmaerkinger  af  Sigurd  Jonas- 
son.    Kjöb.  1859.     8. 

g)  Konrad  Gislason,   Om  de  reduplicerede  Datider  i  Oldislandsk  og 

om  Mandsuavnet  ,,01afr"  i  dets  aeldre  Islandske  Former.    Kjöb. 

1862.     8. 
h)  Brage   den   Gamles  kvad  om   Ragnar  Lodbrogs  Skjold.ved  Gisle 

Brynjulfsson.     Kjöb.  1861.     8. 
i)  Descente  en  Angleterre  projetee  par  le  Roi  de  Danemark  Valde- 

mar    Atterdag     de    reunion    avec    les    Frangais,    memoire    par 

Frederic  Schiern   appuye  sur  des   documents  publies  par  M.  A. 

Germain  de  Montpellier.     Copenh.  1860.     8. 
k)  Depecher  fra   den  Polske  Legation  i  Kjöbenhavn.     I  Tidsrummet 

fra  26  Marts  1791  til   13.  October   1792.     I  Dansk  Oversaettelse 

udgivne  af  E.  M.  Thorson.     Kjöb.  1859.     8. 

Vom  historischen   Verein  in  Bamberg: 

Fünfundzwanzigster  Jahresbericht   über  das  Wirken   und  den  Stand 
des  Vereins.     1862.     8. 

Von  der  Academie  des  sciences  in  Paris: 

Comptes  rendus   hebdomadaires   des  seances.     Tom.  55.     No.  20.  21. 
23.  24.  25.     Novbr.— Decbr.  1862.     4. 

Von  der  KoninMijke  natuurkundige  Vereeniging  in  Nederlandsch  Indie 

in  Batavia. 

Natuurkundig  Tijdschrift.  Deel  24.  Vijfde  Serie.   Deel  4.  Aflevering. 
1—4.  1862.     8. 


I 
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Von  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.     14.  Bd.  3.  Heft.  Mai,  Juni.  Juli.  1862.     8. 

Von  der  Je.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Christiania: 
Forhandlinger.     Aar  1861.     Christ.  1862.     8. 

Von  der  Universität  in  Clvristiania: 

a)  Recherches    sur   la  Syphilis   appuyees  de  tableaux  de   statistique 

tires   des   archives   des   hopitaux    de   Christiania    par  W.  Boeck. 
1862.    4. 

b)  Die   Culturpflanzen  Norwegens    beobachtet   von   F.   C.  Schübeier. 

Mit    einem  Anhange    über   die   altnorwegische  Landwirthschaft. 
1862.     4. 

c)  Beskrivelse  over  Lophogaster  Typicus,  af  Dr.  Mich.  Sars.  1862.   4. 

d)  Ethnographiske  Kart  over  Finmarken,  1 — 9.     2. 

e)  Geologiske  Undersögelser  i  Bergens  Omegn   af  Th.  Hiortdahl   og 

M.  Irgens.     1862.     4. 

Von  der  Schleswig-Holstein-Lauenhurgischen  GesellscJiaft  für  vaterlän- 
dische Geschichte  in  Kiel: 

Jahrbücher.    Bd.  5.  Heft  1.  2.  3.  1862.    8. 

Von  der  fürstlich  JablonotcsM' sehen  Gesellschaft  in  Leipzig: 

Preisschriften.  Geschichte  der  volkswirthschaftlichen  Anschauungen 
der  Niederländer  und  ihrer  Literatur  zur  Zeit  der  Republik, 
von  Etienne  Laspeyres.     1863.     8. 

Von  der  Societe  d'anthropologie  in  Faris: 
Memoires.     Tom.  1.  Fase.  3.  1862.     8. 

Von  der  Entomological  Society  in  London: 
Transactions.     Vol.  1.   Part  1.  2.  3.  4.   1862. 

Von  der  physiTcalisch-mediciniscIien  Gesellschaft  in  Würzburg: 

a)  Würzburger  naturwissenschaftliche  Zeitschrift.  3.  Bd.  2.  Hft.  1862.  8. 

b)  Würzburger  medicinische  Zeitschrift.    3.  Bd.  6.  Heft.  1862.     8. 
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Vom  Herrn  A.  Weher  in  Berlin: 
Ueber  den  Vedakalender,  Namens  lyotisham.     1862.     4. 

Vom  Herrn  Nikolai  von  Kokscharoio  in  St.  Petersburg: 

Materialien  zur  Mineralogie  Russlands.     4.  Bd.   1861.     8.     Mit  Atlas 
in  3  Exemplaren.    4. 

Vom  Herrn  Ä.  Grunert  in  Greifswalde: 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik.    39.  Thl.  2.  u.  3.  Heft.  1862.   8. 

Vom  Herrn  Theodor  Margö  in  Pesth: 

Ueber  die  Endigung  der  Nerven  in   der  quergestreiften  Muskelsub- 
stanz.    1862.    4. 

Vom  Herrn  Carl  Daiibeny  in  Oxford: 
Remarks  on  the  recent  eruption  of  Vesu\'ius   in  December   1861.     8. 

V(ym  Herrn  Iwan  Kosloff  in  Odessa: 

Rjeschenie  tschislonnyck  urawnenij.    Isdanie  2.    (Lösung  arithmeti- 
scher Gleichungen.)     Odessa  1862.     8. 

Vom  Herrn  A.  Des  Cloiseaux  in  Paris: 
Manuel  de  Mineralogie.     Tom.  1.    Mit  Atlas.     1862.     8. 

Vom  Herrn  Pagenstecher  in  Wiesbaden: 

Klinische   Betrachtungen   aus    der   Augenheilanstalt    zu  Wiesbaden. 
2.  Heft,     1862.     8. 

Vom  Herrn  Guyon  in  Paris: 

Considerations  sur  le  traitement  de  la  fievre  jaune  chez  les  Euro- 
peens  recemment  debarques  sous  les  tropiques.     1862.    8. 

Vom  Herrn  Georg  Göth  in  Grats: 

Das  Joanneum  in  Gratz  geschichtlich  dargestellt  zur  Erinnerung  an 
seine  Gründung  vor  50  Jahren.     1861.  4. 
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Vom  Herrn  Garcin  de  Tassy  in  Paris: 

Cours  d'Hindoustani  ä  l'ecole  imperiale  et  speciale  des  langues  orien- 
tales  Vivantes,  pres  la  bibliotheque  imperiale.  Discours  d'ouver- 
ture  du  1.  decbr.  1862.     1862.     8. 

Vmn  Herrn  Weinland  in  Frankfurt  a/M.: 

Der  zoologische  Garten.  Zeitschrift  für  Beobachtung,  Pflege  und 
Zucht  der  Thiere.     3.  Jahrg.     No.  7—12.  Juli— Decbr.  1862.     8. 

Vom  Herrn  Georg  Perrot  in  Paris: 

Exploration  archeologique  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie,  d'une 
partie  de  la  Mysie,  de  la  Phrygie,  de  la  Cappadoce  et  du  Pont 
executee  en  1861.     1.  Livraison.     1861.     2. 

Vom  Herrn  Gregor  Ugdulena  in  Palermo: 

La  Santa  Scrittura  in  volgare,  riscontrata  nuovamente  con  gli  origi- 
nal! ed  illustrata  con  breve  commento.  Vecchio  testamento.  Vol.  1. 
1859.    8. 

Vom  Herrn  Francesco  Zantedeschi  in   Venedig: 

a)  Intorno  ad  un  piano    di  meteorologia  ed  all'  applicazione   della 

Camera  lucida  ad  cannocchiale  per  ottenere  dei  panorami  di 
monti  in  grande  scala  e  della  maggiore  esatezza,  con  figura. 
Padova  1862.     8. 

b)  Di   un    elettroscopio    dinamico  -  atmosferico    e    delle   osservazioni 

elettro-dinamiche  eseguite  con  esso.     Padova  1862.     8. 


Sitzimgsbericlite 


der 


königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzunor  vom  7.  Februar  1863. 


1)  Zur  Vorlage  kam  von  Herrn  Dr.  jur.  Emil  Sclilag- 
intweit  ein  Aufsatz: 

„über  das  Mahäyäna  Sütra  Digpa  thamchad 
shagpar  terchoi.  Aus  dem  Tibetanischen  über- 
setzt und  erläutert."  (Mit  einer  Textes-Beilage  aus 
der  Wiener  Staatsdruckerei.)  ^ 

In  den  heiligen  Schriften   der  Buddhisten   ist   auch    die 
Beichte  als  eines  derjenigen  Mittel  aufgeführt,   durch   welche 


(1)  Bemerkung  für  die  Transcription  des  Tibetanischen  und  der 
Sanskrit-Namen:  Die  Vokale  und  Diphthongen  lauten  wie  im  Deut- 
schen. ~  über  einem  Vokale  macht  ihn  lang.  Cbnsonanten  wie  im 
Deutschen,  mit  folgenden  Modificationen :  ch  =  tsch  im  Deutschen 
=:  ch  im  Englischen;  j  :=  dsch  im  Deutschen  =  j  im  Englischen; 
sh  =  seh;  V  =  w;  h  hinter  einem  Consonanten  zeigt,  dass  dieser 
aspirirt  ist,  mit  Ausnahme  des  ch,  dessen  Aspiration  durch  ein  zwei, 
tes  h  angezeigt  ist,  und  des  sh  und  des  zh,  bei  denen  übrigens  keine 

[1863.  1.]  6 
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die  Anhänger  des  Buddha  jene  moralische  Reinheit  und  Voll- 
kommenheit erlangen  mögen,  welche  von  der  Nothwendigkeit 
wiedergeboren  zu  werden,  befreit  und  zur  Nii'väna  befähigt. 
Bei  der  Entstehung  des  Buddhismus  in  Indien  war  der 
ursprüngUche  Gedanke  der  Beichte  dieser,  Reue  über  began- 
gene Sünden  zu  erregen;  in  diesem  Sinne  wurde  von  den- 
jenigen, die  eine  verbotene  Handlung  begangen  hatten,  sowie 
von  den  Neuzugehenden,  bei  Gelegenheit  der  feierhchen  Ver- 
sammlung der  Gläubigen,  ein  reumüthiges  Bekenntniss  ihrer 
Sünden  gefordert.  Eine  andere  Bedeutung  erhielt  aber  die 
Beichte  von  den  Mahäyäna  -  Schulen ,  deren  eigenthümhche, 
den  ursprünghchen  Charakter  des  Buddhismus  wesentlich 
umgestaltende  Lehrsätze  sich  seit  dem  ersten  Jahrhundert 
v.  Chr.  Geb.  entwickelten;  sie  legten  der  Beichte  auch  die 
Kraft  bei,  alle  Sünden  vollständig,  „von  der  Wurzel  aus,"  zu 
tilgen,  2 

Diese  Interpretation  ist  wohl  die  Veranlassung  geworden, 
dass  in  Tibet  öffenthche  Beichte,  im  Tibetanischen  Sobyong, 
bei  allen  feierlichen  Gottesdiensten  verrichtet  wird.  Auch 
jetzt  noch  muss  ein  reumüthiges  Bekenntniss  der  Sünden 
abgelegt  werden;  sie  wurde  aber  von  den  Tibetanern  noch 
etwas  verscliieden  von  der  Ansicht  der  Mahäyänisten  auf- 
gefasst.  Denn  man  nimmt,  wenigstens  gegenwärtig,  ganz 
allgemein  an,  dass  sie  ilire  Kraft  nur  durch  die  Mtwirkung 
gewisser  Gottheiten  äussert,  deren  Beistand  auf  verschiedene 
Weise  erlangt  werden  kann.     Ganz  besonders  wirksam   soll 


Aspiration  vorkommt.  Die  30  Consonanten  des  tibetanischen  Al- 
phabets sind  in  folgender  Weise  transcribirt :  k;  kh;  g;  ng;  ch,  chh; 
j;  ny;  t;  th;  d;  n;  p;  ph;  m;  ts:  ts'h;  dz;  v;  zh;  z;  ';  y:  r;  1; 
sh;  s;  h;  a.  —  Die  Consonanten,  die  nach  den  grammatikalischen 
Regeln  bei  der  Aussprache  nicht  gehört  werden,  sind  cursiv  ge- 
druckt. 

(2)  Vgl.  Burnouf,  „Introduction ,"  S.  299;   Wassiljew,  „der  Bud- 
dhismus," S.  92,  100,  291. 
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die   Beichte    sein,    wenn    längere   Recitationen   von   Gebeten 
damit  verbunden  werden,  und  Wasser,  welches  unter  gewissen 
Gebeten  geweiht  wurde,  genossen  wird.     Auch  strenges  Ent- 
halten von  Speise  und  Trank,   was  selbst  so  weit  gesteigert 
wird,  dass  nicht  einmal  der  Speichel  geschluckt  werden  darf, 
gilt  für  sehr   zweckdienUch.     Die  Trockenheit   des  Gaumens 
wird  besonders  dadurch   bis   zu   grosser   Pein   erhöht,    dass 
fast  ununterbrochen  während  24  Stunden  Gebete  gemurmelt 
werden.     Aber   da    schon   ein    einmaliges   Aussj^rechen    des 
Namens   einzelner  Gottheiten  dieselbe  Kraft   hat,    so   unter- 
ziehen sich  die  Tibetaner  nicht  sehr  häufig  solchen  Uebungen. 
Die  Gottheiten,  die  um  Vergebung  der  Sünden  angerufen 
werden,    sind   zum   grössten  Theile    mythologische  Buddhas, 
die  bereits  vor  dem  Buddha  Säkyamuni ,    dem  Gründer   des 
Buddhismus,    den   Weg    zum   Heile   gewiesen   haben   sollen. 
Unter  ihnen  sind  es  besonders  35,  die  vorzüghch  thätig  sein 
sollen  für  die  Aufhebung  der  Strafen  für  Sünden;    ihr  Em- 
fluss    wird   schon   in  jenen  Sclu-iften   der  Mahäyäna-Schulen 
gepriesen,  die  als  die  wichtigsten  und  heiligsten  gelten,  wie 
in    dem  Ratnaküta   und   dem  Mahäsamaya,     Sie   werden    in 
Tibet  unter  dem  Namen  Tungshakchi    sangye   songa^   ange- 
rufen, „die  35  Beichtbuddhas,"  und  ihre  Bilder  sind  in  jedem 
grösseren  Tempel   zu   finden.     Es   ist  jedoch  die  Thätigkeit 
eines  „Beichtbuddha"  nicht  auf  diese  35  Buddhas  beschränkt; 
es    wird    auch    noch    anderen   Vorgängern    Säkyamunis    das 
Verdienst    zugeschrieben,    dass    sie    sich   die  Reinigung    der 
Menschheit  von  Sünden  ganz  besonders  zur  Aufgabe  gemacht 
haben,    und    so    erklärt    es    sich,    dass    in   Anrufungen   der 
Beichtbuddhas   auch  mehr  als  35  derselben  genannt  werden 
können. 

Eine  solche  Anrufung  bildet  den  Gegenstand  des  vorge- 


(3)  ZTung-?>shags;    „Reuiges  Bekenntniss   der   Sünden",  sangs- 
rgyas,  „ein  Buddha";  kyi  (=  chi)  ist  die  Genitivendung;  so-toga,  „35." 

6* 
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legten  Documentes.  *  Das  Original  fand  ich  unerwarteter 
Weise  in  einem  3  Fuss  hohen  Chorten  (..Opferbehälter'' ^) 
zugleich  mit  einigen  mystischen  Sprüchen  (Dhäranis),  und 
geweihten  Kömern  und  heiliger  Erde  eingeschlossen.  Beim 
Zerlegen  desselben  zeigte  es  sich  um  einen  dünnen  Obelisken 
gewunden,  dessen  Seiten  gleichfalls  mit  Dhäranis  beschrieben 
waren.  Der  Chorten  hatte  sich  im  Besitze  des  Lama  von 
Saimonbong  in  Sikkim  befunden;  er  stand  auf  dem  Altare 
in  dem  als  Tempel  eingerichteten  Theile  seines  Hauses  und 
sollte  es  vor  Beschädigung  beschützen. 

Der  Text  zerfällt  in  zwei  gesonderte  Theile,  die  auf 
zwei  Blätter  geschrieben  sind.  Das  grössere  Blatt  ist,  in 
engHschem  Maasse,  2'  4"  hoch,  1'  breit,  und  das  klemere 
ist  6"  hoch,  und  1'  breit.  Die  Schi'ift  ist  die  Vumed  ge- 
nannte, welche  unserer  Cursivschrift  entspricht;  aber  die 
4  Blätter  tibetanischen  Textes,  m  der  Form  eines  tibetani- 
schen Buches,  die  ich  mir  beizulegen  erlaube,  sind  mit  Ca- 
pital-Lettern  gedi'uckt,  den  Vuchan,  welche  in  allen  Holz- 
drücken, und  auch  in  der  Mehrzahl  der  Manuscripte  angewandt 
werden.  Wo  das  2.  Blatt  anfängt,  ist  auf  Seite  7  eine  Zeile 
Abstand.  Der  Text  ist,  wie  die  meisten  religiösen  Bücher 
in  tibetanischer  S|)rache,  eine  Uebersetzung  aus  dem  Sans- 
ki'it;  in  letzterer  Sprache  dürfte  aber  das  Original  kaum 
erhalten  sein. 


(4)  Ich  darf  vielleiclit  als  nicht  ganz  unwesentlich  erwähnen, 
dass  noch  kein  Gehet  an  die  Beichtbuddhas  bekannt  gemacht  wurde. 

(5)  Die  Chorten  (jHchhod-rten)  haben  in  der  Regel  folgende 
Gestalt:  Der  centrale  Theil  hat  die  Form  eines  halben  Eies  oder 
einer  Halbkugel,  die  auf  einem  Fundamente  von  mehreren  Stufen 
ruht  und  von  einem  Kegel  überragt  ist,  der  einen  Halbmond  mit 
einer  Kugel  oder  einer  birnenförmige  Verzierung,  oder  auch  ein  mit 
Gebeten  beschriebenes  Stück  Zeug  trägt.  Im  Innern  sind  Gebete  und 
Reliquien  eingeschlossen;  oft  ist  der  eiförmige  Theil  hohl  und  hat 
dann  eine  kleine  Oeffnung,  um  Opfer  hineinlegen  zu  können. 
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Erste  Abtheilung  des  Mahäyana  Sütra. ^ 

.,Im  Sanskrit "^  Anbetung  sei  den  ganz  fleckenlosen 

Buddhas,  den  Tathägatas  (i=  die  in  der  Weise  ihrer  Vor- 
gänger gingen).^  Im  Tibetanischen:  Reue  über  alle  Sünden, 
Lehre  des  verborgenen  Schatzes.  ^ 

,,Ich  bete  au  die  Tathägatas  der  3  Zeiten,  die  in  den 
10  Himmelsgegenden  wohnen, ^°  die  Feindebezwinger,  die 
ganz  reinen  imd  vollkommenen  Buddhas.  Ich  bete  diese 
Vortrefflichen  an,  jeden  und  alle;  ich  opfere  ihnen  und  be- 
kenne meine  Sünden. 

„Ich  freue  mich  der  Wurzel   der  Tugend  ^^;    ich   di^ehe 


(6)  Diese  Uebersetzung  wird  später  das  Capital  XI  meines  Buches 
bilden:  Buddhism  in  Tibet,  illustrated  by  literary  documents  and 
various  objets  of  worship,  das  mit  einem  Atlas  in  Folio  von  20  Ta- 
feln demnächst  erscheinen  wird. 

(7)  Der  Anfang  dieses  Originales  war  etwas  defect;  die  Buch- 
staben, die  erhalten  waren,  gaben  zu  wenig  Anhaltspunkte,  um  den 
Sanskrittitel  herzustellen.  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  Bud- 
dhistischen Literatur  der  Tibetaner,  sowie  auch  der  Mongolen  und 
Chinesen,  dass  Uebersetzungen  von  Sanskritwerken  auch  der  Sans- 
krittitel beigefügt  ist,  und  dass  dieses  speciell  durch  die  Worte  „Im 
Sanskrit,"  als  der  Titel  in  dieser  Sprache  bezeichnet  wird. 

(8)  Im  Tibetanischen  De-&zhin-r/shegs-pa ,  oder  in  abgekürzter 
Form  De-&zhin;  ein  Beiname  der  Buddhas,  der  sich  auf  das  Dogma 
bezieht,  dass  alle  Buddhas,  gleich  wie  sie  dieselbe  Lehre  predigten, 
auch  während  ihres  Aufenthaltes  auf  der  Erde  dasselbe  thun  und 
erleben,  wie  ihre  Vorgänger. 

(9)  Im  Tibetanischen:  sDig-pa-thams-chad-6sha(7S-par-</ter-chhos. 
In  mehreren  Stellen  ist  die  Anrufung  auch  sDig-&shags-/7ser-kyis- 
spu-gri  genannt,  ,,das  goldene  Rasirmesser,  welches  die  Sünden  weg- 
nimmt." 

(10)  Die  10  Himmelsgegenden  sind:  Norden,  Nordosten,  Osten, 
Südosten,  Süden,  Südwesten,  Westen,  Nordwesten,  die  Gegend  ober- 
halb des  Zenith,  die  Gegend  unterhalb  des  Nadir. 

(11)  Im   Tibetanischen   rtsa-va   „Wurzel,   Ursprung."     Der   Satz 
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das  Rad  des  Glaubens  i^;  ich  glaube,  dass  der  Leib  der 
Buddhas  nicht  in  Nirväna  eingehe.  ^^ 

„Die  Wurzel  der  Tugenden  värd  zu  grosser  Vollkom- 
menheit reif  machen. 

„Ich  bete  an  den  Tathägata,  den  Feindebesieger ,  den 
ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha  Nam-w?kha'-(7pal- 
dri-med-rdul-rab-tu-j;/  d2;es,  ^* 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Yon-tan-tog-gi-'od-la-me- 
tog-padma-vaidhurya'i-'od-zer-rüi-po-chhe'i-^fzugs,  der  den  Leib 
eines  Gottessohnes  hat, 

,.Ich  bete  an  den  Tathägata  sPos-?3?chhog-dam-pas- 
w^chhod-pa'i-sku-rnam-par-5pras-shing-leg5-par->Tgyan-pa, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  (yTsug-tor-gyi-r/tsug-nas-nyi- 
ma'i-'od-zer-f7pag-med-zla-'od-smon-lam-gyis-rg}'an-pa, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Rab-sprul-&kod-pa-ehhen-po- 
chhos  -  kyi  -  dhjmgs  -  las  -  mmgon  -  par  -'phags  -  pa  -  chhag.s  -  dang- 
Zdan-zla-med-rin-chhen-'byung-?dan, 

ist  als   ein   allgemeines   Gelöbiiiss   aufzufassen,    der  Tugend  sicli   zu 
befleissigen. 

fl2)  Dieses  ist  ein  bildlicher  Ausdruck  für:  die  Lehre  des  Buddha 
verkünden:  er  Tvard  aber  auch  gebraucht,  um  die  Befolgung  seiner 
Vorschriften  anzudeuten.  Vgl.  Foe  koue  ki,  Englische  Uebersetzung, 
Calcutta  1848,  S.  29,  171. 

(13)  Es  bezieht  sich  dieses  auf  das  Dogma  von  den  3  Körpern 
der  Buddhas,  das  in  den  Mahayäna-Schulen  aufkam.  Der  Körper, 
in  welchem  der  Bödhisattva  in  unzähligen  Geburten  auf  Erden  wan- 
delte, um  durch  sein  Beispiel  die  Uebung  der  Tugend  zu  befördern, 
und  in  seiner  letzten  Geburt  als  vollkommener  Buddha,  als  Verkünder 
des  Weges  zum  Heile  aufzutreten,  stii-bt  mit  ihm,  nachdem  die  Zeit 
seines  Todes  gekommen  ist;  er  erhält  einen  übermenschlichen  Leib 
und  nimmt  den  früheren  nicht  in  Nirväna  hinüber.  Vgl.  Schmidt 
,,Grundlehren  des  Buddhismus,'-  in  den  Memoires  de  l'Academie  des 
sciences  de  Petersbourg.     Bd.  L,  S.  224  ff. 

(14)  Diese  und  die  folgenden  tibetanischen  Worte  sind  die  per- 
sönlichen Namen  der  Buddhas.  —  Die  Worte  in  Klammern  sind  Um- 
schreibungen der  Textesworte,  oder  Zusätze,  um  den  Inhalt  deutlicher 
zu  machen. 
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,,Ich  bete  an  den  Tathägata  Ohhu-zla'i-^zhon-nu-nyi-ma'i- 
5gron  -  ma  -  zla  -  ba'i  -  me  -  tog  -rin  -  chlien  -  paclma-(/ser-gyi-'du-ni- 
mklia',  der  vollkommen  den  Körper  eines  Gottessohnes    hat, 

,,Ich  bete  an  den  Tathägata,  der  in  den  10  Weltgegen- 
den thront,  'Od-zer-rab-tu-'gjed-cliing-'jig-rten-gyi-nam-mkha- 
kun-du-snang-bar-byed-pa, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Sang5-rgyas-kyi-&kod-pa- 
tham5-chad-rab-tu-rgyas-par-?)«dzad-pa, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Sang.s-rgyas-kyi-f?gongs-pa- 
Z>sgrub5-pa, 

„Ich.  bete  an  den  Tathägata  Dri-med-zla-ba'i-me-tog-gi- 
Z>kod-pa-widzad. 

5, Ich  bete  an  den  Tathägata  Rin-chhen-mchog-gis-me- 
tog-grag5-Zdan, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  'Jigs-med-rnam-par-^rzigs, 

,,Ich  bete  an  den  Tathägata  'Jig5-pa-dang-'bral-zhing- 
bag-c]iags-mi-«mga'-zhing-5pu-zing-zhis-mi-byed-pa, 

,,Ich  hete  an  den  Tathägata  Seng-ge-5gra-(Zbyang5, 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  ^Ser-'od-(/zi-6rjid-kyi- 
rgyal-po." 

Wer  von  den  lebenden  Wesen  auf  Erden  die  Namen 
dieser  Buddhas  schreibt,  oder  sie  mit  sich  trägt,  oder  sie 
liest ,  oder  ein  Gelübde  ablegt  (dieses  zu  thun) ,  wird  dafür 
gesegnet  v^erden :  er  wird  von  allen  verdunkelnden  Sünden 
gereinigt  werden  und  wird  geboren  Averden  in  der  Gegend 
&De-va-chan,  welche  gegen  Westen  liegt.  ^^ 


(15)  Devachan,  im  Sanskrit  Sukhavati,  ist  der  Name  der  Region 
„der  Freude'',  in  welcher  die  in  Tugend  Vollkommenen  emporsteigen, 
um  nicht  mehr  wiederkehren  zu  müssen.  Die  Aufnahme  im  Sukha- 
vati hat  noch  keine  vollkommene  Zerstörung  der  Anhänglichkeit  an 
die  Genüsse  des  Lebens  zur  Folge;  der  Mensch  geniesst  dort  noch 
alle  Freuden  der  Existenz,  jedoch  ohne  ihre  Qualen  zu  empfinden, 
und  die  Glückseligkeit  der  sie  Bewohnenden  ist  sehr  sinnlich  gedacht. 
Die  Wiedergeburt  in  Sukhavati  ist  deshalb  nicht  identisch  mit  Nir- 
väna,  dem  vollständigen  „Auslöschen,  Auswehen,''  das  auch  der  spä- 
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„Ich  bete  an  den  Tathägata  Ts'he-r?pag-med,^6  ^^y.  gicb 
befindet  in  der  Buddharegion  &De-va-chan; 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  rDo-rje-rab-tu-'dzin-pa,  der 
sich  befindet  in  der  Buddharegion  Ngur  -  smrig  -  gi  -  rgyal- 
mts'han ; 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Pad-nio-shin-tu-rgyas-pa, 
der  sich  befindet  in  der  Buddharegion  Phyir-mi-Mag-pa'i- 
'khor-lo-rab-tu-sgrog-pa ; 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Chhos-kyi-rgyal-«its'han. 
der  sich  befindet  in  der  Buddharegion  rDul-med-pa; 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Seng  -  ge  -  sgra  -  fZbyangs- 
ygyal-po,  der  sich  befindet  m  der  Buddharegion  sGron-la- 
&zang-po ; 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  rNams-par-snang-w?dzad- 
ygyal-po/^  der  sich  befindet  in  der  Buddharegion  'Od-zer- 
&sang-po ; 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  Chos-kyi-'od-zer-gyi-sku- 
pad-mo-shin-tu-rgyas-pa ,  der  sich  befindet  in  der  Buddha- 
region 'Da'-bar-f?ka'-ba ; 

„Ich  bete  an  den  Tathägata  ?»Ngon  -  par  -  ?)^khyen  -  pa- 
thams-chad-kyi-'od-zer,  der  sich  befindet  in  der  Buddharegion 
rGyan-dang-Zdan-pa ; 


tere  und  der  moderne  Buddhismus  noch  über  Sukavati  stellt.  Doch 
da  bereits  Sukavati  von  der  Wiedergeburt  befreit,  so  betrachtet  der 
gewöhnliche  Tibetaner  die  Aufnahme  in  diese  Regionen  als  die  höchste 
Belohnung  seiner  Ausdauer.  Vgl.  Cosma:  „Notices,"  im  Journ.  of  the 
As.  Soc.  of  Beng.,  Bd.  YII,  pag.  145.  Wassiljew,  „Der  Buddhismus," 
pag.  367.  Eine  Beschreibung  der  Freuden  im  Sukhavati  siehe  in 
Schott  „Der  Buddhismus  in  Hochasien,"  pag.  50. 

(16)  Tsepagmed  ist  ein  Name  Amitäbha's,  des  Dhyäni  Buddhas 
Säkyamunis.  Als  Tsepagmed  wird  er  um  Verleihung  langen  Lebens 
angerufen.     Siehe:  Burnouf,  ,,Introduction,"  p.  102. 

(17)  Im  Sanskrit  Viäröchana.  Er  soll  der  erste  Buddha  gewesen 
sein,  der  in  der  gegenwärtigen  Weltperiode  das  Gesetz  des  Buddha 
wieder  erneuerte.     Siehe  Burnouf,  „Introduction,"  pag.  117. 
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,.Ich  bete  an  den  Tathägata 'Od-mi-'khrugs-pa,  der  sich 
befindet  in  der  Buddharegion  Me-long-gi-f?kyil-'kbor-^udog-'dra; 

„Ich  bete  an  den  vortrefflichen  sNnying-po,  der  sich 
befindet  in  der  Buddharegion  Padmo,  in  jener  reinen  Buddha- 
region, in  welcher  sich  befindet  der  Siegreiche,  der  Tathä- 
gata, der  Feindebezwinger,  der  ganz  reine,  vollkommene 
Buddha  Ngan-'gro-tham5-chad->-nam-par-'joms-pa-'phags-pa- 
^zi-&rjid-sgra-(?byangs-kyi-rgyal-po." 

„(Der  Lebenslauf)  aller  dieser  (Buddhas)  ist  erzählt  in 
dem  Sütra  Phal-po-chhe."  ^^ 

„Ich  bete  auch  an  den  Buddha  Shäkya-thub-pa ,  der 
30  Millionenmal  geboren  wurde.  Dieser  Name,  einmal  aus- 
gesprochen, befreit  von  allen  Sünden,  die  in  früheren  Gebur- 
ten begangen  worden  waren."  ^^ 

„Ich     bete     an    den    Buddha    Mar-me-mdzad,^«    der 

(18j  Dieses  Sütra  bildet  die  dritte  grosse  Abtheilung  des  Kanjur, 
jener  umfangreiclien  tibetanischen  Compilation ,  in  welcher  die  aus 
dem  Sanskrit  ins  Tibetanische  übersetzten  Werke,  vorzüglich  dieje- 
nigen religiösen  Inhalts,  im  18.  Jahrhunderte  vereinigt  wurden. 

(19)  Die  Anzahl  der  Geburten  Sakyamunis  vor  seinem  Auftreten 
als  Begründer  der  Lehre  ist  in  den  heiligen  Schriften  verschieden 
angegeben;  in  einigen  werden  sie  zu  500  oder  550  gezählt,  in  an- 
dern aber  werden  sie  als  unzählbar  dargestellt.  Der  Buddha  selbst 
soll  gesagt  haben:  „Es  ist  unmöglich  die  Körper  zu  zählen,  in  denen 
ich  auf  Erden  gewandelt  habe."  Upham  ,,History  and  Doctrine  of 
Buddhism,"  Bd.  III,  S.  296;  Foucaux  „Rgya  chher  rol  pa,"  Bd.  II. 
S.  34,  und  Foe  koue  ki,  S.  67,  348.  In  dem  Sinne  der  Unzählbar- 
keit ist  wohl  auch  die  obige  Zahl  aufzufassen,  besonders  da  sie  im 
Texte  von  dem  Worte  „Khrig"  begleitet  ist,  das  ich  als  eine  Abkür- 
zung von  Khrag-Khrig  „100,000  Millionen"  betrachte,  das  zur  Be- 
zeichnung einer  unbestimmt  grossen  Zahl  gebraucht  wird,  ähnlich 
dem  chinesischen  Wan,  welches  zugleich  die  Bedeutung  von  10,000  hat. 

20)  Im  Sanskrit  Dipankara  „der  Leuchtende,"  ein  mythologischer 
Buddha  und  24ster  Vorgänger  Sakyamunis,  dem  er  als  der  erste 
die  Verheissung  gegeben  haben  soll,  dass  er  künftig  als  vollkom- 
mener Buddha  die  Lehre  wieder  verkünden  werde.  Nach  Hardy, 
„Manual,"  S.94,  soll  seine  ganze  Lebensdauer  100,000  Jahre  gewesen 
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18,000 mal  also  that.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen, 
befreit  von  der  Sünde,  mit  dem  Gute  niederer  Leute  sich 
befleckt  zu  haben, 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Rab-tu-'bar-ba,  der  16,000 mal 
also  that.     Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  bewirkt  Ver- 
gebung von  allen  Sünden,  begangen  an  Eltern  und  Lehrern. 
„Ich  bete  an  den  Buddha  sKar-rgyal,  der  10,003,000 mal 
geboren  wurde.     Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  befreit 
von  allen  Sünden  begangen  durch  Befleckung  mit  Kirchengut. 
„Ich  bete  an  den  Buddha  Sä-la'i-rgyal-po,  der  18,000  mal 
geboren  wurde.     Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  befreit 
von  allen  Sünden  des  Diebstahls,  des  Raubes  und  ähnlichen. 
„Ich  bete  an  den  Buddha  Padma-'phags-pa,  der  15,000 
mal   geboren   wurde.     Dieser  Name,    einmal   ausgesprochen, 
befreit   von   allen  Sünden,    die   begangen  mirden  durch  das 
Begehren  von,  und  die  Befleckung  mit  den  Gegenständen,  die 
zu  Chortens  gehören. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Ko'u-'din-ne'i-rigs,  der  90  Mil- 
liouenmal  geboren  wurde.     Dieser  Name,  einmal  ausgesx)ro- 

chen,  befreit  von  allen  Sünden  begangen  durch ^^ 

,.Ich  bete   an  den   Buddha, ^ 2    der   90,000 mal   geboren 
wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  'Od-Z;sruug,2  3  der  900,000  mal 
geboren  wm*de. 


sein,  nach  dem  „Nippon  Pantheon,"  herausgegeben  von  Hofmann  in 
v.  Siebolds  ..Beschreibung  von  Japan,"  Bd.  V,  S.77,  soll  er  840  Bil- 
lionen Jahre  auf  der  Erde  gelebt  haben. 

21)  Im  Originale  folgen  die  Worte  »-mos  „pflügen"  und  hskol 
„sieden  in  Oel  oder  Butter."  Ich  weiss  ihren  Sinn  nicht  zu  erklären. 
—  Käundinya  wird  unter  den  ersten  Schülern  Säkyamunis  erwähnt 
und  wird  dereinst  als  vollkommener  Buddhalehrer  erscheinen.  Vgl. 
Burnouf  ,,Le  Lotus  de  la  Bonne  Loi,"  S.  126;  Csoma  „Life  of  Säkya," 
As.  Res.  Bd.  XX,  S.  293. 

22)  Der  Buddha  ist  hier  nicht  genannt. 

(23)  Im  Sanskrit  Käsyapa;    er    ist   nach   der   Ansicht   der  Bud- 


Emil  Schlagintweit:  Ein  buddhistisches  Beichtgebet.  91 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Bye-ba-phrag-ganga'i-Z^lung-gi- 
bye-ma-5nyed-kji-grang.s-dang-9wnyam-pa-niam. 

,Jch  bete  an  den  Buddha  Kun-du-spas-pa-la-sor/s-pa- 
mts'han-tha-dad-2Da,  der  1000  mal  geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  'Jam-bu-'dul-va,  der  20,000mal 
geboren  wui'de. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  f/Ser-^wdog-dri-med-'od-zer, 
der  62,000nial  geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  f?Vang-po'i-rgyal-po'i-rgyal- 
»wts'han,  der  84,000  mal  geboren  wurde. 

„Ich  bete  an  den  Buddha  Nyi-ma'i-snyiug-po .  welcher 
10,500  mal  geboren  wurde. 

,,Ich  bete  an  den  Buddha  Zhi-bar-«?dzad-pa,  der  G2, 000- 
mal  geboren  wui'de. 

,,Ich  bete  an  alle  diese  Buddhas,  so  wie  auch  die  Ver- 
sammlung der  Srävakas^*  und  Bodhisattvas.^^ 

(Der  Lebenslauf)  aller  dieser  (Buddhas)  ist  erzählt  in 
dem  Sütra  Eim-pa-Znga.  ^^ 

„Ich    bete    an    den    Siegreichen,    den    Tathägata,    den 


dhisten  der  dritte  Buddha  in  dieser  Weltperiode  und  der  unmittel- 
bare Vorgänger  Säkyamunis.  Details  aus  einer  tibetanischen  Bio- 
graphie sind  in  Csoma's  ,,Analysis"  As.  Res.,  Bd.  XX,  S.  415  gegeben, 
womit  verglichen  werden  möge  Foe  koue  ki,  S.  180. 

(24)  Sravakas,  im  Tibetanischen  nyon-thos  „Zuhörer,"  werden  in 
den  heiligen  Schriften  diejenigen  genannt,  die  dem  weltlichen  Leben 
entsagt  haben,  —  die  Priester.  Ueber  die  Autorität,  welche  die  Ver- 
sammlung der  Priester,  der  Sangha,  geniesst,  und  die  Verehrung, 
die  ihr  gezollt  wird,  siehe  Hardy  ,,Eastern  Monachism,"  im  Index 
s.  V.  Sangha;  Koppen  „die  Religion  des  Buddha,"  Bd.  I,  S.  550. 

(25)  Das  Wort  Bödhisattva  wird  in  den  spätem  Schriften  in 
einem  sehr  allgemeinen  Sinne  gebraucht.  Diejenigen  Anhänger  der 
Lehre  des  Buddha,  die  ihren  Geschäften  nachgehen,  werden  „Bödhi- 
sattvas,  welche  zu  Hause  leben"  genannt,  die  andern  heissen:  ,,Bcidhi- 
sattvas,  welche  der  Welt  entsagt  haben."  Wassiljew,  ,,der  Buddhis- 
mus" S.  169. 

(26)  Dieses  Sütra  ist  gleichfalls  in  den  Kanjur  aufgenommen. 
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Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha 
Pdn-chlieu-rgyal-po'i-;>?dzod.  Dieser  Name,  einmal  ausgespro- 
chen, tilgt  die  Sünden,  welche  eine  einmalige  Wiedergeburt 
(zui"  Abbüssung)  erfordern, 

..Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha 
Rin-clihen-'od-kyi-rgyal-po-me-'od-rab-tu-^sal-va.  Dieser  Name, 
einmal  ausgesprochen ,  tilgt  die  Sünden  begangen  in  Einer 
Existenz  durch  Befleckung  mit  dem  Eigenthume  der  Geist- 
lichkeit. 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha 
sPos-dang-me-tog-la-rfvang-ba-stobs-rgyal-po.  Dieser  Name, 
einmal  ausgesprochen ,  tilgt  die  Sünden  begangen  durch 
Uebertretung  der  Öittengesetze. 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen  Buddha  Ganga'i-Z;lung-gi- 
bye-ma-5nyed-bye-ba-phrag- &rg3'^a'i  -  grangs-dang- »myam  -  par- 
des-pa.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  befreit  von  den 
in  Einer  Existenz  begangenen  Sünden  des  Todschlages. 

..Ich  bete  an  den  Siegi'eichen,  den  Tathägata,  den  Feinde- 
bezwinger, den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha  Rin- 
chhen-rdo-rje-dpal-&rtan-zhing-'dul-va-pha-rol-gyi-stobs-rab-tu- 
'joms-pa.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  macht  im 
Verdienste  jenen  gleich ,  welche  die  Gesetze  des  königlichen 
Lehrers  durchgelesen  haben.  ^'^ 

,,Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägata.  den  Feinde- 


(27)  Die  Worte  „durchgelesen  haben,"  beziehen  sich  auf  die  Vor- 
theile  des  Priesterstandes,  welcher  nach  der  jetzt  heiTSchenden  Lehre 
allein  zu  derjenigen  Vollkommenheit  in  der  Weisheit  befähigt  ist, 
welche  ein  Buddha  haben  muss.  Vgl.  darüber  Köj^pen.  1.  c.  Bd.  I. 
S.  -100.  Wassiljew  „der  Buddhismus,''  S.  134.  Das  Epitheton  ,, könig- 
lich"' wird  Säkyamuni  wegen  seiner  Abstammung  aus  einem  könig- 
lichen Geschlechte  gegeben. 
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bezwinger,  den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha  gZi- 
6rjed-nges-par-«*nam-par-^non-pa;  dieser  Name,  einmal  aus- 
gesprochen, tilgt  die  Sünden,  begangen  in  Einer  Existenz 
durch  böse  Lust. 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha 
Rin-chhen  -  zla-'od  -  skyabs  -  ^nas  -  dam  -  pa  -  c7gra  -las-rnam-par- 
ygyal-ba.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen,  tilgt  die  Sün- 
den, welche  durch  die  Qualen  der  Hölle  mNar-med^^  gebüsst 
werden  müssten. 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägata,  den  Feinde- 
bezwinger, den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha  Rin- 
chhen-^tsug-tor-chan.  Dieser  Name,  einmal  ausgesprochen, 
beseitigt  die  Möglichkeit,  in  einem  der  schlimmen  Wege  der 
Wesen  geboren  zu  werden,  und  bewirkt  dagegen,  dass  der 
ganz  vollkommene  Leib  eines  Gottes  oder  Menschen  erlaugt 
wird.  ^^ 

,,Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha 
rGyal-ba-rgya-wits'ho'i  -  ts'hogs  -  dang  -  6chas-pa-  »-nam.  Dieser 
Name ,  einmal  ausgesprochen ,  reinigt  von  der  Sünde  des 
Meineides  und  von  allen  Sünden,  begangen  durch  böse  Lust, 
Betrug  und  durch  ähnliches. 

„Ich  bete  an  den  Siegreichen,  den  Tathägata,  den 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  den  vollkommenen  Buddha 
Ts'hei-bum-pa-'dzin-pa-mam. 


(28)  wiNar-med  ist  eine  der  fürcliterlichsten  Höllenabtlieilungen. 
Csoma  .,Dictionary." 

(29)  Die  Buddhisten  nehmen  6  Arten  von  Wiedergeburt  an:  die 
Geburt  in  der  Hölle,  als  Thier,  als  Asura,  und  als  Preta  (Yidag) 
gelten  als  die  schlimmen  Wege;  die  Geburt  als  Mensch  oder  als  Gott 
als  gute  Existenzen. 


94  Sitzimfj  der  i^hüos.-phüol.  Classe  vom  7.  Fehr.  1863. 

„Möchten  diese  Buddhas  alle  belebten  Wesen  vor  dem 
Schrecken  des  vorzeitigen  Todes  bewahren. ^^ 

„Ich  bete  an  die  Siegreichen,  die  Tathägatas,  die 
Feindebezwinger,  den  ganz  reinen,  die  vollkommenen  Buddhas 
der  Vergangenheit,  der  Zukunft  und  der  Gegenwart. 

„Ich  bete  an  die  Beschützer  der  Creatm-en  yvLu-5grub5, 
den  Helden;  ferner  Guru  Padma,  fZPal  Na-ro-va,  f/Pal  Bi- 
ma-la-mitra,  Pandita  A-ti-sha^^  und  andere,  sowie  auch  die 
ganze  Reihe  der  heiligen  Lamas.  ^^ 


(30)  Die  Lebensdauer  der  Individuen  hängt  von  dem  Lebenswan- 
del ab:  langes  Leben  ist  die  Folge  guter  Handlungen,  kurzes  Leben 
die  Folge  schlechter  Thaten.  Uebrigens  kann  nach  der  Ansicht  der 
Tibetaner,  sowie  auch  der  Mongolen,  bei  schlechten  Menschen  die  Le- 
bensdauer durch  die  Macht  böser  Geister  noch  mehr  abgekürzt  werden, 
und  dieses  wird  vorzeitiger  Tod  genannt,  im  Tibetanischen  i  Dus-ma- 
yin-par-'chhi.  Eine  Folge  davon  ist,  dass  der  „Bardo"  oder  der 
Zwischenzustand  zwischen  dem  Tode  und  der  künftigen  Geburt  län- 
ger dauert ;  es  ist  dieses  ein  Unglück,  weil  keine  guten  Handlungen 
während  dessen  verrichtet  werden  können.  In  den  Ritualbüchern 
der  Lamas  und  Astrologen  ist  vielfach  die  Rede  von  den  Mitteln, 
vorzeitigem  Tode  vorzubeugen.  Näheres  über  diesen  Gegenstand 
■wird  in  meinem  „Buddhism  in  Tibet,''  Capitel  X  and  XV,  nach  den 
mündlichen  Angaben  von  Lamas  mitgetheilt  werden. 

(31)  Dieses  sind  indische  Priester,  verehrt  wegen  ihrer  Einsicht 
in  den  Sinn  der  Lehre,  und  ihrer  Verdienste  für  die  Verbreitung  des 
Buddhismus  in  Tibet.  Lugrub,  im  Sanskrit  Nägärjuna,  wird  als  der 
Stifter  der  Mahäyana-Schulen  betrachtet.  Guru  Padma,  gewöhnlich 
Padma  Sambhava,  oder  bei  den  Tibetanern  Padma  Jungne,  kam  nach 
Tibet  747  nach  Chr.  Geb.  auf  Einladung  des  Königs  Thisrong  de 
tsan.  Bimala  folgte  gleichfalls  einem  Rufe  dieses  Königs  von  Tibet. 
Narova  wird  ein  Zeitgenosse  dieser  beiden  gewesen  sein.  Atisha  hat 
wesentlich  zu  Wiederausbreitung  der  Buddhistischen  Lehre  im  zehn- 
ten Jahrhundert  beigetragen,  nachdem  die  Buddhisten-Verfolgungen 
unter  König  Lang  dharma  aufgehört  hatten.  Vgl.  über  diese  Per- 
sonen Shanang  Ssetsen,  „Geschichte  der  Ostmongolen"  von  I.  J. 
Schmidt,  Cap.  III,  und  die  Anm.  dazu. 

(32)  Im  Tibetanischen  fcla-ma-dam-pa-&rgyud.  Es  ist  dieses  ein 
Ehrentitel ,  welcher  solchen  Lamas   gegeben  wird ,   die  Gründer  be- 
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„(Dieses  Buch)  sDig-&shag5-^ser-kyis-spu-gri  hat  die 
Macht  die  Hölle  zu  unterwerfen,  zu  verbrennen,  zu  zerstören. 
Es  wird  den  belebten  Wesen  ein  Trost  werden  in  den  Tagen 
der  Trübsal,  ^^  wenn  in  den  Orten  (bestimmt  für)  die  bild- 
lichen Darstellungen  des  Buddha,  der  Lehre,  und  der  »gött- 
hchen  Gnade,  ^^  Zeuge  werden  zu  Kleidern  verarbeitet  wer- 
den; wenn  die  Menschen  an  solchen  Orten  ihre  Mahlzeiten 
halten  werden,  und  Handelsgeschäfte  abschliessen  werden; 
wenn  die  Gelong^^  Wohnungen  niederreissen  werden,  und 
wenn  die  Astrologen  (die  Ceremonie)  (/Yang-'gugs^*^  verrich- 
ten   werden;    wenn    die    Bonpo^^    die    mystischen    Sprüche 


sonderer  Schulen  wurden.  —  An  einer  spätem  Stelle  und  in  der 
Stiftungsurkunde  des  Klosters  Himis  (deren  Inhalt  in  meinem  „Bud- 
dhism  in  Tibet,"  Cap.  XIII.  gegeben  werden  wird,  wird  für  solche 
Lamas  der  Ausdruck:  rsta-va'i-&la-ma  „Wurzel-  oder  Grund-legende 
Lamas"  gebraucht. 

(33)  Nach  der  buddhistischen  Cosmologie  wird  das  Universum  in 
gewissen  Zeiträumen  zerstört  und  wieder  aufgebaut.  In  der  Periode 
der  Vernichtung  werden   Schlechtigkeiten  jeder  Art  verübt  werden. 

(34)  Dieser  Satz  ist  als  eine  Prophezeihung  der  Profanirung  der 
Tempel  durch  rein  weltliche  Geschäfte  zu  verstehen.  Die  drei  bild- 
lichen Darstellungen,  im  Tibetanischen  rten-</svim-ni,  sind:  ein  Buddha- 
bild, eine  Opferpyramide  (Chorten)  und  ein  Buch  religiösen  Inhalts; 
sie  fehlen  in  keinem  Tempel.  Vgl.  darüber  Csoma  „Grammar"  S.  173, 
„Dictionary ,"  voce  rten. 

35)  c?Ge-slong  heisst  ein  ordinirter  Priester;  von  Laien  wird 
ihnen  aber  gewöhnlich  die  ehrenvollere  Anrede  Lama  (ftlama)  gege- 
ben, welche  eigentlich  nur  den  Oberen  von  Klöstern  gebühren 
sollte.  Bei  dem  Niederreissen  von  Wohnungen  ist  wohl  an  eine  Zer- 
störung in  Folge  allseitigen  inneren  Kampfes  zu  denken. 

(36)  Wörtlich  „das  Glück  herausfordern."  Eine  Beschreibung 
der  dabei  vorkommenden  Gebräuche  wird  in  meinem  „Buddhism  in 
Tibet"  vorkommen,  Cap.  XV.  No.,  8. 

(37)  Bonpo  ist  der  Name  einer  Sekte,  welche  die  meisten  aber- 
gläubischen Gebräuche  aus  der  alten,  vorbuddhistischen  Cultur  bei- 
behaltenhat. Vgl.  besonders  Hodgson  „Notice  on  Buddhist  Symbols," 
R.  A.  Soc,  Bd.  XVm,  S.  346. 
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(Dhärani)  anhören  werden;  wenn  die  Gebshi^^  Anführer  im 
Kriege  sein  werden;  wenn  die  Reichen  und  die  Armen 
(die  Mönche)  Frauenklöstera  vorstehen  werden;  wenn  die 
Zhanglons^''  sich  mit  ihren  Schwiegertöchtern  ergötzen  wer- 
den; wenn  die  Menschen  die  Gaben,  die  als  Speise  für  die 
Manen  eines  Todten  bestimmt  sind,  geniessen  werden;  wenn 
die  Oberen  (&la-ma)  die  zu  Opfern  bestimmten  Nahrungs- 
mittel verzehren  werden;  wenn  Selbstmord  begangen  werden 
wird ;  wenn  Schlechtigkeiten  auf  Erden  überhand  nehmen  wer- 
den; wenn  mit  dem  Gesang  Mani**'  (auf  Fragen)  geantwortet 
werden  wird;  wenn  die  Dzos'^^  die  Felder  verwüsten  wer- 
den ;  wenn  nach  fremdem  Eigeuthume  wird  getrachtet  werden ; 
wenn  die  Weisen  (die  Lamas)  reisen  werden  um  Handel  zu 
treiben;  wenn  Betrug  in  Maass  und  Gewicht  gemacht  wird; 
wenn  die  Chinesen  mit  kleinen  lündern  (der  Tibetaner)  han- 
deln werden ;  wenn  unter  den  Thoren  (der  Tempel)  Zauber- 
handlungen vorgenommen  w^erden;  wenn  die  Menschen  nur 
für  Essen  und  Trinken,  und  füi'  ihr  zeitiges  Wohlergehen 
sorgen  werden;  wenn  Dankbarkeit  aufhören  wird;  wenn  die 
Zeit  kommen  wird,  in  welcher  alte  Sitten  sich  ändern ;  wenn 
die  Menschen  von  Krieg  und  Feinden   leiden   werden ;    wenn 


(38)  dGe-&shes.  abgekürzt  aus  dge-ba'i-6shes-grnyen ,  im  Sanskrit 
Kalj'änamitra ,  bedeutet  „einen  Tugendfreund,  einen  Priester."  Es 
ist  wohl  kaum  nöthig  zu  erläutern,  dass  die  Stellung  eines  Füh- 
rers zum  Kriege  sich  nicht  gut  mit  den  Pflichten  als  Priester  ver- 
einen lässt. 

(39)  Ein  Prädikat  hoher  weltlicher  Beamter;  es  ist  zusammen- 
gesetzt  aus   zhang  „Onkel  mütterlicher  Seits"  und   felon  „Beamter." 

(40)  Unter  Mani  ist  das  berühmte  sechssilbige  Gebet  gemeint 
„Om  mani  padme  hum,  0!  das  Kleinod  im  Lotus,  Amen!"'  Statt  mit 
Andacht  gebetet  zu  werden,  wird  es  wie  ein  gewöhnliches  Gassen- 
lied gesungen  werden. 

(41)  mDzo  ist  eine  Mischrage  zwischen  dem  tibetanischen  Yak 
(Bos  gruniens)  und  einer  indischen  Zhebu-Kuh,  die  der  Fortpflan- 
zung fähig  ist ;  in  der  Sprache  der  Hiraalaj^astämme  heisst  sie  Chubu. 
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Frost,  Hagel  und  Dürre  Hungersnoth  bringen  wird,  wenn 
unter  den  Menschen  und  atlimenden  Wesen  Schlechtigkeit 
sich  zeigen  wird:  —  dann  in  dieser  traurigen  Zeit  der 
Trübsal  wird  dieses  sDig-ftshag.s-^ter-chhos  von  jeder  Art 
von  Sünden  reinigen,  welche  bisher  begangen  worden  waren : 
alle  belebten  Wesen  werden  es  laut  lesen  und  alle  Sünden 
werden  dadurch  getilgt  werden." 


Zweite  Abtheilung. 

„Verwahrt  in  dem  heiligen  Schreine  unter  dem  Aus- 
sprechen von  Segenswünschen,  *2 

„In  dieser  Periode  der  Trübsal,  während  welcher  viel 
lebende  Wesen  leiden  und  nach  Befreiung  seufzen  werden, 
werden  diese  Segnungen  den  Sündern  von  grossem  Vortheile 
sein.  (Auch)  die  Sünden,  die  aus  Zwietracht  und  Hader 
unter  den  Bewohnern  dieses  Klosters  ^^  entstanden  sind, 
werden  durch  sie  getilgt  werden. 

Diese  Segnungen  am  achten,  fünfzehnten  und  dreissigsten 
jeden  Monats  ausgesi^rochen ,  befreit  unzweifelhaft  von  den 
fünf  grossen   Sünden,*^  sowie   von   allen   Missethaten,   und 


(42)  Dieser  Satz  scheint  eingeschaltet  worden  zu  sein,  als  eine 
Abschrift  dieses  Tractates  in  den  Chorten  eingeschlossen  wurde. 
In  jedes  religiöse  Bauwerk,  selbst  in  die  kleinsten,  werden  bei  der 
Errichtung  heilige  Gegenstände  gelegt  als:  Reliquien,  geweihte  Erde 
oder  Getreidekörner,  Buddhabilder,  heilige  Schriften,  Weihgebete  etc. 
Dabei  werden  Segenswünsche  für  das  lange  Bestehen  der  Gebäude 
gesprochen. 

(43)  Ein  bestimmtes  Kloster  ist  nicht  genannt,  im  Texte  steht 
nur  (?gon-pa  ,,ein  Kloster." 

(44)  lieber  die  fünf  grossen  Sünden  vgl.  Burnouf  „Lotus  de  la 
bonne  Loi",  S.  447;  Hardy  ,, Manual  of  Buddhism",  Cap.  X.  An  den 
genannten  Tagen  werden  in  Tibet  und  der  Mongolei  feierliche  Got- 
tesdienste gehalten. 

[1863.  I.]  7 
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schützt  vor  den  sechs  Abtheilungen  der  Hölle.  Die  84,000 
Embleme  des  Wesens  der  erhabenen  Lehre  werden  einem 
jeden  Wesen  eigen  werden.*^  Der  Geist  des  Menschen- 
geschlechts wird  unabänderlich  auf  die  Erlangmig  der  Buddha- 
würde gerichtet  sein ;  er  wird  die  Willenskraft  eines  Buddha 
gewinnen  und  wird  endlich  selbst  die  Vortheile  eines  Buddha 
erreichen. 

„Das  Ende  des  Mahäyäna  Sütra  sDig-&shag5-(7ser-gyis- 
5pu-gi'i. 

„Alle  Wesen  seien  gesegnet." 

(Nun  folgen  3  Dhäranis  in  verdorbenem  Sanskrit, 
mit  tibetanischen  Lettern  geschrieben.  Das  erste 
DhErani  ist  eine  Anrufung  Dorjesemi^as,  im  Sanskrit 
Vajrasattva,  an  den  bei  allen  religiösen  Ceremonien 
Gebete  gerichtet  werden.  Das  zweite  Dhj^rani  ist 
die  Glaubensformel  ,,Ye  Dharma"  etc.  Das  di-itte 
wii'd  bei  der  Einweihung  von  Tempeln  gelesen ;  dann 
fährt  der  Text  fort) : 

,, Durch  diese  Am'ufungen  werden  die  Wesen  vollkommen 
werden  in  den  zwei  Accumulationen,^^  sie  werden  von  ihren 
Sünden  gereinigt  werden  und  die  Heiligkeit  eines  ganz  voll- 
kommenen Buddlia  erlangen. 

(Hier  ist  ein  viertes  Dhärani  eingeschaltet,  darauf  folgt :) 


(45)  Die  84,000  Embleme  sind  auf  die  secundären  Kennzeichen 
der  Vollkommenheit  der  Buddhas  zu  beziehen.  Sie  werden  bald  ,zu 
80,  bald  zu  84  in  den  heiligen  Schriften  gezählt;  hier  ist  die  letztere 
Zahl  mit  1000  multiplicirt.  —  Die  Zahl  84,000  kehrt  sehr  oft  in  der 
Buddhistischen-Cosmogonie  wieder.  Beispiele  in  Hardy's  „Manual", 
Cap.  I;  Fee  koue  ki,  S.  127. 

(46^  Mit  dem  Ausdrucke  „die  zwei  Accumulationen",  im  Tibe- 
tanischen ts'hogs-^nyis,  wird  die  höchste  Yollkommenlieit  in  der 
Tugendübung  und  die  höchste  Weisheit  verstanden,  welche  beide  nur 
die  Buddhas  besitzen.  Aber  auch  die  gewöhnlichen  Menschen  können 
diesen  höchsten  Grad  erreichen,  wenn  sie  in  der  von  Sakyamuni 
und  seinen  Vorgängern  gelehrten  Weise  handeln. 


Emil  Schlaginüceit:  Ein  luddMstiscIies  Beichtgebet.  99 

„Dieses  (Dhärani)  ist  eine  Gabe  zum  Besten  derjenigen 
der  Seelenwanderung  noch  unterworfenen  Wesen,  welche 
nicht  Achtung  bezeigten  weder  den  Eltern  —  statt  sie  zu 
ehren  in  dankbarer  Erinnerung  der  Wolilthaten,  die  sie  von 
ihnen  empfingen  —  nach  den  grundlegenden  Lamas,  die 
durch  Tugend  Vollkommenheit  erlangt  haben. 

,,Die  Sünden  des  Todschlages,  desgleichen  die  Ueber- 
tretungen,  die  sich  in  früheren  Wanderungen  angehäuft  haben, 
ebenso  aber  auch  die  Sünden  der  Lüge,  des  Neides  und  der 
Bosheit  —  die  aus  der  Seele  kommen  — ,  alle  diese  Sünden 
werden  getilgt  werden  durch  diese  erhabene  Lehre. 

„Ihr  vollkommene  Weisen  seid  nachsichtig  und  gnädig, 
wenn  ich  nicht  richtig  die  Buchstaben  des  Alphabets  gebraucht 
haben  sollte.*^  Mi-rgan-sde-^sal-rdo-rje  hat  es  geschrieben. 
Gepriesen  sei  dieses  Blatt,  und  möge  es  Befreiung  von  den 
Sünden  bewirken! 

,, Dieses  sDig-&shag5-(;ser-gyis-spu-gri  ist  in  zwei  Tagen 
geschrieben  worden." 


(47)  Nach  dei'  Ansicht  der  Tibetaner  nehmen  Fehler  in  der 
Orthographie  den  Gebeten  und  Tractaten  ihre  besondere  Kraft ;  des- 
wegen diese  Bitte  um  Nachsicht. 


7* 
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2)  Herr  Christ  hielt  einen  Vortrag: 

„über   das   argumentum   calculandi   des  Victo- 
rius  und  dessen  Commentar." 

Ich  hatte  gehofft  in  der  heutigen  Sitzung  ein  nicht  un- 
interessantes mathematisches  ineditum  vorlegen  zu  können; 
ich  bedaure  statt  dessen  fast  nur  von  L-rfahrten  berichten 
zu  müssen,  in  die  mich  meine  Untersuchungen  verwickelt 
haben.  Da  indess  doch  in  einigen  Punkten  mich  die  Hoff- 
nung nicht  vöUig  täuschte  und  auch  die  Irrfahrten,  wenn  sie 
gleich  zum  gewünschten  Ziele  nicht  führten,  doch  zu  man- 
chen lichten  Partien  abzuschweifen  vergönnten,  so  dürfte  es 
nicht  ohne  Interesse  sein,  von  dem  ganzen  Gang  der  Unter- 
suchung Keimtniss  zu  geben. 

Herr  Dii-ector  Halm  hat  bekannthch  seit  geraumer  Zeit 
seine  Bemühungen  darauf  gerichtet,  einen  genauen  und  aus- 
fühi'lichen  Katalog  von  den  lateinischen  Handschriften  der 
klassischen  Literatur  der  hiesigen  Staatsbibhothek  herzustel- 
len, dessen  Vollendung  und  Veröffentlichung  die  gelehrte  Welt 
mit  Spannung  entgegensieht.  Zui-  Vervollständigung  des 
Unternehmens  beabsichtigt  derselbe  auch  die  latemischen 
Handschi-iften  aller  übrigen  Bibhotheken  des  Königreichs  in 
den  Bereich  der  Untersuchung  zu  ziehen,  und  zu  welch  wich- 
tigen Ergebnissen  gerade  dieser  Theil  des  Unternehmens 
bereits  jetzt  schon  geführt  hat,  das  ist  den  persönhcheu 
Freunden  des  Herrn  Director  nicht  unbekannt.  Bei  dieser 
fielegeuheit  stiess  er  denn  auch  auf  eine  Bamberger  Perga- 
menthandschrift des  X.  oder  XI.  Jahrh.,  deren  Inhalt  als 
ein  über  arithmeticae  auf  der  äussern  Aufschrift  bezeichnet 
ist,  und  da  er  wusste,  dass  ich  von  jeher  ein  Freund  mathe- 
matischer Studien  war  und  dass  ich  mich  speciell  für  Alles, 
was  auf  antikes  Maass  und  Gewicht  Bezug  hat,  lebhaft  in- 
teressire,    so   hatte   er   die   Güte,    mir   die   Handschrift   zur 
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näheren  Untersuchung  und  Ausbeutung  zu  überlassen.  Bei 
genauerer  Durchsicht  erkannte  ich  bald,  dass  die  Handschrift 
aus  zwei  Theilen  bestehe,  von  denen  der  kleinere  auf  den 
vier  ersten  Blättern  einen  Traktat  über  die  Weise  der  Multi- 
pKcation  und  Division  bei  den  Römern  enthalte,  der  zweite  auf 
den  folgenden  Blätern  von  fol.  5 — 48  einen  weitläufigen  Commen- 
tar  zu  jenem  Tractat  aus  den  Zeiten  des  Mittelalters  umfasse. 

Bei  unserer  ganz  mangelhaften  Kenntniss  von  dem  Un- 
terricht der  Arithmetik  bei  den  Römern  schien  mir  der  erste 
Abschnitt  der  Veröffentlichung  nicht  unwerth  zu  sein,  wenn- 
gleich bei  dem  niederen  Stand  der  mathematischen  Studien 
bei  den  Römern  wichtige  Aufschlüsse  für  die  Wissenschaft 
nicht  zu  erwarten  waren ;  und  dass  auch  das  zweite  im  Gan- 
zen ungeniessbare  Product  des  Mittelalters  manche  wichtige 
Notizen  für  die  Kenntniss  der  Metrologie  des  Alterthums 
und  der  Schuldisciplinen  des  Mittelalters  enthalte,  konnte' 
mir  bei  genauerer  Durchsicht  nicht  entgehen.  Da  es  aber 
in  unserer  Zeit  schon  manchen  begegnet  sein  soll,  dass  sie 
sich  mit  der  blossen  Herausgabe  handschriftlichen  Materials 
begnügten,  die  Ausbeutung  jenes  neuen  Materials  aber  andern 
überliessen,  so  musste  mir  zunächst  daran  gelegen  sein  mich 
und  andere  über  alle  hier  einschlägige  Fragen  zu  unterriciiten ; 
musste  ich  mich  doch  hierzu  um  so  melir  veranlasst  fühlen, 
als  das  Verdienst,  die  Handschrift  an  das  Licht  der  Oeffent- 
lichkeit  gezogen  zu  haben,  nicht  mir,  sondern  meinem  ver- 
ehrten Lehrer  und  Freund  Hrn.  Director  Halm  gebülirt. 

Von  wem  rührt  jener  mathematische  Traktat  her,  wann 
ward  er  abgefasst,  mit  was  stand  er  in  Verbindung,  das 
waren  Fragen,  deren  Beantwortung  sich  mir  zunächst  auf- 
drängte. Die  erste  Frage  war  sehr  einfach  zu  beantworten, 
da  das  Werkchen  gleich  im  Eingang  des  Commentars  als 
der  Cälculus  Victorii  bezeichnet  wird,  ^  und  des  gleichen  Ver- 

(1)  Fol.  5:  Calcvüum  Victorii  dum  quondam  fratribus,  qui  manu 
sancti  desiderii   pulsabant    intima    mei    pectoris,    pro    modulo    meae 
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fassers  auch  noch  an  mehreren  anderen  Stellen  des  Com- 
mentars  Erwähnung  gescliieht.  Auf  dem  Deckelblatt  war 
ferner  wahrscheinlich  von  einem  Bamberger  Bibliothekar  be- 
merkt, dass  diese  ars  calculandi  desVictorius  oder  Victorinus 
Aquitanus  bereits  in  einer  Antwerpener  Ausgabe  vom  Jahr 
1634  gedruckt  sei.  Doch  diese  Angabe  erwies  sich  bald  als 
ein  Irrthum,  da  in  jener  Ausgabe  des  Victorinus  von  unserm 
Calculus  auch  nicht  ein  Buchstabe  enthalten  ist,  und  die 
Notiz  selbst  aus  dem  Universallexikon  von  Zedier  ohne  Ver- 
gleichung  jener  Ausgabe  herübergenommen  zu  sein  scheint. 
Erwies  sich  somit  auch  die  Hauptangabe  jener  Bemerkmig 
als  eine  Unrichtigkeit,  so  konnte  es  doch  auf  der  andern 
Seite  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  derselben  mit  vol- 
lem Reclit  auf  den  Victorinus  aus  Aquitanien  als  den  Ver- 
fasser unsers  Rechenbuches  gerathen  worden  sei.  Es  ist 
nämlich  dieser  Victorinus  zumeist  durch  den  in  jener  Ant- 
werpener Ausgabe  von  Bucher  edirten  Canon  paschaUs  be- 
rühmt geworden,  in  der  er  die  bekannte  Victorianische  Periode 
begründete,  die  auf  einer  Combinirung  des  19jälu"igen  Mond- 
und  des  28jährigen  Sonnencyclus  beruhte.  ^  Eine  solche 
Leistung  setzte  natürlich  mathematische  Kenntnisse  und  Studien 
voraus,  und  Victorius  wird  überdiess  ausdrücklich,  wie  aus 
den  von  Bucher  in  seiner  Ausgabe  vorausgeschickten  ,,testi- 
monia  scriptoris"  zu  ersehen  ist,  von  Honorius  ,,calculator 
studiosissimus"  und  von  dem  Verfasser  der  Lebensbeschrei- 
bung des  Papstes  Hilarius  ,,calculator  scrupulosus''  genannt, 


parvitatis  traderem,  et  praecordiali  amoi'e  eis  devinctus  vera  obe- 
dientia  inservirem ,  summis  eoriim  precibus  coactus  negotium,  cui 
vires  vix  sufficiunt,  adgredior,  et  quae  verbotenus  simpliciter  pro- 
sequebar,  caritatis  obtentu  iniunxerunt,  ut  quodam  elucubrationis 
commenti  modo  paginis  inderem,  ac  adiectis  pluribus  sententiis 
aliquo  modo  lucidius  enuclearem. 

(2)  Vgl.  Ideler,  Handbuch  der  Chronologie  II,  270  ff. 
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was  ganz  vortrefflich  auf  den  Verfasser  unsers  argumentum 
calculandi  j^asst. 

Einige  Schwierigkeiten  schien  nur  der  Umstand  zu  be- 
reiten, dass  der  Verfasser  jenes  Canon  2)aschalis  seit  Scaliger 
gewöhnlich  Victorinus  nicht  Victorius  benannt  zu  werden 
pflegt.  Aber  nicht  bloss  wird  derselbe  bei  Beda  Venerabilis, 
der  seiner  in  dem  Buche  De  ratione  temporum  öfter  Erwäh- 
nung thut,  immer  unter  dem  Namen  Victorius  angeführt, 
sondern  auch  in  den  übrigen  zahlreichen  testimouiis  bei 
Bucher  kehrt  er  stets  unter  diesem  Namen  wieder.  Nur  bei 
Isidorus  origg.  VI,  17,  1  fand  sich  in  früheren  Aasgaben  die 
Lesart  Victorinus,  die  jedoch  bei  Arevalus  und  bei  Otto  der 
besser  bestätigten  Victorius  weichen  musste.^  Somit  spricht 
für  den  Namen  Victorinus  nur  die  Auctorität  Scaligers,  nach 
dessen  Aussage  in  der  Emend.  temp.  p.  153  sich  in  zwei 
Handschriften  jenes  Canon  paschalis  der  Name  Victorinus 
nicht  Victorius  findet.  Lässt  sich  nun  freilich  auch  bei  Sca- 
liger nicht  leicht  ein  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  seiner 
Angaben  erheben,  so  ist  doch  klar,  dass  der  Name  Victorius 
durch  viel  wichtigere  und  bedeutsamere  Quellen  gesichert  ist, 
und  dass  somit  von  dieser  Seite  kein  Einwurf  gegen  die 
Gleichstellung  des  Verfassers  des  canon  paschalis  und  des 
argumentum  calculandi  erhoben  werden  kann. 

Ist  danach  der  Autor  unsers  Büchleins  ermittelt,  so  ist 
damit  auch  zugleich  die  Zeit  der  Abfassung  annähernd  be- 
stimmt. Denn  jener  Victorius  verfasste  seinen  Canon,  wie  er 
selbst  in  dem  an  den  Papst  Hilarius  gerichteten  Vorwort 
ausspricht,  in  dem  Jahre  457  unserer  Zeitrechnung.  Da  nun 
unser  Calculus  als  ein  untergeordnetes  elementares  Werk 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  eine  frühere  Lebenszeit 
unsers  Victorius  fällt,    so   lässt   sich  derselbe  füglich  in  die 


(3)  „Victorius"  hat  auch  die  alte  Freisinger  Handschr.  unserer 
Bibliothek  cod.  lat.  6250. 
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Mtte  oder  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrli.  setzen.  Hiemit 
stimmen  nun  auch  die  übrigen  Anzeigen,  die  sich  aus  dem 
Werkchen  selbst  ersehen  lassen. 

In  dieser  Beziehung  zogen  in  erster  Linie  die  Zeichen 
der  Asstheile  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Denn  diese 
sind  von  den  gewöhnlichen  aus  Volusius  Maecianus  mid  den 
Handbüchern  der  Metrologie  bekannten  Charakteren  so  ver- 
schieden, dass  es  mir  erst  nach  Durchsicht  des  Commentars 
gelang,  den  unteren  Theil  der  Multiplicationsreiheu  sicher  zu 
entziffern.  Um  mir  daher  besseren  und  zu  gleicher  Zeit 
chronologisch  sicheren  Rath  zu  erholen,  schlug  ich  den  be- 
treffenden Abschnitt  in  dem  Werke  des  vortrefflichen  Marini 
Atti  dei  frat.  arval.  t.  I  p.  227  ff.  nach,  der,  so  lange  noch 
nicht  das  gi'osse  Inschriftenwerk  der  Berliner  Akademie  voll- 
endet vorliegt,  in  solchen  Fragen  die  beste  Auskunft  «rtheilt. 
Aber  unter  all  den  verschiedenen  Zeiclien  für  Asstheile,  die 
Marini  aus  Inschriften  und  sonstigen  Documenten  nachweist, 
finden  sich  keine,  die  sich  mit  den  unsrigen  identificiren  oder 
nur  vergleichen  Hessen.  Wohl  aber  finden  sich  ganz  ver- 
wandte Charaktere  in  dem  aus  einem  cod.  Palatinus  und 
Guchanus  von  Lachmann  in  seinen  gromatici  p,  339  ff. 
mitgetheilten  Fragment  über  die  Maasse,  und  kehren  diesel- 
ben überhaupt  öfters  in  den  Schriften  der  Feldmesser  wieder. 
Da  nun  jene  Bücher  über  die  Feldmesskunst  nach  dem 
wohlbegründeten  Urtheil  von  Mommsen  Erläut.  zu  den 
Schriften  der  röm.  Feldmesser  p.  176  in  dem  5.  Jahrh.  zu- 
sammengestellt und  redigirt  -wurden,  so  stimmt  jene  LTeber- 
einstimmung  in  der  Bezeichnung  der  Asstheile  vortrefflich 
mit  der  oben  angegebenen  Lebenszeit  des  Victorius. 

Ein  weiterer  Punkt,  der  bei  Untersuchungen  über  den 
Autor  und  die  Abfassungszeit  einer  Schrift  stets  ins  Auge 
gefasst  werden  muss,  betraf  die  Sprache.  Diese  aber  ist  in 
der  kurzen  Einleitung  uusers  Calculus  correct  und  gewandt, 
und   so   weit   sich    bei  Vergleichunff    so    kleiner  Stücke   mit 
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Sicherheit  urtheilen  lässt,  reiner  als  in  jenem  prologus  zu  dem 
Canon  paschalis.  Aber  eine  Form,  nämlich  der  Nominativ 
assis  statt  as,  schien  doch  entschieden  auf  eine  verhältniss- 
mässig  späte  Zeit  hinzuweisen.  Denn  kein  lateinischer  Gram- 
matiker kennt  einen  andern  Nominativ  als  as,  und  auch  in 
den  Lexicis  werden  für  die  Form  assis  nur  Belege  aus  spät 
compilirten  Commentatoren  zu  Persius  und  Terentius  ange- 
führt.^ Aber  dabei  ist  übersehen,  dass  schon  bei  Baibus  De 
asse  sich  zweimal  die  beiden  Nominative  as  assisve  neben- 
einander finden.  Jener  Baibus  wurde  nun  durch  eine  scharf- 
sinnige Combination  zu  gleicher  Zeit  von  Lachmann,  Erläut. 
z.  d.  Feldmessern  p.  134  f.  und  von  Mommsen,  ebendas. 
p.  150,  mit  dem  Verfasser  der  gromatischen  Schrift  Balbi 
ad  Celsum  expositio  et  ratio  omnium  formarum  identificirt, 
und  im  Einklang  mit  diesen  beiden  Auctoritäten  setzte 
Hultsch,  griech.  u.  röm.  Metrologie  p.  112,  unsere  Schrift 
De  asse  minutisque  eins  portiunculis  in  die  Zeit  des  Trajan 
und  Hadrian.^  Diese  Annahme  gründet  sich  darauf,  dass 
einerseits  F..M.  Calvus,  der  zuerst  und  allein  nach  einer 
Handschrift  jenes  Büchlein  De  asse  herausgab  (a.  1525),  in 
der  Vorrede  bemerkt,  es  sei  dasselbe  nur  ein  Bruchstück 
aus  einem  grösseren  Werke  des  Baibus  De  agrimensoria  et 
numerorum   ratiocinatoria ,  ^    und   dass    anderseits    die   wich- 


(4)  Wie  darüber  das  Mittelalter  urtheilte,  sieht  man  aus  dem 
Commentar  unsers  Werkcliens,  wo  es  fol.  29  heisst:  est  autem  nomi- 
nativus  as  seu  assis. 

(5)  Genauer  setzt  Mommsen  jene  Schrift  entweder  zwischen 
85—96  oder  106—117. 

(6)  Wichtig  ist  auch  die  Bemerkung  des  Calvus:  notas  autem 
horum  non  apposuimus,  cum  apud  jjlurimos  inveniantur,  praesertim 
Boetium  Baedam  Gilbertum  et  ante  hos  Balbum  ipsum  et  Priscianum 
latius  et  pluribus  modis,  quae  tamen  cum  eis,  quae  in  marmoribus 
et  tabellis  acneis  leguntur,  non  quadrant.  Danach  wird  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  Calvus  in  seiner  Handschrift  ganz  ähnliche 
Zeichen  vorfand,  wie  wir  sie  in  unserm  Victorius  lesen. 
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tigste  Urkunde  der  Gromatiker,  der  cod.  Arcerianus,  von 
dem  in  seinem  jetzigen  Zustand  die  letzten  Blätter  fehlen, 
mitten  in  jener  oben  angezogenen  Schrift  des  Baibus  De 
ratione  formarum  abbricht.  Denn  daraus  glaubte  man  mit 
Recht  den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  jenes  Büchlein 
De  asse  auf  den  letzten  nun  verloren  gegangenen  Blättern 
des  cod.  Ai'cer.  gestanden  sei ,  und  dass  aus  ihnen  Calvus 
dasselbe  zum  ersten  Mal  veröffenthcht  habe.  Aber  dass  das- 
selbe einen  integrirenden  Theil  jenes  Werkes  über  die 
Orundi'isse  gebildet  habe,  niuss  schon  desshalb  als  höchst 
zweifelhaft  erscheinen,  weil  sich  sein  Inhalt  mit  dem  von 
Baibus  selbst  bezeichneten  Plan  jener  grösseren  Schrift  "^  nicht 
wohl  vereinen  lässt,  ein  Punkt,  den  Mommsen  wohl  berührt, 
keineswegs  aber  bereinigt  hat.  Aber  andere  Erwägungen 
stellen  die  Verschiedenheit  beider  Schriften  ganz  ausser  allem 
Zweifel,  so  dass  -  ich  mich  in  der  That  wundern  muss,  dieses 
noch  nicht  von  andern  bemerkt  zu  finden.  Volusius  Maeci- 
anus  nämlich  lehrt  in  seiner  concinnen  Abhandlung  De  assis 
distributione ,  die  er  im  Jahre  146  n.  Chr.  verfasste,  dass 
man  zu  seiner  Zeit  eigene  Namen  und  Charaktere  nur  für 
einige  wenige  secundäre  Asstheile,  nämlich  die  semuncia, 
duae  sextulae,  sicilicus,  sextula,  dimidia  sextula  gehabt 
habe.^  In  jenem  Schriftchen  De  asse  aber  finden  sich  wei- 
tere Unterabtheilungen,  so  dass  dasselbe  jünger  als  die 
Schrift  des  Maecianus  und  folglich  auch  jünger  als  das 
Buch  des  Baibus  De  ratione  formarum  sein  muss.  Noch  viel 
wichtiger  und  entscheidender  aber  ist  der  Umstand,  dass  in 
unserm  Büchlein  der  triens  als  der  sechszehnte  Theil  der 
Unze   erwähnt   wird.     Nun   wissen   wir   aber   ganz  bestimmt 


(7)  Gromat.  I,  93. 

(8)  Vol.  Maecianus  §  39:  Dimidia  sextula  habet  scriptula  duo; 
has  quoque  partes,  in  quantum  übet,  dividere  possis,  verum  infra 
eas  nequc  notas  neque  propria  vocabula  invenies  praeterea. 
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aus  Lampridius , ^  dass  derselbe  zum  ersten  Mal  erbt  unter 
Alexander  Severus  geschlagen  wurde;  es  kann  daher  unser 
Büchlein  nicht  über  das  3.  Jalirh.  hinaufgerückt  werden, 
vielmehr  ist  es  höchst  wahrscheinlich ,  dass  es  noch  um  ein 
ganzes  Jahrhundert  herab  in  die  Zeit  nach  Constantin  gerückt 
werden  muss. 

Kehren  wir  nach  diesem  hoffentlich  nicht  uninteressanten 
Streifzug  zu  unserer  Aufgabe  zurück,  so  können  wir  also 
aus  dem  fälschlich  unter  Baibus  Namen  cursirenden  Schrift- 
chen De  asse  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Nominativ 
assis  neben  as  schon  am  Ende  des  1.  Jahrh.  üblich  war. 
Vielmehr  können  wir  in  der  That  aus  dem  Vorkommen  jener 
Form  assis  in  dem  Calculus  des  Victorius  auf  eine  ziemlich- 
S2)äte  Zeit  der  Abfassung  schliessen. 

Aber  auch  etwas  anderes  lernen  wir  aus  der  Verglei- 
chung  jener  beiden  Schriften  kennen.  In  dem  angebHchen 
Baibus  treffen  wir  als  Unterabtheilungen  der  Unze  die  se- 
muncia,  duella,^*^  sicilicus,  sextula,  drachma,  hemisescla,  tre- 
missis,  scripulus,  in  unserm  Victorius  nur  die  semuncia,  duae 
sextulae,  sicilicus,  sextula,  dimidia  sextula.  Vergleicht  man 
dazu  noch  die  oben  angezogene  Stelle  des  Maecianus,  so 
geht  daraus  zur  Genüge  hervor,  dass  in  unserm  Calculus  die 
alte  acht  römische  Rechnungsweise  vorliegt,  bei  der  man 
noch  nicht  den  tremissis  hereinzog  und  noch  die  griechische 
drachma  fern  hielt.  Fällt  demnach  auch  Victorius  erst 
in  die  Mitte  des  4.  Jahrhundert,  so  hat  er  doch  in  seinem 
Calculus  ein  weit  älteres  Rechenbuch   copirt,    dessen  Grund- 


(9)  Sev.  Alex.  c.  39:  Tuncque  primum  semisses  aureorum  for- 
mati  sunt;  tunc  etiam,  cum  ad  tertiana  partem  aurei  vectigal  deci- 
disset,  tremisses. 

(10)  Der  Ausdruck  duella  statt  duae  sextulae  findet  sich  auch 
schon  in  dem  Lehrgedicht  des  Pseudo-Priscian. 
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züge   wenigstens    bis   in   das  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  hinauf- 
reichen.^^ 

Doch  an  allen  diesen  bisher  gefundenen  Resultaten 
könnte  uns  leicht  ein  Umstand  wieder  irre  machen.  Es  war 
nämlich  jener  Calculus  des  Victorius  viel  umfangreicher  als 
er  uns  jetzt  vorliegt,  und  es  lässt  sich  der  Inhalt  der  feh- 
lenden Blätter,  wie  ich  gleich  nachher  nachweisen  werde, 
noch  theilweise  aus  dem  Commentar  ermitteln.  Dort  nun  im 
Commentar  heisst  es  fol.  44 :  Quoniam  in  principio  calculi 
binario  constat  prima  species  multiplicis ,  qualiter  alii  sint 
multij)licandi,  eins  exemplo  innotescit  dicendo :  Bis  media 
sesclae  id  est  sesclae,  bis  sesclae  id  est  duae  sesclae ,  bis 
sicilicus  id  est  semuncia  et  cetera;  quod  vero  ait:  bis  quin- 
quai  id  est  cean,  et  bis  sexai  id  est  ceanbie,  et  aha  similiter, 
haec  nee  graeca  nee  latina  facundia  habet.  Creditur  tamen 
ob  id  esse  factum,  ne  imbuendi  magis  Intendant  vocabulis 
quam  vocabulorum  figuris.  ^^  Dass  der  von  dem  Commen- 
tator  vorgebrachte  Grund  ein  nichtiger  sei,  leuchtet  von  selbst 
ein,  auch  lässt  sich  die  sonderbare  Ausdrucksweise  nicht 
durch  die  Bemerkung  des  Pseudo-Boethius  p.  1536  ed.  Bas. : 
,.His  ergo  minutiis  adinventis  nominibusque  editis ,  multi- 
formes eis  notas  indidere,  quae  quia  i^artim  eraut  gi-aecae 
partim  erant  barbai-ae,  nobis  non  videbantur  latinae  orationi 
adiungendae"  auch  nur  einigermaassen  erklären,  da  dort  von 
den  Charakteren  nicht  von  der  Ablesung  derselben  die  Rede 
ist.  Vielmehr  wird  es  wohl  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass 
sich   hier    ein   Einfluss    der    Vulgärsprache    geltend    gemacht 


(11)  Cf.  praef.  Victorii:  ad  huius  divisionis  compendium  tale 
calculandi  argumentum  antiqui  conimenti  sunt. 

(12)  Starke  Corruptelen  scheinen  sich  überhaupt  bei  der  decan- 
tatio  numerorum,  auch  cantus  genannt,  eingeschlichen  zu  haben, 
wie  axis  Beda  Venerabilis  De  argumentis  lunae  erhellt:  septies  terni 
facit  vies  asse,  septies  seni  facit  quadraes  bini,  aus  welcher  letztem 
Form  sich  wohl  auch  unser  ceanbie  erklären  wird. 
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hat  und  dass  wenigstens  jenes  cean  mit  dem  altdeutschen 
zehan,  wofür  auch  Graff  die  Schreibart  cehan  anführt,  in 
irgend  einem  Zusammenhang  steht.  Darnach  möchte  man 
gar  vermuthen,  unser  Calculus  sei  erst  im  Mittelalter  und 
zwar  in  Deutschland  abgefasst  worden.  Aber  wenn  man  nur 
oberflächlich  die  Barbarei  der  angeführten  Worte  mit  der 
reinen  Latinität  der  Einleitung  des  Calculus  vergleicht,  so 
kann  kein  Zweifel  übrig  bleiben,  dass  sich  unser  Commen- 
tator  arg  täuschen  Hess  und  jene  am  Schlüsse  in  irgend 
einem  deutschen  Kloster  zugeschriebenen  Worte  fälschlich 
noch  dem  Victorius  zuschrieb. 

So  glaubte  ich  also  Verfasser,  Zeit  und  Bedeutmig  un- 
sers  Schriftchens  glücklich  festgestellt  zu  haben,  da  führten 
mich  die  Untersuchungen  über  den  Commentar  auf  die  Werke 
des  Beda.  Zunächst  sah  ich  bloss  dessen  Schriftchen  über 
den  Ass  und  die  Methode  mit  den  Fingern  zu  zählen  bei 
Gothofredus  Auct.  ling.  lat.  nach ,  um  das  Verhältniss  der- 
selben zur  Darstellung  unsers  Erklärers  näher  kennen  zu 
lernen.  Da  jedoch  auch  die  Vergleichung  der  übrigen  mathe- 
matischen Bücher  des  Beda  mir  von  Bedeutung  für  meinen 
Zweck  zu  sein  schien,  so  durchmusterte  ich  diese  alle  in  der 
Baseler  Ausgabe,  und  wie  ich  da  weiter  nachlese,  siehe  da 
finde  ich  unsern  Calculus  ganz  so,  wie  er  auf  den  vier  ersten 
Blättern  unserer  Handschrift  erhalten  ist,  unter  dem  Namen 
des  Beda  bereits  gedruckt.  So  hatte  sich  also  die  Hoffnung, 
ein  ineditum  bieten  zu  können,  in  eine  Seifenblase  aufgelöst; 
doch  war  immerhin  das  Resultat  aus  der  Untersuchung  ge- 
wonnen worden ,  dass  man  bisher  diese  Schrift  fälschlich 
dem  Beda  beigelegt  hat.  Wie  aber  dieselbe  unter  die  Werke 
des  Beda  kam,  lässt  sich  aus  der  engen  Beziehung,  in  der 
das  Werk  Bedas  De  ratione  temporum  zum  Canon  paschalis 
des  Victorius  stand,  nicht  unschwer  erklären.  Ueberdies  ist 
unser  Calculus  in  den  Werken  des  Beda  weder  genau  noch 
vollständig  mitgetheilt;    denn  von  dem  grösseren  Theile  des- 
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selben,  von  dem  wir  noch  Reste  im  Commentar  nachweisen 
können,  findet  sich  dort  keine  Spur  mid  keine  Andeutung, 
und  der  gedruckte  Theil  ist  selu'  ungenau  gegeben,  indem 
namentlich  die  i)aläograiDhisch  wichtigen  Charaktere  füi'  die 
Asstheile  ganz  verwischt  sind.  Es  dürfte  deshalb  unsere 
erneuerte  Veröffentlichung  doch  nicht  ganz  überflüssig  und 
bedeutungslos  sein. 

Schliesslich  erübrigt  mir  noch,  Einiges  über  den  Cal- 
culus  selbst  mid  die  daraus  in  den  Beilagen  mitgetheilten 
Theile  vorauszuschicken. 

Der  Calculus  des  Victorius  enthält  nach  einer  kurzen 
Einleitung,  worin  von  dem  mathematischen  Begriff  der  Ein- 
heit und  der  Zertheilung  eines  Ganzen  in  seine  nach  den 
Theilen  des  as  benannten  Bruchtheile  gehandelt  wird,  Tabellen 
für  die  praktische  Multiplication  und  Division.  Die  Reihe 
der  Multiplicanden  beginnt  mit  der  halben  sextula  =  Vi44, 
enthält  dann  in  aufsteigender  Linie  die  sextula  =  \7  2 ,  den 
sicihcus  =  ^48,  die  duella  =  Vse,  die  semuncia  =  V24,  die 
uncia  =  Vi  2,  die  sescuncia  =  Vs ,  den  sextans  =  Ve ,  den 
quadrans  =  V*,  den  triens  =  ^3,  den  quincunx  =  ^/i2,  den 
semis  =  ^2,  den  septunxz=  '^/i2.  den  bes  =  ^/a,  den  dodrans 
=  ^k,  den  dextans  =  ^/e,  den  deunx  =  ^^12,  den  as  =  1, 
und  steigt  endlich  durch  die  Reihe  der  Einer,  Zehner  und 
Hunderter  bis  auf  1000.  Der  Multiplicator  ist  in  der  ersten 
Reihe  2,  in  der  zweiten  3,  in  der  dritten  4,  in  der  letzten  50. 
Gegenüber  dem  Multiplicanden  steht  dann  in  jeder  Zeile  das 
betreffende  Product,  das  aber  ebenso  gut,  wenn  man  die 
Zeile  von  rechts  nach  links  liest,  als  der  Dividend  zu  dem 
gegenüberstehenden  Quotienten  angesehen  werden  kann.  Man 
sieht  also,  dass  der  Faullenzer  nicht  eine  Erfindung  der  Neu- 
zeit ist,  sondern  sich  bereits  in  den  Rechenschulen  der  alten 
Römer  vorfand.  Doch  musste  das  Bedürfniss  nach  einem 
solchen  Rechenknecht  bei  ihnen  ungleich  fühlbarer  sein,  da 
ihi-e  Rechnung  mit  Asstheilen  weit  complicirter  war  als  unsere 
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mit  Brüchen.  Denn  wii-  finden  z.  B.  leicht  9  x  V72  ist 
gleich  ^8  5  ini  Alterthum  sagte  man  statt  dessen  novies  sex- 
tula  facit  sescunciam,  und  statt  15  x  ^/43  =  ^/le  decies 
quinquies  sicilicus  facit  quadrantem  et  semunciam  et  sicilicum. 

Von  den  50  Multiplicationsreihen ,  welche  die  praefatio 
voraussetzt  und  die  auch  öfters  im  Commentar  erwähnt  sind,^^ 
finden  sich  in  unserer  Handsclnüft  nur  16  und  merkwürdiger- 
weise finden  sich  auch  nur  so  viele  in  der  Ausgabe  des  Beda 
Venerabilis.  Wir  haben  indess  durch  den  Ausfall  der  übri- 
gen Tabellen  nicht  viel  verloren,  da  sich  dieselben  leicht 
nach  dem  Muster  der  vorhandenen  reconstruiren  lassen;  ich 
habe  es  sogar  für  ganz  ausreichend  gefunden  in  den  Bei- 
lagen nur  zwei  abdrucken  zu  lassen. 

Im  Commentar  wird  an  diesen  Multiplications-  und  Divi- 
sionstabellen zu  gleicher  Zeit  die  Lehre  vom  numerus  super- 
particularis ,  num.  superpartiens ,  num.  multiplex  superparti- 
cularis  und  num.  multiplex  superpartiens  praktisch  erläutert; 
wiewohl  aber  dort  einleitend  bemerkt  wird :  At  vero  quoniam 
hie  ad  omnem  dimensionem  introductionis  quidam  construitur 
2)ons,  nihil  indiscussum  praeterire  convenit,  quod  Victorii 
sollertia  proposuit,  qui  ea,  quae  proposita  reticuit,  nobis 
evisceranda  reliquit,  so  lag  doch  gewiss  ein  derartiger  Plan 
uns  er  m  Victorius  fern. 

Weit  wichtiger  aber  ist  es,  dass  nach  den  Erläuterungen 
des  Commentators  der  Calculus  des  Victorius  noch  viele  andere 
praktische  Rechenexempel  enthielt,  wesshalb  ich  die  betreffen- 
den Abschnitte  aus  dem  Commentar  auf  den  Text  des  Victorius 
folgen  liess.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  die  Erklärungen 
nicht  deutlich  und  präcis  genug  sind,  um  sich  ein  deutliches 
Bild  von  den  übrigen  verloren  gegangenen  Tabellen  zu  machen. 
So  viel  aber   ist   klar,    dass  Victorius   in   diesem  Abschnitt 


(13)  Cf.  fol.  33''  At  quia  in  lioc  calculo  multiplicatio  usque  ad 
quinquagenarium  numenim  excrescit.  cf.  fol.  36'',  SY^',  S?**. 


112  Sitzimg  der  x>hilos.-philol.  Glosse  vom  7.  Febr.  1863. 

zahlreiche  Beispiele  für  die  Addition  und  Subtraction  gab 
und  dabei  diese  Oj^erationen  besonders  eingehend  an  den 
Asstheilen  durchführte.  Ganz  ähnliche  Rechenübungen  haben 
wir  in  dem  oben  besprochenen  Pseudo  -  Baibus  De  asse  et 
minutis  eins  portiunculis ,  an  deren  Hand  die  unklare  Dar- 
stellung unsers  Commentators  einigermaassen  Licht  erhält;  nur 
dass  des  Victorius  Beispiele  viel  zahlreicher  waren  und  sich 
wenigstens  bei  der  Subtraktion  ähnlich  wie  bei  der  Multipli- 
cation  bis  auf  1000  beliefen.  Man  wird  durch  solche  Exempel 
unwillkürlich  an  die  Recheuschule  bei  Horaz  erinnert,  dessen 
Worte  in  der  ars  poet.  v.  321,  „Dicat  Filius  Albini:  si  de 
quinquunce  remota  est  Uncia,  quidsuperat?  Poteras  dixisse: 
triens.  Eu!  Rem  poteris  servare  tuam.  Redit  uncia,  quid 
fit?  Semis"  durch  unsere  Schrift  ihre  trefilichste Erläuterung 
finden.  Aber  auch  die  Wahrheit  des  vorausgehenden  Satzes  : 
„Romani  pueri  longis  rationibus  assem  Discunt  in  partes 
centum  diducere"  wird  durch  die  im  Commentar  angedeutete 
Methode  der  Zerlegung  eines  as  erst  in  2  semisses,  dann  in 
1  quincunx  und  1  septunx,  sodann  in  1  quadrans  und  1  do- 
di-ans  klar  veranschaulicht.  Indess  zerlegte  man,  wemi  ich 
anders  die  Worte  „deinceps  per  singulos  in  Villi"  richtig 
verstehe,  auf  solche  Weise  nicht  bloss  ein  Ass  sondern  auch 
zwei  und  mehrere  Ass ,  und  Victorius  scheint  Beis^iiele  bis 
zur  Zerlegung  von  9  Assen  aufgestellt  zu  haben. 

Gleichsam  als  ein  Corollarium  zu  diesen  Theilungs- 
übungen  fügte  alsdann  Victorius  eine  Tabelle  bei,  worin 'er 
die  einzelnen  Asstheile  mit  ihren  Namen  und  Zeichen  auf- 
führte und  denselben  gegenüber  die  entsprechende  Summe 
von  Skrupeln  beifügte.  Diese  Tabelle  hat  uns  der  Commen- 
tator  an  emer  anderen  Stelle  fol.  32"  erhalten,  und  ich  habe 
daher  auch  diese  an  geeigneter  Stelle  in  den  Beilagen  ein- 
gefügt. 

Es  war  aber  endhch  in  unserm  Calculus  noch  eine  an- 
dere Art  von  Recheubeispielen  aufgestellt,   über  die  uns  der 
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Commentator  zum  Theil  mit  den  eigenen  Worten  des  Victorius 
bei  einer  späteren  Gelegenheit  unterrichtet,  ohne  dass  er 
dieselbe,  wie  es  scheint,  richtig  verstanden  und  aufgefasst  hat. 
Es  ist  aber  diese  Rechenübung  für  uns  um  so  wichtiger,  als 
wir  über  sie  keine  weiteren  römischen  Zeugnisse  nachweisen 
können.  Es  waren  nämlich  in  dem  Calculus  auch  Beispiele 
für  die  Potenzirung  gegeben,  welche,  wie  wir  etwas  ähnliches 
bei  der  MultipHcation  sahen,  zugleich  auch  als  Beispiele  für 
die  Wurzelausziehung  gelten  sollten.  Beispielsweise  wird  im 
Commentar  die  Potenzirung  vou  IV*,  2^*,  2^2,  2^/4  nam- 
haft gemacht,  und  daran  das  von  Victorius  befolgte  Ver- 
fahren besclii'ieben.  Zur  grösseren  Deuthchkeit  reconstruire 
ich  nach  der  Angabe  des  Victorius  selbst  die  Form  von  zwei 
solchen  Potenzreihen: 

IS  ns. 

iSy  HI  j,  ^ 

II im 

II ;  VI  5. 

II H  VII ;  j^  => 

m  villi 

Man  sieht,  wie  umständlich  bei  der  römischen  Art  der 
Bruchrechnung  die  Potenzirung  selbst  kleiner  Zahlen  sein 
musste;  doch  kann  ich  keinen  inneren  Grund  absehen,  wess- 
halb  Victorius  bloss  Potenzen  von  V*,  Va ,  '/*  verzeichnete; 
hieng  dieses  etwa  mit  der  römischen  Weise  der  Längenmaasse 
zusammen? 

Wir  haben  somit  den  Inhalt  unseres  Rechenbuches  ziem- 
lich vollständig  dargelegt ;  es  sollte  also  dasselbe  kein  Hand- 
buch der  Arithmetik  sein^* —  denn  in  einem  solchen  wurden 


(14)  Cf.  fol.  14'' :  De  quibus  (numerorum  commensuratione)  plura 
•dicere  supersedemus,  quando,  qui  haec  pleuius  nosse  desiderat,  librum 
[1863.  I.]  8 
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wenigstens  im  Mittelalter^^  die  arithmetischen  Begriffe  wie 
par  impar  multiplex  aequus  superfluus  und  andere  nur  theo- 
retisch erläutert  —  es  war  vielmehr  nur  zu  einem  praktischen 
Gebrauche  bestimmt,  und  sollte  als  Uebungsbuch  in  den 
römischen  Schulen  der  ratiocinatores  und  calculatores  ^^  die- 
nen. Ganz  richtig  hat  daher  der  Commentar  fol.  S*"  die 
Tendenz  unsers  Calculus  dahin  ausgesprochen:  In  praesen- 
tiarum  tamen  intentio  Victorii  haec  fuit,  ut  inerrato  ^' lector 
numerorum  suramas  multiplicaret  divideret,  seu  proponeretur 
aliquid  de  artibus ,  quae  numerorum  ratioue  cou&taut .  ut 
arithmetica  geometrica  musica  et^^  astronomia,  seu  quaestio 
inesset  de  mensura  et  pondere,  quae  omnia  calculatori 
sunt  curae. 

Dass  unser  Victorius  auch  noch  andere  praktische  Lehr- 
bücher der  mathematischen  Disciplinen  geschrieben  habe, 
könnte  nach  den  Worten  des  Commentators  fol.  8*  ,,Est 
autem  una  pars  eius  phisica,  qua  praecipue  numeri  mensurae 
et  ponderis  continetur  excogitata  facultas,  quam  etiam  duce 
Victorio  persequi  deliberamus,  si  erit  otium,  per  quatuor 
matheseos  disciplinarum  quadrivium"  nicht  unwahr  seh  einUch 
scheinen;  doch  ist  derselbe  sonst  in  seinen  Ausdrücken  so 
vag  und  unbestimmt,  dass  ich  darauf  keinen  festen  Schluss 
bauen    möchte.      Jedenfalls    aber    hat    unser    Calculus    im 


in  promptu  habet,  qui  pro  eo,   quod  numerorum  mensuras  continet, 
arithmeticae  nomen  a  Graecis  sortitus  est. 

(15)  Man  vergleiche  insbesondere  Cassiodor  De  arith.  p.  553  ed, 
Bas.:  Intentio  arithmeticae  est  docere  nos  naturam  abstracti  numeri 
et  quae  ei  accidunt,  ut  verbi  gratia  parilitas  imparilitas  et  cetera. 
Anders  freilich  war  der  Sprachgebrauch  im  Alterthum,  wo  diese 
praktische  Rechenkunst  unter  arithmetica  mit  inbegriffen  wurde;  cf. 
Yitruv  I,  14;  Seneca  ep.  mor.  XIII,  3. 

(16)  Cf.  C.  F.  Weber  Fragmentum  Boethii  de  arithmetica  praef. 
11  adn. 

(17)  ,,In  errato"  Martenus. 

(18)  „Et"  om.  Martenus. 
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Mittelalter  in  hohem  Ansehen  gestanden,  indem  man  so- 
gar verschiedene  Lesarten  in  der  im  Anhang  abgedruckten 
Einleitung  beachtete  und  verzeichnete.  Ausser  unserm  Com- 
mentator  muss  ihn  noch  insbesondere  Beda  Venerabilis  und 
Demetrius  Alabaldus  ^^  gekannt  und  benützt  haben ,  da  die 
von  beiden  bei  Gothofredus  Auct.  ling.  lat.  p.  1477  u.  1526 
gedruckten  Tabellen  über  die  Theile  des  Ass  und  die  ihnen 
entsprechende  Scrupelzahl  offenbar  aus  der  oben  erwähnten 
gleichartigen  Tabelle  unsers  Victorius  herstammen.  Es  hieng 
aber  dieses  Anselien  des  Victorius  mit  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  Mittelalters  befolgten  Schulmethode  zusammen, 
indem  man  auch  damals  noch,  wiewohl  der  as  der  quadrans 
u.  a.  längst  ihre  Bedeutung  als  Münzen  verloren  hatten, 
doch  noch  die  römische  Bruchrechnmig  nach  Asstheilen  bei- 
behielt. Das  ersehen  wir  nicht  bloss  aus  mehreren  Bemer- 
kungen des  Beda,  wie  De  temporum  ratione  p.  182  ed.  Bas. 
,,Unde  et  ratio  et  mos  obtinuit,  ut  in  cantione  computorum 
pueri  unum  et  duo  saepius  asse  et  dipondio  mutent;  item 
tresses  et  quatrussis,"  sondern  noch  ganz  besonders  aus  dem 
Abbo  Floriacensis,  dem  Verfasser  unsers  Commentars,  der  im 
10.  Jahrh.  dui'ch  Erläuterung  des  Victorianischen  Cälculus 
eine  Einleitung  in  das  Studium  der  Mathematik  geben  wollte. 
Nebenbei  ersehen  wir  aber  auch  aus  einer  Stelle  des- 
selben Commentars,  die  in  den  Beilagen  vollständig  wieder- 


(19)  Ich  hatte  bei  Ausarbeitung  meiner  Beiträge  zur  Bestimmung 
des  attischen  Talentes  (s.  Sitzungsber.  a.  1862)  dieses  Fragment 
nicht  zur  Hand.  Ich  bemerke  aber  hier  nachträglich,  dass  meine 
Annahme  von  einem  altrömischen  Denar  von  4  Scrupeln  durch  das- 
selbe eine  weitere  Bestätigung  erhält,  indem  es  daselbst  heisst:  de- 
narius  scripulorum  duo  (sei".  IUI),  hoc  est  sexta  pars  unciae,  ita 
[pro]  una  libra  XII  unciarum  faciet  denarios  LXXII.  Weiter  unten 
muss  in  den  Worten  des  Demetrius:  „libra  graeca  minor  est,  ut 
quae  drachmis  conficiatur  Septem  et  septuaginta"  nach  den  Nach- 
weisimgen  meiner  Abhandlung  p.  56  ff.  .,septem"  in  „quinque"  ge- 
bessert werden. 
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* 
gegeben  ist,  dass  um  dieselbe  Zeit  in  den  Schulen  noch  von 

den  doctores  notarii  die  Kunst  der  Stenographie  mit  tiro- 
nianischen  Noten  regelmässig  gelehrt  wurde;  es  ist  uns 
diese  Notiz  um  so  interessanter,  als  in  diese  Zeit,  in  die 
zweite  Hälfte  des  10.  Jahrh,,  bereits  der  allmähliche  Verfall 
jener  Kunst  gesetzt  zu  werden  pflegt.  Was  die  Zeichen 
selbst  anbelangt,  so  ist  zu  bedauern,  dass  beide  in  unserer 
Handschrift  auf  Rasur  stehen;  doch  stimmt  die  angegebene 
nota  für  „ab"  mit  der  im  tironianischen  Lexicon  von  Kopp 
angegebenen  nota  jener  Präposition  vollständig  überein,  wäh- 
rend das  Zeichen  für-  „quid"  nicht  unbedeutend  abweicht. 
Wenn  indessen  auch  in  unserer  Handschrift  jene  notae  auf 
Rasui'  stehen,  so  können  sie  doch  schwerlich  von  den  ur- 
sprünglichen Charakteren  erster  Hand  viel  verschieden  sein. 
Denn  die  höchst  schwierigen  hierauf  bezüglichen  Worte  des 
Commentars  sind  wohl  nur  in  folgendem  Sinne  zu  deuten: 
Die  nota  für  ab  ist  gleich  einem  spitzen  quid,  hingegen  die 
für  quid  gleich  einem  stumpfen  ab,  d.  h.  derselbe  Charakter, 
wenn  spitz,  bedeutet  ab,  wenn  stumpf,  quid. 

Nach  diesen  Bemerkungen  zu  dem  Calculus  des  Victorius 
will  ich  noch  näher  auf  den  Commentar  eingehen. 

Verwickelter  noch  als  bezüglich  des  Victorius  gestalteten 
sich  die  Untersuchungen  über  den  Commentar.  Hier  fand 
sich  in  der  Handschrift  nirgends  eine  Spur,  die  auf  den 
Verfasser  mit  Sicherheit  rathen  Hess.  Es  war  daher  meine 
Bemühung  von  vorn  herein  nur  darauf  gerichtet,  im  Allge- 
meinen die  Zeit  zu  bestimmen,  in  die  derselbe  gesetzt  werden 
könne.  Der  nächste  Anhaltspunkt  nun  zur  Abgränzung  des 
terminus  ante  quem  lag  in  dem  Alter  der  Handschrift,  die 
uns  nicht  erlaubte  den  Verfasser  unter  das  11.  Jahrhundert 
herabzurücken.  Eine  noch  engere  Gränze  ergab  die  Wahr- 
nehmung, dass  sich  in  unserm  Commentar  noch  nirgends  der 
Einfluss  der  mathematischen  Studien  der  Araber  geltend 
macht,  die  durch  Gerbert  oder  Silvester  II  über  das  Christ- 
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liehe  Abendland  verbreitet  wui'den.  Auch  für  Bestimmung 
des  terminus  post  quem  lagen  in  der  Schrift  sichere  Anhalts- 
pimkte  vor.  An  einer  Stelle  ^^  nämlich  wii-d  die  Eintheilung 
des  Solidus  in  12  Denare  vorausgesetzt;  da  aber  erst  in  der 
Zeit  der  Karolinger  der  Reclmung  allgemein  der  Silbersolidus 
von  12  Denaren  zu  Grund  gelegt  wurde,  während  früher  der 
Goldsolidus  von  40  Denaren  üblich  war,  so  folgte  daraus, 
dass  die  Schrift  nicht  vor  Pipin  geschrieben  sein  könne. 
Einen  noch  festeren  Anhaltspunkt  bot  die  Berufung  unsers 
Commentators  auf  den  Virgilius  Tolesanus.^^  Denn  durch 
eine  trefOiche  Combination  hat  Fr.  Osann  in  seinen  Bei- 
trägen zur  griechischen  und  lateinischen  Literaturgeschichte 
unter  manchen  unglücklichen  Vermuthungen  auch  die  schöne 
und  entschieden  richtige  Entdeckung  gemacht,  dass  die 
Blüthezeit  jenes  Grammatikers  Virgilius  von  Toulouse  nicht, 
wie  Mai  annahm,  in  das  6.  Jahrhundert,  sondern  erst  in  die 
Zeit  Karls  des  Grossen  fällt.  So  ergab  sich  für  misere 
Schrift  durch  wechselweise  Beschränkung  das  9.  und  10  Jahr- 
hundert als  muthmassliche  Zeit  der  Abfassung. 

Die  angeführte  Stelle  des  Virgilius  schien  nun  zwar  nicht 
aus  einer  grammatischen  Schrift  genommen  zu  sein,  doch 
wollte  ich  mich  dessen  genauer  versichern  und  sah  daher 
die  8  Briefe  jenes  Grammatikers  über  die  8  Redetheile  bei 
Angelo  Mai  Auct.  class.  t.  V  durch,  fand  aber  in  der  That 
darin  nichts,  worauf  sich  unser  Commentar  beziehen  konnte. 
Der  Zufall  aber   wollte  es,   dass  in  demselben   Band   auch 


(20)  Fol.  SO*":  Duorum  solidorum  medietas  est  semis,  VIII  de- 
narii  triens,  XVI  bisse,  et  rursus  VI  denarii  quadras,  XVIII  dodras, 
denarii  quoque  IUI  sextas,  XX  dextas,  duorum  tandem  solidorum 
duo  denarii  est  uncia,  XXII  reliqui  deunx.  Darnach  bestimmt  sich 
auch,  beiläufig  bemerkt,  theilweise  das  Zeitalter  des  Anonymus  in 
den  gromatici  von  Lachmann,  p.  374,  wo  auch  der  Satz  vorkommt: 
duodecim  denarii  solidum  reddunt. 

(21)  Cod.  fol.  32%  s.  Beilagen. 
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noch  die  Quaestiones  grammaticales  des  Abbo  Floriacensis 
enthalten  waren.  Und  während  ich  nun  auch  diese  durchsah, 
stiess  ich  am  Schluss  p.  349  auf  die  Stelle :  Sed  quia  de 
his ,  ut  mihi  visum  est ,  satis  disseruimus  in  libellulo ,  quem 
precibus  fratrum  coactus  de  numero  mensura  et  pondere  oHm 
edidi  super  calculum  Victorii,  idcirco  hie  phu-a  dicere  super- 
sedi.  Dass  hiermit  der  Verfasser  unsers  Commentars  ent- 
deckt sei,  konnte  um  so  weniger  zweifelhaft  sein,  als  darin 
nicht  bloss  vom  mystischen  Unsinn  der  Bedeutmig  der  ein- 
zelnen Zahlen,  worauf  an  jener  Stelle  angespielt  wird,  viel 
zu  lesen  ist,  sondern  auch  die  Worte  jirecibus  fratrum 
coactus  de  n,  m.  e.  p.  e.  fast  wörthch  in  der  Einleitung 
des  Commentars  wiederkehren. 

Doch  nicht  bloss  der  Verfasser  des  Commentars  war 
hiermit  ermittelt,  sondern  es  Hess  sich  nun  auch  die  Zeit 
der  Abfassung  ziemlich  genau  feststellen.  Denn  aus  der 
Aufschrift  und  den  einleitenden  Worten  jener  Quaest.  gi^am, 
geht  hervor,  dass  Abbo  dieselben  während  seines  Aufenthalts 
in  England  (985  —  987),  noch  vor  seiner  Erhebung  zum 
Abt  von  Fleury  (988)  abgefasst  hat.  Da  er  nun  hierin  von 
seinem  Commentar  über  den  Victorius  als  von  einem  bedeu- 
tend früheren  Werke  spricht,  so  kann  derselbe  füglich  in 
die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  gesetzt  werden. 

Doch  mit  dieser  überraschenden  Entdeckung  war  nun  auch 
gleich  die  Besorgniss  in  mir  wach  gerufen,  es  möchte  von 
meinem  gehofften  Schatz  nun  schon  alles  an  das  Licht  der 
Oeffentlichkeit  gedrungen  sein.  Denn  Angelo  Mai  bemerkt 
an  jener  Stelle  in  der  Note :  Prolixum  neque  adhuc  vulga- 
tum  hoc  Abbonis  opus,  quod  ego  quidem  in  antiquo  codice 
lego  et  aliquando  editurus  sum,  und  dass  er  ganz  dasselbe 
Werk,  das  uns  in  dem  cod.  Bamb.  vorliegt,  in  seiner  Hand- 
schi'ift  las,  geht  unzweideutig  aus  der  Aushebung  einer  Stelle 
des  Commentars  über  den  Virgilius  hervor .  die  vollständig 
mit  der  von  uns  aus  unserer  Handschrift  gegebenen  überein- 
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stimmt.  2^  Doch  bat  Angelo  Mai  in  seinen  späteren  Werken 
jenen  Commentar  nicht  veröffentlicht ,  sei  es ,  dass  er  keine 
Müsse  dazu  fand ,  sei  es ,  dass  er  denselben  keiner  solchen 
Ehre  für  würdig  hielt.  Während  ich  jedoch  in  den  biogra- 
phischen und  literarischen  Werken  mich  nach  genaueren  No- 
tizen über  das  Leben  und  die  Schriften  jenes  Abbo  umsah, 
erfuhr  ich  zu  meiner  Verwunderung  aus  Jöcher,  dass  bereits 
Martene  jenen  Commentar  des  Victorius  dem  ersten  Bande 
seines  Thesaurus  novus  ineditorum  einverleibt  habe.  Indess 
dieses  erwies  sich  bald  als  eine  Ungenamgkeit ,  da  Martene 
nui-  die  Einleitung  des  Commentars  und  diese  nicht  genau 
aus  einem  cod.  Lobiensis  mitgetheilt  hat.  ^3  Sonderbarer 
Weise  hat  so  jeuer  Gelehrte  gerade  den  Theil  abdrucken 
lassen,  aus  dem  wir  am  wenigsten  lernen,  und  der  nui*  von 
der  geschraubten  umiatürhchen  Schreibweise  unsers  Abbo 
Zeugniss  ablegt.  Indess  halten  auch  wir  es  für  unange- 
messen die  ganze  Schrift  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen, 
da  dieselbe  zu  weitschichtig  und  im  Ganzen  zu  gehaltlos  ist. 
Zwar  dürfte  sie  sich  immer  noch  recht  gut  an  der  Seite 
jener  zahlreichen  Schriften  des  Mittelalters  sehen  lassen,  die 
jetzt  mit  wetteifernder  Thätigkeit  aus  der  Verborgenheit  der 
Bibliotheken  und  Archive  an  das  Licht  der  Oeffentlichkeit 
gezogen  werden;  doch  scheint  es  mir  vollständig  ausreichend 
zu  sein   eine  allgemeine  Kenntniss  von  der  Anlage  und  dem 


(22)  Ob  Mai  in  seiner  Handschrift  auch  den  Calciüus  des  Vic- 
torius selbst  vorgefunden  habe,  möchte  ich  sehr  bezweifeln,  da  er  in 
der  Vorrede  p.  VIII  bloss  von  einem  „Abbo  Floriacensis  in  suo  com- 
mentario  ad  Victorii  Aquitani  calculum  aeque  iuedito"  spricht;  denn 
hätte  er  in  seiner  Handschrift  auch  den  Cälculus  des  Victorius  vor- 
gefunden, so  hätte  er  es  gewiss  nicht  zu  bemerken  unterlassen,  dass 
auch  dieses  ungleich  wichtigere  Schriftchen  noch  nicht  veröffent- 
licht sei. 

(23)  Fiichtig  bemerkt  Fabricius,  dass  Marteuus  die  praefatio  des 
Commentars  veröffentlicht  habe. 
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Inhalt  der  Schrift  zu  geben,  und  nur  die  in  irgend  welcher 
Beziehung  wichtigen  und  interessanten  Stellen  vollständig 
mitzuth  eilen. 

Die  Schrift  des  Abbo  enthält  nach  einigen  einleitenden 
Sätzen,  worin  er  sich  über  Veranlassung  und  Zweck  seines 
Buches  ausspricht,  in  ihrem  bei  weitem  grössten  Theil  fol. 
6  —  34  eine  weitläufige  Erklärung  der  oben  besprochenen 
praefatio  des  Victorius,  der  sich  fol.  34  —  44  weitere  Be- 
merkungen über  den  Calculus  selbst  und  zum  Schlüsse  fol. 
44 — 48  eine,  wie  es  scheint,  selbstständige  Abhandlung  über 
das  specifische  Gewicht  anschliesst.  Bezüglich  des  ersten 
Haupttheiles  sollte  man  kaum  glauben,  dass  jene  einfachen 
Worte  der  kurzen  Vorrede  des  Victorius  Stoff  zu  so  weit 
gesponnenen  Diatriben  darbieten  könnten.  Aber  da  wird  mit 
dem  Wesen  der  Philosophie  und  ihrer  Dreitheilung  in  Ethik, 
Physik  und  Logik  angefangen,  um  endlich  auf  die  Arith- 
metik als  einen  Theil  der  Physik  zu  kommen, ^^  da  werden 
hinter  den  unverfänghchsten  Worten  des  Victorius  feine 
Rücksichten  und  versteckte  Absichten  gesucht,  und  wird  zur 
Erklärung  der  einfachsten  Sätze  ein  ganzer  Schwärm  von 
Figuren  benützt.  Ueberdiess  werden  bei  jedem  nur  irgend- 
wie schicklichen  Anlass  andere,  wenig  hierher  gehörige  Dinge 
hereingezogen,  so  dass  nicht  bloss  fast  sämmthche  in  der 
Arithmetik  damals  übUchen  Begriffe  und  praktische  Opera- 
tionen erörtert  werden,  sondern  auch  miter  anderm  die  bloss 
beispielsweise  Erwähnung  des  Wortes  dies  bei  Victorius  dazu 
benutzt  wird,  um  die  Frage,  ob  der  Tag  zu  den  Substanzen 
oder  zu  den  Accidenzen  zähle,  in  aller  Breite  zu  ventiHren.*^ 


(24)  Dieses  Verfahren  scheint  damals  in  den  Schulen  üblich  ge- 
wesen zu  sein,  wie  aus  Bedas  Dialogus  de  computo  hervorgeht:  Haec 
igitur  ars,  hoc  est  numerus,  quod  nomen  generale  habet?  philoso- 
phia  scilicet,  quia  omnis  sapientia  philosophia  nominatur  e.  c. 

(25)  Wenn  es  daselbst  fol.  24*  heisst:  legitur  enim  ..dies  est  aer 
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In  jenen  arithmetischen  Abschnitten  zeigt  Abbo  zwar  ge- 
naue Kenntniss  des  Stoffes  und  der  damaligen  Schulpraxis,  aber 
er  steht  hier  ganz  auf  den  Schultern  des  Martianus  Capella, 
Boethius  und  Cassiodorus,  und  da  selbst  deren  mathema- 
tische Schriften  bei  dem  unendlichen  Fortschritt  der  mathe- 
matischen Wissenschaften  in  unsern  Zeiten  fast  ganz  in 
Vergessenheit  gerathen  sind,  so  kann  für  eine  Compilation 
aus  denselben  noch  weniger  Interesse  erwartet  werden.  Höch- 
stens möchte  Abbo  in  der  Geschichte  der  Mathematik  dieses 
Zeitalters,  aus  dem  Montucla  Hist.  des  math.  I  p,  499  gar 
keine  Nachrichten  zu  bieten  weiss,  eine  verdiente  Stelle  finden, 
da  er  doch  wenigstens  zur  Belebung  der  mathematischen 
Studien  einiges  beigetragen  haben  muss,  wie  dieses  nament- 
lich aus  seinen  eigenen  einleitenden  Worten  hervorgeht :  Nam 
a  primaevae  aetatis  tirocinio  iugiter  indolui  liberalium  artium 
disciplinas  quorundam  incuria  ac  neglegentia  labefactari  et 
vix  ad  paucos  redigi,  qui  avare  pretiumj  suae  statuunt  arti, 
Quapropter  ne  videar  vel  officio  singulari,  quod  superbiae, 
vel  aliena  felicitate  tortus,  quod  invidiae  et  summae  est  insi- 
pientiae,  supputandi  magisterio  mmus  eruditorum  animos  affi- 
cere  multipliciter  exopto.  Uebrigens  lässt  sich  freilich  aus 
dieser  Schrift  nicht  ermessen,  mit  welchem  Recht  er  von 
einem  Zeitgenossen  von  Fulbert  von  Chartres  mit  dem  über- 
schwenglichen Lobe  eines  ,,omnis  Franciae  magister  famo- 
sissimus"  beehrt  wurde,  dem  gegenüber  selbst  der  ehrenvolle 
Titel  eines  Melanchthon  als  eines  einfachen  „magister  Ger- 
maniae"  bescheiden  zurückstehen  muss. 

Was  die  Quellen  anbelangt,  aus  denen  Abbo  schöpfte, 
so  liegen  darüber  im  Commentar  selbst  mehrere  Andeutungen 
vor,  obschon  es  bei  einigen  citirten  Schriften,  wie  namentlich 
des  Plato  und  Aristoteles,  sehr  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  der 


illustratus  sole,"  so  verweise  ich  auf  Beda  De  ratione  computi  I,  496 
ed.  Bas.:   Dies  quid  est?   Aer  sole  illustratus. 
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Verfasser    selbst    eingesehen    hat.     Zunächst    hat    Abbo    in 
den  Theilen,    wo    er  von   den   arithmetischen  Begriffen  und 
Operationen  handelt,    fleissig  die  betreffenden  Abschnitte  des 
Martianus  Gapella  undAnicius  Boethius  benutzt,  die  er  auch 
öfters  ausdi'ückhch  anführt,  ^e     In  naher  Berührung  mit  den 
daselbst  besprochenen  Gegenständen  steht  auch  die  Berufung 
auf  den  Chalcidius  und  Macrobius ;  von  ersterem  kennt  Abbo 
die  üebersetzung   und   die   Erläuterungen   zum   platonischen 
Timäus,   von  letzterem  den  Commentar  zum   Somnium  Sci- 
pionis,    den    er  mit  VorHebe  zu   betonen  scheint.  ^^     In  den 
Capiteln  überMaass  und  Gewicht  fusst  er  hauptsächlich  auf 
Isidor,   wie  aus   den  unter   dem  Texte   beigefügten  Parallel- 
stellen  zu   den   abgedruckten  Abschnitten   näher  zu  ersehen 
ist.     Offenbar  benutzte   er  auch  die  Schrift  des  Priscian  De 
figuris  numerorum,  aus  welcher  er  auch  einen  Vers  des.  Persius 
und  die  Notiz  über  die  Nachricht  des  Livius  von  dem  schweren 
altrömischen   Denar    entnommen    zu   haben   schemt.  ^^     Von 
besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  es,   dass   er  auch  das  unter 
dem  Namen  des  Priscian  bekannte  Lehrgedicht  De   ponderi- 
bus  et  mensuris  kennt,  aus  dem  er  zwei  Verse  wörtHch  an- 
führt.   Die  angeführten  Worte  sind  nämlich  desshalb  füi'  uns 
Avichtig,    weil    aus    der   Anführung   des    Autors    unter   dem 
unbestimmten  Ausdruck   „quidam"   mit  grösster  Walii'schein- 
lichkeit  geschlossen  werden  kann,  dass  damals  jenes  Gedicht 
noch  nicht  dem  im  I^Iittelalter  allgemein  bekannten  Priscian, 
sondern  irgend  einem  andern  wenig  bekannten  Schriftsteller 
zugeschrieben  ward.  ^^     Von  sonstigen  Quellen  für  seine  me- 


(26)  Fol.  20»  wird  Boethius  De  arithmetica  II,  1;  fol.  21''  Boe- 
thius De  divisione,  fol.  37*  Martianus  Capella  VII  p.  746  ed.  Kopp 
ohne  bemerkenswerthe  Variante  angeführt. 

(27)  Erwähnt  und  ausgeschrieben  wird  der  Commentar  fol.  11* 
und  fol.  25  » . 

(28)  Siehe  Beilagen. 

(29)  Von   Interesse   ist   dabei,   dass   die   auch  von  unserm  Abbo 
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trologischen  Angaben  nennt  Abbo  ausdrücklich  noch  den 
Virgilius  Tolesanus  an  der  oben  besprochenen  Stelle;  wenn 
er  ausserdem  noch  von  libri  autentici^"  spricht,  aus  denen 
er  seine  Angaben  schöpfe,  so  können  darimter  zum  Theil 
Schriften  des  Beda  und  des  Rhabanus  Maurus  verstanden  sein, 
doch  muss  er  jedenfalls  auch  Quellen,  die  uns  nicht  mehr  erhalten 
sind,  benutzt  haben.  Von  klassischen  Autoren  citirt  er  einige 
Mal  den  Cicero,^!  Sallustius  ürispus,^^  Livius,^^  Plimus,^* 
Persius,^^  und  scheint  besonders  in  den  gelesensten  Dichtern 
seiner  Zeit  in  Terenz,^^  VirgiP^  und  Horaz^^  gut  zu  Hause 
gewesen  zu  sein.  Was  aber  unter  dem  „orator  sapientissimus 
verstanden  sei,  vondemfol.  ST  die  Stelle  „annuit  oculo,  terit 


bestätigte  falsche  Lesart  „lentes  verguntur  in  octo"  mit  der  Ueber- 
lieferung  des  cod.  Bobiensis  nicht  stimmt  und  daher  nicht  wohl  an- 
genommen werden  darf,  dass  alle  unsere  Handschriften  auf  den  cod. 
Bob.  zurückgehen.  Wenn  daher  in  dem  letzteren  jede  Angabe  eines 
Autor  fehlt,  so  ist  desshalb  die  von  andern  Handscliriften  gebotene 
„Remi  Favini"  noch  nicht  jeder  Autorität  baar.  Jedenfalls  ist  das 
Urtheil  von  Hultsch  Metrol.  p.  13.  dass  die  Autorschaft  des  Pris- 
cian  besser  als  die  des  Rhemmius  Fannius  begründet  sei,  dahin  zu 
berichtigen,  dass  an  Priscian  als  den  echten  Verfasser  dieses  Ge- 
dichtes gar  nicht  gedacht  werden   kann. 

(30)  Fol.  46*,  siehe  Beilagen. 

(31)  Fol.  26'':  topica  11,8;  fol.  32*:  top.  VIII,  35;  fol.  33":  top. 
11,  10. 

(32)  Fol.  22*:  bell.  lug.  c.  VI. 

(33)  Fol.  33":  1.  XXXIIII  c.  52. 

(34)  Fol.  41":  bist.  nat.  VIII,  44,  173. 

(35)  Fol.  27*:  sat.  II,  1;  fol.  33":  sat.  V,  191. 

(36)  Fol.  22*:  Adel.  III,  3,  22;  fol.  26*:  Phor.  I,  1,  2;  fol.  27*: 
Andr.  II,  1,  34. 

(37)  Fol.  21":  georg.  IV,  176;  fol.  22*:  ecl.  II,  49;  fol.  23*: 
georg.  I,  350. 

(38)  Fol.  30*:  Ars  poet.  325  sqq;  fol.  33":  sat.  II,  3,  156. 
Viele  der  angeführten  Stellen  sind  in  den  Beilagen  im  Zusammen- 
haag   mitgetheilt,    keine     enthält    eine   besonders    bemerkenswerthe 

Variante. 
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pede,  digito  loquitur"  angeführt  wird,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen. 

Aus  dem  weitläufigen  Commentar  habe  ich  zwei  für  die 
Metrologie  nicht  unwichtige  Abschnitte  mit  Auslassung  nichts- 
sagender Nebenbemerkungen  in  den  Beilagen  abdrucken  lassen, 
von  denen  der  eine  von  den  Gewichten  und  Asstheilen  ihren 
Namen  und  Zeichen,  der  andere  von  den  flüssigen  und  trocke- 
nen Maassen  handelt.  Zu  beiden  will  ich  hier  noch  einige 
wenige  Erläuterungen  anschliessen. 

In  dem  ersten  Abschnitt  sind  die  Zeichen  der  Asstheile 
von  hohem  paläographischem  Interesse,  zumal  der  Autor  hier 
eine  genaue  Beschreibung  der  einzelnen  Charaktere  gibt  und 
auch  eine  und  die  andere  Bemerkung  über  die  zu  seiner  Zeit 
übHchen  notae  verborum  einflicht.  Die  Zeichen  der  primären 
Asstheile  sind  wahrscheinlich  so  zu  erklären,  dass  das  alte 
Zeichen  für  die  Unze  ~  später  vertikal  gestellt  statt  hori- 
zontal gelegt  wurde.  Eine  besondere  Stütze  erhält  diese 
Annahme  dadurch,  dass  auch  das  andere  alterthümliche 
Zeichen  für  die  Unze  —  in  der  späteren  Kaiserzeit  aufrecht 
als  vertikaler  Strich  geschrieben  ward.  Cf.  Marini  Atti  dei 
frat.  arv.  I,  p.  228.  Noch  verderbter  und  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verzerrt  sind  die  Zeichen,  die  sich  bei  Gothofredus 
in  dem  Capitel  Beda  und  Demetrius  De  asse  finden;  jedoch 
weiss  man  da  nicht,  mit  welcher  Treue  die  Zeichen  der 
Handschrift  wiedergegeben  sind. 

Die  Angaben  Abbos  über  die  Eintheilung  der  Unze  uiid 
die  verschiedenen  sekundären  Asstheile  haben  wenig  Werth, 
und  ganz  haltlos,  ja  geradezu  verkehrt  sind  die  meisten  der 
aufgestellten  Etymologien.  Woher  die  einzelnen  Sätze  ge- 
nommen sind  oder  womit  sie  in  Einklang  stehen,  habe  ich 
in  den  kurzen  Noten  unter  dem  Texte  genau  angegeben. 
Ich  will  hier  nui-  einen  Punkt  hervorheben,  über  den  ich 
mich  in  meiner  Abhandlung  über  die  attischen  Talente  in 
dem  Sitzungsbericht  v.  J.   1862,  I,  p.  64  nicht  genau  und  er- 
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schöpfend  genug  ausgedrückt  habe.     Neben   der  Eintheilung 
eines  scripulum  in  6  siliquae  nämlich  ging  noch  eine  andere 
nebenher,  wonach  ein  scripulum  in  2  Obole  und  4  Haibobole 
zerfiel.     Nachdem   später   die   alten   Gewicht-   und  Münzaus- 
drücke dui-ch  die  aus  der  ärztlichen  Praxis  entstandenen  ver- 
drängt wurden,   glich  man  nun  den  semiobolus  mit  der  sili- 
qua    aus,    und    diese    Gleichsetzung    findet    sich    in    jenem 
wichtigen  Fragment  aus  einer  Handschrift  des  Klosters  Bobio, 
das  ich  an  dem  angeführten  Orte  besprochen  habe.    Danach 
sollte   natürlich   ein   obolus   so   gut  in   2  xeQuTia   wie   in  2 
siliquae  zerfallen,  da  beide  Wörter  ursprünglich  ganz  dasselbe 
bedeuten.  ^^     Aber  da  die  späteren  Metrologen  bald  die  alte 
Eintheilung  eines  scripulum  in  6,  bald  die  jüngere  in  4  sili- 
quae oder  xsQcitia  vorfanden,  so  schieden  sie  ganz  verkehrter 
Weise  zwischen  xsQcctiov  und  siliqua,  und  wiesen  dem  scri- 
pulum  6  sihquae  aber  nur    4  xsQÜria  zu.     Diese  Annahme 
ist  durch   Isidorus    origg.  XVI,   25  vertreten,  wo  wir  lesen: 
Ceratum  oboh  pars  media  est,  habens  siliquam  unam  et  se- 
missem,    hanc   latinitas   semiobolum   vocat,    ceratum   autem 
graece   latine   comuum  interpretatur.     Obolus  siliquis  tribus 
appenditur  habens  ceratia  duo.    Derselben  Ansicht  folgt  auch 
Abbo  und  der  räthselhafte  Pseudo-Boethius,  p.  1536  ed.  Bas., 
wo  wenigstens  bestimmt  zwischen  cerates  und  siliqua  geschie- 
den wird.     Eine  ganz  gleiche  Bewandtniss   hat   es  -mit  dem 
oxybaphon  und  acetabulum,  die  gleichfalls  ursprünglich  gleich- 
bedeutend waren,   bei  Isidor  und  Abbo  aber  ganz  verschie- 
dene Masse  bezeichnen. 

Den  Schluss  des  ersten  Abschnittes  bildet  die  Anweisung 
mit  den  Fingern  zu  zählen ,  die  um  so  eher  eine  Aufnahme 
verdiente,  als  sie  nur  theilweise  mit  der  Schrift  Bedas  De 
loquela  per  gestum  digitorum  übereinstimmt.  Abbo  will 
nämlich   nur  Einer   und  Zähler   durch  Bewegungen   mit  den 


(39)  Cf.  Theophrast  bist,  plant.  I,  15,  18  und  Columella  V,  10,  20. 
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Fingern  abzählen;  Beda  aber  gibt  auch  für  die  Hunderte 
und  Tausende  Gestikulationen,  die  zwar  schon  zur  Zeit  des 
Plautus  und  Ennius  in  Gebrauch  waren,  wegen  ihrer  ver- 
schlungenen Natur  aber  bald  in  Abnahme  kamen.  Besondere 
Beachtung  verdient  es,  dass  auch  Nicolaus  Smyrnaeus  nsql 
öaxrvXixov  (.utqov  bei  Schneider  Ecl.  phys.  p.  477  von 
jenen  complicirten  Gestikulationen  nichts  weiss  und  so  mit 
unserm  Abbo  übereinstimmt.  Auch  der  sprachliche  Ausdi'uck 
unsers  Commentators  ist  in  diesem  Abschnitt  coiTecter  und 
gewählter  als  bei  Beda,  was  jedenfalls  daher  rührt,  dass 
Abbo  hier  eine  ältere  Quelle  ausschrieb,  was  schon  aus  den 
Worten  „ut  lectio  de  eadem  re  ad  plenum  docere  potest"  zur 
Genüge  hervorgeht. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  aus  dem  Commentar  in  den 
Beilagen  abgedi'uckt  ist,  enthält  eine  selbststäncüge  Abhandlung 
des  Abbo,  die  mit  dem  commentirten  Rechenbuch  des  Victorius 
nur  in  lockerer  Beziehung  steht.  In  dem  Eingang  werden 
allerlei  physikaHsche  Beobachtungen  oder  richtiger  Träumereien 
zum  Besten  gegeben,  die  sich  nicht  wohl  von  dem  Uebrigen 
losreissen  Hessen  und  die  auch  füi'  die  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaften im  Mittelalter  nicht  ohne  alle  Bedeutung  sein 
dürften.  Ich  wende  mich  gleich  zur  Besprechung  des  \\dch- 
tigeren  metrologischen  Capitels  über  die  trockenen  und  flüssi- 
gen Hohlmaasse. 

Das  Verhältniss  der  Hohlmaasse  zu  den  Gewichten  hatte 
natürlich  schon  frühe  die  Aufmerksamkeit  der  alten  Metto- 
logen  auf  sich  gezogen,  wiewohl  die  Aimahme  einer  Regu- 
lirung  der  Gewichte  nach  den  Hohl-  und  Längenmaassen  in 
den  ältesten  Zeiten  noch  manchen  Bedenken  unterliegt.  Ueber 
das  Verhältniss  der  einzelnen  Maasse  zu  dem  entsprechenden 
Gewichte  haben  wii'  im  Griechischen  sehr  detailirte  Angaben 
in  den,  den  Werken  des  Galen  angehängten  metrologischen 
Fragmenten.  Aus  dem  Lateinischen  haben  wir  nirgends  so 
ausführliche  Berichte   als   bei   unserm  Abbo;    doch  hält  die 
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Ausführlichkeit  mit  der  Verlässigkeit  nicht  gleichen  Schritt; 
aber  zu  einer  näheren  Würdigung  der  einzelnen  Angaben  ist 
es  nothwendig  etwas  weiter  auszuholen. 

Die   wichtigste   und   authentischste   Nachricht    über    die 
Feststellung   der  römischen  Hohlmaasse  nach  den  Gewichten 
ist  uns   in   dem  plebiscitum  Silianum  bei  Festus  p.  246  er- 
halten, worin  festgesetzt  war :  ex  ponderibus  publicis,  quibus 
hac  tempestate  populus  oetier  solet,    uti  coaequator  se  dulo 
malo,  uti  quadrantal  vini  octoginta  pondo  siet.  congius  vini 
decem  pondo  siet,  sex  sextari  congius  siet  vini,  IIL  sextari 
quadi-antal   siet   vini  —  sexdecimque  librari   in  modio  sient. 
Darnach   wog   der    Sextarius  Wein   20   Unzen,    die   Hemina 
oder   Cotyla    10   Unzen,    der    Cyathus    Vja    Unzen   oder   40 
Scrupeln.    Diese  Normirung  ward  nicht  bloss  in  der  repubU- 
kanischen   Zeit,    sondern   auch   unter   den    wechselnden   Ge- 
schicken   des    Kaiserreichs    beibehalten.      Für    die   Zeit   des 
Kaisers   Vespasian   haben   wir   einen  sprechenden  Beweis  an 
dem  Farnesianischen  Congius,   dessen  Gewicht  mit  der  Auf- 
schrift P.  X.  deutlich  bezeichnet  ist.     Für  die   zweite  Hälfte 
des   4.  Jahrhunderts   bestätigt  uns   dasselbe   Oribasius,    von 
dem  es  in  einem  metrologischen  Fragmente  des  Galen  p.  755 
heisst:   'O   d^  V^ißdaiög  (prjOi  xatd  'Aöa^ävtiov  tov   '^tOtrjV 
Tov  ^IraXixov  tov  oi'vov  fieTqo^  fihv  s^uv  yo.  x6,  Gta^fKo  6t 
X.  ä  yo.  rj.      Diesen    chronologisch   genau    datirbaren    Zeug- 
nissen reihen  sich  an  Pseudo-Priscian  De  pond.  v.  93:  Nam 
librae,  ut  memorant,  bessem  sextarius  addet,  Seu  puros  pen- 
das  latices  seu  dona  Lyaei  und  der  4.,  13.  und  14.  Metrolog 
des  Galen. 

Auf  dieselbe  Aichung  muss  sich  nun  offenbar  auch  bei 
unserm  Abbo  die  Angabe  beziehen:  sextarius  asse  et  bisse 
appenditur  id  est  XX  unciis  ut  olearius ;  nur  dass  hier  fälsch- 
lich vom  Oelgewicht  die  Rede  ist,  während  nach  den  übrigen 
zuverlässigen  Zeugnissen  nur  an  ein  Volumen  Wasser  oder 
Wein  von  20  Unzen  gedacht  werden  kann.     Auf  das  gleiche 
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Normalmaass  müssen  endlich  auch  zwei  Bestimmungen  be- 
zogen werden,  in  denen  das  Gewicht  eines  Congius  und 
Sextarius  in  Drachmen  statt  in  Unzen  ausgedi'ückt  ist,  näm- 
lich des  9.  Metrologen  des  Galen  p.  766:  Ilaqd  Sh  roTg 
'IraXixoTg  svQiOxstai  6  x^vg  fxsrqcii  fxev  k'xoov  ^söTccg  «?,  xo- 
TvXag  iß,   otai^iiov   6h   vöarog  ofißgiov,   otvsq   iöriv  dipsv- 

öeatatov,     Sqw/^fxdg    ipx s^si    ök    6    ^sOTrjg    araiS'/t^ 

ÖQaxf.idg  qx,  und  der  Cleopatra  p.  769:  6  ^«'arj^g  t^^^Q^O 
{xkv  e'xsi  xoTvXag  ß,  Otad^fi^  de  ÖQu^f-idg  qx.  An  Neronische 
Drachmen  kann  dabei  selbstverständlich  nicht  gedacht  wer- 
den, da  nach  ihnen  dann  der  Sextarius  nur  ^^''/s  =  15  Unzen 
wiegen  würde,  was  allen  Ueberlieferungen  schnurstracks  zu- 
wider läuft.  Auch  Solonische  Drachmen  können  wenigstens 
von  dem  ersten  der  angeführten  Metrologen  schwerlich  ge- 
meint sein,  da  er  ausdrücklich  von  italischen  Maass-  und 
Ge'sv'ichtsverhältnissen  spricht.  Es  müssen  daher  Drachmen 
oder  vielmehr  Denare  der  ältesten  römischen  Silberprägung 
verstanden  werden,  von  denen  einer  normal  4  Scrupeln  wog. 
Denn  danach  sind  720  Drachmen  ==  120  Unzen  =  10  Pfund, 
und  120  Drachmen  =  20  Unzen  =  l^/s  Pfund,  wie  genau 
nach  dem  Silianischen  Plebiscit  das  Gewicht  des  Congius 
und  Sextarius  veranschlagt  wurde.  Daraus  gewinnen  wir 
auch  eine  höchst  willkommene  Zeitbestimmung  jenes  Gesetzes, 
da  demnach  dasselbe  zwischen  486  und  537  d.  St.  gesetzt 
werden  muss ,  weil  man  nur  in  diesem  Zeitraum  den  Denar 
zu  4  Scrupeln  vollwichtig  ausbrachte.  Dabei  ist  als  sicher 
vorausgesetzt,  dass  jene  Angaben  der  Metrologen  nicht  aus 
ihrer  eigenen  Zeit  stammen,  —  denn  in  dieser  kannte  man 
nur  die  leichte  Drachme  von  3  Scrupeln,  —  sondern  eine 
von  den  Gewährsmännern  selbst  nicht  verstandene  Ueber- 
lieferung  aus  alter  Zeit  enthalten.  Indess  bleibt  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass,  wenn  auch  aus  dem  oben  angedeuteten 
Grunde  bei  ihnen  nui'  von  römischen  Maassen  und  römischen 
Gewichten   die  Rede   sein  kann,    doch  jene   Normirung   der 
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Cotyle  auf  60  Drachmen  eine  altattische  war,  und  dass  die 
Silier  nur  jene  alte  Bestimmung  nach  einer  nicht  ganz  genauen 
Berechnung  der  Solonischen  Drachme  in  römischen  Pfunden 
und  Unzen  fixirten.  Wenigstens  wird  bei  Galen  t.  XIII  p.  813 
die  Berechnung  der  Cotyle  auf  60  Drachmen  als  normal  und 
constant  vorausgesetzt,  deren  faktischer  Werth  nur  nach  dem 
unterschiedenen  Gewicht  der  Solonischeu,  römisch  -  republi- 
kanischen und  Neronischen  Drachme  hin-  und  herschwanke. 
Normal  war  aber  bei  den  Römern  die  Bestimmung  des  Ge- 
wichtes eines  Sextarius  mid  einer  Cotyle  Wein  nicht  nach 
Drachmen  oder  Denaren,  sondern  nach  Pfunden  und  Unzen. 
Es  ist  nun  aber,  um  zur  Sache  zurückzukehren,  ferner 
klar,  dass  gleichfalls  nur  an  jene  vollwichtigen  Drachmen 
von  4  Scrupeln  gedacht  werden  kann,  wenn  es  in  dem  Lehr- 
gedicht des  Pseudo-Priscian  v.  74  f.  heisst:  Sed  cyatho  no- 
bis  pondus  quoque  saepe  notatur :  Bis  quinae  hunc  faciunt 
drachmae,  si  adpendere  malis,  wiewohl  derselbe  im  Uebrigen 
nur  die  Neronische  Drachme  von  3  Scrupeln  kennt.  Denn 
da  auch  nach  ihm  (v.  93)  der  Sextarius  Wein  20  Unzen 
wiegt,  der  Cyathus  aber  der  12.  Theil  eines  Sextarius  ist, 
so  kommen  auf  den  Cyathus  1  Va  Unzen  oder  40  Scrupeln ; 
40  Scrupeln  aber  betragen  nach  dem  Neronischen  Fuss  13V3 
Drachmen,  wie  ausdrücklich  in  dem  13.  Metrolog  des  Galen 
angegeben  wird;  zu  10  Drachmen  konnte  daher  der  Ge- 
währsmann des  Pseudo  -  Priscian  den  Cyathus  nur  rechnen, 
wenn  er  den  alten  Denar  von  4  Scrupehi  zu  Grund  legte. 
Jene  Verwechselung  der  leichten  mit  den  schweren  Drachmen 
gieng  vielleicht  aus  diesem  Lehrgedicht  in  unsern  Commentar 
über;  denn  auch  hier  sehen  wir  den  Sextarius  zul^/a  Pftmd, 
den  Cyathus  aber  zu  10  Drachmen  veranschlagt;  nur  spricht 
auch  an  dieser  Stelle  wieder  Abbo  vom  Oelgewicht,  wo  nui* 
an  Wein-  oder  Wassergewicht  gedacht  werden  darf.  Isidor 
Origg.  XVI.  26  und  der  Anonymus  in  Lachmanns  grom. 
p.  374  sprechen  gleichfalls  von  einem  Cyathus  von  10  Drach- 
[1863.  L]  9 
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men,  verwickeln  sich  dann  aber  in  noch  gröbere  Wider- 
sprüche, indem  sie  nach  einer  offenbar  ganz  verschiedenen 
Quelle  den  Sextarius  2  Pfund  wiegen  lassen. 

Können  wir  demnach  schon  bei  keinem  der  angeführten 
Metrologen  ein  richtiges  Verständniss  des  alten  Ansatzes  einer 
Hemina  zu  60  und  eines  Cyathus  zu  10  Drachmen  annehmen, 
so  finden  wir  nun  bei  andern  geradezu  falsche  Angaben,  die 
aus  der  Unkenntniss  des  alten  Drachmengewichtes  entstanden 
sind.    So  wird  von  der  Cleopatra  p.  769  das  Gewicht  einer 
Cotyle  zu  60  Drachmen  oder  7  \2  Unzen  und  das  eines  Cya- 
thus zu  10  Drachmen  oder  1^/4  Unzen  angegeben.     Ob  eine 
so  geringhaltige  Cotyle  je  existirt  habe,  muss  höchst  zweifel- 
haft bleiben;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hatte  man  bloss 
Notizen  von  der  Normirung  einer  Cotyle  zu  60  Drachmen  aus 
einer  Zeit,  wo  man  noch  das  Gewicht  in  griechischer  Weise 
nach   Minen    und   Drachmen    und   nicht   in    römischer    nach 
Pfunden  und  Unzen  festzusetzen  pflegte,  und  setzte  mm  nach 
dem   damaligen  Werthe   einer  Drachme  =  ^s  Unze  jene  60 
Drachmen   in   Unzen   um,    ohne   dass   diese   Rechnung   eine 
praktische  Bedeutung  gehabt  hätte.     Ganz  den  gleichen  Lt- 
thum   treffen   wir   bei    Galen   De  comp,    medic.    t.  XIII,   p. 
813  ed.  Kuehne,    wo    gleichfalls   jene  60  Drachmen  als  Ne- 
ronische zum  Gewicht  von  ^/s  Unze  verrechnet  werden.    End- 
lich  lassen   sich   aus   der  Verschiedenheit   des  Drachmenge- 
wichts   auch    die    Angaben   des   4.    und   8.   Metrologen   bei 
Galen   erklären,   nach   denen  der  Sextarius  ein  Gewicht  von 
1^2  Pfund  hat.    Zwar  ist  dieser  Ansatz  vollkommen  richtig, 
wenn  man  an  das  Gewicht  eines  Sextarius  Gel  denkt ;  ^'^  da 
aber   davon  nichts  bemerkt  ist,    so   müssen   wir   wohl    auch 
hier  annehmen,    dass   von  Wasser    oder  Wein    die  Picde  ist. 
In  diesem  Falle  aber  können  mr  den  Widerspruch  nur  mit 


(40)  Cf.  Pseudo-Priscian  De  pond.  v    93  und  die  Metrologen  des 
Galen,  p.  754  und  774. 


Christ:   Victor ii  calculm.  131 

Herbeiziehung  des  Gewichtes    der  Solonischen  und  Vornero- 
nischen  Drachme  lösen.    Denn  60  Solonische  Drachmen  sind 

gleich =  9^/5  und  60  Vorneronische  deich  — = 

'^  75  84 

8^/7  Unzen ,   von   denen    das  arithmetische  Mittel   in   runder 

Zahl  gleich  9  ist,  so  dass  danach  das  Gewicht  des  Sextarius 

auf  18  Unzen  angesetzt  werden  konnte. 

Nun  wird  aber  ferner  von  unserm  Abbo  noch  angegeben, 
dass  die  Cotyle  12  Cyathi  enthalte  und  im  Gewicht  ein  Pfund 
betrage.  Dieses  steht  im  Widerspruch  mit  dem  Ansatz  eines 
Sextarius  zu  20  Unzen,  da  die  Cotyle  die  Hälfte  eines  Sex- 
tarius ist.  Aber  mit  Abbo  stimmt  der  9.  Metrolog  des  Galen 
üb  er  ein :  ^Jöiwc  Sh  '^ElXtjVixtj  xorvhj  iXaiov  sXxei  X.  a ,  6 
S^  ^s'arrjg  X.  ß,  ferner  der  12.,  der  den  Cyathus  zu  2  ,  die 
Cotyle  zu  12  Unzen  ansetzt,  und  wahrscheinhch  auch  der  7., 
der  8  Cochliaria  auf  einen  Cyathus  rechnet  und  das  Gewicht 
eines  Cochlear  auf  IV2  Stagia*^  angibt.  Auch  Isidor,  der 
indess  alles  durcheinander  wirft,  erwähnt  Origg.  XVI,  25  den 
gleichen  Ansatz  einer  Cotyle  zu  einem  Pfund.  Es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  sich  all  diese  Angaben  auf  das  mit  der 
Cotyle  oft  verwechselte  Oelhorn  beziehen,  das  in  12  metrische 
Unzen  eingetheilt  war,  die  man  mit  den  Gewichtsunzen  nicht 
hätte  vermengen  sollen.  ^^ 

Endlich  erklärt  sich  bei  Abbo  das  Sätzchen  „duplicatus 
sextarius  bilibrem  reddit"  aus  einer  duodezimalen  Eintheilung, 
die  speciell  den  Römern  eigen  war.  Bei  ihr  nahm  man  den 
Sextarius  als  die  Pfundeinheit,  wesshalb  derselbe  in  dem  Silia- 
nischen  Plebiscit  geradezu  librarius  genannt  wird.  In  unserm 
Abbo  bezieht  sich  auf  dieses  System  der  erwähnte  bilibris, 
ferner    der   quartarius   und    octuarius ,    von  denen  jener  dem 


(41)  Denn   p.  760  muss  emendirt  werden   to  xo/hd^ioy   Srivd^iov 
tJTOt  arccyioy  iv  rj/mav. 

(42)  Siehe  Hultsch  Metrologie,  p.  93. 

9* 
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quadras,  dieser  der  sescuncia  entspricht.  Dass  man  in  das- 
selbe System  auch  das  Cochlear  hineinzog,  ersehen  wir  aus 
Pseudo-Priscian ,  der  dasselbe  einem  Scripulum  gleichsetzte; 
demnach  ward  der  Cyathus,  der  selbst  denWerth  einer  Unze 
hatte,  nach  diesem  System  nicht  wie  gewöhnlich  in  8  oder 
10,  sondern  in  24  CochHaria  eingetheilt.  MögHcher  Weise 
ist  hieraus  auch  die  Angabe  des  Abbo,  wonach  das  Cochlear 
eine  halbe  Drachme  wiegen  soll,  zu  erläutern.  Denn  der 
Cyathus  wog,  wir  wir  oben  sahen,  nach  dem  später  allein 
üblichen  Drachmeugewicht  13V3  Drachmen,  wovon  der  24. 
Theil  *°/7  2  =  ^/9  Drachme  beträgt,  wofür  man  leicht  die 
runde  Zahl   V^  setzen  konnte. 

Man  sieht  aus  allem  dem,  wie  vermckelt  es  ist,  Maass- 
und Gewichtsangaben  eines  Mannes  zu  erklären,  der  den 
wirklichen  Gebrauch  der  Maasse  nicht  mehr  kannte,  sondern 
kritiklos  verschiedene  Quellen  ausschrieb.  Ich  theile  schliess- 
lich noch  im  Anhang  diejenigen  Abschnitte  aus  dem  Victorius 
und  Abbo  mit,    die  ich  im  vorausgehenden  bezeichnet  habe. 

Victorii 

argumentum  calculandi. 

Unitas  illa,  unde  omnis  multitudo  numerorum  procedit, 
quae  proprie  ad  arithmeticam  disciplinam  pertinet.  quia  vere 
simplex  est  et  nulla  partium  congregatione^^  subsistit,  nullam 
utique  recipit  sectionem.  De  ceteris  vero  rebus,  licet  aliquid 
tale  sit,  ut  propter  integritatem  ac  soliditatem  suam  unitatis 
vocabulo  meruerit  **  nuncupari ,   tamen ,    quia  *^   compositum 


(43)  Congregatione  Victorius,  compositione  Ahho  fol.  16'',  quo 
loco  addit  :  sin  partium  congregationem  legeris,  ut  in  quibusdam 
codicibus  habetur. 

(44)  Meruerit  vocabulo  Beda  ed.  Basil.  a.  MDLXIII,  p.  147. 

(45)  Quod  Beda. 
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est,  divisioni  necessario  subiacebit.  Nihil  enim  in  tota  rerum 
natura  praeter  memoratam  numerorum  unitatem  tana*^  unum 
inveniri  potest,  quod  non  ulla  omnino  valeat  divisione  distri- 
bui.  Quod  ideo  fit,  quia  non  simplicitate  sed  compositione*'' 
subsistit ;  dicitur  enim  unus  liomo  unus  equus  unus  dies  una 
hora  unus  nummus*^  et  alia  huiusmodi  innunierabilia ,  quae 
licet  unitatis  sint  sortita  vocabulum ,  tarnen  pro  causae  at- 
que  rationis  necessitate  dividuntur.  Ad  huius  divisionis  com- 
pendium  tale  calculandi  argumentum  antiqui  commenti  sunt, 
ut  omnis  dividenda  integritas  *^  rationabili  per  illud  possit 
partitione  secari,  sive  id  corpus  sive  res  incorporea  sit,  quod 
dividendum  proj)onitur. 

In  hoc  argumento  unitas  assis  vocatur ,  cuius  partes 
iuxta  proportionalitatem  suam  propriis  sunt  insignitae^^  voca- 
bulis,  notis  etiam  ad  hoc  excogitatis,  per  quas  eadem  voca- 
bula  exprimantur,  ut  per  discretionem  nominum  et  notas 
nominibus  affixas  unius  cuiusque  particulae  notio  facilius  ad- 
vertatur.  ^  ^ 

Et  assis  quidem ,  qui  per  I  literam ,  sicut  in  numeris 
unum  scribi  solet,  exprimitur,  XII  partes  habet;  quarum  si 
unam  detraxeris,  reliquae  XI  partes  iabus^^  dicuntur,  illa 
vero ,  quam  detraxisti ,  id  est  duodecima,  uncia  vocatur ;  si 
duas  sustuleris,  X  residuae^^  dextas,^*  et  quod  sustulisti, 
id  est  duae,  sextas   appellatur;^^  at  si  III  dempseris,  Villi 


(46)  Nisi  Beda. 

(47)  Sed  compositione  Äbbo  Beda;   Victor  ins  add.  in  marg. 

(48)  Unum  templum  add.  Beda. 

(49)  Integritas  dividenda  Beda. 

(50)  Infinite  Beda. 

(51)  Inscriptionem  De  asse  et  partibus  eins  add.  Beda. 

(52)  labus  Victorius  et  Ahho,  sed  in  Vict.  Ut.  i  in  ras.,  labus  Beda. 

(53)  Appellantur  add.  Beda. 

(54)  Dextans  et  paulo  infra  sextans,  dodrana,  quadrans  Beda. 

(55)  Nominatur  Beda. 
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quae  reinanserunt  dodras,  et  III  demptae  quadras  vocatur;^^ 
quod  si  IUI  tollere  velis,  VIII  reliquas  bissem^^  et  IUI  trien- 
teiii  noüiinabis;  V  vero  sublatis  VII  residuas  septuncem  et 
V  sublatas  quincuncem  placuit  appellari;  cum^^  per  medium 
fuerit  facta  divisio ,  utrumque  dimidium  senis  partibus  con- 
stans  semissem  vocaverunt;  ^^  unciam  autem  et  dimidiam 
sescimciam,^^  unciaeque^^  dimidium  semunciam.^^  Jam  reli- 
quae  miimtiae,  quarum  congestione  dimidium  uiiciae  coiifici- 
tur,  ut  sunt  sicilici  sextulae  et  cetera,  melius  ex  ipsius  cal- 
culi  iiispectione  cognoscuntur.^^ 

Incipit  autem  idem  calculus  a  mille  et  usque  ad  quin- 
quaginta  milia  progi-editur ;  primo  ^*  per  duplicationem, 
deinde  ^^  per  triplicationem ,  tum^^  per  ceteras  multiplica- 
tiones  incrementa  capiens  tanta  numerositate  concrescit,  ut 
usque  ad  infinitum  quantitatis  eius  summa  perveiiiat.  Scri- 
bitur  vero  lineis  a  superiore  ^  "^  parte  in  inferiorem  descen- 
dentibus,  superius  milium  summas  ex  multiplicatione  venien- 
tes,  inferius  divisionum  minutias^^  continentibus ,  a  quibus 
tarnen  in  legendo  principium  est  faciendum  et  sie  sursum 
versus  eundum,  quo  usque  ad  milium  summam,  quae  ex  illa 
multiplicatione  paulatim  accrescit,  legendo  veniatur,  incipien- 


(56)  Vocantur  Beda. 

(57)  Vel  bessern  add.  Beda;  fort.:  et  IUI  sublatas. 

(58)  Vero  add.  Beda. 

(59)  Vocitarunt  Beda. 

(60)  Vel  sesquunciam  nuncuparunt  Beda. 

(61)  Postremo  unciae  Beda. 

(62)  Appellarunt  add.  Beda. 

(63)  Insoriftionem  Modus  calculi  add.  Beda. 

(64)  Sed  primo  Beda. 

(65)  Postea  Beda. 

(66)  Deinde  Beda. 

(67)  Superiori  Beda. 

(68)  Miiiutias  lineis  Beda. 
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dumque  a  dimidia  sextula  per  duplicationem  usque  ad  11,^^ 
iiide  iterum  per  triplicationem  a  dimidia  sextula  usque  ad 
111/ °  tum  a  dimidia  sextula  per  quadruplicationem  usque 
adlin^^  et  sic'^^  usque  in  finem. 
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(69)  Id  est  duo  millia  add.  Beda. 

(70)  Hoc  est  tria  millia  add.  Beda. 

(71)  Scilicet  quatuor  millia  add.  Beda. 

(72)  Sic  deinceps  Beda. 
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Vidorii  calculi  pars  altera  ex  commentariis  Äihonis 
Floriacensis  adimibrata. 

[Fol.  36*].  Post  expositam  igitur  proportionaliter  quan- 
dam  multiplicatorum  seriem  sequentia  intulit,  quae  sunt 
gravibus  plena  sententiis.  Post  [fol.  ?>&'']  quinquagintuplum 
enim  numerus  iungit,  iunctos  resolvit,  quadam  collatione 
dispertit.  Et  primo  ponderum  minutias,  quam  summam 
efficere  possint,  aggreditur  —  deinceps  per  singulos  in  Villi 
—  et  [novem]  '^  progreditur  servans  in  coadunatione  uncia- 


(73)  Novem  cod.,  quod  aut  deUndum  aut  in  in  novem  corrigen- 
dum  esse  videtur. 


Christ:  Victorii  calculus.  137 

rum  quod  invenitur  in  corpore  omnium  numerorum.  Omnis 
etenim  numerus  cii'cumpositorum  ac  aequaliter  a  se  distan- 
tiuni  medietas  est.  Sunt  namque  circumpositi  senario ,  qui 
faciunt  duodenarium,  quinarius  et  septenarius,  quorum  sena- 
rius  medietas  est ;  rm'susque  circumpositi  VIII  et  IUI  aequa- 
liter a  senario  distantes,  quibus  iunctis  senarius  medius  inter- 
venit;  quam  rationem  animadvertit  Victorius,  cum  ad  passim 
faciendum  assem  post  semissem  annexuit  septuncem  quin- 
cunci,  bissem  trienti,  dodrantem  quadranti  et  reliquas  reliquis. 

Hinc  de  millenis  centenos,  de  centenis  decenos,  de  de- 
cenis  asses,  de  assibus  ponderum  minutias  subtrahere  cura- 
vit;  et  ita  ad  instituendum ,  quid  subtractum  quid  relictum 
sit ,  quadam  disciplina  ''*  collegit.  Denique  eodem  tenore 
ipsas  summas  recolKgens  docuit  redintegratae  coacervationis 
iuxta  subductas  partes  demonstratae  recisionis.  Nam  ut  de 
numeris  sileam,  deunci  primum  deunx  deliinc  dextas  et  reli- 
quae  copulantur.  Secundum  ordinem  dextas  suscipit,  cui 
connectuntur  primum  dextas  deinde  dodras.  Sic  ergo  non 
solum  numeri  sed  etiam  pondera  sibi  conveniunt  alternatim 
suscipieudo  coniunctionis  regulam. 

Secuntur  in  eodem  calculo  a  dimidia  sextula  usque  ad 
assem  vocabula  ponderum,  quibus  respondet  ex  adverso  po- 
sita  competens  multitudo  scripulorum;  quorum  omnium  pla- 
nior  erit  expositio,  si  multiplicatorum  reppetatur  a  minimis 
progressio. 

[Fol.  42^].  Porro  quod  in  eodem  calculo  repperitur,  et 
lineis  in  latitudine  ita  destinguitur,  ut  inter  duas  lineas  quat- 
tuor  summulae  semper  comprehendantm-,  quarum  prima  post 
assem  vel  asses  habeat  quadrantem,  secunda  semissem,  tertia 
dodrantem ,  quarta  tantum  assium  pluralitatera ,  a  Victorio 
sie  exponitui":  Totus  prior  numerus  et  eins  quarta  pars  in 
secundo   tramite  invenitur,    quod  de  prima  summula  passim 


(74)  Fort.:  quandam  disciplinam. 
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inter  diias  praedictas  lineas  posita  dictum  intellege;  nam  in 
distinctione  prima  as  et  quadras  ac  eorum  pars  quarta  prae- 
tenditur  deorsum  versus  e  contra.  Assis  enim  pars  quarta  tres 
unciae  sunt,  id  est  quadras;  quadi-antis  quoque  pars  quarta 
XVni  scripuli  simt ,  id  est  sicilicus  cum  semuncia ;  totus 
igitur  prior  numerus  id  est  as  et  quadras  et  eins  numeri 
pars  quarta,  id  est  quadras  sicilicus  et  semuncia  in  secundo 
tramite  invenitur.  Unde  ita  disponuntur :  I  5^  et  e  contra  I  5^ 
5-  =>  ^  Eodem  modo  in  distinctione  secunda.  Nam  duo 
asses  et  quadras  prius  in  se  multiplicantur  ita :  bis  bini  et 
bis  quadi'as ;  postea  eorum  quarta  pars  ii)sis  additm"  et  e 
regione  locatur.  Est  autem  duorum  assium  quarta  [fol.  43'] 
pars  VI  unciae,  id  est  j",  et  quadrantis  semmicia  et  sicilicus, 
quorum  dispositio  talis  constituitur :  II 5^  in  se  V  ^  d  .  Et  haec 
multiplicandi  regula  ubique  custoditur,  ubi  post  quotlibet 
asses  quadras  habetur. 

Sequitur  Victorius  :  Secundo  totus  prior  numerus  et  duae 
quartae  x)artcs  eins  in  secundo  tramite  invenitur.  Quod  de 
ea  summa  scito  dici,  cui  post  assem  vel  asses  ascribitm-  y, 
et  quando  quadras  duplicatus  facit  semissem,  de  praefata 
summa  post  sui  in  se  multiplicationem  tales  duae  quartae 
eidem  addendae  subtrahuntui-,  qualem  unam  quartam  in  ante 
positis  summis  agnovimus ;  unius  namque  assis  quarta  pars  qua- 
dras est  et  idcirco  duae  quartae  seniis  est,  quadi-antis  quoque 
quarta  XVIII  ^  sunt,  et  idciixo  semis  una  quarta  XXXVI,  duae 
quartae  LXXII  ^^  erunt.  Totus  igitur  prior  numerus  et  eins 
duae  quartae  in  secundo  tramite  invenitur,  si  secundam  sum- 
mulam  passim  inter  duas  praefatas  lineas  positam  adtendas, 
quando,  ut  de  ea  distinctione  loquar,  ubi  sunt  duo  asses  et 
5".  bis  bini  sunt  Uli  et  bis  semis  unum;  quorum  duorum 
assium  duae  quartae  est  as,  quoniam  sex  unciae,  id  est  J, 
eorum  est  quarta  pars;  semis  quoque,  ut  dictum  est,  duae 
quartae  LXXII  ^  sunt,  quibus  fit  quadras.  Describantur 
ergo    ita:    II  j"  in    se   VI    5^-     Hanc    denique    rationem    hie 
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observabis,    ubicunque   post   assem   vel   asses   semissem   lu- 
ven eris. 

Sin  vero  assi  aut  assibus  dodras  subiectus  occurrerit, 
eo  qui  subiungitur  versiculo  planior  erit:  Tertio  totns  prior 
numerus  et  eins  tres  quartae  partes  in  secundo  tramite  in- 
venitur.  Nam  una  vel  '^^  duae  quartae  assium  tres  quartas 
manifestabunt,  siquidem,  ut  pro  exemplo  utar,  duorum  assium 
tres  quartae  sunt  as  et  semis,  quando  eorundem  unam  quar- 
tam  semissem  innotui;  dodrantis  etiam  tres  quartae  sunt 
CLXII  ^,  quia  eundem  integrum  conficiunt  CCXVI,  quibus 
[fol.  43*"]  quartis  tribus  fit  semis  semuncia  et  sicilicus.  Unde 
sie  disponantur :  II  )^  in  se  VII  J  J^  d  .  In  hoc  itaque  se- 
cundo tramite  totus  prior  numerus  et  eins  tres  quartae  in- 
veniuntur. 

Sed  de  bis  et  sequentibus  facilis  intellegentia  ex  ante- 
cedentibus ,  licet  in  fine  liuius  calculi  de  hac  eadem  re  alia 
explanatio  sit  satis  habens  obscuritatis.  Quo  modo  superiora 
debeant  multiplicari  adiecit:  Quotquot  ergo  asses  quadrantes 
aut  semisses  aut  dodrantes  praecesserint,  eodem  numero  assium 
ipsi  ^^  quadrantes  aut  semisses  aut  dodrantes  gcminantur, 
quod  hie  significat  multiplicantur ;  asses  vero  nominativum 
accipe  pro  tollenda  dubietate.  Nam  si  praecesserint  tres 
asses,  non  solmn  ipsi  in  se  ter,  sed  etiam  quod  subiungitur 
ter  multiplicabitur,  id  est  aut  quadras  aut  semis  aut  dodras. 

Nunc  de  reliquis  videamus.  Post  ostensionem  superio- 
rum  maiori  diligentia  exequitur  ponderum  minutias,  ubi  mani- 
festare  cupit,  quanta  minutiarum  pluralitas  unum  assem  com- 
pleat.  Piimo  nempe  versu  huius  argumenti  post  assem  est 
dimidia  sextula,  quae  est  ipsius  assis  pars  centesima  quadra- 
gesima  quarta;  deduc  ergo  multiplicando  centies  quadragies 
quater  dimidiam  sextulam  et  erit  integra  assis  summa.    Simi- 


(75)  Tel  cod.,  fort.:  et. 

(76)  Ipse  cod. 
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liter  secundo  versu  post  assem  sextula  ipsius  assis  est  pars 
septuagesima  secunda;  deduc  eam  septuagies  bis  et  invenies 
integritatem  assis,  quae  coustat  duodecim  unciis,  ut  hie  paulo 
post  conicere  poteris.  Post  haec  ad  pei-ficiendum  assem 
unciis  adduntur  minutiae,  quae  quam  summam  assium  faci- 
ant,  panditm-  e  regione.  Siquidem  deduc  quadragies  octies 
unciam  et  sicilicum ,  repperies  summam  quinque  assium ,  ut 
vides  e  contra  designatum;  et  quadragies  octies  uncia  se- 
muncia  et  sicilicus  in  Septem  asses  deducuntur;  semperque 
figui'a  assis  praeponitur,  cuius  partes  sunt  unciae  unciarumve 
minutiae,  quae  ei  subiunguntur.  Nam  sexies  sextas  as  est, 
ac  decies  sexies  sextas  cum  sicilico  rependitur  ternario. 
Idem  modus  in  ceteris.  At  tamen  eiusdem  rei  invenitur 
alias  obscura  brevitas  alterius  (?)  expositionis. 

Haec  [fol.  44^]  est  ianua  calculi,  qua  intromittuntm-  rüdes 
animi  ad  hanc  disciplinam,  quibus  instructi  absque  ulla  diffi- 
cultate  valent  memoriter  decantare .  quid  unicuique  simimae 
subtractum,  quid  additum,  quid  relictum  sit,  et  omnino  om- 
nium  numerorum  causas  augmenti  aut  detrimenti,  seu  per 
se  ad  se  invicem  habeant  relationem  proportionalitatis.  Et 
quoniam  in  principio  calculi  binario  constat  prima  species 
multiplicis,  qualiter  alii  siut  multiplicandi,  eins  exemplo  inno- 
tescit  dicendo :  Bis  media  sesclae  id  est  sesclae,'^''  bis  ses- 
clae '^^  id  est  duae  sesclae,  bis  sicilicus  id  est  semuncia  et 
cetera.  Quod  vero  ait :  bis  quinquai  id  est  cean  et  bis  sexai 
id  est  ceanbie  et  alia  similiter,  haec  nee  graeca  nee  latina 
faemidia  habet.  Creditur  tamen  ob  id  esse  factum,  ne  im- 
buendi  magis  intendant  vocabulis  (|uam  vocabulorum  figm-is, 
quarum  possimt  longitudine  impedu'i.  In  notis  enim  ver- 
borum  quiddam  simile  invenis,  quia  cum  possint  ipsae  latia- 
liter  exprimi,  a  doetoribus  notariis  sinuntur  corrumj)i.  Nam 
ab  praepositionem   quod   agut   a^ipellari   didieimus  in  seolis, 


(77)  et  (78)  Sescla  scribere  dehehat. 
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cum  nou  agut  sed  acutum  inflectat  casibus  doctrina  gramma- 
ticorum.  Et  econtra  quod  pronuntiatiu-  ab  pres,  cum  non 
pres  sed  pressum  noverimus  latialiter  dictum.  Notatur  autem 
quid^'^  \,  ut  Sit  illi  dissimile  ab«'^  \,  licet  ex  una  figura 
procedant. 

Äbbonis  Florictcensis  commentariorum  in   Victorii  calculum 
partes  selectae. 

Fol.  3r.  Ceterum  de  notis  unciarum  ad  hoc  excogi- 
tatis,  ut  per  eas  eadem  vocabula  exprimantur,  certum  est 
memoriae  commendari ,  si  quis  semim  per  huiusmodi  ^  lite- 
ram  sciat  signari ,  cui  si  addatur  talis  apex  5  sextantem  in- 
notescit,  ipsique  figurae  si  e  latere  iungatm-  virga  vel  dupli- 
catur  y  litera,  perveniet  paulatim  usque  ad  quinque  uncias. 
Postea  detracto  apice  a  semisse  ad.  deuncem  ascendes  vir- 
gulas  addendo  vel  ^  literam^^  duplicando  praedicto  ordine  ita 
5  5-  yS'  S^S  V  y  SS  SS  >)S  SSP^-  ^otae  autem  sunt  signa 
vocum,^*  quando  ut  mitu  ocuiorum  varioque  motu  manuum 
ad  manifestandas  alicui  voluntates  nostras  pro  voce  utimur, 
sie  literae  et  notae  intellegenti  aliquo  modo  locuntm-. 

Fol.  31".  Superius  satis  digessimus  de  vocabulis  notis 
ac  Serie  unciarum,  quae  ipse  exequens  facit  figuram  lepto- 
logiam,  quae  fit,  ubi  subtiliter  ac  minutatim  singula  iudican- 
tur.  Nam  singulis  versiculis  exempla  subduntm-  praemisso 
inprimis,  quod  assis  sicut  unum  soleat  figurari  per  literam  I,^^ 
quamquam  repperiatm-  trausfixa  virgula  contractiori  ita  f ;  ^  "^ 


(79)  Fort.  quid,  confer,  quae  stipra  p.  116  ea  de  re  disseruimns. 

(80)  et  (81)  Notae  in  rasura  scriptae  sunt. 

(82)  Literas  cod. 

(83)  Numeri  in  cod.  snpra  lineam  singulis  notis  adduntur. 

(84)  Nota  —  vocum  in  cod.  post  ita  leguntur. 

(85)  Cf.    Victorii  praef. 

(86)  Cf.  Prisciani  de  fig.  num.  §.  9. 
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unciae  figura  ad  dexteram  legentis  iacet  incurva  ita  'f;  se- 
muncia  vero  eo  modo  Signatur,  quo  in  notis  verborum  prae- 
positio  sub  J^,  sescuncia  quoque,  quae  dicta  est  quasi  ses- 
quiuncia,  id  est  uncia  et  dimidia,  figuratur  uncia  per  semun- 
ciam  ducta  ita  §:,  de  reliquis  post  liquebit. 

Fol.  32\  Hinc  ad  reliqua  transeamus:  Jam  reliquac 
minutiae,  quarum  congestione  dimidlum  itnciae  conßcitur. 
Minutias  dicit  calcos,  cerates,  obolos^^  et  omnia  minora 
pondera,  ex  quibus  constituitur  unciae  medietas,  quorum  pri- 
mum  et  omnium  mininium  dicimus  calcum,  qui  est,  ut  dixi- 
mus,  lapis  parvissimus,  appendendus^^  lentis  granis  duobus, 
qui  multiplicatus  facit  ceratem;  duplicatus  cerates  constituit 
obolum,  de  quo  quidam:^^ 

lentes  verguntur  in  octo,^° 

Aut  totidem  speltas  numerant  tristesve  lupinos. 
Duo  quoque  oboli  faciunt  scrippulum,  qui  perficitur  pondere 
sex  siliquarum.  Quapropter  secunduni  librum  Veriloquiorum 
Isidori^^  scrippulus  appenditui- XVI ^2  granis  lentis,  licet  Virgi- 
lius  Tholesanus  in  suis  opusculis  asserat  pensari  XVIII  granis 
ordei,  annumerans  tria  grana  singulis  siliquis.^^  Denique 
duplicatus  scripulus  facit  tandem  dimidium  sextulae,  quod 
dimidium  duplicatum  reddit  sextulae,  id  est  sesclae,  integrum, 
cui  adiuncti  duo  scrippuli  pandunt  sicilicum.  Est  auteni 
figura    scrippuli    duplex   J    per    medium    confossum    ita   ^. 


(87)  Cf.  Isklori  origg.  XVI,  25. 

(88)  Appendendum  cod. 

(89)  Pseudo-Frisciamis  de  mensiiris  v.  11  sq. 

(90)  Lentes  verguntur  in  octo  cod.  Ahhonis  et  Psetido-Prisciani 
aliquot  codd.  et  edd.,  lentis  vel  grana  bis  octo  cod.  Bobicnsis  Prise, 
lentisve  grana  bis  octo  vulgo. 

(91)  Cf.  origg.  1. 1,  veriloquiorum  nomen  satis  illustratur  Ciceronis 
top.  Vill,  35. 

(92)  XVI  granis  —  Siliquis  Mai  auct.  class.  V,  349. 

(93)  Cf.  Gromat.  ed.  Lachm.  p.  373  et  Prise,  de  pond.  v.  8  sqq. 
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Sesclae  figura  brevis,  quae  est  panda  atque  contractior  ita 
0,  duplicata  duas  sextulas  ^kj  ,  dimidiata  tp  dimidinm  sex- 
tulae  innotescit;  sicilicus  notatur  sicut  in  notis  verborum 
loquelaris  praepositio  con  d  .  Duae  sesclae  tandem  VIII 
scripuli  sunt,  quibus  adiecti  IUI  reponunt  semunciam.  Et 
hae  sunt  minutiae,  quarum  congestione,  id  est  coadunatione, 
conficitur  dimidium  unciae.  Post  vero  crescentibus  paulatim 
unciis  usque  ad  assem  crescit  numerus  scrippulorum  ita,  ut 
assis  habeat  XII  uncias  [fol.  32^]  et  una  quaeque  uncia 
XXIIII  ^^,  quo  fiunt  in  summa  assis  CCLXXXVIII. 

Disponantur  itaque  in  ordine  uno,  ne  in  duplicando  seu 
triplicando  umquam  incidat  ^^  error. 
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(94)  Incidit  cod. 

(95)  CLXIIII  cod. 
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Minutiarum  ipsarum  vocabula  exponimus,  quo  facilius 
intellegantur.  Siqiiidem  scripulum  diminuitur  a  scripo  lapillo 
brevissimo ;  ceratem  vero  alio  nomine  semiobolum  nuncu- 
pant.^^  Sed  et  obolus  est  virga  ex  aere  facta  in  modum 
sagittae,  ad  cuius  similitudinem  fiunt  figurae,  quae  apponuntur 
medietati  scripuli  ac  recidendis  virgulandisque  verbis ,  licet 
in  quibusdam  exemplaribus  penultima  syllaba  per  e  pro- 
ductam  scribatur  sub  hac  significatione,  cum  obeli  nomine  -V- 
fit  figura;^'^  quam  tamen  differentiam  perquisita  maiorum 
auctoiitate  nusquam  expositam  potuimus  iuvenile.  Sesclae 
nomen  multipliciter  exprimit  latinitas;  dicitur  enim  solidum, 
dicitur  nomisma^*  eo  quod  nominibus  effigiisque  principum^^ 
Signatur;  dicitur  etiam  sextula  eo  quod  bis  sex  uncia  com- 
pleatur,  quippe  sexies  quaterni  scripuli,  quibus  sextula  con- 
stat,  unciam  informant;  cuius  sextulae  partem  tertiam  ob 
hoc  tremissem  vocant,  quod  ter  missa  aureum  solidum  com- 
pleat;  duplicata  sextula  duellam  facit,  triplicata  staterem 
reddit;  quocirca  statera  eadem  est  quae  semuncia.  Sichel 
quoque,  qui  corrupte  dicitur  sicihcus  vel  siclus,  apud  He- 
breos  pro  uncia  accipitur  [fol.  33*],  apud  Latinos  ih'o  quarta 
parte  unciae  habetur ,  appendendus  duabus  dragmis ,  seu 
etiam  medietate^""  stateris,  quia  sex  constat  scripulis.  Sili- 
quas  sane  secundum  Virgilium  appellamus  thecas  fabarum, 
licet    sit   genus   arboris ,    quod    graece    dicitur   xsqktvov    vel 


(96)  Cf.  commentationem  meam  de  talento  Attico  in  Sitzungsber. 
der  Akademie  a.  1862.  1,  p.  64. 

(97)  Fugura  cod.,  nota  propria  est  Iei7i7iisci.   cf.  Beifferscheid  Stte- 
toni  reih  p.  137  sqq. 

(98)  Cf.  Isidori  origg.  XVI,  18,  9  et  XVI,  25,  12. 

(99)  Principium  cod. 

(100)  Medietatem  cod.,  mit  medieiate  aut  medietati  scribendum  erat. 

(101)  xiQ((Tiov  vel  Af Tzro?  scribere  debebat,  cf.  Priscian  de  figuris 
numer.  §.  11. 
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Postquam  omnia,  quae  ad  perficiendum  assem  dicenda 
erant,  expositionis  rato  ordine ,  ut  potuimus ,  continuavimus, 
calculatorem  monemus,  quatinus  idem  intellegat  eam,  quam 
Latini  debent  tenere,  libram  perfectam  iustam  veram  et  com- 
petentem,  quod  iuxta  veterum  traditionem  praetaxato  aug- 
mento  supra  asseruimus  assem.  ünde  si  quid  librale  maius 
minusve  videris,  praedicta  ratione  probando  ad  aequitatem 
redigere  curabis,  ut  sit  tibi  tarn  in  solidis  quam  in  liquidis 
iustus  modius  aequusque  sextarius,  ne  ponderum  fraudibus 
offendatui-  deus.  Quid  libra  graecorum  a  nostra  dififerat,  in 
sequentibus  ostendam  ex  dictis  eius,  quem  exponimus,  occa- 
sione  accepta.  ^°^ 

[Fol.  33''.]  Dicendum  quoque,  quod  as  assignata  pecunia 
argenti  aut  aeris  denominatus  sit,  quem  vocabant  antiqui 
pondium/''^  unde  et  dipondium  ponitur  pro  duobus  assibus, 
a  quo  binario  omnes  singulares  numeri  et  deceni  cum  asse 
componuntur  ita:  tressis  quadrassis  quinquassis  sexassis  sep- 
tussis  octussis  —  Horatius  egloga  tertia:^''* 
Quanti  emptae?^"^  parvo:  quanti  ergo?  octussibus ;  heheu! 
—  nonussis  decussis  vicessis  tricessis  quadragessis  et  cetera 
usque  centussis  —  unde  Persius:^'^^ 

Et  centum  Graecos  uno  ^"^^  centusse  licetur  — 
ultra  talis  compositio  [fol.  34^]  non  procedit.    Signata  autem 
pecunia  nummi  sunt,  id  est  denarii,  qui,  ut  Livio^^^  in  fastis 


(102)  Cf.  infra  p.  151,  unde  si  quis  a  Victorio  ipso  täle  quid  in 
hoc  cälculo  scriptum  fuisse  coUegerit,  vereor  ne  Ahhonis  neglegentiae 
nimium  trihuat. 

(103)  Raec  et  quae  sequuntur  ex  Priseiano  de  num.  fig.  §.  15  et 
16  excerpsit. 

(104)  Sat.  II,  3,  156. 

(105)  Empti  cod. 

(106)  V,  191. 

(107)  Uno  cod.  et  Prise,  curto  Persius. 

(108)  XXXrV,  52,  Äbho  Priscianum  de  fig.  num.  §.  12  et  13  se- 
cutus  esse  videtur. 

[1863.  1.]  10 
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placet,  antiquitus  pro  quatuor  scripulis,  id  est  una  sextula 
computabatui'.  His  qui  abundat^^^  —  locuples,  ut  in  topi- 
cis  ^^°  discitur  —  assiduiis  quasi  assem  dans  nominatur. 

[Fol.  36''].  Quorum ^^^  omnium  planior  erit  expositio, 
si  raultiplicatorum  reppetatui*  a  minimis  progressio,  perspecto 
quando  digitis  praefixa  multiplicationis  ratio  convenit;  siqui- 
dem  singulares  reflexis  sinistrae  manus  digitis,  deceni  attri- 
buuntur  ipsius  articulis.  Reflectuntur  [fol.  37*]  autem  ad  suas 
radices  intrinsecus  minimus  pro  unitate,  medicus  pro  binario, 
impudicus  pro  ternario.  Ad  radices  vero  palmae  deorsuiii 
brachium  versus  recurvantur  idem  digiti  ipsi  minimus  pro 
septenario,  medicus  pro  octonario,  impudicus  pro  novenario; 
quorum  minimus  pro  quaternario  incurvis  duobus  extenditiu', 
pro  quinario  solo  impudico  iacente  medicus  et  minimus  eri- 
guntur;  pro  senario  quoque  impudico  et  minimo  erectis  solus 
medicus  medio  palmae  defigitur.  Decenorum  etiam  pollex 
et  index  sunt  indices  se  invicem  articulatim  aut  amplexantes 
aut  superimplentes,  ut  lectio  de  eadem  re  ad  plenum  docere 
potest. 

His  ergo  edoctus  si  multiplicaveris  decenum  per  dece- 
num,  dabis  unicuique  digito  C  et  omni  articulo  mille;^^^ 
verbi  gratia,  dum  sexagies  sexagenos  perquiris,  sexies  senos 
XXXVI  esse  invenies,  ubi  sunt  tres  articuli  et  sex  digiti, 
qui  ostendimt  sexagies  sexagenos  esse  III  DC.^^^  Nam  pro 
triginta  pollex  et  index  deosculantur  se  amplexu  blando,  quod 
pro  tribus  milibus  fit  praetaxato  indicio,  quem  modum  multi- 
plicandi  ubique  observare  necesse  est,  diligenter  praecognito, 
quot  imprimimtur  digitis,  quot  [singulas]  articulis.  Nam  si 
multiplicaveris  singularem  numerum  per  decenum,  dabis  uni- 


(109)  habundat  cod. 

(110)  Cicero  top.  c.  IL  §.  10:  locuples  enim  est  assiduus,  ut  ait 
Aelius,  appellatus  ab  asse  dando. 

(111)  Cf.  Beda  de  numerorum  divisione  t.  I,  p.  159  ed.  Bas. 

(112)  DC  cod. 
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cuique  decem  et  omni  articulo  centum.  Ut  autem  ait  Vic- 
torius,  incipit  siiae  dispositionis  calculus  a  mille  et  usque 
ad  quinquaginta  milia  progreditiu- ,  ex  quibus  exemplum  su- 
mitur,  quod  in  ceteris  agendum  credatur;  siquidem  arith- 
metica  Martiani  profitetur,  quod  sibi  solus  numerus  appro- 
batur,  qui  digitis  cohercetiu-.  Alias,  inquit,^^^  guaedam 
brachiorum  distorta  saltatio  fit,  quippe  dum  propter  XC 
sinistrum  feniur  sinistra  manu  ita  comprehendimus  ut  polli- 
cem  ad  inguina  vertamus,  atque  pro  decies  centenis  milibus 
ambas  sibi  invicem  manus  complicamus;  saltatricum  gesticu- 
lationem  aliquo  modo  imitamur  e.  c. 

[Fol.  47''  sqq.]  De  numero  mensura  et  pondere  disputanti 
occurrit,  quod  ratum  arbitror  expediendum,  cur  res  eiusdem 
generis  sint  graviores  aliae  aliis.  Et  ratio  quidem  in  promptu  est 
maiorum  subnixa  institutis,  quando  quidem  quatuor  elemento- 
rum  diversitas,  ex  quibus  constant,  quatuor  notissimis  qualita- 
tibus  concordat.  Sunt  autem  frigus  et  calor,  humor  et  siccitas, 
quae  cum  altrinsecus  coniunguntur ,  numquam  se  contraria 
haerere  patiuntm-,  licet  ipsius  naturae  beneficio,  quae  levitati 
sunt  obnoxia,  omni  Jiisu  a  se  repellunt  graviora.  Tanto 
enim  unum  quodque  levius  constat,  quanto  essentia  caloris 
participat,^^*  tantoque  fit  gravius,  quanto  frigidius.  Quis 
certe  ignorat  calorem  ignis  et  aeris  comprimere  frigus  ^^^ 
aquae  seu  terrenae  molis?  terram  scilicet  hinc  inde  aequa- 
liter  libratam  ab  omni  parte  caeli,  quod  eam  per  singulos 
dies  ex  integro  ambit,  aquam  jero  ut  corpulentiorem  suis 
sufficere  temperamentis.  Et  certe  quicquid  gelu  stringitur, 
in  se  ipso  densatur,  tantoque  fit  densius  quanto  a  calore 
remotius.  Unde  sub  septentrionali  circulo  glacialis  aqua  in 
lapidem   vertitur,   qui  cristallus  vocatur  numquamque  calore 


(113)  L.  VII,  p.  746  ed.  Kopp. 

(114)  Partipat  cod. 

(115)  Fort,  pondus. 
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solis  sursum  hauritur  reftmdenda  uisi  congruo  tempore  fit 
marcida.  Quid  ergo  mirum,  si  quaedam  terra  frigore  den- 
satur,  densata  aKis  graviter  efficitur,  cum  quaedam  aqua 
perpetuo  rigore  deorsum  prematur.  Quod  enim  plumbum 
ceteris  metallis  gravius  naturaliter  frigeat,  athletae^^^  no- 
verunt  qui  ob  stringendam  libidinem  suis  renibus  imponere 
consueverunt.  Et  Satumus  altissimus  planetarum  non  solum 
itineris  longitudine  sed  etiam  algoris  magnitudine  pigrior, 
vix  duobus  anuis  integris  et  semisse  ^^^  peragit  duodeci- 
mam  partem  zodiaci.  Quocirca  per  substantialem  quaiitatem 
se  sie  exercet  naturalis  potentia,  quae  rebus  est  gravitatis 
aut  levitatis  causa,  ut  etiam  expei'itur  argenti  vivi  massa, 
quae  cum  sustentet  molem  ^^*  centenai'ii  lapidis,  uncia  auri 
superpositi  ilico  dehiscit.  Accedit  argumento  magnetes  mirae 
virtutis,  qui  ferrum  in  aere  suspendit.  Quicquid  etiam  ani- 
matum  vitali  calore  viget  aut  viguit,  aquis  innatare  consuevit, 
et  prout  quidque  animatorum  valet  maxime  parari  ignis  ali- 
moniae;  si  quidem  ad  formandum  aurum  melior  ignis  cre- 
ditur  esse  ex  paleis,  ad  salutem  salubrior  ex  sarmentis,  ad 
vitrum  liquefaciendum  habilior  ex  arbore ,  cuius  nomen  est 
mirice.  Sic  naturalis  qualitas  perficit  rerum  differentias,  ut 
quod  elementum  alii  consenserat,  ab  alio  dissentiat.  Et  quid 
est  ^^^  mii'um,  si  id  in  contrariis,  calore  ^-idelicet  ac  frigore 
agitur ,  cum  in  humore  ac  siccitate ,  quae  eisdem  alternatim 
conveniunt,  idem  experiatur?  Quanto  enim  unum  quodque 
colendo  siccatur,  tanto  pondere  levius  efficitur,  quantoque 
frigendo  humidius,  tanto  procul  dubio  gravius.  Quod  ani- 
madvertitur  in  suci  plenis  ac  semiustis  torribus,  quorum  pars 
altera  levior  habetur,  torris  quippe,  de  repente  iactu  inmersus 


(116)  Adhletae  cod. 

(117)  Et  l  integris  cod. 

(118)  Molam  cod. 

(119)  Quidem  cod. 
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aquae,  ex  ambusta  parte  citius  resilit.^^*^  Animantiuni  quo- 
que  Corpora  post  subtractum  vitae  calorem  sanie  abimdantia 
novimus  esse  graviora;  qua  propter  etsi  ad  coitum  ferven- 
tiores  tarnen  humorum  copia  frigidiores  feminas,  flumine 
necatas,  accepimus  propter  opprobrium  sexus  superferri  aquis 
pronas  diutius,  necatorum^^^  vero  corpora  semper  natare 
resupina.  Denique  quid  aliud  facit  femineos  artus  tactu  lenes, 
pueros  vel  eunucbos  inberbes  nisi  frigidi  humoris  inundans 
superfluitas?  quae  causa  eisdem  tinnulas  voces  exacuit  nisi 
quae  perpenditur  in  hydraunis?  ^^^  siquidem  propter  eandem 
rem  senes  citius,  mulieres  tardius  inebriari  comperimus,  quae 
singulis  lunationibus  sarcina  noxii  fluxus  alleviantur.  Alias 
nihil  conciperent,  quem,^^^  ut  in  subsiccis  locis  videmus, 
iacta  semina  aquae  praefocarent,  et  sterilia  nimio  fluxu  exi- 
sterent.  Sic  nimirum  nimius  humor  sicut  nimia  siccitas 
infecunditatem  parit;  quando  una  quatuor  qualitatum  si  reli- 
quis  immutua  varietate  praeponderat ,  easdem  ac  si  praeiu- 
dicium  dampnat,  pondusque  vel  augmentat  vel  attenuat. 

Argumento  sunt  liquida,  quorum  quaedam  sunt  humi- 
diora,  quaedam  arida.  Sed  liumida,  ut  vinum  et  oleum, 
faeces  utpote  spissas  deorsum  subsidentes  mittunt,  aridorum 
vero  ut  mellis  sursum  resiliunt,  quando  eius  puriores  guttae 
fundo  vasis  haerendo  sursum  despuunt  obnoxia  deteriori  suco, 
unde  mellis  creduntur  optima  quae  sunt  ima ,  vini  quae 
media,  olei  quae  summa,  quia  et  oleum  vino  humidius  con- 
tempnit  aeris  temperiem  facilius.  Quapropter  vini  semiplena 
dolia  aer  excoquendo  in  macorem  vertit,  olei  vero  liquorem 
exhauriendo  dilutius  efficit.  Vinum  quippe  superius  aere, 
inferius  faece  circumdatur,  ut  eius  media  incorrupta  serven- 


(120)  Resiliit  cod. 

(121)  Fort,  necatomra  virorum. 

(122)  Ydraunis  cod. 

(123)  Fort.  quia. 
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tur,  quo^^*  etsi  cor  hominis  exhilarat  frigidum,  tarnen  na- 
tui-a  illud  demonstrat,  quod  more  febricantibus  familiari 
ebrios  tremere  cogit.  Nam  dum  intima  venarum  penetrat, 
ei  praecordialis  calor  repugnat;  quae  pugna  fervorem  mem- 
bris  invehit,  quae  quanto  virent  sucis  praevalida,  tanto  minus 
frigus  a  foris  veniens  suam  exercet  potentiam. 

Haec  de  rerum  eiusdem  generis  gravitate  et  levitate 
satis  sint;  nunc  ad  cetera  transeuntes  mensuris  operam  de- 
mus ;  sciendumque  imprimis ,  quod  eadem  olei  aut  mellis 
quantitas  uuo  eodemque  vase  aequaliter  recepta  pondere  est 
diversa.  Si  quidem  ratione  hemiolii  tota  quantitas  mellis 
propensior  est  ipsa  medietate  commensurati  olei;  ut  verbi 
gratia,  si  testa  on  capit  unciam  olei,  capiet  quoque  uuciam 
et  dimidiam  mellis;  quippe  in  eadem  mensura  sunt  diversa 
pondera  pro  rerum  qualitate.  Et  communiter  quidem  om- 
nium  mensurarum  sive  in  solidis  sive  in  liquidis  pars  minima 
est  coclear/^^  quod  est  dimidia  dragma  siliquis  Villi  ap- 
pensa;  tripertito  cocleari  concula  fit;  ciatus,  qui  et  assatus^^^ 
dictus,  X  dragmis  appenditur,  cui  duae  di-agmae  additae 
acetabulum,  tres  adiunctae  acetabulo  oxifalum  faciunt;  est 
autem  acetabulum  quarta  pars  eminae,  quae  et  cotula  dici- 
tur,  habens  ciatos  YI,  id  est  libram  unam, 

Duplicata  emina  sextarium  facit,  duplicatus  sextarius 
bilibrem  reddit,  quadi^uplicatus  coenix  dicitui-.  quincuplicatus 
gomor  appellatur.  Sic  tandem  sexies  assumptus  ^^^  sexta- 
rius congius  nuncupatur,  quem  pro  eo,  quod  est  sexta  pars 
congii,    sextarium   contigit  aj^pellari,    qui  et  ipse  nunc  asse 


(124)  Quo  cod.,  sed  o  in  ras. 

(125)  Cf.  Isidori  origg.  XVI,  26  et  Pseudo-Prisciani  de  pond.  et 
mem.  v.  74  sqq.  et  Bemetrium  Alahaldum  apud  Gothofr.  auct.  lat.  ling. 
p.  1528. 

(126)  Qui  et  assatus  cod.  in  ras.,  cf.  Isid.  origg.  XVI,  26,  4. 

(127)  Assuptus  cod. 
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et  bisse  appenditur,  id  est  XX  unciis  ut  olearius,  nunc  duo- 
bus  assibiis  et  seniissi,  id  est  XXX  ut  mellarius. 

Duplicatus  congius  in  quibusdam  provinciis  pro  modio 
accipitur,  in  pluribus  tarnen  modius  XVI  sextariis  accurau- 
latur,  sequens  libram  apud  Graecos  XVI  unciis  impletam, 
unde  ad  distinctionem  latinae  libram  atticam  solemus  di- 
cere.  ^^^  Apud  Hebreos  etiam  antiquitus  perficiebatur  mo- 
dius sextariis  XXII.  At  vero  quoniam  pro  rerum  copia  vel 
inopia,  fertilitatisque  abundantia  vel  penuria  in  diversis  regi- 
onibus  est  maior  minorve  mensura,  de  varietate  omnimoda^^^ 
stilo  mandare  supersedi,    tametsi  continetur  libris  autenticis. 

Omnis  tarnen  sextarius  habet  eminas  duas ,  quarta- 
rios  IUI,  octuarios  VIII,  ciatos  XII.  Quia  vero  XX  unciae 
sextarium  olei  faciunt,  emina  dextas  habetur, ^^"^  quartarius 
quincunx,  octuarius  sextas  et  semuncia^^^  ciatus  seseuncia 
cum  quatuor  scripuhs,  idque  fit,  si  ad  differentiam  mellis 
sextarius  olei  libram  XII  unciarum  pendit  adiecto  utique  VIII 
unciarum  bisse  —  nam  olei  pondo  decem  CXX  uncias  ha- 
bent,  semodius  olei  VI  constans  sextariis  est  congius  et  III 
librae  cum  triente.  in  quo  semodio  pariter  sunt  olei  pondo, 
id  est  librae,  XIII  et  triens;  modios  ergo  constat  semodiis 
duobus  et  congiis  totidem,  sed  quoniam  congius  semodio 
minor  est  tribus  libris  ac  triente ,  ad  perficiendum  modium 
duobus  congius  adduntur  VI  librae  et  bessis;  deinceps  quo- 
modo  haec  eadem  multiplicentur ,  ex  antecedentibus  dictis 
argumentabitur. 

Mellaria  quoque  pondera  ex  oleariis  coUiguntur  commen- 
surationis  gratia,  quoniam  si  uno  eodemque  vase  jionderatur 


(128)  Cf.  j).  145  et  Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  1862.  I.  p.  60. 

(129)  Omnimoda  cod.  m.  pr.,  omnimodo  cod.  m.  sec. 

(130)  Notae  assis  partium   et  Mc  et  paiilo  infra  in  cod.  adäitae 
sunt. 

(131)  Et  semuncia  om.  cod. 
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pleno  per  se  singillatim  uterque  liquor,  medietate  olei.  ut 
dictum  est,  propensior  est  quantitas  mellis.  Unus  exempli 
causa  chiatus  appenditur  sescuncia  cum  IUI  scripulis,  con- 
stans  scripulis  quadragenis ,  quorum  medietas  XX,  qui  XL 
superioribus  adiecti  complent  chiatum  mellis  LX  scripulis, 
id  est  sextante  cum  semuncia,  et  ita  in  reliquis  mensuris 
gravitas  mellis  praeponderat  semper  levitatem  olei;  nam  et 
sextarius  olei  XX,  et  mellis  appenditur  XXX  unciis. 

Tandem    ad    regulam    multiplicandi    numeros    redeun- 
dum  est. 


Mathematisch  -physikalische  Classe. 

Sitzung  vom  14.  Februar  1863. 


Herr  Pettenkofer  hielt  einen  Vortrag 

„über    die    Bestimmung    des    luft förmigen 
Wassers  im  Respirations-Apparate." 

Als  ich  im  Mai  des  vorigen  Jahres  meine  Erfahrungen 
über  die  Bestimmung  des  Wassers,  welches  bei  der  Respi- 
ration und  Perspkation  in  die  Luft  übergeht,  mitgetheilt 
hatte,  hielt  ich  diesen  Gegenstand  für  immer  erledigt;  denn 
die  Controlversuche,  welche  ich  im  vorigen  Sommer,  wo  ich 
und  Prof.  V  o  i  t  unsere  Untersuchungen  am  Hunde  fortsetzten, 
machte,  stimmten  sowohl  vor  als  mitten  und  nach  dieser 
Versuchsreihe  bis  auf  sehr  geringe  Differenzen  mit  der  Rech- 
nung aus  der  Elementaranalyse  überein.  Ich  war  desshalb 
nicht  wenig  erstaunt,  als  wir  im  November  vorigen  Jahres 
unsere  Versuche  wieder  aufnehmen  wollten  und  der  erste 
Controlversuch  wohl  fiü"  die  Kohlensäure  gut  stimmte,  aber 
für  Wasser  um  etwa  30  Procent  fehlte.  Nach  einigen  Versuchen 
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richtete  sich  mein  Verdacht  neuerdings  gegen  das  Holzwerk 
im  Apparate,  obschon  der  Fussboden  mit  Oel  getränkt  und 
gefirnisst  und  Käfig  und  Gestell  mit  Oelfarbe  angestrichen 
und  gefirnisst  waren.  Die  Fehler  zeigten  sich  in  der  Art 
constant,  dass  zu  wenig  Wasser  erhalten  wurde,  wenn  der 
Apparat  mehrere  Tage  hindurch  kalt  gestanden  hatte  und 
erst  mit  Beginn  des  Versuches  im  Zimmer  geheizt  wurde, 
und  dass  zu  viel  Wasser  erhalten  wurde,  wenn  schon  24 
Stunden  vor  Beginn  des  Versuches  das  Zimmer  geheizt  und 
auch  während  des  Versuches  mit  dem  Heizen  fortgefahren 
wurde.  —  Das  führte  mich  anfänglich  auf  die  Idee,  dass 
man  den  hygroskopischen  Einfluss  des  Holzes  dadurch  un- 
merklich machen  könnte,  dass  man  längere  Zeit  fort  das 
Zimmer  geheizt  erhielte,  und  sich  zuletzt  doch  einmal  der 
Punkt  erreichen  liesse,  wo  eine  Art  Gleichgewicht  einträte, 
und  das  Holz  kein  Wasser  mehr  abgeben  und  aufnehmen 
würde.  Aber  aus  Gründen,  die  ich  nachher  angeben  werde, 
konnte  diese  Voraussetzung  nie  in  Erfüllung  gehen. 

Da  der  Apparat  seit  vorigem  Sommer  mit  4  Quecksilber- 
pumpen zur  Untersuchung  der  Luft  versehen  ist,  und  somit 
sowohl  die  einströmende  wie  die  abströmende  Luft  je  zwei- 
mal untersucht  werden  konnte,  so  gewährt  diese  Reihe  von 
Untersuchungen  einen  sehr  lehrreichen  Einblick  in  die  abso- 
lute Genauigkeit  der  Methoden  überhaupt,  und  ich  erlaube 
mir  desshalb  das  Wesentlichste  davon  mitzutheilen : 

Versuch  L     Am  3.  Dezember  1862. 

In  8  Stunden  verbrannten  im  Apparate  80,58  Grm. 
Stearin,  welches  bei  der  Elementaranalyse  76,0  Procente 
Kohlenstoff  und  13,26  Procente  Wasserstoff  ergab.  Hieraus 
berechnen  sich  bei  der  Verbrennung  von  80,58  Grm.  Stearin 
293,1  Grm.  Kohlensäure  und  125,4  Grm.  Wasser.  100937 
Liter  Luft  waren  durch  den  Apparat  gegangen.  Es  ent- 
liielten  1000  Liter 
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einströmende  Luft  (ungeglüht)  0,9286  Gm.  CO2  u.  6,0675  Gm.  HO 

„    (geglüht)     0,9097    „  „6,0452    „     „ 

abströmende    „    (ungeglüht)  3,4967    „    CO2  „  7,4017    „    HO 
„    (geglüht)      3,5108    „  „7,4899    „     „ 

Aus  den  Differenzen  der  ungeglühten  Luft  ergibt  sich 
298,8  Kohlensäure  und  152,7  Wasser 
aus  den  Differenzen  der  geglühten  Luft 

295,1  Kohlensäure  und  165,1  Grm.  Wasser. 
Es   wurde   mithin    etwas   zu   viel  Kohlensäure   und  be- 
trächtlich zu  viel  Wasser  gefunden.  — 

Die  Gasuhren  waren  seit  2  Monaten  nicht  nachgeaicht 
worden,  was  aber  bis  zum  nächsten  Versuche  erfolgte. 

Versuch  H.     Am  15.  Dezember   1862. 

Binnen  8  Stunden  giengen  108766  Liter  durch  den 
Apparat.  Dieser  Versuch  wurde,  ohne  dass  eine  Kerze  an- 
gezündet wurde,  ausgeführt  —  mithin  ganz  leer.  Es  sollte 
die  ein-  und  abströmende  Luft  desshalb  gar  keine  Differenz 
weder  im  Kohlensäure-  noch  im  Wassergehalte  zeigen.  Es 
enthielten  1000  Liter 
einströmende  Luft  (ungeglüht)  0,8809  Gm.C02  u.  6,6295  Gm.HO 

„    (geglüht)     0,8789    „  „6,6710    „     „ 

abströmende    „    (ungeglüht)  0,8851    „    CO2  „  6,9441    „    HO 
„    (geglüht)      0,8728    „  „7,0332    „     „ 

Man  sieht,  dass  sich  die  Yoraussetzung ,  es  würde  sich 
keine  wesentliche  Differenz  zwischen  ein-  und  abströmender 
Luft  zeigen,  nur  für  die  Kohlensäure  richtig  erwies,  die  ab- 
strömende Luft  zeigt  sich  entschieden  wasserhaltiger  als  die 
einströmende ,  so  dass  dem  Strom  durch  den  Apparat  min- 
destens 36  Grm.  Wasser  hinzugekommen  sind. 

Die  Differenzen  zwischen  geglühter  und  imgeglühter  Luft 
haben  sich  in  diesen  beiden  Versuchen  so  gering  gezeigt, 
dass  ich  das  Glühen  von  nun  an  unterliess  und  die  beiden 
Proben  der  einströmenden  sowohl  als  der  abströmenden  Luft 
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im  ungeglühten  Zustande  untersuchte.  Man  sieht,  dass  die 
einströmende  Luft  für  gewöhnlich  keine  verbrennlichen  Stoffe 
in  messbarer  Menge  enthält. 

Versuch  III.  Am  20.  Dezember  1862. 
Bei  diesem  wieder  leeren  Versuche  und  den  folgenden 
dreien  wurde  die  Bestimmung  der  Kohlensäure  ebenso  wie 
das  Glühen  der  Luft  als  überflüssig  unterlassen  und  nur  das 
Wasser  bestimmt.  Ich  wollte  nur  sehen,  ob  die  Wasser- 
abgabe in  der  Kammer  des  Apparates  denn  nicht  aufhöre. 
Diessmal  wurde  eine  grössere  Ventilation  genommen,  und  es 
giengen  binnen  8  Stunden  gegen  180000  Liter  Luft  durch 
den  Apparat.     Es  enthielten  1000  Liter 

einströmende  Luft  a.  4,6494  Grm.  Wasser 

„     b.  4,6927      „ 
abströmende      ,,      a.  5,0649      ,,  ,, 

„  ,,      b.  5,0656      „  „ 

Also  hier  wieder  eine  Wasserzunahme  der  Luft  auf 
ihrem  Wege  durch  die  Kammer  von  etwa  0,4  Grm.  auf 
1000  Liter,  was  für  die  180,000  Liter  binnen  8  Stunden 
72  Grammen  ausmacht.  Je  mehr  man  Luft  durch  den  Ap- 
parat in  gleicher  Zeit  zieht,  desto  mehr  Wasser  dunstet  ab. 

Versuch  IV.  Am  30.  Dezember  1862. 
Bei  diesem  Versuch  wurden  die  Gasuhren  in  dem  Sinne 
gewechselt,  dass  mit  jeder  eine  andere  Luftprobe  gemessen 
wurde  als  bisher,  so  dass  mit  jenen  die  abströmende  Luft 
gemessen  wurde,  womit  bisher  die  einströmende  gemessen 
worden  war.  Der  Versuch  dauerte  wieder  8  Stunden  und 
es  strömten  über  180000  Liter  Luft  durch  den  Apparat. 
Es  enthielten  1000  Liter 

einströmende  Luft  a.  5,6838  Grm.  Wasser 

„     b.  5,6920      „ 
abströmende      „      a.  5,8300      .,  „ 

„     b.  5,8059      „ 
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Auch  diessmal  zeigte  sich  eine  grosse  Uebereinstimmung 
zwischen  den  beiden  Proben  der  ein-  und  abströmenden  Luft, 
aber  wiederholt  eine  nicht  zu  verkennende  Vermehrung  des 
Wassers  beim  Durchgange  der  Luft  durch  die  Kammer. 

Versuch  V.     Am  2.  Januar  1863. 

Bei  diesem  Versuche  dienten  die  Gasuhren,  wie  beim 
Versuche  III,  aber  die  Untersuchungspumpen  waren  in  dem 
gleichen  Sinne  gewechselt,  wie  die  Gasuhren  beim  Versuche 
IV.  Der  Versuch  dauerte  wieder  8  Stunden,  und  es  strömte 
nahezu  die  gleiche  Menge  Luft,  wie  bei  Versuch  IV  durch 
den  Apparat.     Es  enthielten  1000  Liter 

einströmende  Luft  a.  5,5022  Grm.  Wasser 

„     b.  5,4785      „ 
abströmende      ,,     a.  5,7022      „  „ 

„  b.  5,7447  „ 
Wiewohl  nun  die  Wasserabgabe  des  Apparates  bedeu- 
tend gesunken  war,  nachdem  das  Zimmer  täghch  geheizt 
wurde,  so  war  sie  doch  immer  noch  zu  beträchtlich,  um  die 
Versuche  mit  dem  Hunde  fortsetzen  zu  können.  Ehe  ich 
mich  entschloss,  den  Käfig  und  den  hölzernen  Bodenbeleg 
(der  eigentliche  Boden  der  Kammer  besteht  ohnehin  vom 
Anfang  an  aus  Blech)  zu  entfernen,  glaubte  ich  noch  eine 
Wasserbestimmung  machen  zu  sollen,  bei  der  4  Proben  ein 
und  derselben  Luft  gleichzeitig  untersucht  wurden. 

Versuch  VL     Am  7.  Januar  1863. 

Bei  diesem  Versuche  wurde  die  Anordnung  getroffen, 
dass  die  4  Untersuchungspumpen  Luft  aus  ein  und  derselben 
Röhre  zogen.     Es  enthielten  1000  Liter 

der  Luft  a.  5,9974  Grm.  Wasser 

b.  5,9796   „ 

c.  5,9762   „     „ 

d.  5,9674   „     „ 
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Dieser  Versuch  gab  mir  den  Beweis,  dass  der  Unter- 
suchungsapparat auf  Wasser  hinlänglich  seine  Schuldigkeit 
thut,  und  dass  der  grösste  Fehler  nicht  1  Procent  der  ge- 
gebenen Grösse  erreicht. 

Alles  Holzwerk  wurde  nun  aus  der  Kammer  entfernt. 
Der  hölzerne  und  geölte  Fussboden  bestand  aus  4  Theilen. 
1  Theil  (nahezu  32  lülogramme  an  Gewicht)  wurde  während 
eines  8  Stunden  dauernden  Versuches  an  eine  Aussenseite 
der  Kammer  gelehnt,  er  verlor  70  Grammen  an  Gewicht. 
Das  nämliche  Brett,  12  Stunden  in  einem  unbeheizten^okale 
belassen,  nahm  während  dieser  Zeit  wieder  um  45  Gram- 
men zu. 

So  erklärt  sich  nun  allerdings  mit  Leichtigkeit,  wie  diese 
Wasserabgabe  so  lange  dauern  konnte.  Wenn  der  Apparat 
zwischen  2  Versuchen  abkühlte,  nahm  das  Holz  wieder  Wasser 
auf,  was  es  während  des  kommenden  Versuches,  wo  wieder 
stärker  geheizt  wurde,  wieder  abgab.  Hieraus  erklärt  sich 
auch,  wie  es  kommen  konnte,  dass  die  Controlversuche  zu 
einer  milderen  Jahreszeit  stimmen  konnten,  wo  die  Schwan- 
kungen in  der  Temperatui-  der  Luft  und  in  ihrem  relativen 
Feuchtigkeitsgehalte  viel  geringer  waren. 

Die  hiedurch  gewonnene  Einsicht  liess  mich  auch  die 
richtige  Erklärung  für  eine  Erscheinung  finden,  die  mir  schon 
öfter  höchst  auffallend  war.  Im  Dampfkesselhause  des  Ap- 
parates geht  eine  Röhre  vom  Kessel  zum  Kolben  der  Dampf- 
maschine durch  die  Luft.  Um  zu  grosse  Abkühlung  des  Dampfes 
zu  verhindern,  ist  diese  Röhre  in  Filz  eingehüllt.  Diese 
Röhre  oder  vielmehr  deren  Umhüllung  aus  Filz  fühlt  sich 
Sommer  und  Winter,  ehe  die  Maschine  in  Bewegung  gesetzt 
wii'd,  ganz  trocken  an.  Im  Winter  aber,  wann  der  Apparat 
oft  mehi-ere  Tage  hintereinander  kalt  gestanden  hat,  wird 
der  Filz  bald  ganz  feucht  auf  seiner  Oberfläche  und  fängt 
zuletzt  zu  dampfen  an,  wenn  der  heisse  Dampf  einige  Zeit 
vom  Kessel  nach  der  Maschine  durch  die  Röhre  strömt,  ob- 
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wohl  die  Röhre  ganz  dampfdicht  ist.  Das  vom  hygrosko- 
pischen Filze  condensirte  Wasser  wird  dort,  wo  der  Filz 
unmittelbar  an  der  Röhre  anliegt,  zuerst  gasförmig,  um  sich 
an  der  kälteren  Peripherie  des  Filzes  wieder  zu  condensiren, 
bis  er  durch  die  allmählich  von  innen  nach  aussen  fortschrei- 
tende Erwärmung  des  Filzes  auch  von  der  Oberfläche  ver- 
dampft wird. 

Versuch  VII.     Am  9.  Januar  1863. 

Nachdem  alles  Holzwerk  aus  der  Kammer  entfernt  war, 
wurde  zunächst  eine  Wasserbestimmung  der  ein-  und  ab- 
strömenden Luft  vorgenommen,  ohne  eine  brennende  Kerze 
oder  sonst  eine  Wasserquelle  in  die  Kammer  zu  bringen; 
es  musste  die  Uebereinstimmung  der  beiden  Probenpaare  nun 
zeigen,  ob  wirkhch  nur  das  hygroskopische  Holz  die  Un- 
sicherheit hervorgebracht  hatte.  Der  Versuch  dauerte  wieder 
8  Stunden  und  es  strömten  meder  gegen  180000  Liter  Luft 
durch  den  Apparat.     Es  enthielten  1000  Liter 

einströmende  Luft  a.  6,0725  Grm.  Wasser 

„     b.  6,1181      „ 
abströmende      ,,     a.  6,0762      ,,  ,, 

„  b.  6,0859  „ 
Hieraus  ist  mit  Sicherheit  zu  entnehmen,  dass  die  Kam- 
mer nun  kein  Wasser  mehr  hergab.  Ich  schritt  nun  wieder 
zu  Controlversuchen  mit  Kerzen.  Ehe  die  Controlversuche 
begannen,  wm-de  die  Thüre  der  Kammer  im  Angel  geöffnet, 
und  mit  Hilfe  eines  kräftigen  Fächers  die  Kammer  gut  aus- 
gelüftet. 

Versuch  VIIL     Am  19.  Januar  1863. 

Binnen  8  Stunden  20  Minuten  verbrannten  85,6  Grm. 
Stearin,  welche  nach  der  Elementaranalyse  238,5  Grm.  Koh- 
lensäure und  102,1  Grm.  Wasser  geben,  und  aus  der  Luft 
253,5  Grm.  Sauerstoff  verzehren  sollten.   Es  giengen  186927 
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Liter   Luft   durch   den   Apparat.     Es    enthielten    1000    Liter 
einströmende  Luft  a.  0,5553  Grm.  Kohlensäure  und  4,7328  Grm.  Wasser 

„      b.  0,5474     „  „  „    4,7323     „ 

abströmende     „     a.  1,7231     „  „  ,,    5,2066     „  „ 

„      b.  1,7274     „  „  „    5,2631     „ 

Hieraus  berechnen  sich  aus  den  Differenzen  a  für  den 
ganzen  Versuch 

233,3  Grm.  Kohlensäure  und  94,6  Grm.  Wasser, 
aus    der   Differenz   b.    235,7    Grm.   Kohlensäure   und    105,9 
Grm.  Wasser.    Die  Differenz  a.  lässt  256,0,  die  Differenz  b. 
260  Grm.  Sauerstoff  als  consumirt  erkennen. 

Versuch  IX.     Am  23.  Januar  1863. 

Binnen  8  Stunden  15  Minuten  verbrannten  85,4  Grm. 
Stearin,  welche  237,9  Grm,  Kohlensäm-e  und  101,7  Grm. 
Wasser  geben  und  aus  der  Luft  254,3  Grm.  Sauerstoff  ver- 
zehren sollten.  Es  strömten  79622  Liter  Luft  durch  den 
Apparat.  Es  enthielten  1000  Liter 
einströmende  Luft  a.  0,8762  Grm.  CO2  und  6,1567  Grm.  HO 

„     b.  0,8660      „        „       „     6,0951     „        „ 
abströmende     ,,     a.  3,4970     ,,        „       „     7,1479     ,,        ,, 
„     b.  3,4615      „        „       „     7,0641     „        „ 
DieDifferenzaergiebt244,7Gm.CO2,92,7Gm.HOu.252,0Gm.O 
b       „      242,6    „  91,0    „  „248,2    „    „ 

Versuch  X.     Am  27.  Januar   1863. 

Binnen  8  Stunden  verbrannten  87,1  Grm.  Stearin,  gleich 
242,6  Grm.  Kohlensäure  und  103,9  Wasser.  Es  giengen 
83652  Liter  durch  den  Apparat.  Es  enthielten  1000  Liter 
einströmende  Luft  a.  0,6692  Grm.  CO2  und  4,3650  Grm.  HO 

„     b.  0,6726      „  „     4,3478     „ 

abströmende      „     a.  3,2070      „  „     5,7623     „ 

„     b.  3,1861      „  „     5,7907     „ 

Differenz  a  =  247,8  Grm.  CO2  und  136,4  Grm.  Wasser 
b  =  244,9      „  „     140,8      „ 
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Hier  zeigt  sich  wieder  entschieden  zu  viel  Wasser  und 
zwar  Wasser,  welches  in  der  Kammer  zugieng.  Als  Ursache 
konnte  ich  nur  finden,  dass  V2  Tag  vor  Beginn  des  Ver- 
suches die  3  Fenster  der  Kammer  und  das  Oberlicht  von 
innen  mit  Kreide  und  Wasser  geputzt  worden  waren.  Die 
letzten  30  Grammen  Wasser  davon  scheinen  erst  während 
des  Versuches  verdunstet  zu  sein. 

Ich  halte  diesen  Versuch  insofeme  für  wichtig,  als  er 
zeigt,  welche  Sorgfalt  man  auf  die  einem  Versuche  voraus- 
gehende Lüftung  der  Kammer  zu  verwenden  hat. 

Versuch  XI.     Am  4.  Februar   1863. 

Dieser  Versuch  wurde  gemacht,  nachdem  Prof.  Vqit 
einen  neuen  Käfig  für  den  Hund,  ganz  aus  Eisen  und  Glas 
bestehend,  hatte  anfertigen  lassen,  und  der  neue  Käfig  im 
Apparate  aufgestellt  war.  Die  brennende  Kerze  befand  sich 
statt  des  Hundes  im  Käfige.  Büinen  8  Stunden  5  Mnuten 
verbrannten  89,0  Grm.  Stearin,  was  248,0  Grm.  Kohlensäure 
und  105,6  Grm.  Wasser  entspricht,  und  wobei  264,7  Grm. 
Sauerstoff  aus  der  Luft  zur  Verbrennung  verwendet  werden 
sollten.  Durch  den  Apparat  gi engen  82787  Liter.  Es  ent- 
hielten 1000  Liter 
einströmende  Luft  a.  0,6162  Grm.  CO2  und  5,6995  Grm.  HO 

„     b.  0,6279     „  „      5,7294     „       ,. 

abströmende     „     a.  3,2355     „  „      6,7450     „       „ 

„     b.  3,2486     „  '  „      6,7094     „       „ 

Differenz  a  =  253,5  Grm.  Kohlensäure,  101,15  Grm.  Wasser 
und  265,0  Grm.  Sauerstoff  aus  der  Luft; 
b  =:  253,6  Gm.  CO2,  95,7  Gm.  HO  und  260,3  Gm.  0. 
Aus    den  Zahlen   dieser   eilf  Versuche   lässt   sich  leicht 
ein  Urtheil  über  die  Untersuchungsmethoden  bilden,  mit  wel- 
cher Schärfe   die   Menge   Kohlensäure   und  Wasser  gefunden 
werden,  welche  in  1000  Litern  Luft  enthalten  ist.   Die  Diffe- 
renzen zwischen    zwei  Bestimmungen  je   einer  und  derselben 
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Luft  geben  den  Anhaltspunkt  für  ein  solches  Urtheil,  Fasst 
man  nur  die  letzten  5  Versuche  mit  Kerzen  ins  Auge,  so 
schwanken  die  Angaben  für  die  Kohlensäure  in  1000  Litern 
im  Mittel  um  12  Milligramme  und  füi-  das  Wasser  um  32 
Milhgramme.  Bei  einem  24stündigen  Versuche  mit  dem 
Hunde  und  einer  Ventilation  von  300000  Litern  würde  hie- 
nach  der  mittlere  Fehler  3,6  Gramme  Kohlensäure  und  9,6 
Gramme  Wasser  betragen. 


Herr  Nägeli  macht  weitere  Mittheilungen 

,,über    die    Reaction    von    Jod   auf  Stärke- 
körner und  Zellmembranen." 

Ich  habe  in  meiner  ersten  Mittheilung  (Dezember  1862) 
nachgewiesen,  dass  die  verscMedenen  Farbentöne  der  Jod- 
stärke nicht  bedingt  werden  durch  die  grössere  oder  gerin- 
gere Menge  des  eingelagerten  Jod ,  und  kaum  durch  die 
Desaggregation,  welche  die  Substanz  der  Stärkekörner  durch 
die  Einwii^kung  der  Hitze,  der  Säuren  und  der  Alkalien  er- 
fahren hat;  ferner  dass  die  Jodstärke  die  nämliche  Farbe 
behält,  wenn  man  ihr  vorsichtig  das  Imbibitionswasser  ent- 
zieht, dass  aber  der  Farbenton  durch  die  Menge  Wasser  modifi- 
zirt  wird,  von  welcher  die  Stärkesubstanz  in  dem  Augenblicke 
durchdrungen  ist,  in  welchem  sie  das  Jod  aufnimmt.  Es 
giebt,  ausser  dem  eben  angegebenen,  noch  zwei  Fälle,  wo 
die  Stärke  ohne  eine  chemische  und  selbst  ohne  eine  nach- 
weisbare physikalische  Veränderung  zu  erleiden,  mit  Jod 
bald  eine  indigoblaue  oder  violette,  bald  eine  rothe,  bald 
eine  braune  oder  gelbe  Farbe  annimmt.  Der  eine  Fall  hat 
gewöhnlich  statt,  wenn  die  Jodstärke  sich  entfärbt;  der  an- 
dere, wenn  beim  Färben  verschiedene  fremde  Substanzen 
anwesend  sind.  Ich  will  zunächst  den  ersteren  behandeln. 
[1863.  I.]  11 
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V.    Farbenweclisel  der  Jodstärke  vor  dem  JEntweichen 
des  Jod. 

Zuerst  bemerke  ich,  dass  diese  Versuche  nie  mit  grossem 
Mengen  von  Stärke,  welche  man  mit  unbewaffnetem  Auge 
betrachtet,  angestellt  werden  dürfen.  Solche  rohe  Beobach- 
tungen leiten  in  der  Regel  irre,  weil  die  Farbe  aus  verschie- 
denen, an  mikroskopisch  kleine  Theilchen  gebundenen  Tönen 
gemengt  ist.  Selbst  im  günstigsten  Fall  besteht  der  Kleister 
aus  zwei  verschieden  gefärbten  Theilen  (aus  feinkörniger 
Masse  und  geschichteten  Hüllen).  Sehr  oft  zeigen  selu'  nahe 
beisammen  liegende  Körner  des  Stärkemehls  oder  Kleisters 
die  verschiedensten  Farben.  Die  Beobachtung  muss  daher 
durchaus  unter  dem  Miki'oskop  angestellt  werden,  sie  muss 
das  einzelne  Stärkekorn  berücksichtigen  und  zuweilen  selbst 
noch  die  Theile  an  demselben  unterscheiden. 

Die  Beobachtungen  über  das  Entfärben  der  Jodstärke 
sind  besonders  desswegen  interessant,  weil  sie  zeigen,  wie 
die  nämliche  Substanz  ihren  Farbenton  ändert.  Dieser  Wechsel 
ist  immer  bemerkbar,  wenn  das  Jod  sich  anschickt  aus  der 
Stärke  zu  entweichen.  Er  ist  am  geringsten,  wenn  die  Ent- 
färbung im  Wasser  vor  sich  geht. 

Ich  habe  bereits  angeführt,  dass  die  Kartoffelstärke- 
kömer  in  dem  Moment,  da  sie  gefärbt  werden,  hellblau, 
nachher  intensiv  indigublau  erscheinen,  und  dass  man  dies 
am  Besten  beobachtet,  wenn  man  sie  mit  destilhrtem  Wasser 
auf  den  Objectträger  bringt  und  ein  Stückchen  Jod  hinein- 
legt. Nimmt  man  das  Jod  weg,  so  tritt  in  dem  Wasser 
allmähliche  Entfärbung  der  Stärkekörner  ein;  sie  gehen  nun 
aber  nicht  dui'ch  Hellblau  sondern  dm'ch  Hellviolett  in  den 
farblosen  Zustand  über.  Der  Farbenton  ist  nicht  immer 
und  bei  allen  Körnern  der  nämliche;  aber  bei  wiederholten 
Beobachtungen   stellte  sich  als  Regel   heraus,    dass   er   beim 
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Entfärben  entschieden  röther  oder  violetter  ist  als  beim 
Färben. 

Die  Weizenstärkekörner  zeigen,  wenn  sie  Jod  aufneh- 
men ,  einen  blass  blauvioletten  oder  violetten  Ton ;  er  ist 
deutlich  röther,  als  derjenige  der  Kartoffelstärkekörner.  Ent- 
weicht das  Jod,  so  sind  sie  zuletzt  blass  rothviolett  oder 
selbst  blass  weinroth.  Unter  der  sich  entfärbenden  Weizen- 
stärke, so  wie  unter  der  Kartoffelstärke,  beobachtet  man 
häufig  Körner,  die  am  Umfang  schon  ganz  farblos  und  nur 
in  der  Mitte  noch  von  Jod  tingirt  sind. 

Andere  Stärkearten  zeigen  analoge  Erscheinungen.  Ein 
für  Farben  empfindliches  Auge  wird  beim  Färben  durch  Jod 
und  Wasser  immer  einen  blaueren,  beim  Entfärben  im  Wasser 
einen  rötheren  Ton  wahrnehmen,  obwohl  die  Differenzen  nur 
sehr  gering  sind  im  Vergleich  zu  denen,  die  sich  kund  geben, 
wenn  die  trockene  Stärke  ihr  Jod  abgiebt. 

Im  Stärkekleister  von  Kartoffel-  oder  Weizenmehl  wird 
die  fein  granulirte  Substanz  durch  Jod  blau  gefärbt;  (die 
Hüllen  sind  kupferroth  bis  violett  und  geschichtet).  Lässt 
man  dieselbe  im  Wasser  sich  entfärben,  so  geht  sie  ebenfalls 
oft  durch  einen  sichtbar  verschiedenen  hell  violetten  Ton  in 
den  farblosen  Zustand  über. 

Färbt  man  Kartoffelstärkemehl  auf  dem  Objectträger 
durch  Jod  und  Wasser  und  lässt  dann  das  Präparat  ein- 
trocknen, so  behalten  die  Körner,  wie  schon  gezeigt  wurde, 
ihre  indigoblaue  Farbe  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur 
Tage  und  Monate  lang.  In  einer  höhern  Temperatur,  wenn 
man  das  Präparat  auf  den  erwärmten  Ofen  legt  oder  vor- 
sichtig über  der  Spirituslampe  erhitzt,  verlieren  sie  ihr  Jod 
in  kurzer  Zeit  durch  Verdunsten.  Vorher  wechseln  sie  die 
Farbe;  sie  werden  violett,  dann  roth,  dann  braunroth  und 
braun ,  zuletzt  selbst  orange ,  braungelb  und  gelb.  Wenn 
man  das  Präparat,  nachdem  es  diese  Farben  angenommen 
hat,  der  höhern  Temperatur  entzieht,  behält  es  dieselben  bei 

11* 
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gewöhnlicher  Temperatur  dauernd.  Mau  kann  nun  die  Stärke- 
körner sowohl  trocken  als  auch  in  Oel  oder  Weingeist  mi- 
kroskopisch beobachten.  Benetzt  man  sie  mit  Wasser,  so 
nehmen  sie  sogleich  wieder  die  blaue  Farbe  an;  aber  sie 
sind  natüi'Hch  etwas  heller  als  ursprünglich,  da  ein  Theil 
des  Jod  verdampft  ist.  Wenn  man  wasserhaltigen  Alkohol 
anwendet  und  denselben  wiederholt  verdunsten  lässt,  so  wer- 
den sie  zuerst  violett,  nachher  blau. 

Solche  dm-ch  Hitze  entfärbte  Stärkekörner,  welche  zu- 
letzt noch  braun  oder  orangefarben  waren,  verhalten  sich 
ganz  wie  andere  unveränderte  Stärkekörner.  Sie  zeigen  das 
gleiche  Aussehen  unter  dem  Mikroskop,  sie  besitzen  das 
gleiche  Quellungsvermögen;  sie  färben  sich  dm*ch  Jod  und 
Wasser  rein  blau.  Es  muss  also  angenommen  werden,  dass 
in  ilmen  kerne  chemische  oder  physikalische  Veränderung 
stattgefunden  habe. 

Man  muss  sich  in  Acht  nehmen,  dass  man  das  Präparat 
nicht  zu  stark  erhitze,  indem  sonst  die  Stärkekörner  durch 
Verkohlung  erst  gelbhch,  nachher  gebräunt  werden.  Solche 
Körner  unterscheidet  man  aber  leicht  von  den  vorhergenannten 
braungelben  und  orangefarbenen  dadurch,  dass  sie  durch 
Wasser  nicht  gebläut  werden  und  überhaupt  nicht  ihre  Farbe 
wechseln. 

Stärkekleister  liefert  bei  erhöhter  Temperatur  zwar  ähnliche 
Erscheinungen  wie  das  Stärkemehl,  aber  es  ist  bemerkenswerth, 
dass  er  das  Jod  viel  energischer  zm-ückhält.  Während  ein  Prä- 
parat von  gebläutem  Kartoffelstärkemehl  in  5  — 10  Minuten 
braun  gefärbt  wii'd,  kann  ein  Präparat  von  Kartoffelstärkeklei- 
ster stundenlang  die  Einwirkung  der  nämlichen  erhöhten  Tem- 
peratur erfahi-en,  ohne  die  blaue  Farbe  zu  ändern.  Bei  län- 
gerer Einwirkung  der  gleichen  oder  bei  Anwendung  einer 
noch  etwas  höheren  Wärme  gelingt  es  indessen,  auch  den 
trockenen  Jodstärkekleister  zu  entfärben,  und  die  letzte  sicht- 
bare Farbe  ist  ebenfalls   ein  sehr   blasses  Braun  oder  Roth- 
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orange.  Der  Kleister  erfordert  aber  noch  viel  grössere  Sorg- 
falt, um  die  gewünschte  Veränderung  zu  erhalten  und  die 
Verkohlung  zu  vermeiden.  Auch  hier  besteht  das  Criterium 
darin,  dass  der  diu-ch  Jod  blassbraun  gefärbte  Kleister  durch 
Wasser  eine  blassblaue,  durch  wässrige  Jodlösung  eine  rein 
indigoblaue  Färbung  annimmt. 

Verliert  die  Stärke  auf  irgend  eine  andere  Weise  das 
eingelagerte  Jod,  so  zeigen  sich  analoge  Verfärbungen.  Bringt 
man  blaues  Jodstärkemehl,  das  von  Wasser  durchdrungen 
ist,  in  Alkohol,  so  entzieht  dieser  sogleich  das  Wasser.  Die 
Stärkekörner  behalten  zunächst  noch  ihre  blaue  P'arbe;  ist 
aber  eine  hinreichende  Menge  Alkohol  vorhanden  oder  wird 
derselbe  erneuert,  so  tritt  der  Farbenwechsel  ein.  Mit  Jod 
gesättigtes  trockenes  Kartojßfelstärkemehl  musste  mehrmals 
mit  dem  zehnfachen  Volumen  Alkohol  ausgezogen  werden,  bis 
deutliclie  Farbenänderimgen  sichtbar  wurden ;  derselbe  färbte 
sich  jedesmal  intensiv  gelb.  Die  Stärkekörner  wurden  vio- 
lett, dann  roth,  orange  und  zuletzt  gelb. 

Die   Farbenänderung    tritt    bei    diesen   Versuchen   nicM 
gleichzeitig  ein  und  man  findet  Körner  von  den  verschieden- 
sten Farben  neben  einander.    Dass  aber  jedes  einzelne  Korn 
alle  Farbentöne  durchlaufe,  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände, 
dass  zuerst   neben   den   blauen   bloss  violette,   nachher  auch 
rothe  und  zuletzt  gelbe  auftreten,  ebenso  dass  man  in  einem 
gewissen  Stadium  keine  blauen  Körner  mehr,   nachher  keine 
violetten  mehr   findet;    im   letzten  Stadium    sind   bloss   noch 
gelbe   Körner   vorhanden.    —    Wasser   bläut    die  noch  nicht 
entfärbten  Körner,  Wasser  und  Jod  färben  alle  indigoblau. 
Alle  diese  Beobachtungen  beweisen  also,  dass 
die  Jodstärke  vor  demEntfärben  zuerst  ihre  Farbe 
verändert,  ohne  dabei  eine  chemische  oder  physi- 
kalische Umwandlung  zu  erfahren;  und  dass  diese 
Farbenänderung    an   der   von   Wasser    durchdrun- 
genen  Stärke   gering   (z.   B.    von   Blau   in   Violett), 
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an  der  nicht  von  Wasser  durchdrungenen  Stärke 
bedeutend  ist  (von  Blau  durch  Roth  in  Gelb). 
Für  diese  Erscheinung  könnte  man  vielleicht  zu  folgen- 
der Erklärung  geneigt  sein.  Das  Jod  bilde  mit  der  Granulöse 
der  Stärke  eine  blaue  Verbindung  ^) ;  es  verlasse  diese  Ver- 
bindung und  zeige  nun  seine  natüi'liche  Farbe;  das  Blau 
gehe  dessnahen  in  Rothgelb  über.  Wenn  dies  richtig  wäre, 
so  müssten  die  Uebergangsstadien  ein  Gemenge  von  jenen 
beiden  Farben  zeigen ;  es  müsste  in  diesem  Gemenge  das 
Blau  ab  und  das  Rothgelb  zimehmen.  Ein  solches  Gemenge 
erhält  man,  wenn  man  Jodstärke  in  Wasser  erhitzt  und  da- 
dm-ch  entfärbt.  Es  giebt  einen  Moment,  wo  Jodstärke  und 
freies  Jod  gemengt  sind.  Die  Farbe  ist  für  das  blosse  Auge 
grün,  wie  ich  bereits  früher  angegeben  habe. 

Diese  Annahme  wird  durch  die  Uebergangsfarben,  welche 
man  an  den  sich  entfärbenden  Stärkekömern  beobachtet,  un- 
möglich. Das  Blau  geht  nie  durch  Grün,  sondern  immer 
durch  reines  Violett  und  reines  Roth  in  Orange  oder  Braun- 
gelb und  Gelb  über.  Daraus  folgt,  dass  das  Jod  mit  der 
nämlichen  Stärke  nicht  nur  eine  blaue ,  sondern  auch  eine 
violette,  eine  rothe,  eine  orangefarbene  und  eine  gelbe  Ver- 
bindung bilden  kann.     Es  folgt  daraus,  dass 

das  Jod,   ehe  es  die  blaue  Jodstärke  verlässt,   zu- 
erst seine  Anordnung  bezüglich  der  kleinsten  Theil- 
chen  der  Stärke  verändert,  und  daher  mehrere  an- 
dere, aber  eigenthümliche  Farben  hervorbringt. 
Es  giebt  noch  verschiedene  Erscheinungen  von  ähnhchen 
Farbenveränderungen  an  dem  nämlichen  Stärkekorn,  die  zum 
Theil    wenigstens   auf  die   gleiche   Weise   zu    erklären    sind. 


(1)  Es  ist  hier  vollkommen  gleichgültig,  ob  es  eine  chemische 
oder  physikalische  Verbindung  (Diffusion)  sei.  Beide  werden  durch 
Molecularanziehung  bedingt  und  unterscheiden  sich  nur  dadurch, 
dass  die  erstere  nach  Aequivalenten ,  die  letztere  nach  beliebigen 
Verhältnissen  stattfindet. 
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Wenn  man  Kartoffelstärkekörner,  welche  durch  Jod  und  de- 
stillirtes  Wasser  gefärbt  wurden,  trocknen  lässt,  so  behalten 
die  meisten ,  wie  schon  bemerkt  wurde ,  die  unveränderte 
indigoblaue  Farbe.  Aber  gewöhnlich  findet  man  auf  dem 
Präparat  ausserdem  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von 
Körnern,  welche  violett,  roth,  kupferroth,  braunroth,  braun 
und  selbst  gelblichbrauu  sind.  Dieselben  befinden  sich  in 
der  Regel  dem  Rande  des  Präparates  entlang,  und  oft  be- 
merkt man  deutlich,  dass  diejenigen,  die  am  meisten  der 
Peripherie  genähert  sind,  auch  am  ;meisten  ihre  Farbe  ge- 
ändert haben. 

Die  Ursache  der  Verfärbung  ist  ohne  Zweifel  theilweise 
darin  zu  suchen,  dass  in  diesen  Körnern  schon  vor  dem  Ein- 
trocknen das  Jod  anfieng  zu  entweichen,  und  daher  seine 
frühere  Anordnung  mit  einer  andern  vertauschte.  Dafür 
spricht  besonders  auch  die  Thatsache,  dass  es  Körner  giebt, 
bei  denen  nur  noch  die  innere  Masse  braungelb  oder  kupfer- 
roth gefärbt,  die  Rinde  farblos  ist.  Eine  andere  Ursache, 
die  ebenfalls  mitwirkt  und  in  der  Bildung  von  Jodwasser- 
stoffsäure besteht,  Averde  ich  später  erörtern. 

Ein  Tropfen  flüssigen  Weizenstärkekleisters  auf  dem 
Objectträger  färbt  sich  durch  Jod  schön  indigoblau.  Wenn 
derselbe  am  Rande  anfängt  einzutrocknen,  so  ist  die  trockene 
Substanz  violett,  und  sowohl  für  das  unbewaffnete  als  für 
das  bewaffnete  Auge  deutUch  verschieden  von  der  befeuch- 
teten Masse.  Bei  abermaliger  Benetzung  mit  Wasser  geht 
die  violette  Färbung  wieder  in  Reinblau  über. 

Frischer  Kartoffelstärkekleister  wurde  auf  drei  Object- 
trägern  durch  einige  Stückchen  Jod  indigoblau  bis  schwarz- 
blau gefärbt;  dann  liess  ich  die  drei  Präparate  mit  über- 
schüssigem Jod  bei  verschiedener  Temperatur  eintrocknen, 
nämlich  bei  1^  bei  16**  und  bei  etwa  70"  C.  Trocken 
waren  die  Präparate  vollkommen  gleich.  Durchfallendes  Licht 
zeigte   sie   schön   indigoblau   bis    schwarzblau,    ganz   wie   in 
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befeuchtetem  Zustande ;  bei  auffallendem  Lichte  erschien  eine 
Kupferbronzefarbe  mit  schönem  Metallglanze.  Letztere  Er- 
scheinung wurde  ohne  Zweifel  durch  das  freie  (nicht  mit  der 
Stärke  verbundene)  Jod  hervorgebracht,  welches  von  dem 
festen  Kleister  mechanisch  eingesolilossen  wurde.  Denn  als 
ich  ein  Präparat  mit  Wasser  übergoss  und  eintrocknen  liess, 
so  verminderte  sich  der  Metallglanz,  und  nachdem  ich  die 
Operation  einige  Male  wiederholt  hatte,  war  er  gänzlich  ver- 
schwunden. Ein  anderes  Präparat  blieb  fünf  Wochen  voll- 
kommen unverändert. 

Das  im  Ofen  getrocknete  Präparat  verdankte  seine  rein- 
blaue Farbe  offenbar  nur  dem  überschüssigen  Jod ;  denn  eine 
gleiche  Temperatur  genügt,  um  gebläute  Stärkeköruer  braun 
und  gelb  zu  färben.  Um  übrigens  Gewissheit  darüber  zu 
erlangen ,  wurde  eine  Partie  des  nämlichen  Kleisters  durch 
Jod  intensiv  blau  geförbt  (also  nicht  gesättigt)  und  auf  zwei 
Objectträger  vertheilt.  Das  eine  Präparat  trocknete  bei  Zim- 
mertemperatur ein  und  behielt  seine  blaue  Farbe ;  das  andere 
trocknete  im  Ofen  und  wurde  violett  bis  roth. 

Stark  gekochter,  8  Tage  alter  Kartoffelstärkekleister 
wurde  mit  einigen  Stückchen  Jod  auf  den  Objectträger  ge- 
bracht und  trocknete  hier  ein.  Er  erschien  blau,  so  lange 
er  feucht  war.  Trocken  hatte  das  ganze  Präparat  eine  rothe, 
ins  Orange  gehende  Farbe,  mit  Ausnahme  des  Randes,  wel- 
cher blau  und  violett  war.  Ein  Tropfen  Wasser,  welcher 
auf  die  orangerothe  Fläche  gebracht  wm"de,  färbte  schön 
indigoblau;  beim  Eintrocknen  nahm  die  benetzte  Stelle  wieder 
die  ursi^rünghche  orangerothe  Farbe  an ;  aber  ihr  Rand  blieb 
violett  bis  blau.  Dieser  Versuch  wurde  mehrmals  mit  glei- 
chem Resultate  wiederholt;  nach  jeder  Benetzimg  blieb  also 
auf  der  rothen  Fläche  ein  blauer  Ring  zui'ück,  welcher  die 
Grenze  der  benetzten  und  nun  wieder  trocknen  Stelle  be- 
zeichnete. 

Die  rotlie  Farbe  rührt  nach  meiner  Ansicht  daher,  dass 
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das  Jod  anfieng  zu  entweichen  und  im  Moment  des  Eintrock- 
nens  die  Anordnung  seiner  Theilchen  zu  den  Substanztheilchen 
veränderte.  Frischer  Kartoffelstärkekleister,  der  mit  Jod  ge- 
färbt wird  und  dann  eintrocknet,  behält  gewöhnhch  seine 
blaue  Farbe.  Das  abweichende  Resultat  dieses  Versuches 
rührt  daher,  dass  der  Kleister  zum  Theil  in  Dextrin  über- 
gegangen und  die  übrigbleibende  Stärke  daher  reicher  an 
Cellulose  war.  Dass  der  Rand  sich  anders  verhielt  imd  nach 
dem  Trocknen  eine  andere  Farbe  zeigte  als  die  übrige  Fläche 
des  Präparats,  ist  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung.  Ich 
werde  später  auf  die  Ursache  derselben  zurückkommen. 

Von  dem  nämlichen  Kartoffelstärkekleister  breitete  ich 
8  Tage  später  auf  3  Objectträgern  je  einen  Tropfen  aus  und 
liess  ihn  mit  einigen  kleinen  Jodkrystallen  bei  verschiedenen 
Temperaturen  (1^,  18*^  und  etwa  70 '^  C.)  eintrocknen.  Nach 
dem  Trocknen  waren  alle  3  Präparate  vollkommen  gleich, 
von  braunrother  Farbe,  mit  schmalem  blauviolettem  Rande. 
Letzterer  zeigte  sich  an  manchen  Stellen  deutlich  aussen 
indigoblau,  innen  violett.  Ein  Tropfen  Wasser  färbte  die 
braunrothe  Masse  violett;  nach  dem  Wiedereintrocknen  zeigte 
diese  Stelle  einen  sehr  schmalen  blauvioletten  Rand, 

Vierzehntägiger  starkgekochter  Weizenstärkekleister  trock- 
nete mit  einigen  Jodstückchen  auf  einem  Objectträger  ein. 
Das  Präparat  war  stellenweise  roth violett,  stellenweise  blau- 
violett. Eine  blauviolette  Stelle  änderte,  mit  Wasser  befeuch- 
tet, ihre  Farbe  nicht,  sie  wiu-de  aber  nach  dem  Eintrocknen 
rothviolett.  Eine  rothviolette  Stelle  wurde  durch  Benetzen 
blauviolett,  nach  dem  Eintrocknen  wieder  rothviolett,  und 
zwar  röther  als  vorher.  Wenn  das  Benetzen  und  Eintrocknen 
wiederholt  stattfand,  ging  die  Farbe  immer  mehr  in  Roth 
und  dann  in  Bramiroth  über;  dabei  nahm  sie  natürlich  an 
Intensität  ab.  Das  Jod  verdunstete  und  veränderte  bei  jedes- 
maligem Eintrocknen  die  Anlagerung  seiner  Theilchen  mehr. 
Auch  bei  diesem  Versuche  zeigten  die  Ränder    der   eintrock- 
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nenden  benetzten  Stellen  eine  andere  und  zwar  eine  blauere 
Färbung.  Wurde  z.  B.  eine  rothviolette  Stelle  befeuchtet, 
so  war  dieselbe  nach  dem  Wiedereintrocknen  rotli  und  hatte 
einen  schmalen  violetten  Rand.  Derselbe  war  also  blauer 
als  vor  dem  Befeuchten. 

Der  nämliche  Weizenstärkekleister,  welcher  8  Tage  früher 
auf  einem  Objectträger  mit  Jod  eintrocknete,  war  stellen- 
weise braungelb,  braunroth,  roth  und  violett  gefärbt.  Beim 
Befeuchten  mit  Wasser  wurde  das  ganze  Präparat  schön 
violettblau.  —  Ueber  die  Ursachen,  warum  das  nämliche 
Präparat  an  verschiedenen  Stellen  die  verschiedensten  Farben 
zeigen  kann,  und  warum  die  Präparate  unter  einander  sich 
ungleich  verhalten,  bin  ich  nicht  ganz  sicher. 

Ich  will  noch  eines  Versuches  mit  flüssigem  Kartoffel- 
stärkekleister, welcher  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  be- 
reitet worden  war  und  eine  reichliche  Menge  gelösten  Dextrins 
enthielt,  erwähnen.  Die  Schwefelsäure,  welche  in  der  Flüs- 
sigkeit enthalten  war,  wuide  durch  kohlensauren  Kalk  neu- 
tralisirt.  Ein  Tropfen  des  Kleisters  trocknete  mit  einigen 
Jodstückchen  auf  einem  Objectträger  ein.  Das  Präparat  war 
abwechselnd  rothviolett  und  indigoblau,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  die  blaue  Farbe  auf  der  rothvioletten  Fläche 
Inseln  bildete,  deren  Mittelpunkt  je  ein  Jodsplitter  war.  Die 
indigoblaue  Farbe  ging  ringsum  allmählich  in  die  rothviolette 
über.  Beide  Töne  wurden  nicht  etwa  durch  die  Menge  des 
eingelagerten  Jods  bedingt,  denn  manche  rothviolette  Stellen 
waren  viel  intensiver  gefärbt  als  manche  blaue.  Ich  ver- 
muthe,  dass  die  einen  Stellen  blau  wurden,  weil  sie  mit 
überschüssigem  Jod  eintrockneten,  die  andern  rothviolett, 
weil  das  Jod  daselbst  anfing  aus  der  Substanz  zu  entweichen; 
und  vielleicht  gilt  diese  Erklärung  zum  Theil  auch  für  die 
verschiedenen  Farben  der  vorhergehenden  Versuche. 

Es  wurde  l)ei  den  Beobachtungen  über  das  Eintrocknen 
der  Jodpräparate  mehrmals  erAvähnt,    dass  der  Rand  anders 
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gefärbt  sei,  als  die  ganze  übrige  Fläche.  Jener  hat  oft  eine 
rothe  und  gelbe  Farbe,  während  diese  blau  ist;  zuweilen 
auch  findet  das  Umgekehrte  statt,  jener  ist  blau  und  violett, 
diese  roth  bis  gelb.  Man  könnte,  um  diese  Verschiedenheit 
des  Randes  und  der  Fläche  zu  erklären,  die  Vermuthung  hegen, 
dass  die  Verhältnisse  der  Verdunstung  und  der  Capillarität  un- 
gleich seien,  weil  der  Flüssigkeitstropfen  sich  am  Umfang  ver- 
flache. Aber  damit  wäre  nicht  erklärt,  warum  der  Rand  das 
eine  Mal  blauer,  das  andere  Mal  gelber  als  das  übrige  Präparat 
ist,  noch  auch  warum  auf  einem  grossen  trockenen  Präparat 
eine  kleine  benetzte  Stelle  beim  Eintrocknen  desgleichen 
ihren  Rand  anders  färbt.  Jedenfalls  kommt  noch  eine  andere 
Ursache  hinzu;  und  dieselbe  besteht  ohne  Zweifel  in  der 
Bildung  von  Jodwasserstoffsäure. 

Ich   werde   erst,    wenn   ich   von   der  Färbung  der  Zell- 
membranen durch  Jod  sprechen  werde,  die  Bildung  der  Jod 
wasserstoffsäure  und  ihre  Wirkung  erörtern.  Vorläufig  bemerke 
ich  hier,  dass  immer  in  wässeriger  Jodlösung ,  wenn  dieselbe 
mit  organischen  Verbindungen  in  einem  flachen  Tropfen  aus- 
gebreitet ist.  Jodwasserstoffsäure  entsteht,  und  dass  die  Bildung 
derselben  durch  das  Eintrocknen  des  Präparats  befördert  wird. 
Nun  ist  es  eine  allgemeine  Erscheinung,  dass  auf  einer  befeuch- 
teten Stelle  von  bestimmter  Begrenzung    die   löshchen  Stoffe 
sich   längs  des  Randes   anhäufen,    wesswegen    sie   nach    dem 
Trocknen  einen  stärker  gefärbten  Rand  zeigt,   wie  es  Jeder- 
mann von  Kaffee-,  Bier-  und  andern  Flecken  her  bekannt  ist. 
In   dem  vorliegenden  Falle   findet   also  eine  Anhäufung 
der  Jodwasserstoffsäure   am  Rande   des  Präparats    oder  der 
benetzten   Stelle    auf  dem    trockenen   Präparate    statt;    und 
wenn   ein    anderer  löslicher  Stoff  vorhanden  ist,    so  sammelt 
sich    derselbe    in   gleicher  Weise  in  grösserer  Menge  an  der 
Peripherie  an.    Desswegen  zeigen  die  hier  befindlichen  Stärke- 
körner häufig  Quellungserscheinungen,  die  den  übrigen  mangeln. 
Die  Jodwasserstoffsäure  hat  nun  aber  auf  eine  mit  Jod 
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durchdrungene  eintrocknende  Substanz  je  nach  der  chemi- 
schen Beschaffenheit  der  letztern  eine  ungleiche  Wirkung. 
Stärke,  welche  durch  Jod  und  Wasser  blau  gefärbt  wird, 
verändert  beim  Eintrocknen  mit  Jodwasserstoffsäui-e  ihre 
blaue  Farbe  in  Roth  und  Gelb.  Die  cellulosereicben  Schich- 
ten der  Stärkekörner  und  vieler  Zellmembranen  dagegen, 
welche  durch  Jod  und  Wasser  nicht  oder  gelb  bis  braun- 
roth  sich  färben,  nehmen,  wenn  sie  mit  Jodwasserstoffsäure 
eintrocknen,  einen  violetten  oder  blauen  Ton  an.  Daraus 
erklären  sich  die  in  entgegengesetzter  Weise  gefärbten  Rän- 
der bei  den  früher  mitgetheilten  Versuchen.  Ueber  die  letzt- 
genannte Wirkungsweise  der  Jodwasserstoffsäure  verweise  ich 
auf  die  spätem  Mittheilungen.  Ueber  die  erstere  will  ich 
hier  noch  einige  Bemerkungen  beifügen. 

Wenn  man  zwei  Präparate  von  Kartoffelstärkemehl  an- 
fertigt, und  das  eine  durch  Jod  imd  Wasser,  das  andere 
durch  Jod  und  verdünnte  Jodwasserstoffsäure  färbt,  so  dass 
beide  einen  gleich  intensiven  reinblauen  Farbenton  besitzen, 
wenn  man  schhesslich  die  beiden  Präparate  neben  einander 
eintrocknen  lässt,  so  verhalten  sich  beide  ziemlich  verschieden. 
Das  jdurch  Jod  und  Wasser  gefärbte  Kartoffelstärkemehl 
bleibt  im  trockenen  Zustande  vollständig  oder  doch  weitaus 
zum  grössten  Theile  blau.  Das  durch  Jod  in  Jodwasserstoff- 
säure gefärbte  wü-d  violett,  rothviolett,  braunroth,  gelb,  je 
nach  der  Concentration  der  Säure,  indem  viel  Wasser  und 
wenig  Säure  violette  und  rothe,  mehr  Säure  dagegen  braune 
und  gelbe  Töne  bedingen. 

Wie  Jodwasserstoffsäure  verhält  sich  ferner  Jodkalium. 
Je  mehr  von  dem  letztern  in  der  Stärke  enthalten  ist,  um 
so  mehr  hat  sie  das  Bestreben  beim  Eintrocknen  orange- 
farbene und  gelbe  Töne  anzunehmen.  Auch  verschiedene 
Sfilze  (z.  B.  Bittersalz)  üben  die  gleiche  Wirkung,  wie  ich 
im  nächsten  Artikel  zeigen  werde. 
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Aus  diesen  Thatsaclien  können  wir  also   die  Regel   her- 
leiten, 

dass  blaugefärbte  Stärke,  die  bloss  von  Wasser 
und  Jod  durchdrungen  ist,  beim  Trocknen  ihre 
Parbe  behält,  dass  sie  aber,  wenn  sie  ausserdem 
eine  andere  Substanz  aufgenommen  hat,  gewöhn- 
lich ihre  Farbe  ändert,  und  dass  der  Grad  der 
Farbenänderung  (durch  Violett,  Roth  und  Orange 
zu  Gelb)  mit  der  Menge  der  aufgenommenen  Sub- 
stanz im  geraden  Verhältniss  steht. 

Die  Farben,  welche  bisher  erörtert  wurden,  rühren  aus- 
schliesslich vom  Jod  her,  weil  die  allfällig  vorhandenen,  die 
Stärke  durchdi'ingenden  Substanzen  farblos  sind.  Es  ver- 
steht sich,  dass  wenn  eine  gefärbte  Verbindung  in  der  Stärke 
enthalten  ist,  dieselbe  den  vom  Jod  hervorgebrachten  Ton 
modificiren  muss.  Dies  ist  in  einzelnen  Fällen  zu  berück- 
sichtigen und  daraus  sind  einige  abweichende  Erscheinungen 
zu  erklären.     Ich  will  ein  Beispiel  anführen. 

Wenn  man  durch  Jod  und  Wasser  gebläutes  Kartoffel- 
stärkemehl vermittelst  Ammoniak  entfärbt,  so  sieht  man  oft 
dass  die  Körner  durch  Hellviolett  in  den  farblosen  Zustand 
übergehen,  ganz  in  normalerweise  wie  auch  die  Entfärbung 
im  Wasser  vor  sich  geht.  Andere  Male  dagegen  werden  die 
Körner  zuerst  ganz  oder  theilweise  blaugrün  und  dann  farb- 
los; es  giebt  solche,  die  aussen  violett,  innen  blaugrün, 
andere  die  durch  mid  durch  blaugrün  sind.  Der  Ton  ist 
matt  und  schmutzig  und  rührt  von  einem  Niederschlag  von 
Jodstickstoff  her.  Zuweilen  ist  dieser  Niederschlag  so  fein, 
dass  man  die  Körnchen  nicht  unterscheidet ;  zuweilen  indessen 
nimmt  man  sie  deutlich  wahr.  An  einzelnen  Stärkekörnern 
bemerkte  ich,  dass  die  weichen  Schichten  mit  winzigen 
Körnchen  erfüllt  und  dunkel  waren,  während  die  dichten 
hell  und  nicht  granuhrt  erschienen.  Besonders  aber  ist  es 
die  Höhlung  des  Kerns  mid  die  von   derselben    ausgehenden 
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Risse ,  welche  mit  dem  körnigen  Niederschlag  gefüllt  sind. 
Derselbe  erscheint  schwarz  und  eine  Farbe  ist  daran  nicht 
zu  erkennen.  Ohne  Zweifel  hat  er  aber  bei  grosser  Verdiin- 
nung einen  [gelben  Ton  und  daher  giebt  er  mit  der  blau- 
violetten Jodstärke  eine  blaugrüne  Farbe. 


VI.    Farben  der  JodstärJce,  ivenn  eine  andere  Substanz  die- 
selbe durchdringt. 

Es  giebt  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  welche  darthuu, 
dass  die  nämliche  Stärke  durch  die  An-  oder  Abwesenheit 
einer  andern  löshchen  Substanz  veranlasst  werden  kaim,  mit 
Jod  verschiedene  Farben  anzunehmen.  Destillirtes  Wasser 
und  Jod  färben  die  Kartoffelstärke  rein  blau;  verschiedene 
lösliche  Stoffe,  mit  denen  man  das  Wasser  versetzt,  rufen 
andere  Töne  hervor,  wobei  es  in  der  Regel  einen  Unterschied 
begründet,  ob  der  lösliche  Stoff  erst  in  das  Wasser  gegeben 
wird,  in  welchem  sich  schon  die  blaue  Jodstärke  befindet, 
oder  ob  das  Jod  erst  in  das  Stärkekorn  eindringt ,  wenn 
dasselbe  schon  mit  der  fraglichen  Lösung  imbibirt  ist. 

Sehr  energisch  wirken  auf  die  Farbe  der  Jodstärke 
Jodmagnesium,  Jodammonium  und  Jodkalium.  Um  den  Ein- 
fluss  des  erstem  zu  prüfen,  wendete  ich  kohlensaure  Bitter- 
erde an.  Ich  brachte  eine  ziemliche  Menge  dieses  Salzes 
mit  einem  Tropfen  Wasser  auf  den  Objectträger,  legte  Kar- 
toffelstärkemehl hinein  und  fügte  einige  Stückchen  metal- 
lisches Jod  bei.  Das  sich  lösende  Jod  bewirkt  zuerst  eine 
Zersetzung  in  der  kohlensauren  Bitterde,  indem  sich  Jod- 
magnesium bildet.  In  der  Jodmagnesiumlösung  ist  eine  grös- 
sere Menge  Jod  löslich  als  im  Wasser.  Die  Jodlösung  breitet 
sich  langsam  um  die  JodspHtter  aus.  Bei  diesem  Versuch 
färben  sich  zuerst  viele  Stärkekörner  braungelb  bis  braun; 
später  findet  man  ausserdem  rothviolette  und  violette,  und 
zuletzt   auch   indigoblaue  Körner.     Verfolgt  man   diese   ver- 
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schiedenen  Reactionen  genauer,  so  zeigt  sich,  class  dieselben 
davon  abhängen,  ob  das  Stärkemehl  mehr  oder  weniger  weit 
von  einem  Jodstückchen  entfernt  liegt  und  somit  früher  oder 
später  gefärbt  wird.  Da  das  Jod  sich  langsam  löst  und 
durch  Diffusion  langsam  ausbreitet,  so  kann  man  bequem 
den  Färbmigsprocess  Schritt  für  Schritt  verfolgen. 

Die  Stärkekörner ,  welche  dicht  neben  einem  Jodsplitter 
liegen,  nehmen  einen  gelben  und  bei  intensiverer  Färbung 
einen  bramigelben  Ton  an.  Darauf  färben  sich  die  in  nächster 
Nähe  befindlichen  goldgelb  und  feuerrroth ,  bei  intensiver 
Einwirkung  braun  oder  braunroth.  Nachher  folgen  die  etwas 
weiter  ^'abliegenden  mit  rein  rother  Farbe.  Später  werden 
die  noch  mehr  entfernten  Körner  violett,  und  zuletzt  die 
entferntesten  blau  gefärbt. 

Es  lassen  sich  demnach  um  einen  Jodsplitter  Zonen 
unterscheiden.  Die  Färbung  durch  Jod  ist  um  so  gelber, 
je  näher  die  Zone,  um  so  blauer,  je  weiter  sie  von  dem 
Jodsplitter  abliegt.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  die 
innersten  Zonen  am  schmälsten  sind  und  dass  auch  der  Zeit 
nach  der  Uebergang  von  einer  derselben  zur  andern  verhält- 
nissmässig  schnell  erfolgt,  dass  die  äussersten  Zonen  dagegen 
die  breitesten  sind  und  dass  dort  die  Färbung  sehr  langsam 
von  der  einen  zur  andern  fortschreitet. 

Beim  Einti-ocknen  behalten  die  verschiedenen  Regionen 
des  Präparates  ziemlich  ihre  Farbe,  doch  so,  dass  das  Blau 
violetter,  das  Violett  röther,  das  Roth  gelber  wird.  Beim 
Befeuchten  mit  Wasser  werden  alle  Körner  indigoblau  ge- 
färbt und  nehmen  bei  abermaligem  Eintrocknen  wieder  die 
frühere  Farbe  an.  Fixirt  man  ein  Korn,  das  im  trockenen 
Zustande  gelb  ist,  so  sieht  man  wie  dasselbe  beim  Befeuchten 
zuerst  orangefarben,  dann  roth,  nachher  violett  und  zuletzt 
blau  wird.  Beim  Eintrocknen  wird  die  gleiche  Farbenskale 
in  umgekehrter  Ordnung  durchlaufen. 

Wie   Jodmagnesium   wirkt   auch   Jodammonium.     Wenn 
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man  in  concentrirtes  wässeriges  Ammoniak  s  oviel  metallisches 
Jod  giebt,  dass  man  eine  gesättigte  Lösung  von  Jod  in  Jod' 
ammonium  erhält,  so  wird  trockenes  Kartoffelstärkemehl 
dadurch  braunroth  gefärbt.  Nach  dem  Eintrocknen  wird  es 
braunorange  und  goldgelb,  nach  Befeuchten  mit  der  näm- 
lichen Lösung  roth  und  braunroth.  Benetzen  mit  Wasser 
bewirkt  sogleich  rein  blaue  Färbung. 

Verdünnt  man  die  Lösung  von  Jod  in  Jodammonium 
mit  mehr  oder  weniger  Wasser,  so  kann  man  dem  trocknen 
Kartoffelstärkemehl  dadui'ch  jeden  Farbenton  zwischen  Braun- 
roth und  Blau  (Rothviolett,  Violett,  Blauviolett)  ertheilen; 
eine  grössere  Menge  Wasser  ändert  die  Farbe  nach  Blau, 
eine  geringere  nach  Roth. 

Noch  energischer  modificii't  Jodkalium  die  Färbung  der 
Jodstärke.  Jod  in  verdünnter  Jodkaliumlösung  verleiht  dem 
Kartoffelstärkemelil  eine  schön  blaue  Farbe.  Lässt  man  die 
Jodkaliumlösung  nach  und  nach  concentrirter  werden,  so 
treten  mit  dem  abnehmenden  Wassergehalt  violette,  rothe, 
kupferrothe,  rothbraune  und  zuletzt  bramigelbe  und  gelbe 
Töne  auf.  Man  kann  endlich  die  Jodkaliumlösung  so  con- 
centrirt  machen,  dass  sie  mit  dem  darin  gelösten  Jod  nicht 
mehr  in  die  trockenen  Stärkekörner  einzudringen  und  diesel- 
ben zu  färben  vermag. 

Von  Salzen  habe  ich  ausserdem  nur  schwefelsaure  Bitter- 
erde, Glaubersalz  und  Kochsalz  rücksichtlich  ilires  Verhaltens 
zur  Färbung  dm-ch  Jod  untersucht.  Sie  geben  analoge  aber 
doch  weniger  auffallende  Erscheinungen.  Die  Versuche  wur- 
den in  gleicher  Weise  angestellt  vne  die  mit  kohlensaurer 
Magnesia.  Ich  legte  die  trockenen  Kartoffelstärkekörner  auf 
dem  Objectträger  in  eine  gesättigte  Auflösung  mit  überschüs- 
sigem Salz,  und  nach  15 — 20  Minuten  brachte  ich  einige 
Stückchen  Jod  in  dieselbe.  In  der  Bittersalzlösung  wurden 
die  zunächst  liegenden  Stärkekörner  roth,  braunroth  oder 
braunorange,    die    etwas    entferntem    violett,     die    übrigen 
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blau;  die  Färbung  schreitet  äusserst  langsam  fort,  —  Die 
Kochsalzlösung  verhält  sich  ebenso;  nur  verbreitet  sich  das 
Jod  viel  rascher.  In  der  Glaubersalzlösung  zeigen  sich  bloss 
violette  und  blaue  Töne.  —  Wenn  man  das  in  gesättigter 
Bittersalzlösung  liegende  Präparat  mit  ziemhch  wasserhal- 
tigen Lösungen  von  Jod  in  Weingeist,  Jodkalium  oder  Jod- 
wasserstoffsäure, die  das  Stärkemehl  sonst  blau  färben,  über- 
giesst,  so  erhält  man  braungelbe,  orangefarbene,  braune  und 
braunrothe  Töne. 

Lässt  man  die  Präparate  eintrocknen,  so  behalten  die 
verschiedenen  Regionen  zuweilen  beinahe  ilire  unveränderte 
Farbe.  Indessen  neigen  auch  hier  meistens  entschieden  die 
blauen  Töne  mehr  zu  Violett,  die  violetten  zu  Roth,  die 
rothen  zu  Orange  und  die  orangefarbenen  zu  Gelb  hin.  Be- 
netzt man  das  trockene  Präparat  mit  der  gesättigten  Salz- 
lösung, so  nehmen  die  Farben  wieder  den  ursprünglichen 
Ton  an.  Es  findet  also  wieder  eine  merkliche  Farbenverän- 
derung nach  Blau  hin  statt. 

Wenn  das  trockene  Präparat  statt  mit  gesättigter  Salz- 
lösung mit  reinem  Wasser  befeuchtet  wird,  so  gehen  alle 
Farben  in  reines  Blau  über.  Ebenso  werden  in  dem  feuchten 
Präparat  durch  Zusatz  von  reinem  Wasser,  indem  dasselbe 
der  Stärke  das  Salz  entzieht,  die  verschiedenen  Farben  rasch 
in  Blau  umgewandelt. 

Stellt  man  den  Versuch  so  an,  dass  man  die  Stärke- 
•^er  durch  Jod  zuerst  blau  färbt,  dann  eintrocknen  lässt 
ui  chher  gesättigte  Salzlösung  zusetzt,  so  bleibt  die  blaue 
I.  -.ij;  •  beinahe  unverändert.  Nach  einmaligem  oder  wie- 
deri.  em  Eintrocknen  erhält  man  neben  blauen  auch  violette, 
rothe,  stellenweise  selbst  braungelbe  Töne.  Die  Versuche  wur- 
den mit  den  nämlichen  Salzen  angestellt.  Dabei  zeigte  sich 
ebenfalls,  dass  Kochsalz  und  Glaubersalz  nur  sehr  germge,  Bit- 
tersalz bedeutendere  Farbenveränderungen  hervorbrachte. 

Von  den  Erscheinungen,   welche  die  Salze  an  der  Jod- 
[1863.  L]  12 
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stärke  bewirken,  ist  offenbar  die  auffallendste  die,  dass  Stärke- 
körner, welche  dem  nämlichen  Präparat  angehören,  welche  somit 
von  der  gleichen  Salzlösmig  durchdrungen  sind  und  sich  auch 
sonst  unter  gleichen  Verhältnissen  befinden,  mit  Jod  ganz  un- 
gleiche Farben  annehmen  können.  Die  einzige  Verschiedenheit 
zwischen  diesen  Körnern  besteht  darin,  dass  sie  in  Jodlösungen 
von  ungleicher  Concentration  liegen  und  daher  das  Jod  un- 
gleich rasch  aufnehmen.  Man  könnte  geneigt  sein  in  folgen- 
der Betrachtung  eine  Erklärung  zu  finden.  Von  den  ver- 
schiedenen Jodstärkeverbinduugen  entspricht  offenbar  die 
blaue  der  stärksten,  die  gelbe  der  schwächsten  Affinität.  Das 
Salz,  welches  die  Substanz  der  Körner  durchdringt,  verhindert 
die  günstigste  Zusammenordnung  der  Jod-  und  Stärketheil- 
chon  um  so  leichter,  je  schneller  dieser  Process  stattfindet. 
Geht  er  aber  sehr  laugsam  vor  sich^  so  können  die  eintretenden 
Jodtheilchen  das  Salz  verdi-ängen  und  diejenige  Einlagerimg 
annehmen,  welche  der  stärksten  Verwandtschaft  entspricht. 

Daher  weichen  die  den  Jodsplittern  zunächst  liegenden 
Körner,  welche  die  concentrirteste  Jodlösung  erhalten  und 
daher  ihre  Jodmenge  in  kürzester  Zeit  aufnehmen,  am  meisten 
von  der  blauen  Farbe  ab.  Auch  beobachtet  man  nicht  selten, 
dass  Körner,  die  gleichweit  von  einem  Jodkrystall  entfernt 
sind,  aber  in  imgleichen  Schichten  der  Flüssigkeit  sich  be- 
finden, ungleich  schnell  gefärbt  werden,  und  dabei  zeigt  sich 
immer,  dass  diejenigen,  welche  zuletzt  und  am  langsamsten 
das  Jod  einlagern,  am  meisten  sich  dem  reinblauen  Ton 
nähern.  Uebergiesst  man  das  in  Bittersalzlösung  liegende 
Stärkemehl  mit  verschiedenen  Jodlösungen,  so  bewirkaa  die 
concentrirteren  Lösungen,  in  welchen  die  Färbung  am  schnell- 
sten vor  sich  geht ,  auch  Farbentöne ,  die  am  weitesten  von 
Blau  abweichen.  Ich  kann  über  dem  noch  folgende  überein- 
stimmende Beobachtung  beifügen. 

Die  durch  Jod  violettgefärbten  Stärkeköraer  des  trockenen 
Glaubersalzpräparats    wurden    mit    weingeistiger    Jodlösung 
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Übergossen,  wobei  sie  natürlich  kein  Jod  aufnahmen  und 
auch  ihre  Farbe  nicht  veränderten,  da  sie  von  Alkohol  nur 
sehr  schwach  durchdrungen  werden.  Als  ich  nun  aber  ge- 
sättigte Glaubersalzlösung  zufügte,  ging  das  Violett  durch 
rothe  und  braune  Töne  in  Schwarz  über.  Ebenso  wurden 
die  rothvioletten,  violetten  und  blauen  Stärkekörner  des 
trockenen  Bittersalzpräparates  rothbraun  bis  rothgelb  gefärbt, 
als  ich  Jodkaliumjodlösung  zusetzte.  Durch  alle  diese  That- 
sachen  wird  bewiesen,  dass  von  Salz  durchdrungene  Stärke- 
körner, wenn  man  deubelbeu  eine  concentrirtere  Jodiösung 
zuführt,  eine  mehr  ins  Braune  und  Gelbe  gehende  Farbe 
annehmen,  als  wenn  sie  mit  einer  weniger  concentrirten  (z.  B. 
bloss  mit  einer  gesättigten  wässerigen)  Jodlösung  in  Berüh- 
rung sind. 

Die  übrigen  Erschemuugen,  welche  die  in  Salzlösungen 
befindlichen  Stärkekörner  darbieten,  stimmen  mit  anderweitig 
festgestellten  Thatsachen  überein.  Beim  Eintrocknen  der 
Jodstärke  findet,  wie  ich  im  vorhergehenden  Artikel  gezeigt 
habe,  um  so  eher  eine  Fai'benänderung  statt,  je  grösser  die 
Menge  fremdartiger  Substanzen  ist,  welche  die  Stärke  durch- 
dringt. Dass  Befeuchten  des  trockenen  Präparates  mit  gesät- 
tigter Salzlösung  die  ursprüngliche  Farbe  wieder  herstellt 
und  Befeuchten  mit  reinem  Wasser  blau  färbt,  bedarf  keiner 
weitern  Erörterung. 

Es  giebt  andere  Verbindungen,  welche  die  Jodfärbung 
der  Stärkekörner  viel  energischer  modificiren  als  die  neu- 
tralen Salze,  wo  aber  unter  Umständen  zwei  Wirkungen  zu- 
sammentreffen, die  der  Entfärbung  und  die  der  Anwesenheit 
einer  fremden  Substanz.  Hieher  gehören  die  Jodsäure,  das 
chlorsaure  Kali,  der  Harnstoff  und  die  Schwefelsäui-e. 

Durch  Jod  und  Wasser  blau  gefärbte  Kartoffelstärke- 
körner werden  nach  Zusatz  von  Jodsäure  zuerst  violettroth, 
dann  kupferroth  oder  braunroth,  orange  oder  braungelb, 
gelb   und  zuletzt   farblos.     Trockene  Jodstärke  verhält   sich 
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ganz    ebenso,   wenn   sie   mit  Jodsäure  Übergossen  wird;    die 
Stärkekörner  quellen  dabei  nicht  auf. 

Diese  Erscheinung  kann  auf  Entfärbung  beruhen;  denn 
indem  die  Farbe  aus  Blau  durch  Roth  in  Gelb  übergeht, 
wird  sie  heller  und  verschwindet.  Die  Jodsäure  oxydirt  das 
Jod.  Wenn  man  wässerige  Jodlösung  mit  Jodsäure  ver- 
mischt, so  verändert  sie  die  Farbe  nui'  wenig,  hat  aber  die 
Eigenschaft  Stärke  zu  färben  verloren. 

Doch  kann  die  beschriebene  Farbenänderung  auch  durch 
die  Anwesenheit  der  Jodverbindungen  erklärt  werden,  wofür 
folgende  Beobachtung  spricht.  Legt  man  emige  Stückchen 
metallisches  Jod  mit  Stärkemehl  in  einen  Tropfen  verdünnter 
Jodsäure,  so  bleiben  die  Stärkekömer  lange  imgefärbt,  weil 
das  sich  lösende  Jod  sofort  oxydirt  wird.  Ist  aber  alle  Jod- 
säure für  Bildung  niederer  Oxydationsstufen  verwendet,  so  fan- 
gen diejenigen  Körner,  welche  zunächst  bei  den  Jodstückchen 
liegen,  langsam  an  sich  zu  färben.  Sie  werden  je  nach  Umstän- 
den (Wassergehalt  der  Lösung  etc.)  gelb,  orange,  roth,  violett. 

Man  könnte  vermuthen,  dass  die  Modificationen  in  der  Fär- 
bung eine  Folge  von  chemischer  Umsetzung  im  Stärkemehl  wä- 
ren, welche  die  oxydirende  Wirkung  der  Jodsäure  hervorgerufen 
hätte.  Dass  dem  aber  nicht  so  ist,  ergiebt  sich  aus  der  That- 
sache,  dass  braune  und  gelbe  Stärkekörner  in  Wasser  einen 
reinblauen  Ton  annehmen,  und  dass  die  durch  Braun  und  Gelb 
in  den  farblosen  Zustand  übergegangene  Stärke  sich  durch 
wässrige  Jodlösung  wieder  indigoblau  färbt.  Diese  Restitu- 
tion der  blauen  Jodstärke  findet  um  so  schneller  und  schöner 
statt,  wenn  man  gleichzeitig  behufs  Neutralisation  der  Säuren 
Ammoniak  anwendet. 

Chlorsaures  Kali  bewirkt  ähnliche  Erscheinungen  wie  die 
Jodsäure.  Es  wurde  eine  Lösung  desselben  in  Salpetersäure 
angewendet.  Die  blaue  Jodstärke  wird  dadurch  violett,  roth 
oder  kupfeiToth,  braungelb  oder  orange  und  endlich  farblos. 
Man  kann  oft  an  den  einzelnen  Stäi'kekörnern  beobachten, 
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wie  die  Farbenänderung  von  aussen  nach  innen  fortschreitet, 
indem  ein  Korn  z.  B.  aussen  gelb,  im  Innern  noch  kupfer- 
roth  ist.  —  Auch  hier  lässt  sich  der  ursprüngliche  blaue  Ton 
durch  Wasser  oder  wässrige  Jodlösung  wieder  herstellen. 

Die  Wirkungsweise  des  chlorsauren  KaHs  ist  ohne  Zweifel 
die  nämliche  wie  die  der  Jodsäure;  es  oxydirt  das  Jod. 
Versetzt  man  gesättigte  wässerige  Jodlösung  mit  chlorsaurem 
Kali,  so  entfärbt  sich  dieselbe  nicht ;  aber  sie  kann  die  Stärke 
nicht  mehr  färben.  Erst  wenn  Jod  im  Ueberschuss  vorhan- 
den ist,  so  wird  dasselbe  von  der  Stärke  eingelagert,  und 
zwar  je  nach  dem  geringern  oder  grössern  Wassergehalt  der 
Flüssigkeit  mit  gelben  und  braungelben  oder  mit  kupfer- 
rothen  und  violetten  Tönen. 

Auch  der  menschhche  Harn  bewirkt  analoge  Farben- 
modificationen  in  der  Jodstärke.  Durch  Jod  gefärbtes  Kar- 
toffelstärkemehl, welches  nach  dem  Trocknen  schön  indigoblau 
war,  wurde  auf  dem  Objectträger  mit  Harn  Übergossen.  Die 
Farbe  blieb  beinahe  die  nämliche.  Nachdem  das  Präparat 
wieder  eingetrocknet  und  zum  zweiten  Mal  mit  Harn  be- 
feuchtet worden  war,  zeigten  sich  manche  Körner  deutlich 
violett  und  nach  abermaligem  Eintrocknen  rothviolett  und 
braunroth.  Wieder  mit  Harn  befeuchtet  und  eingetrocknet  zeigte 
das  Präparat  auch  braungelbe  und  gelbe  Körner;  so  dass  nun 
in  Folge  ungleicher  Einwirkung  des  Harns  alle  möglichen  Far- 
ben an  den  verschiedenen  Stärkekörnern  sichtbar  waren. 

Beim  Befeuchten  des  trockenen  Präparates  mit  Harn 
trat  immer  eine  deutliche  Farbenänderung  und  zwar  an  allen 
Körnern  ein.  Die  kupferrothen  und  rothvioletten  wurden 
violett  und  indigoblau,  die  gelben  und  braungelben  braunroth 
und  kupferrotb.  Eine  ebenso  beträchtliche  oder  noch  beträcht- 
lichere Aenderung  der  Farbe  in  umgekehrter  Richtung  fand 
beim  Eintrocknen  des  Präparats  statt.  —  Befeuchten  mit  rei- 
nem Wasser  stellt  die  blaue  Jodstärke  um  so  reiner  und  schö- 
ner wieder  her,   je  vollständiger  die  Auswaschung  geschieht. 
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Diese  Erscheinungen  sind  auf  Rechnung  des  Harnstoffs, 
nicht  der  Harnsäure  zu  setzen;  wie  die  folgenden  Versuche 
zeigen.  Zu  einem  Präparat  von  Kartoffelstärkekörnern,  welche 
durch  Jod  und  Wasser  intensiv  indigoblau  gefärbt  waren, 
wurde  Harnsäure  zugesetzt.  Nach  mehrmaligem  Eintrocknen 
und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  war  keine  Farbenänderung 
wahrzunehmen.  —  Ein  ganz  gleiches  Präparat  wurde  mit 
Harnstoff  versetzt.  Nach  dem  Eintrocknen  waren  die  Körner 
blau,  violett  und  roth;  nach  dem  Wiederbefeuchten  blau  und 
blauviolett.  Als  sie  zum  zweiten  Male  eingetrocknet  waren, 
fanden  sich  auch  rothbraune  und  selbst  braungelbe  Körner; 
und  zwar  waren  dieselben  auf  dem  unbedeckten  Objectträger 
so  angeordnet,  dass  die  indigoblauen  Körner  in  der  Mitte, 
die  braunen  und  braungelben  am  äussersten  Rande  des  Prä- 
parats lagen,  und  dass  die  übrigen  Farben  ziemlieh  regel- 
mässig nach  Zonen  angeordnet  waren.  —  Auswaschen  mit 
Wasser  und  Zusatz  von  Jod  brachte  wieder  die  ursprüngliche 
indigoblaue  Farbe  hervor. 

Ich  will  indess  nicht  behaupten,  dass  der  Harnstoff  als 
solcher  die  Jodreaction  der  Stärke  modificire;  es  ist  möglich, 
dass  unter  dem  Einfluss  des  Jod  Zersetzungen  eintreten,  dass 
sich  geringe  Mengen  von  Jodwasserstoffsäure  bilden,  und  dass 
diese  es  sind,  welche  die  Farbenänderungen  vorzugsweise 
verursachen. 

Eigenthümlich  verhält  sich  xüe  Schwefelsäure;  und  zwar 
sowohl  desswegen,  weil  sie  bei  verschiedenen  Concentrations- 
graden  ungleich  wirkt ,  als  auch  desswegen ,  weil  sie  bei  be- 
stimmten Concentrationsgraden  im  ersten  Stadium  der  Ein- 
wirkung eine  andere  Farbe  der  Jodstärke  bedingt  als  im 
letzten  Stadium.  Bevor  ich  auf  die  Erscheinungen  selbst  eintrete, 
erinnere  ich  an  das  verschiedene  Verhalten  der  Schwefelsäure 
überhaupt,  wenn  dieselbe  bei  ungleicher  Concentration  mit 
Stärkemehl  in  Berührung  kommt,  wie  ich  es  in  den  „Stärke- 
kömern"  (pag.  138 — 156)  dargelegt  habe.    Concentrirte  Säure 
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dringt  nicht  in  die  Stärkekörner  ein ,  sondern  löst  dieselljen 
von  der  Oberfläche  aus  auf.  Bei  einem  wenig  geringern 
Concentrationsgrad  dringt  sie  langsam  in  die  Substanz  ein 
und  desorganisirt  dieselbe,  ohne  sie  aufquellen  zu  machen. 
Ein  grösserer  Wassergehalt  endlich  befäliigt  die  Schwefelsäure 
sehr  rasch  in  die  Stärkekörner  einzudringen  und  sie  stark 
aufquellen  zu  machen. 

Was  nun  die  Jodstärke  betrifft,  so  quillt  dieselbe  in 
massig  verdünnter  Schwefelsäure  auf.  War  sie  vor  der  Ein- 
wirkung blau,  so  behält  sie  diese  Farbe.  Hatte  sie  eine  an- 
dere Farbe,  war  sie  z.  B.  durch  Trocknen  roth  oder  gelb 
geworden,  so  wird  sie  beim  Aufquellen  wieder  rein  blau.  — 
Ist  die  Schwefelsäure  ziemlich  concentrirt,  so  dringt  sie  an- 
fänglich in  geringer  Menge  und  nicht  sehr  rasch  in  die  ge- 
bläute Jodstärke  ein  und  färbt  dieselbe  orange  oder  feuer- 
xoth.  Dann  wird  noch  langsamer  eine  grössere  Menge  von 
Säure  aufgenommen  und  die  aufquellende  Substanz  färbt 
sich  wieder  indigoblau.  Bei  unbedeutend  stärkerer  Concen- 
tration  wird  dieser  Farbenwechsel  nicht  beobachtet ;  die  lang- 
sam eindringende  Schwefelsäure  verändert  die  Farbe  der 
blauen  Stärke  nicht  und  bläut  die  rothe  oder  braungelbe 
Stärke.     Folgende  Versuche  sind  geeignet,  dies  zu  zeigen. 

Jodstärkemehl  aus  Kartoffeln ,  '  das  in  einem  Tropfen 
Wasser  auf  dem  Objectträger  liegt,  quillt  durch  concentrirte 
Schwefelsäm-e  auf  und  färbt  sich  noch  reiner  blau,  als  es 
ursprünglich  war.  Sowie  sich  die  Schwefelsäure  in  dem 
Wassertropfen  verbreitet  und  somit  wasserhaltiger  wird, 
macht  sie  zwar  die  übrigen  noch  unveränderten  Stärkekörner 
ebenfalls  aufquellen,  aber  färbt  sie  violettblau  und  violett.  — 
Hat  man  trockenes  Jodstärkemehl  auf  dem  Objectträger  und 
befeuchtet  man  dasselbe  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  so 
zeigen  die  aufquellenden  Körner  die  gleichen  Farben  wie 
vorhin,  sie  mögen  anfänglich  blau,  roth  oder  gelb  gewesen  sein. 
Die  zuerst  aufquellenden  werden  reinblau,  die  letzten  violett. 
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Durch  Jod  gefärbtes  Kartoffelstärkemehl  wird  auf  dem 
Objectträger  trocken  gelegt,  so  dass  nur  das  durch  Capillarität 
anhängende  Wasser  zurückbleibt;  dann  wird  ein  Tropfen 
concentrirter  Schwefelsäure  zugesetzt.  Die  ersten  Körner, 
die  sie  antrifft,  werden  sogleich,  indem  sie  aufquellen,  rein- 
blau. Die  späteren  werden  zuerst  roth  und  orange,  dann 
aufquellend  blau.  Der  sich  verbreitende  Tropfen  Schwefel- 
säure ist  mit  einer  rothgelben  Zone  umsäumt.  Zuletzt  wer- 
den die  aufquellenden  Körner  bloss  noch  violett. 

Durch  Jod  gefärbtes  und  lufttrockenes  Kartoffelstärke- 
mehl zeigt  ganz  ähnhche  Erscheinungen.  Wenn  dasselbe 
auf  dem  Objectträger  gedrängt  liegt,  so  verbreitet  sich  durch 
Capillarität  eine  äusserst  dünne  Schicht  von  Schwefelsäure 
über  das  Präparat,  befeuchtet  dasselbe  und  färbt  es  roth- 
gelb. Ich  sah  binnen  einer  halben  Stunde  eine  ziemlich 
grosse  Fläche  auf  dem  Objectträger  feuerroth  werden,  wäh- 
rend das  Aufquellen  und  die  Bläuung  der  Körner  nachher 
mehr  als  12  Stunden  erforderte. 

Betrachten  wir  nun  das  einzelne  Korn  näher,  so  zeigt  es  uns 
folgende  Erscheinungen.  Die  Schwefelsäm-e  dringt  zunächst  in 
sehr  geringer  Menge  ein  und  bewirkt  die  Farbenänderung  (von 
Blau  in  Orange).  Dies  geschieht  immerhin  so  langsam,  dass 
man  zuweilen  die  von  dem  Umfange  nach  der  Mitte  des 
Korns  fortrückende  Wirkung  verfolgen  kann ;  dasselbe  er- 
scheint in  diesem  Stadium  aussen  orangefarben,  innen  blau 
oder  violett.  Die  Quantität  der  eindringenden  Menge  ist  so 
gering,  dass  sie  keine  -wahrnehmbaren  Quellungserscheinungen 
hervorruft;  die  Körner  nehmen  nicht  au  Volumen  zu  und 
lassen  keine  Schichtung  deutlich  werden.  Stärkekörner,  welche 
schon  beim  Trocknen  orangefarben  geworden,  verändern  ihre 
Farbe  nicht. 

Das  Aufquellen  und  der  abermalige  Farbenwechsel  (von 
Orange  zu  Blau)  findet  statt,  sobald  die  Schwefelsäure  in 
grösserer   Menge   bei    einem  Korn   anlangt.     Sie   dringt  all- 
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mählich  ein  und  man  kann  die  fortschreitende  Wirkung  dies- 
mal mit  viel  mehr  Muse  verfolgen.  Das  feuerrothe  Stärke- 
korn bekommt  zuerst  einen  blauen  Saum;  der  letztere  wird 
immer  mächtiger,  indess  der  rothgelbe  Kern  abnimmt  und 
verschwindet.  Waren  die  trockenen  Stärkekörner  vor  der 
Ankunft  der  Schwefelsäure  violett  oder  roth,  und  quellen 
sie  sogleich  auf,  so  kann  der  von  dem  blauen  Saum  einge- 
schlossene Kern  auch  violett  oder  roth  sein. 

Das  aufgequollene  Stärkekom  hat  eine  dichtere,  intensiv-, 
oft  dunkelblaue  Rinde,  welche  eine  farblose  weiche  Masse 
einschhesst,  zuweilen  auch  platzt  und  einen  Theil  der  letz- 
teren heraustreten  lässt.  Es  gleicht  vollkommen  einer  rund- 
lichen Zelle  mit  blaugefärbter  Membran,  und  viele  gedrängt 
beisammenliegende  Körner  gewähren  den  täuschend  ähnlichen 
AnbHck  eines  Parenchyms,  dessen  Wände  durch  Schwefelsäure 
und  Jod  blau  geworden  sind.  Das  Jod  verlässt  also  die 
ganze  innere  Masse  und  lagert  sich  in  die  dichtere  Rinde 
ein.  Diese  Entfärbung  tritt  gewöhnlich  schon  vor  dem  gänz- 
Hchen  Aufquellen  ein.  Der  von  dem  blauen  Saum  einge- 
schlossene Kern  wird  nämlich,  ehe  er  ganz  verschwindet, 
sammt  der  umgebenden  aufgequollenen  Masse  farblos. 

Für  die  allfällige  Wiederholung  dieser  Versuche  bemerke 
ich,  dass  ihr  Gelingen  durch  die  günstigste  Concentration 
der  Schwefelsäure  bedmgt  wird.  Man  wird  dieselbe  nach 
einigen  Proben  leicht  finden. 

Die  Schwefelsäure  wirkt  also  auf  die  blaue  Jodstärke 
so  ein,  dass  die  erste  Menge,  welche  eindringt,  ohne  noch 
ein  Aufquellen  zu  veranlassen,  die  Anordnung  der  Jodtheil- 
chen  und  somit  die  Farbe  verändert.  Diese  Wii-kung  ist 
nicht  zu  beobachten  an  der  allzu  concentrirten  Säure,  weil 
sie  nicht  eindringt,  noch  an  der  allzu  verdünnten,  weil  sie 
beim  Eindringen  sogleich  das  Aufquellen  hervorruft.  Die 
stark  aufquellende  innere  Masse  wird  desorganisirt  und  zart 
granulirt;  sie  verhert  ihr  eingelagertes  Jod  vollständig.    Die 
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äusserste  Binde  quillt  etwas  weniger  stark  auf,  bleibt  ge- 
schichtet und  färbt  sich  schön  indigoblau.  Dieses  Verhält- 
niss  ändert  sich  nicht  mehr.  Wenn  man  das  Präparat  eine 
Woche  lang  stehen  lässt,  so  bleibt  die  desorganisirte  innere 
Masse,  die  aus  vielen  geplatzten  Körnern  zum  Theil  heraus- 
getreten ist,  vollkommen  farblos;  die  geschichteten  Hüllen 
sind  gefärbt,  bis  sie  nach  und  nach  das  eingelagerte  Jod 
verloren  haben.  Daraus  geht  deutlich  hervor,  dass  diese 
zu  Jod  eine  grössere  Verwandtschaft  haben  als  die  granulirte 
Masse.  Diese  indess  besitzt  ebenfalls  die  Fähigkeit,  Jod 
aufzunehmen;  denn  sie  färbt  sich,  wenn  man  ein  Stückchen 
metallisches  Jod  in  die  Flüssigkeit  legt,  blau.  —  Die  rein- 
blaue Farbe  der  geschichteten  cellulosereichen  Hüllen  rührt 
von  der  Wii-kung  der  Schwefelsäure  her.  Wird  die  letztere 
weniger  concentrirt,  so  ruft  sie,  wie  ich  angegeben  habe, 
bloss  noch  eine  blauviolette  oder  violette  Reaction  hervor. 

Die  bisher  besprochenen,  durch  die  Schwefelsäure  be- 
vvdrkten  Erscheinungen  betreffen  Concentrationsgrade ,  welche 
die  Stärkekörner  aufquellen  machen  oder  welche  noch  ener- 
gischere Reactionen  hervorrufen.  Bringt  man  Kartoffelstärke- 
mehl auf  dem  Objectträger  in  einen  Tropfen  Schwefelsäure 
von  nur  wenig  geringerer  Dichtigkeit  (was  man  am  Besten 
daran  erkennt,  dass  bloss  einzelne  Körner  Quellungserschei- 
nungen zeigen,  indess  die  übrigen  unverändert  bleiben)  und 
legt  man  nach  einiger  Zeit  ein  Stückchen  Jod  auf  das  Prä- 
parat, so  färben  sich  die  zunächst  liegenden  Körner  violett 
und  rothviolett,  die  weiter  abstehenden  blau.  Ist  die  Säure 
noch  verdünnter,  so  werden  die  Differenzen  in  der  Färbung 
bald  unmerkUch  gering. 

Besser  als  die  Schwefelsäui-e  eignet  sich  die  Salzsäure 
zu  einem  solchen  Versuch.  Bire  Concentration  muss  eben- 
falls derjenigen  am  nächsten  kommen,  welche  die  Stärke- 
körner aufquellen  macht;  es  müssen  also  einzelne  Körner 
aufquellen,  die  übrigen  nicht.     Ein  Jodsplitter  färbt  die  un- 
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mittelbar  um  ihn  herumliegenden  Körner  roth,  braun  und 
orange,  die  etwas  weiter  abstehenden  violett  und  die  ent- 
fernteren blau.  —  Schwefelsäure  und  Salzsäure  äussern  also 
bei  der  angegebenen  Concentration  auf  die  Färbung  des 
Stärkemehls  durch  Jod  die  gleiche  Wirkung  wie  einige  Ha- 
loid-  und  andere  Mineralsalze. 

Auch  die  Jodwasserstoffsäure  reagirt  sehr  energisch  auf 
die  Nüancirung  der  Farbe.  Jod  in  concentrirter  Säure  ge- 
löst färbt  die  Kartoffelstärkekörner  gelb  und  braungelb,  in 
etwas  weniger  concentrirter  braunroth  und  kupferroth,  in 
noch  mehr  verdünnter  Säui-e  rothviolett  und  violett,  endlich 
in  ziemlich  wasserhaltiger  blau.  Stärkemehl,  welches  durch 
die  Anwesenheit  einer  concentrirteren  Säure  anders  als  blau 
gefärbt  wurde,  bläut  sich  sogleich  bei  Zusatz  einer  hinrei- 
chenden Wassermenge.  Ich  habe  bereits  angegeben ,  dass 
die  blaue  Jodstärke,  welche  bei  Anwesenheit  von  etwas  Jod- 
wasserstoffsäure eintrocknet,  je  nach  der  Menge  der  letztern 
ihre  Farbe  mehr  oder  weniger  ändert. 

Von  organischen  Säuren  untersuchte  ich  die  Reaction 
der  Essigsäure,  Citronensäure  und  Oxalsäure.  Kartoffel- 
stärkemehl wurde  auf  dem  Objectträger  in  einen  Tropfen 
Essigsäure  gelegt  und  nach  5— 15  Minuten  einige  Jodsplitter 
zugefügt.  Die  nächsten  Stärkekörner  färbten  sich  violett 
und  rothviolett,  die  entfernteren  blau.  —  Bei  gleichem  Ver- 
fahren zeigten  dagegen  die  von  Citronensäure  oder  Oxalsäure 
durchdrungenen  Kartoffelstärkekörner,  wenn  sie  Jod  einla- 
gerten, alle  den  gleichen  indigoblauen  Farbenton. 

Aus  den  vorstehenden  Thatsachen  ergeben  sich  folgende 
Resultate  : 

1)  Verschiedene  Substanzen,  namentlich  einige 
Salze  und  Säuren  verhindern,  wenn  sie  die  Stärke 
durchdrungen  haben,  dass  diese  durch  Jod  und 
Wasser   sich   blau  färbe,    sie   bedingen    bei   gerin- 
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gerer  Wirkung  rothviolette,  bei  stärkerer  braun- 
gelbe Töne. 

2)  Die  nämlichen  Substanzen  haben  auch  das 
Vermögen,  aber  jede  für  sich  in  bedeutend  gerin- 
gerem Maasse,  die  in  Wasser  liegende  blaue  Jod- 
stärke anders  (violett  bis  gelb)  zu  färben. 

3)  Eine  chemische  oder  physikalische  Umwand- 
lung der  Stärke  findet  dabei  nachweisbar  nicht 
statt;  wenn  sie  mit  Wasser  ausgewaschen  wird,  so 
verhält  sie  sich  wie  unveränderte  Stärke. 

4)  Wenn  die  Substanz,  welche  die  Farbenände- 
rung in  der  Jodstärke  bedingt,  letztere  nachträg- 
lich aufquellen  macht,  so  kann  je  nach  Umständen 
Entfärbung  oder  Blau-  und  Violettfärbung  ein- 
treten. 

Nachdem  Vorstehendes  bereits  niedergeschrieben  war, 
machte  ich  die  Beobachtung,  dass  auch  Glycerin  und  andere 
neutrale  organische  Verbindungen  die  Farbe  der  Jodstärke 
mehr  oder  weniger  stark  zu  modificiren  vermögen.  In  eine 
sehr  concentrirte  (dickflüssige)  Glycerinlösung  wurde  trockenes 
Kartoffelstärkemehl  und  einige  Jodstückchen  gelegt.  Das 
Glycerin  nimmt  das  sich  lösende  Jod  auf  und  wird  allmäh- 
lich gelb.  Die  Stärkekörner  färben  sich  sehr  langsam.  Die- 
jenigen, welche  sich  zuerst  m  der  nächsten  Umgebung  der 
Jodsplitter  färben,  werden  blassbraun,  nachher  intensiv  braun 
oder  braunroth.  Die  weiter  abstehenden  werden  rothviolett 
und  die  entferntesten  blauviolett. 

Dabei  ist  noch  zweierlei  zu  bemerken;  erstlich,  dass 
unter  übrigens  gleichen  Umständen  die  Körner  um  so  sclmeller 
das  Jod  aufnehmen,  je  kleiner  sie  sind.  Fixirt  man  irgend 
eine  Region,  so  sieht  man  zuerst  die  kleinsten,  dann  die 
mittelgrossen,  zuletzt  die  grössten  sich  färben.  Die  letztern 
zeigen  sich  zuweilen  noch  vollkommen  farblos,  wenn  die 
erstem  schon  intensiv  violett  sind. 
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Zweitens  ist  zu  bemerken,  dass  das  Jod  äusserst  lang- 
sam in  der  Substanz  des  Stärkekorns  sich  bewegt  und  daher 
€ine  dünne  Rindenschicht  schon  intensiv  gefärbt  erscheint, 
während  die  ganze  innere  Substanz  noch  farblos  ist.  Dies 
ist  an  manchen  Körnern  sehr  deutlich  zu  sehen,  und  man 
überzeugt  sich  davon  namentlich  leicht  auch;^beim  Vergleich 
mit  solchen,  die  erst  auf  der  einen  Seite  ihre  äusserste 
Rinde  gefärbt  haben. 

Man  kann  den  Färbungsprocess  noch  verlangsamen, 
wenn  man  die  Jodstückchen  nicht  in  den  Glycerintropfeu 
selbst,  sondern  nur  in  dessen  Nähe  bringt.  Die  Joddämpfe 
färben  zuerst  die  nächstliegenden  Stärkekörner  und  nach  und 
nach  wird  darauf  der  Rand  der  Flüssigkeit  gelb.  An  den 
hörnern  sieht  man  in  diesem  Falle  aber  keine  wirklich 
braunen,  sondern  höchstens  braunviolette  und  rothviolette 
Färbungen.  Ueberdem  beobachtet  man  bei  dieser  Behand- 
lung oft  eine  deutliche  Farbenänderung  an  dem  einzelnen 
Korn,  in  der  Art,  dass  es  zuerst  mehr  rothviolett  und  zuletzt 
blauviolett  wird.  Diess  hängt  damit  zusammen,  dass  zuerst 
die  äussersten  cellulosereichen  Schichten  das  Jod  aufiiehmen 
und  dem  Roth  das  Uebergewicht  geben.  Wenn  nachher  die 
innere  Masse  von  Jod  durchdrungen  wird,  so  giebt  sie  dem 
ganzen  Korn  eine  mehr  blaue  Färbung. 

Die  langsame  Verbreitung  des  Jod  in  den  Stärkekömern, 
welche  von  einer  dichten  Glycerinlösung  durchdrungen  sind, 
erklärt  die  bemerkenswerthe  Erscheinung,  dass  wenn  ein 
Jodkrystall  in  den  Glycerintropfen  mit  Stärkemehl  gelegt 
wird,  zuerst  die  Flüssigkeit  rings  um  denselben  intensiv  gelb 
wird  und  dass  erst  nach  einiger  Zeit  die  darin  befindlichen 
Stärkekörner  anfangen  sich  zu  färben.  Es  dauert  nämlich 
längere  Zeit,  bis  das  Jod  in  die  Körner  einzudringen  ver- 
mag, während  es  sich  verhältnissmässig  rasch  in  dem  Dex- 
trintropfen ausbreitet.  In  einiger  Entfernung  von  dem  Jod- 
krystall  dagegen  färbt  sich  zuerst  das  Stärkemehl  und  erst 
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nachher  das  Glycerin.  Ebenso  nehmen,  wenn  Joddämpfe  auf 
einen  Tropfen  Glycerin  mit  Stärkekörnern  einwirken,  die  letz- 
tern zuerst  das  Jod  in  einer  durch  die  Färbung  bemerkbaren 
Menge  auf.  In  den  beiden  letzten  Fällen  ist  die  Verbreitimg 
des  Jod  so  langsam  geworden,  dass  die  Stärkekörner  die 
ilirer  Verwandtschaft  entsprechende  Menge  aus  der  Lösung 
sicli  aneignen  können.  In  Uebereinstimmung  hiermit  entzieht 
auch  das  Stärkemehl  einer  durch  Jod  gelbgefärbten  Glycerin- 
lösung  soviel  Jod,  dass  dieselbe  vollkommen  fai'blos  erscheint. 

Wenn  man  Kartoffelstärkemehl  durch  Jod  und  Wasser 
blau  färbt,  dann  das  Wasser  mittelst  Fliesspapier  entfernt 
und  dafür  concentrirte  Glycerinlösung  zusetzt,  so  ändert  sich 
anfänghch  die  Farbe  wenig.  Nach  4  Tagen  ist  sie  aber 
deutlich  violett  geworden. 

Eine  sehr  concentriite  Zuckerlösung  bewirkt  ähnliche 
doch  nicht  so  auffallende  Erscheinungen  wie  das  Glycerin. 
ütl)erdem  eignet  sich  der  Zucker  aus  dem  Grunde  weniger, 
weil  er  in  so  dichter  Lösung  angewendet  werden  muss,  dass 
dieselbe  bei  längerer  Dauer  des  Versuchs  eintrocknet,  wäh- 
rend die  Glycerinlösung,  falls  sie  anfänglich  etwa  zu  ver- 
dünnt ist,  bis  auf  die  nöthige  Concentration  sich  eindickt 
und  dann  unverändert  bleibt. 

Lässt  mau  Zuckerlösung,  in  welcher  sich  Kartoffelstärke- 
mehl befindet ,  auf  dem  Objectträger  so  weit  eintrocknen, 
dass  das  Präparat  stellenweise  noch  etwas  klebrig  ist,  und 
bringt  man  dann  den  Objectträger  in  eine  von  Joddämpfen 
erfüllte  Atmosphäre,  so  geht  die  Färbung  sehr  langsam  vor 
sich.  Nach  5  Tagen  war  die  Mehrzahl  der  Körner  noch 
ungefärbt;  an  einzelnen  sehr  trockenen  Stellen  waren  die- 
selben blassbraun,  in  andern  weniger  trockenen  Lagen  blass- 
violett. 

H.  V.  Mo  hl,  welcher  die  Wirkung  einer  concentrirten 
Zuckerlösung  zuerst  beobachtete,  schrieb  dieselbe  allein  der 
durch   sie   bewirkten  Wasserentziehung   zu  (Bot.  Zeit.   1859. 
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p.  235).  Ich  halte  diese  Deutimg  entschieden  für  unrichtig. 
Dagegen  spricht  einmal  der  Umstand,  dass,  wie  ich  zeigte, 
die  Stärkekörner  sich  ungleich  färben,  je  nachdem  sie  das 
Jod  schneller  oder  langsamer  aufnehmen,  obgleich  sie  alle 
gleich  wenig  Wasser  enthalten.  Diejenigen  Kartoffelstärke- 
körner, welche  weit  entfernt  von  der  Jodquelle  in  der  con- 
centrirten  Glycerinlösung  sich  befinden  und  sich  äusserst 
langsam  färben,  werden  violettblau,  und  es  ist  zwischen  ihnen 
und  den  mit  reiner  Indigofärbung  begabten  in  Wasser  liegen- 
den Körnern  nui-  ein  geringer  Unterschied  wahrzunehmen. 
Bei  der  Entfärbung  geht  der  Farbenton  mehr  auf  Rothviolett. 

Gegen  die  Ansicht  Mohls  spricht  ferner  die  Thatsache, 
dass  bei  gleicher  Behandlung  die  Zuckerlösung  merkUch 
concentrirter  sein  muss  als  die  Glycerinlösung,  damit  das 
Kartoffelstärkemehl  mit  Jod  die  gleiche  rothviolette  Farbe 
annehme.  Diess  zeigt,  dass  nicht  sowohl  die  geringe  Wasser- 
menge als  die  Anwesenheit  des  Zuckers  oder  des  Glycerins 
den  Farbenton  bedingt. 

Es  ist  allerdings  unmöglich  zu  bestimmen,  wie  viel  in 
der  Farbenänderung  auf  Rechnung  des  durchdringenden 
Stoffes  (Glycerin,  Zucker),  wie  viel  auf  Rechnung  der  geringen 
Menge  von  Imbibitionswasser  falle,  da  beide  Ursachen  zusam- 
menwirken, da  ferner  die  Menge  des  Wassers  in  einem  mit 
concentrirter  Glycerin-  oder  Zuckerlösung  durchdrungenen 
Stärkekorn  bis  jetzt  wenigstens  nicht  einmal  annähernd 
bestimmt  werden  kann  und  wir  überhaupt  nicht  genau  wissen, 
wie  viel  Imbibitionswasser  erforderlich  ist,  um  die  reinblaue 
J(jdfärbung  zu  gestatten.  Die  Beobachtung,  dass  bei  gleicher 
Wasserentziehung  ein  grosser  Spielraum  in  der  Färbung 
möglich  ist,  beweist  aber,  dass  andere  Verhältnisse  hier  den 
entscheidenden  Ausschlag  geben. 

H.  V.  Mo  hl  spricht  an  dem  nämlichen  Orte  auch  von 
der  Wirkung  der  Chlorzinklösung  auf  Jodstärke  und  deutet 
die  Erscheinungen  ebenfalls  so,    als  ob  die  Farbe  bloss  von 
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der  Wassermenge  abhänge  (Bot.  Zeit.  1859.  p.  235).  Diess 
veranlasste  mich  nachträglich  noch  diese  Versuche  zu  wie- 
derholen.    Ich  habe  Folgendes  beobachtet. 

Trockenes  Kartoffelstärkemehl  wurde  auf  einem  Object- 
träger  in  möghchst  concentrirte  Chlorzinklösung  gebracht 
und  dann  einige  Stückchen  Jod  auf  das  Präparat  gelegt. 
Die  Flüssigkeit  bheb  farblos;  die  Färbung  der  Stärkekörner 
erfolgte  äusserst  langsam.  Die  den  Jodstückchen  zunächst 
liegenden  wui-den  rothviolett,  die  weiter  abstehenden  blass- 
violett. Die  Ghlorzinklösung  drang,  ohne  die  Körner  auf- 
quellen zu  machen,  so  langsam  ein,  dass  nach  IV2  Stunden 
stellenweise  noch  viele  Körner  in  ihrer  Mitte  einen  trockenen 
und  somit  auch  farblosen  Körper  zeigten.  Einzelne  wenige 
aufgequollene  Kömer  (es  schienen  nur  solche  zu  sein,  die 
entzwei  gebrochen  oder  gespalten  gewesen)  färbten  sich  früher, 
als  die  übrigen  und  zwar  reinblau ;  die  Farbe  blieb  die  näm- 
liche, ob  sie  näher  oder  femer  von  einem  Jodkrystall  sich 
befanden,  indem  diese  Lage  nur  Einfluss  auf  die  Zeit  der 
etwas  früher  oder  später  eintretenden  Färbung  hatte. 

Innerhalb  einer  Stunde  fiengen  die  Kömer  an  sehr  lang- 
sam vom  Umfange  aus  aufzuquellen,  so  dass  sie  mit  einem 
zunehmenden  Hofe  von  weicher  Masse  umgeben  waren.  Bei 
denjenigen  Körnern,  die  den  Jodkrystallen  näher  lagen  und 
sich  rothviolett  oder  blassviolett  gefärbt  hatten,  gieng  diese 
Farbe  in  dem  aufgequollenen  Hofe  in  Reinblau  über.  Bei 
den  weiter  abliegenden,  die  noch  farblos  waren,  nahm  der 
aufgequollene  Hof  die  gleiche  reinblaue  Farbe  an,  sobald 
das  langsam  sich  ausbreitende  Jod  dahin  gelangte. 

Nach  16  Stunden  war  das  Präparat  farblos  mit  Aus- 
nahme einer  Stelle,  wo  sich  ein  grösserer  Jodsplitter  befunden 
hatte;  die  Umgebung  desselben  zeigte  sich  reinblau.  Von 
den  meisten  Körnern  war  nur  die  äusserste  Partie  aufge- 
quollen; die  innere  Substanz  war  unverändert  und  stellte 
einen  grössern  oder  kleinern  dichten,  homogenen  Körper  dar. 
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Als  darauf  einige  Jodstückchen  auf  das  Präijarat  gebracht 
wurden,  färbte  sich  dasselbe  allmählich  überall  reinblau. 
Dabei  ergab  sich,  dass  bei  den  einen  Körnern  die  äussere 
aufgequollene  Partie  homogen,  zusammenhängend  und  scharf 
conturirt,  bei  den  andern  desaggregirt  und  gi'anulirt  war. 
Es  gab  auch  Körner,  deren  Hof  auf  der  einen  Seite  homogen 
und  conturirt  war,  auf  der  andern  aber  gi-anulirt  und  ohne 
bestimmten  Umriss. 

Chlorzink  verhält  sich  also  wie  die  Schwefelsäure,  indem 
es  in  sehr  concentrirter  Lösung  die  Substanz  der  Stärke- 
körner in  kleine  Körnchen  zerfallen  macht.  Als  ein  Deck- 
glas auf  das  Präparat  gelegt  und  die  Flüssigkeit  in  Bewe- 
gung gesetzt  wurde,  konnte  stellenweise  die  grauulirte  Masse 
von  dem  inuern  dichten  Körper  des  Korns  weggespült  werden. 

Ich  färbte  ferner  Kartoflelstärkemehl  durch  Jod  und 
Wasser  hell  bis  intensiv  blau  und  liess  das  Präparat  sogleich 
eintrocknen.  Dann  übergoss  ich  dasselbe  mit  concentrirter 
Chlorzinklösung.  Die  Stärkekörner  wurden  ziemlich  langsam 
von  derselben  durchdrungen,  so  dass  man  das  allmähliche 
Fortsclii'eiten  der  Flüssigkeit  vom  Rande  nach  der  Mitte  eines 
jeden  mit  der  grössten  Müsse  beobachten  konnte.  Sie  ver- 
grösserten  sich  dabei  nur  wenig,  und  veränderten  ihre  ziemlich 
reinblaue  Farbe  ebenfalls  nur  unbedeutend,  nämlich  in 
Bläulichviolett. 

Nach  16  Stunden  waren  alle  Stärkekörner  aufgequollen 
und  in  eine  kleisterartige  Masse  verwandelt.  Dieselbe  hatte 
grösstentheils  das  Jod  durch  Verdunstung  verloren;  an  zwei 
Stellen  war  sie  reinblau.  Zusatz  von  metallischem  Jod  gab 
nach  und  nach  dem  ganzen  Präparat  den  gleichen  rein- 
blauen Ton. 

Wenn  man  Kartoffelstärkemehl  durch  Jod  und  Wasser 
färbt  und  zu  dem  feuchten  Präparat  concentrirte  Chlorzink- 
lösung zusetzt,  so  erfolgt  das  Aufquellen  der  Körner  sogleich, 
nachdem  sie  vorher  ihre  Farbe  kaum  veränderten  (sie  schei- 
[1863.  1.]  13 
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nen  etwas  violetter  zu  werden).    Die  aufgequollene  Masse  ist 
reinblau. 

Wenn  man  Jod  in  Chlorzink  auflöst,  so  hängen  die  Er- 
scheinungen, welche  diese  Lösung  beim  Stärkemehl  hervor- 
bringt, von  der  Concentration  des  Chlorzinks  ab.  Eine  con- 
centrirtere  Flüssigkeit  färbt  die  Kartoffelstärkekörner  zuerst 
rothviolett  oder  violett,  macht  sie  dann  aber  rasch  aufquellen 
und  giebt  der  aufgequollenen  Masse  einen  reinblauen  Ton. 
Enthält  aber  das  Chlorzink  viel  Wasser,  so  quellen  die 
Stärkekörner  nicht  auf;  sie  werden  blauviolett,  bei  hinrei- 
chender Verdünnung  aber  indigoblau  gefärbt.  Lässt  man 
ein  Präparat  mit  blauvioletten  oder  indigoblauen  Stärkekör- 
nern eintrocknen,  so  verändert  sich  die  Farbe  nicht  bemerk- 
bar, insofern  man  die  Flüssigkeit  vorher  möglichst  vollständig 
entfernt.  Trocknet  das  Präparat  mit  einer  grössern  Menge 
von  Flüssigkeit  ein,  so  enthält  dasselbe  zuletzt  so  viel  Chlor- 
zink, dass  alle  oder  ein  Theil  der  Kömer  aufquellen  und 
dabei  reinblau  werden. 

Alle  diese  Beobachtungen  stimmen  mit  dem  bereits  früher 
über  andere  Verbindungen  Mitgetheilten  überein,  und  zeigen, 
dass  sich  Chlorzink  ähnlich  verhält,  wie  Jodkalium,  Jod- 
ammonium, Jodwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure.  Nur  ver- 
mag es  die  blaue  Farbe  der  Jodstärke  weniger  zu  modifiziren, 
als  diese  Verbindungen.  Die  Ansicht  Mohl's,  dass  die  Far- 
benmodificationen  durch  Wasserentziehung  bedingt  werden, 
finde  ich  aber  nicht  bestätigt.  Im  Gegentheil  beweisen  einige 
Thatsachen,  dass  es  nur  die  Anwesenlieit  des  Chlorzinks  ist, 
welche  die  Jodtheilchen  zu  einer  anders  gefärbten  Anordnung 
veranlasst.  Wenn  man  durch  Jod  und  Wasser  gefärbtes  und 
getrocknetes  Kartofielstärkemehl  mit  concentrirter  Chlorzink- 
lösung übergiesst,  so  geht,  wie  ich  angegeben  habe,  das 
Indigoblau  in  Violett  über,  obgleich  die  Körner  bemerkbar 
aufquellen,  also  Wasser  au&ehmen. 

Mohl    giebt   an,    „wenn    die   Menge    des  Amylum  im 
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Verhältniss  zur  Chlorzinklösung  gross  sei,  und  dasselbe  nach 
vollständigem  Aufquellen  mit  derselben  eine  sehr  zähe,  dicke, 
kleisterartige  Masse  bilde,  so  verändere  sich,  während  die 
Aufquellung  und  Zähigkeit  der  Masse  noch  zunehme,  die 
blaue  Farbe  in  Zeit  von  24  bis  36  Stunden  in  schönes  Pur- 
purroth." Auch  diese  Farbenänderung  bringt  er  mit  einer 
Abnahme  des  Wassers  in  Verbindung,  obgleich  damit  die 
Angabe,  das  Aufquellen  habe  zugenommen  und  die  „halb- 
aufgequollenen" Körner  seien  blau  gewesen,  nicht  leicht  zu 
vereinigen  ist. 

Bei  meinen  Versuchen,  zu  denen  ich  reines  Chlorzink, 
Jod  und  Wasser  anwendete,  konnte  ich  eine  solche  Modifi- 
cation  der  Farbe,  die  übrigens  im  Widerspruch  mit  den  an- 
dern Erfahrungen  stände,  nicht  wahrnehmen.  Der  reinblaue 
Ton  der  aufgequollenen  Stärkekörner  blieb  während  24  und 
48  Stunden  der  nämliche,  bis  durch  Verdunsten  des  Jod 
Entfärbimg  eintrat.  Dagegen  gelang  es  mir,  die  aufgequollene 
Substanz  rothviolett  zu  färben,  wenn  ich  sie  zum  Eintrocknen 
bringen  konnte.  Das  ist  z.  B.  dadurch  möglich,  dass  man 
sie  mit  viel  trockenem  Stärkemehl  vermengt.  Diese  Erschei- 
nung stimmt  mit  den  Beobachtungen  an  Jodwasserstoffsäure, 
Jodkalium  u.  s.  w.  überein. 

Da  Mo  hl  nichts  Näheres  über  die  Ai't,  wie  er  seme 
Versuche  anstellte,  mittheilt,  so  ist  die  Controle  erschwert. 
Ich  vermuthete,  dass  vielleicht,  weil  concentrirtes  Chlorzink 
sehr  wenig  Jod  auflöst,  Jodtinctur  und  zwar  alte  Tinctur  in 
Anwendung  gekommen  sei.  Desswegen  stellte  ich  noch  fol- 
gende Versuche  an. 

Trockenes  Kartoffelstärkemehl  wurde  durch  Jodwasser- 
stoffsäure und  Jodtinctur  braunviolett  und  rothviolett  gefärbt. 
Zusatz  von  concentrirter  Chlorzinklösung  änderte  diese  Farbe 
in  Braunroth,  Kupferroth  und  Braunorange.  Dann  fiengen 
die  Körner  an  aufzuquellen  und  wurden  reinblau.  —  Ferner 
wurde   Kartoffelstärkemehl    durch    verdünnte   Jodwasserstoff- 
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säure  und  Jod  blau  und  violettblau  gefärbt.  Zusatz  von 
concentrii'ter  Chlorzinklösung  bewirkte  ein  Zusammenziehen 
der  Stärkekörner,  indem  sie  das  Imbibitionswasser  abgaben. 
Sie  waren  nun  dunkelviolett.  Dann  quollen  sie  auf  und  wur- 
den reinblau. 

Bei  längerem  Stehen  trockneten  beide  Präparate  stellen- 
weise etwas  ein.  Es  geschah  dies  namentlich  da,  wo  eine 
geringere  Menge  von  Chlorzinklösung  liingelangt  und  somit 
die  Körner  nur  halb  aufgequollen  waren.  Diese  halb  oder 
ganz  eingetrockneten  Stellen  waren  violett,  rothviolett  und 
rosenroth. 

VII.    Allgemeine  TJcbersiclit  der  Erscheinungen,  ivelcJie  das 
Jod  in  den  StärTieMmern  hervorruft. 

Ich  will  in  dem  Folgenden  die  Resultate  zusammen- 
fassen, welche  sich  aus  den  vorstehenden  Beobachtungen  über 
das  Verhalten  des  Jod  zu  den  Stärkekörnern  ergeben. 

1)  Bei  vollkommen  gleicher  Behandlung  ver- 
halten sich  die  verschiedenen  Partieen  eines 
Stärkekorns  und  ferner  die  verschiedenen  Stärke- 
sorten ungleich,  sei  es,  dass  die  einen  eine  etwas 
grössere  Verwandtschaft  zu  Jod  haben  und  sich 
etwas  rascher  färben,  sei  es,  dass  sie  etwas  un- 
gleiche Farbentöne  annehmen. 

Diese  Differenz  beruht  wohl  gi-össtentheils  auf  der  un- 
gleichen chemischen  Zusammensetzung,  indem  die  einen  Par- 
tieen eines  Komes,  sowie  ferner  die  einen  Stärkesorten  mehr 
Cellulose  enthalten,  als  die  andern.  Besonders  deutlich  spricht 
sich  der  Gegensatz  aus  zwischen  den  äussersten  Schichten 
eines  Korns  und  der  Innern  Masse.  Unter  den  Stärkemehl- 
arten verhält  sich  namentlich  dasjenige  aus  den  Getreide- 
körnern anders  als  dasjenige  aus  den  Knollen  und  Wurzel- 
stöcken. 
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2)  Das  nämliche  Stärkekorn  oder  die  nämliche 
Schicht  eines  Korns  giebt  mit  Jod  verschiedene 
Farben,  je  nach  der  Beschaffenheit  und  der  Menge 
der  durchdringenden  frem  den  Substanzen  (Wasser 
Säuren,  Salze,  indifferente  organische  Verbin- 
dungen etc.),  je  nachdem  diese  Substanaen  vor 
oder  nach  dem  Jod  in  die  Stärke  eintreten,  und 
je  nachdem  das  Jod  noch  die  ursprüngliche  An- 
ordnung zeigt,  oder  bereits  sich  anschickt  die 
Stärke  zu  verlassen. 

3)  Die  Farben,  welche  das  Jod  in  der  Stärke 
erzeugen  kann, -sind  Indigo,  Violett,  Roth,  Orange 
und  Gelb.  Sie  beruhen  auf  einer  eigenthümlichen 
Anordnung  der  Jodtheilchen  und  sind  überhaupt 
keine  andern,  als  solche,  welche  man  an  dem  Jod 
an  und  für  sich  im  festen,  gelösten  und  gasförmi- 
gen Zustande  kennt. 

Von  den  Farben  des  Spectrums  mangelt  unter  den  ver- 
schiedenen Jodstärkearten  das  Grün  und  das  Blau.  Wenn 
von  Bläuung  der  Stärke  und  von  blauer  Farbe  der  Stärke 
die  Rede  ist,  so  ist  darunter  immer  Indigo  zu  verstehen, 
oder  ein  Ton,  der  sich  dem  Indigo  wenigstens  vielmehr 
nähert  als  dem  Blau  des  Spectrums.  Das  Grün  muss  ent- 
schieden von  den  Farben  der  Jodstärke  ausgeschlossen  wer- 
den, weil  dasselbe,  wo  es  etwa  sichtbar  ist,  als  Mischung 
von  Blau  und  Gelb  nachgewiesen  werden  kann. 

Man  könnte  an  dem  Ausspruch,  dass  die  Jodstärke  keine 
andern  Farben  zeige  als  diejenigen ,  welche  das  Jod  an  und 
für  sich  besitze ,  Anstoss  nehmen ;  da  in  der  That  das  In- 
digoblau an  dem  letztern  wohl  nicht  beobachtet  wird.  Das 
metallische  Jod  ist  stahlgrau  oder  graublau ;  die  vollkommene 
Undurchsichtigkeit  desselben  ist  der  Erkennung  seiner  wirk- 
lichen  Farbe   sehr   hinderlich.      Feinkörniges   Jod   hat   aber 
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grosse  Aelmlichkeit  mit  dunkelblauem  Jodstärkemehl  und 
kleine  Jodkrystalle,  die  das  Licht  unter  dem  Mikroskop  leb- 
haft reflectiren,  erscheinen  mir  reinblau.  Ich  glaube  daher, 
dass  das  feste  Jod  rücksichtlich  seiner  Farbe  dem  Indigo 
der  Jodstärke  sehr  nahe  kommt. 

4)  Von  den  verschiedenen  Jodstärkeverbindun- 
gen entspricht  die  blaue  der  stärksten,  die  gelbe 
der  schwächsten  Verwandtschaft.  Wenn  das  Jod 
in  die  Stärke  eintritt,  so  nimmt  es  immer  diejenige 
Anordnung  der  Theilchen  an,  welche  die  unter 
den  gegebenen  Umständen  grösstmögliche  Affini- 
tät verlangt;  wenn  es  dagegen,  durch  andere 
Kräfte  veranlasst,  dieselbe  verlässt,  so  ändert 
es  vorher  seine  Molecularconstitution  in  der 
Weise,  dass  diese  schwächern  Verwandts-chaften 
entspricht.  Die  Anwesenheit  von  Wasser  bedingt 
immer  die  einer  stärkern  Anziehung  entsprechende 
Anlagerung  der  Jodtheilchen ,  die  Anwesenheit 
irgend  einer  andern  Substanz  dagegen  veranlasst 
die  mit  einer  schwächeren  Affinität  correspon- 
dirende  Farbe. 

Die  volle  Menge  des  Imbibitionswassers  bedingt  unter 
übrigens  gleichen  Verhältnissen  von  den  möglichen  Farben- 
tönen immer  denjenigen,  der  sich  am  meisten  dem  Blau 
nähert.  Vollständiger  Mangel  des  Imbibitionswassers  erlaubt 
dem  eintretenden  Jod  bloss  gelbe  Färbung  hervorzubringen. 
Alle  übrigen  Substanzen  veranlassen,  wenn  sie  überhaupt 
eine  sichtbare  Wirkung  äussern,  eine  um  so  stärkere  Ab- 
weichung der  Farbe  nach  Gelb,  in  je  grösserer  Concentration 
sie  die  Stärke  durchdringen.  Eine  Ausnahme  macht  die 
Schwefelsäure  und  einige  andere  Verbindungen,  welche  bei 
der  stärksten  Concentration  anfänglich  nur  eine  Farbenän- 
derung nach  Roth  und  Gelb  bewii'ken,  nach  längerer  Ein- 
wirkung aber   oder   bei   etwas   geringerer  Concentration  so- 
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gleich  ein  Aufquellen  der  Substanz  und  eine  reinblaue  Färbung 
derselben  verursachen.  Dieser  eigenthümliche  Effekt  rührt 
von  der  Cellulose  der  Stärke  her,  und  ist  die  Farbe  auch 
von  dem  Indigoblau  der  Jodstärke  merklich  verschieden. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  28.  Februar  1863. 


Herr  Löher  hielt  einen  Vortrag: 

über    das    Rechtsverfahren     bei    der    Ab- 
setzung   des    deutschen  Königs   Wenzel. 


200  Einsendungen  von  DrucJcschnften. 


Einsendungen  von  Druckschriften. 


Vom  historischen   Verein  für  das  ivürttembergische  Franken    in  Mer- 

gentheim: 

Zeitschrift.    5.  Bd.  3.  Hft.  Jahrg.  1861.     6.  Bd.    1.  Hft.   Jahrg.  1862. 
Künzelsau  1861.  62.     8. 

Von  der  holländischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Harlem: 

Natuurkundige  Verhandelingen.      Tweede   Verzameling.      17.    Deel. 
.    19.  Deel.    St.  1.     1862.  4. 

Vom  historischen  Verein  für  Oherpfalz  und  Begensburg  in  Begensburg : 
Verhandlungen.     21.  Bd.     1862.  8. 

Vom  historisclien   Verein  für  Niederbayern  in  Landshut: 
Verhandlungen.     8.  Bd.  3.  u.  4.  Hft.     1862.  8. 

Von  der  historisch  Genootschap  in  Utrecht: 

a)  Werken.     Berichten.     7.  Deel.  2.  Stuck.     1862.  8. 

b)  Kronijk.     Achtiende  Jaargang.  1862.     4.  Serie.    3    Deel.     1862.  8. 

Vom  landwirthschaftlichen   Verein  in  München: 
Zeitschrift.     Febr.  März.  1.  2.     1863.  8. 

Von  der  Tc.  h.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

a)  Denkschriften.     Philos.-histor.  Classe.    12.  Bd.     1862.  4. 

b)  Sitzungsberichte.     Philos.-histor.  Classe.     39.  Bd.  2—5  Hft.    Febr. 

—  Mai.  Jahrg.  1862.   40.  Bd.  1.  u.  2.  Hft.  Juni,  Juli.  Jahrg.  1862.  8. 

c)  Sitzungsberichte.    Mathem.-naturwissensch.   Classe.     45.  Bd.  2 — 5 

Hft.  Jahrg.  1862.  Febr.  — Mai.  1.  Abthlg.  Enthält  die  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie,  Zoologie,  Anatomie, 
Geologie  und  Paläontologie.    1862.  8. 


Einsendungen  von  Druckschriften.  201 

d)  Sitzungsberichte.     Mathem.-naturwissensch.   Classe.     45.  Bd.   4.  u. 

5.  Hft.  Jahrg.  1862.  April.  Mai.  46.  Bd.  1.  u.  2.  Hft.  Jahrg. 
1862.  Juni.  Juli.  2.  Abthlg.  Enthält  die  Abhandlungen  aus  dem 
Gebiete  der  Mathematik,  Physik,  Chemie,  Physiologie,  Meteoro- 
logie, physischen  Geographie  und  Astronomie.     1862.  8. 

e)  Almanach.     12.  Jahrg.     1862.  8. 

Von  der  Gesellschaft  für  vaterländische  Alterthümer  in  Basel: 

Mittheilungen.  9.  Der  Kirchenschatz  des  Münsters  in  Basel  von 
Dr.  Burckhardt  u.  C.  Riggenbach.     1862.  4. 

Von  der  Gesellschaft  für  vaterländische  Alterthümer  in  Zürich: 

a)  Siebenzehnter  Bericht  über  die  Verrichtungen  der  antiquar.  Gesell- 

schaft.    Vom  1.  Novbr.  1860  —  1.  Novbr.  1861.     Zur.  1862.    4. 

b)  Mittheilungen.   Bd.  13.  Hft.  16.    Sceaux  historiques  du  Canton  de 

Neuchatel.  Bd.  14.  Hft.  2.  Das  Kloster  Rüti.  Bd.  14.  Hft.  3. 
Recherches  sur  les  antiquites  d'Yverdon.  Bd.  14.  Hft.  4.  Römische 
Alterthümer  aus  Vindonissa.     1862.  4. 

Von  der  Eedaction  des  Coirespondensblattes  für  die  Gelehrten-  und 
BeoHschulen  in  Stuttgart: 

Correspondenzblatt.     No.  1  n.  2.     Jan.  Febr.  1863.    8. 

Von  der  üniversite  catholique  in  Löwen: 
Annuaire.     1862.  8. 

V(m  der  Senkenbergisch  naturforschenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.M.: 
Abhandlungen.     4.  Bd.  2.  Lfg.     1863.  4. 

Von  der  Direction  des  polytechnischen  Vereins  zu  Würzburg: 

Gemeinnützige  Wochenschrift.  Organ  für  Technik,  Landwirthschaft, 
Handel  und  Armenpflege.  12.  Jahrg.  No.  1 — 51.  Jan.  —  Decbr. 
1862.     8. 

Von  der  pfälzischen  Gesellschaft  für  Fha/rmacie  und  verwandte  Fächer 

in  Speier: 

Neues  Jahrbuch.  Bd  19.  Hft.  2,  Febr.  1863.  8. 
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Von  der  k.  iihysikaliscTi- ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg: 
Schriaen.     3.  Jahrg.  1862.  1.  Abthlg.     4. 

Vom  siehenhürgischen  Verein  der  Naturwissenschaften  in  Hermannstadt 
Verhandlungen   und  Mittheilungen.     13.  Jahrg.     No.  1—12.     Jan.— 
Decbr.  1862.    8. 

Von  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  in  Wien: 

General-Register  der  ersten  10  Bände  No.  1  von  1850  — No.  10  von 
1859  ihres  Jahrbuches.     1863.  8. 

Von  der  physikalischen  Gesellschaft  in  Berlin: 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1860.  16.  Jahrg.  1.  Abthlg. 
Enthaltend:  AUg.  Physik,  Akustik,  Optik,  Wärmelehre.  2.  Abth. 
Elektricität.     1862.  8. 

Von  der  k.  h.  Tliierarzneischide  in  Miinchen: 
Thier ärztliche  Mittheilungen.     1.  Ilft.     1863.     8. 

Von  der  k.  premsischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

a)  Corpus  inscriptionum  latinarum.     Yol.l.   Priscae  latinitatis  monu- 

menta  epigraphica.     Ed.  Frider.  Ritschelius.     1862.  gr.  fol. 

b)  Corpus  inscriptionum  latinarum.  Inscriptiones  latinae  antiquis- 
simae  ad  C.  Caesaris  mortem.    Ed.  Theod.  Mommsen     1863.  fol. 


Vom  Herrn  Gar  ein  de  Tassy  in  Paris: 

a)  Chrestomathie  Hindie  et  Hindouie  ä  l'usage  des  eleves  de  l'ecole 

speciale    des   langues    orientales   Vivantes    pres    la   bibliotheque 
nationale.     1859.  8. 

b)  Mantic  utta'ir   ou  le  language   des  oiseaux  poeme  de  philosophie 

religieuse  traduit  du  Persan  De  Farrid  Uddin  Attar.     1863.  8. 

Vom  Herrn  Leube  sen.  in  Ulm: 

Ueber  den  Hausschwamm,    sein  Entstehen  und  die  Mittel  zu  seiner 
Vertilgung.    1862.  8. 
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Vom  Herrn  Samuel  Brassai  in  Klausenburg: 

Az  Erdelyi  Muzeum-Egylet  Evkönyvei.  Kötet  2.  Livr.  1.  (1.  Füzet.) 
Kolozsvart  1862.  4. 

Vom  Herrn  Emil  Czyrnianski  in  Kräkau: 

Theorie  der  chemischen  Verbindungen  auf  der  rotirenden  Bewegung 
der  Atome  basirt.     1863.  8. 

Vom  Herrn  Carl  Schoebel  in  Paris: 

La  Philosophie  positive  presentee  dans  ses  traits  fondamentaux. 
1863.  8. 

Vom  Herrn  G.  A.  Kuhlmey  in  Berlin: 

Uebersicht  der  in  den  Jahren  1853 — 1862  in  der  Berlinischen  Gesell- 
schaft für  deutsche  Sprache  gehaltenen  Vorträge.     1862.  8. 

Vom  Herrn  Christian  Lassen  in  Bonn: 

Indische  Alterthumskunde.  Anhang  zum  3.  u.  4.  Bande.  Geschichte 
des  chinesischen  und  arabischen  Wissens  von  Indien.  Leipzig 
London  1862.  8. 

Vom  Herrn  Georg  Perrot  in  Paris: 

Exploration  archeologique  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie,  d'une 
partie  de  la  Mysie,  de  la  Phrygie,  de  la  Cappadoce  et  du  Pont 
executee  en  1861.     2.  Livr.     Paris  1862.     gr.  fol. 

Vom  Herrn  Ä.  Grunert  in  Greif simlde: 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik.     39.  Thl.  4.  Hft.     1862.  8. 

Vom  Herrn  M.  B.  Stuäer  in  Bern: 

a)  Geschichte  der  physischen  Geographie  der  Schweiz.   Bern.  Zürich 

1862.  8. 

b)  Observations  geologiques  dans  les  Alpes  du  lac  de  Thoune.   Bern 

1862.  8. 

Vom  Herrn  A.  Gether  in  Oldenburg', 

a)  Gedanken  über  die  Naturkraft.     1862.  8. 

b)  Anmerkungen  zu  Gedanken  über  die  Naturkraft.     1863.  8. 
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Vom  Herrn  Alfred  Beumont  in  Born: 

Inscriptiones  Christianae  ürbis  Eomae  septimo  saeculo  antiquiores. 
Ed.  Joannes  Bapt.  De  Eossi  Eomanus.  Vol.  1.  Eomae  ex  officina 
libraria  pontificia  ab  anno  MDCCCLVII  ad  MDCCCLXI.  [Estr. 
dair  Arcb.  stör.  ital.  nuova  serie  16.  1.] 

Vom  Herrn  Moriz  Wagner  in  Mimchen: 

Beiträge  zu  einer  physisch-geographischen  Skizze  des  Isthraus  von 
Panama.     Gotha  1861.  4. 

Voiyi  Herrn  James  de  Dana  in  Netv-Haven: 
On  the  higher  subdivisions  in  the  Classification  of  Mammals.  1863.  8 
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Sitzungsbericlite 


der 


königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  vom  7.  März  1863. 


Herr  Spengel  berichtete  über  die  Einsendung  des  Herrn 

Mordtmann   (in  Constantinopel):    „Inschriften 
aus  Bithynien." 

Auf  mehreren  Reisen  in  Bithynien  copirte  ich  verschie- 
dene Inschriften,  welche,  wie  eine  spätere  Vergleichung  mit 
dem  Corpus  Inscriptionum  ergab ,  entweder  noch  gar  nicht 
oder  nur  in  fehlerhaften  Copien  bekannt  waren.  Mit  Aus- 
nahme der  Inschriften  von  Üsküb  (Prusias  ad  Hjpium)  ist 
der  Inhalt  meistens  unerheblich ;  fast  alle  sind  aus  der  römi- 
schen Kaiserzeit;  viele  sind  so  verstümmelt,  dass  sich  wenig 
oder  nichts  damit  machen  lässt;  aber  oft  kann  ein  einzelnes 
Fragment  durch  Vergleichung  mit  andern  Bruchstücken  zu 
sehr  fruchtbaren  Folgerungen  führen,  und  immerhin  bilden 
sie  einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  öffentlichen  und  innern 
Zustände  der  Provinz  in  jener  Epoche,  und  können  daher 
[1863.  I.]  14 
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als  Ergänzung  zu  dem  zehnten  Buche  der  Briefe  des  Jüngern 
Plinius  dienen.  Ueberdiess  liefern  sie  auch  indirect  manchen 
Beitrag  zur  vergleichenden  Geographie,  indem  ihr  Fundort 
meistens  an  der  Stelle  oder  wenigstens  in  der  Nähe  alter 
Ortschaften  ist,  deren  Bestimmung  dadurch  wesenthch  er- 
leichtert wird.  Meine  eigenen  Copien  sind  gewiss  nicht 
überall  fehlerfrei;  wer  aber  jemals  sich  mit  dem  Copiren 
von  Inschiiften  beschäftigt  hat,  wird  wissen,  wie  viele  gün- 
stige Umstände  sich  vereinigen  müssen,  um  eine  ganz  cor- 
recte  Abschi-ift  herzustellen. 

No.  1. 

IMPEBATOR  HAECE 

GIONI  T.M..  lA 

.R.O.OG.A.N 
Die  Inschrift  steht  auf  einer  Säule  auf  der  grossen  Heer- 
strasse von  Nikomedieu  nach  dem  Pontus,  zwischen  Baindür 
und  Gerede  (Cratia  Haviopolis)  und  bezeichnet  offenbar 
eine  Station  auf  der  Strasse.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  die 
mittlere  Zeile  so  verstümmelt  ist;    vielleicht  bezieht  sie   sich 

auf  die  Legio  Traiana  (U). 

No.  2. 
.  .  .  THPIEYXH 
.  .  .  OYKYPIOY 
. . . ANOY^ÜH 
. .  .  2Qn02 
....  YEN 
Gefunden    in    Gerede    (Cratia    Flaviopolis)    auf    einem 
Pflasterbteine   vor    der    Hauptmoschee;    eine    Ergänzung    der 
arg  verstümmelten  Inseln ift  ist  nicht  mögUch. 

No.  3. 
.  .  .  OYTOYAJEyi^ß 
.  .  MAPKIA&EO  .  ]S'EQ2 

(1)  Die  mit  einem  Puncte  versehenen  Buchstaben  sind  nach  dem 
Manuscr.  des  Hrn.  Einsenders  scheinbar  hervortretend.     D.  Kcd. 
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.  YNBinrAYKYTAm 
.  JHN0(PI^SiMNHMH2 
XAPIN 

Auf  dem  Wege  von  Gerede  nach  Boli,  genauer  zwischen 
den  beiden  Döifern  Schahnalar  und  Dogandschilar. 

{nXa)ovTov  ccdiXtpro  (xal)  Maqxf  0i-o(xX)sb-)g  (o)vvßi(o 
yXvxvrdxfi)  ZrjVOifiXcn  (oder  Mrjvoipi'Xfo)  ixv/^firjg  xccqiv. 

,, ,    Sohn    des    Piautus    (Brutus    oder    dem  ähnlich) 

seinem  Bruder,  und  Maria,  die  Tochter  des  Theokies,  ihrem 
lieben  Ehemanne  Menophilos  (oder  Zenophilos)  zum  An- 
denken." 

No.  4. 

XAPJTnNKAlKAAMrEN 

MA TPnNHnAPOENne 

FA  TPlETÜNirMNHMHl 
XAPIN 

Auf  demselben  Wege,  jenseits  Kör  Oglu  Tscheschmessi. 
Sie  steht  schon  im  G.  I.  No.  3807,  aber  sehr  corrumpirt. 

XaQiTwv  xal  KaXXiyäv(jEia)  MuTQwvrj  naqif^evo^  -^(v)- 
yccrql    ercuv   ly  fivrj[ii^g  X^?**'- 

„Chariton  und  Kalligenia  der  Jungfrau  Matrone,  ihrer 
dreizehnj'ihrigen  Tochter,  zum  Andenken," 

No.  5. 


EAYTSiKAI 
0AYNniAJH2YNBin 
rAOIKO  TA  THMi\HMH2 

XAPIN 
FAYK  YTA  TyiTQN 
rONEÜNEYXEPTEKNA 
A  YPHAI02JHMHTP102 
TIIO  YNH2JI0rENH2 

An   derselben  Stelle;    der   obere  Theil  der  Inschrift  ist 
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unter  der  Erde.  ALUgensclieinlich  ist  sie  aus  zwei  verschie- 
denen Perioden,  wie  sich  diess  nicht  bloss  aus  dem  Inhalt, 
sondern  auch  aus  dem  paläographi&chen  und  orthographischen 
Charakter  ergiebt;  in  der  obern  Hälfte  haben  wir  yXoixotccxTq, 
während  die  untere  Hälfte  correct  Ylvxvtatoav  giebt  (im 
letzteren  Worte  ist  durch  ein  Versehen  des  Steinmetzen 
die  Silbe  tu  zweimal  vorhanden).  Die  beiden  Vokale  o  w 
sind  in  der  oberen  und  unteren  Hälfte  verschieden  gebildet. 
Diese  Zeichen  im  Abdi-ucke  wiederzugeben,  war  kaum  noth- 
wendig. 

savv^  xal  . . .  ^0XvfiTtiu6i  Ovvßioi   yXvxvtdTi]   fxvrj- 

rlvxvrdxoov  yovsmv  svx{rjv)  xsxva  AvQrjhog,  Jrifx/jTQiog, 
rr]g,  Jioysvr^g. 

„ für    sieb   selbst   und   fiii-   Olympias ,    seine    liebe 

Ehefrau,  zum  Andenken." 

„Für  die  lieben  Aeltern  beten  die  Kinder  AureHus.  De- 
metrius, und  Diogenes." 

No.  6. 
I0YAIAN02AAE 
SANJPnnATPI 
KAIAAESANJPAI 

THMHTPI 
. .  .  EY2irAYKY 
. .  .  OI2MNHMH2 

XAPIN 

Zu  Kör  Oglu  Tscheschmessi ;  im  C.  I.  No.  3805,  jedoch 
ziemlich  fehlerhaft. 

"lovXiardg  'AXt^är^gm  naTQi  xal  'AXf^drSga  rfj  (Xt^tqI, 
(yov)£cai  (oder  toxhvOi)  yXvxv{rdr)oig  i^ivrfxrjg  xaQiv. 

„Julianus  seinem  Vater  Alexander  und  seiner  Mutter 
Alexandra,  den  lieben  Aeltern,  zum  Andenken." 
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No  7. 
10  YAIAN02AAESA1SJP0I0 
ANHP^O  a)02EN&AJEMIMNn 
2YN2EMNHAA0XnArAnHTH 

ANJPinOOHTH 
^YNTEdHAOI^i  T0KEY21 
KAirEKNÜAIENEOY^lN 
ZnN(t>P0N02 
Eben  daselbst;  im  C.  I.  No.  3806,  aber  fehlerhaft.    Die 
Inschrift  schliesst  sich  ihrem  Inhalte  nach  genau  an  die  vor- 
hergehende an;    Julianus,  derselbe,  der  seinen  Aeltern  jenes 
Denkmal   setzte,    wird   hier   mit   seiner   ganzen  Familie   von 
irgend    einem   unbekannten   Freunde    gefeiert.     Die   Inschrift 
ist  metrisch ,   aber   der   erste  Hexameter  ist  vielleicht  einzig 
in  seiner  Art,  denn  um  ihn  herauszubringen ,    muss  man   im 
Anfang  ^lovXiavdg  A  als  Daktylus  lesen,  was  nicht  sehr  leicht  ist. 
^lovXiavög  "AXe^dvÖQOio  dvrJQ  Oo(f6g  iv^dds  fiifjbvo) 
2i)v  OsfAvi]   (iXo^co  dyajTrjTfj  dv^Qi  Ttod-rjrfj, 
2vi'  TS  (fifXoiOt  ToxevOi  xal  isxvo^  aUv  iovOiv. 

ZwvcfQorog. 
,,Ich,  Julianus,  Sohn  des  Alexanders,  ein  verständiger 
Mann ,  ruhe  hier  mit  meiner  ehrwürdigen  geliebten  und  lie- 
benden Ehegattin ,  und  mit  meinen  lieben  Aeltern  und  mit 
meinem  Kinde,  welche  ewig  leben  werden." 
Das  letzte  Wort  ist  mir  unverständlich  und  scheint  später 
hinzugefügt  zu  sein.^  Die  Ueberzeugung  von  der  Fortdauer 
nach  dem  Tode  dürfte  auf  wenigen  Monumenten  der  vor- 
christlichen Zeit  so  bestimmt  ausgesprochen  sein  wie  hier, 
und  in  dieser  Beziehung  gehört  die  Inschrift  zu  den  merk- 
würdigsten Denkmälern  des  Alterthums. 

No.  8. 
JI0a)ANT02 

AHTOMHJOY 

(2)  Erklärt  sich  z.  B.  aus  No.  12:  Züy  (pqovoiv.  D.  Red. 
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EA  rrnzsiNTiKAW 

PONO  YNTIKA IXPI2A  TH 
rYNAlKlMNHMH2XAPIN 

Ebendaselbst. 

JiöcfuvTog  A{v)TOf^i)^Sov  savTtTy  ^m^vt  xai  (pQovovvri,  xal 
XqvOcc  TTJ  yvvaixl  [xvr^fxrjg  %ccqiv. 

,,Diophantus,  Sohn  des  Automedes,  errichtete  dieses 
Denkmal  für  sich  selbst,  als  er  noch  lebend  und  bei  gesun- 
den Geisteskräften  war,  und  für  seine  Ehefrau  Chi'ysa." 

No.  9. 
JI0NY2102KAI 
HrH2 

Ebendaselbst. 

Der  zweite  Name  kann  auf  verschiedene  Weise  gelesen 
werden ;  Hegesias,  Hegesippus,  Hegesilochus,  Hegesibulus  etc. 

Die  Inschriften  von  Kör  Oglu  Tscheschmessi  stammen 
wahrscheinlich  alle  aus  der  Zeit  von  Trajan  bis  Sept.  Severus, 
wie  sich  aus  der  Zusammenstellung  der  paläogi-aphischen 
und  orthogi'aphischen  Indicien,  so  wie  aus  den  Eigennamen 
selbst  ergiebt.  Kör  Oglu  Tscheschmessi  bezeichnet  gewiss 
die  Stelle  einer  alten  Lokalität,  aber  keine  einzige  Inschiift 
giebt  den  Namen,  und  die  alten  Itinerarien  und  Karten  lassen 
uns  ebenfalls  gänzlich  im  Stich,  indem  sie  zwischen  Claudio- 
polis  und  Cratia  keinen  Ort  angeben. 

"No.  10. 

2EreH2 

KATAa>IA 

EAYT012 

ZSiNTE 

Zwischen  Kör  Oglu  Tscheschmessi  und  Boli,  auf  der 
Hochebene. 

2evxhr^g  KaxaifiX  . . .  iavToTg   Cf^vre. 
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,,Seuthes  und  Kataphil  ...  für  sich,  als  sie  noch  beide 
lebend  waren." 

Das  Denkmal  bezeichnet  wahrscheinlich  die  Grabstätte 
zweier  Ehegatten ,  aber  der  Name  der  Frau  ist  nicht  voll- 
ständig erhalten  und  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ergänzen, 
da  er  anderweitig  unbekannt  ist.  Dagegen  ist  der  Name  des 
Mannes,  Seuthes,  interessant,  insofern  er  bis  jetzt  nur  in 
dem  gegenüberliegenden  Thrakien  und  auf  einer  Münze  der 
Insel  Kyme  bekannt  war.  Die  folgende  Inschrift  bezieht  sich 
wahrscheinlich  auf  dasselbe  Individuum. 

No.  11. 
Z1AIAI2     2EY0H 
TQOPmiANTI 
KAia>Y21KQ 
JIATPIMNHMH2 
KAIEY2EBEIA2 
XAPIN 
Ebendaselbst. 

ZiaiXlq  2svihj  rrl)  d^qsipctvxi  xat  tpvOix^  natql  (xvr<(ir^g 
xul  evOsßsiag  xccqiv. 

,,ZiäHs  dem  Seuthes,  ihrem  Vater,  der  sie  erzeugt  und 
erzogen  hat,  zum  Andenken  und  zur  Verehrung." 

Wir  kennen  aus  Strabo  einen  Zelas,  Vater  des  Prusias, 
der  bei  Steph.  Byz.  ZrjiXag  heisst;  ZiaiXlg  ist  vermuthlich 
die  weibliche  Form  dieses  Namens. 

No.  12. 
API2T0rENH2 
0EOrENOr2 
ZnN^PONSiN 
E2TH2A  TO  NB  SIMON 
EMA  YTQKA IXP  Y2A 
TH2  .... 
Ebendaselbst,  aber  aus  etwas  jüngerer  Zeit. 
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'AQiöToysvrjg  Osoyävovg  ^wi'  (fQovcov  sOrrjOa  tov  ßwfxdv 
sfiavrq)  xal  Xqvöa  r-fj  o(vvßio) ) 

,,Ich,  Aristogenes,  Sohn  des  Theogenes,  errichtete  diesen 
Altar,  als  ich  lebend  und  bei  gesundem  Verstände  war ,  für 
mich  und  für  meine  Ehefrau  Chrysa." 

No.  13. 
jrAGH   TYXH 
A  r  TOR  PA  TOP  AK A I 
2APA0EOYYION&EOY 
NEPO  YA  YWNONTPAIA 
N0NAJPIAN0N2EBA  2 
T0NJHMAPXIKH2E 
SO  Y^IA^TOIEYHA 
TONTOrriATEPAflATPI 
.  .  .  HBOYAHKAIOJH  .  .  . 

Auf  der  Ebene  von  Boli,   ostwärts  von  der  Stadt. 
^Aya-&fj   Tvxjj- 

AvTOXQaTOQu  KaCüaQa  Oeov  vior,   0sov  Neqova  viwvor, 
Tqaiavdv  Adqiavov    ^eßaörov,    örj^aq^i^^ß    s§ovOiaq    tö   is, 
VTiatov  t6  y  ncttsQu  7TaTQt'(dog),  v  ßovXij  xal  o  6fj(fiog). 
„Zum  guten  Glück. 

Der  Rath  und  das  Volk  ehrt  den  Selbstherrscher  imd 
Kaiser,  Sohn  des  Gottes,  Enkel  des  Gottes  Nerva,  Trajanus 
Hadrianus  Augustus ,  im  fünfzehnten  Jahre  seiner  Regierung 
und  zum  dritten  Mal  Consul,  Vater  des  Vaterlandes." 

Das  15.  Regierungsjahr  des  Kaisers  Hadrian  fällt  in  das 
Jahr  133  n.  Chr.  G. 

Im  C.  I.  No.  3802  ist  noch  eine  ähnliche  Inschrift  von 
der  Ebene  von  Boli,  die  mir  aber  im  Original  nicht  zu  Ge- 
sicht gekommen  ist;  laut  dieser  Inschrift  errichtete  die 
Apollonische  Schule  dem  Kaiser  Hadi-ian  (der  dort  auch 
lAqxi'^q^vg   fiayiOzog    „Pontifex  maximus ''   heisst)  im   18.  lle- 
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gieruugsjahre ,    also   im   J.   136   n.  Ch.    ein  Denkmal.     Auch 
die  Inschrift  des  C.  I.  No.   3803  ist  mir  entgangen. 

No.  14. 
KA  TA  TOJOrMA  TI2B0  YAH2 
KAITO  YJHMO  Y2EBA2T0  Y 
AnEAEY&EPONEYQiHMON 

EinT0YK0lTÜN02 
MO  YAni02API2TAIo  2 

Ebendaselbst;  auch  im  C.  I.  No.  3804. 

Kard  to  66yfia  Tfjg  ßovXfjg  xai  tov  S/j/^iov  OeßaöTov  drr- 
vjXev-^sQovv  Ev(prjfjbov  inl  tov  xoircovog  M.  OvXniog  AQiöTaTog. 

,,Nach  dem  Beschluss  des  Rathes  und  des  ehrwürdigen 
Volkes  habe  ich ,  M.  Ulpius  Aristäus ,  dem  Kammerdiener 
Euphemus  die  Freiheit  gegeben." 

M.  Ulpius  Aristäus  war  wahrscheinlich  selbst  einer  der 
vielen  Freigelassenen  des  Kaisers  Trajan,  wie  seine  Namen 
Marcus  Ulpius  anzeigen. 

No.  15. 
IL4I02 
ATTIKÜYin 

ETÜNKF 
KAIATTIK 
Ebendaselbst. 

TJXiog  Attix^  vl(^  itwv  xy  xal  ATTix{fj .... 

,,(Aur)elius  (errichtete  dieses  Denkmal)  seinem  23jährigen 
Sohne  Attikus  und  (seiner  Tochter?)  Attike." 

No.  16. 


.  .  .  Y02.  .   .  . 

H.   .  . 

OEOJ .  .  .  . 
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....  Em  .  .  . 

rVNHJE  .  .   . 
....  ENJO  .  .   . 
.   .    TPEiPOr^A 

.  KAino 

Ebendaselbst;  von  einer  Ergänzung  dieses  Fragmentes 
kann  gar  keine  Rede  sein. 

Nu.  17. 
JOMITIOIMINAEA  YTQZÜN 
.  AWPONQNKAIAAKinntlTHE 
A  YTO  YrVNHfiKA  TAIKEYO  Y 
NArANE2TH2EN  .  .  0NT02 

TOY YNE20JI 

.  2T0Y2YNAKAINAI2JEKA 
TAnnEHAYTSi 

Ebendaselbst;  die  Inschrift  ist  so  undeutlich,  dass  die 
Ergänzung  oder  Verbesserung  der  zweiten  Hälfte  mir  nicht 
möglich  ist;  die  erste  Hälfte  lautet: 

Joiikiog  Miva  iavxcTi  ^wv  (x)al  (pqovwv  xai  AXxijijrrj 
rj  suvTov  yvvrj  . .  xaTaOxev(ä(jcevT£g)  dvaOrrjOsv  .... 

No.  18. 
MYPINNA     MEMNON 
JIO  THMH     Ki  IXP  Y:2I0NI 
AI0  YPA  TEPE2JJA  TPIMNH 
MH2XAPIN 

HnO0IPINPONini2KAINNO2KIONO2HMI 
HANTAATIMH  .....   m20WPA2KI 
<P  .  OIM  .  .   O0NOIONH2ANTIMYPINNA 

NOPOYTIKIONTH 

MSiNAnOAHMÜNI^XONATAKTON 

JY2A.OTONHT2NHMI0ANH 
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OPJOMONOYMONIKANON 

AIMTIANnOPdfANHN  .... 

KATEAHnONAJEA(PH    .   .  . 

0P(PANIH2 

0YniPIXH2nP0QE21N 

Ebendaselbst;    äusserst   verstümmelt;     die    erste   Hälfte 

MvQivva  M£[A,vov(og)  JioTifiv^  xai  XQVOidvt]  cct  ^ya- 
TSQsg  Txatql  fivrifxrjg  xuqiv. 

„Dem  Myrinna,  Sohn  des  Memnon,  ihrem  Vater,  setzten 
seine  Töchter  Diotime  und  Chrysione  dieses  Denkmal." 

Myrinna  oder  Myrina  ist  sonst  ein  Frauenname;  aber 
hier  kann  es  nur  ein  Mannsname  sein.  So  viel  man  aus  den 
einzelnen  Wörtern  der  zweiten  Hälfte  schliessen  kann,  scheinen 
die  verwaisten  Töchter  sich  über  ihren  verlassenen  und  hülf- 
losen Zustand  in  rührenden  Klagen  zu  ergehen,  die  eben  in 
ihi-er  zerrissenen  Gestalt  um  so  mächtiger  das  Herz  ergreifen. 

No.  19. 
ArAGHI  TYXHI 
KATATOJO  .  MATH 2 
BO  YAH2AnO  YJITO 

Auf  dem  Begräbnissplatz  von  Boli;  nur  der  Anfang  ist 
über  der  Erde,  und  eine  Ausgrabung  liess  sich  nicht  bewerk- 
stelligen. 

'Ayud^  Tvxi]-     Kard  to  doyficc  Trjg  ßovXrjg  .... 

,,Zum  guten  Glück.  Nach  dem  Beschlüsse  des  Rathes  . . . ." 

No.  20. 
KOINTniUAKPIAini 
AONrniKOINT02 
nAKPIAI02&AMYPI2 
TnUISiinATPSiNI 
MNHMH2XAPIN 

Ebendaselbst,  auf  einer  Säule  ostwärts  von  der  Stadt. 
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Ko'iVTfp  llaxQiXioi  Aoyyc;»  Koivxoc,  üaxQiho;  0äfii>Qig  Tf^ 
ISioy  rcdxqoivi  i^irrjfxrjg  xuqiv. 

„Quintus  Pacrilius  Thamyris  setzte  dieses  Denkmal  seinem 
Herrn  Quiutus  Pacrilius  Longus." 

Die  folgenden  vier  Inschriften  sind  ebenfalls  in  Boli  von 
mir  aufgefunden,  aber  alle  so  verstümmelt  und  unleserlich, 
dass  man  nur  im  Allgemeinen  den  Inhalt  angeben  kann. 


No.  21. 

No.  22. 

M02MAPI020B? ... 

2A 

nJI2AJAH2AKM  . . . 

EA2K 

AMAPTIJ^KAinA  .. 

02AE 

KAIMHTEPinAN . . . 

02A1 

ETHIEQANONTO . . . 

npiin 

?EPnMHEnENJErE .    . 

ATilM 

E2TnHrA2T0Y2rA  . . . 

PENETEIPABPO... 

No.  24. 

.  .  AVVL  .  . 

No.  23. 

.  MOT.O    .  . 

KHTAKAAAH 

.  .  OAVGET 

MAIN  .   .  .  .  A 

.  CÄ.V . . . 

PAOMONO^ 

.  ANG.  .  .  . 

ATOEHAIEPM 

.  NCTO  .  .  . 

OYTIOYOHBAIO 

.  RVTRO  .  . 

NZHIA2ETHTPIA 

.  XIMINO   . 

KAIMH0H 

.  CAER  .  .  . 

Aplf.prn    ilirPiYi 

benen  Kinde  setzten,  No.  23  ist  eine  Grabschrift  auf  ein 
dreijähriges  Kind;  No.  24  ist  wahrscheinlich  ein  Meilenstein. 
Die  Stadt  Boli  wird  von  einigen  Geographen  für  das 
alte  Bithynium,  später  Claudiopolis,  von  andern  für  Hadriano- 
polis  gehalten.  Ich  habe  den  Gegenstand  sorgfaltig  unter- 
sucht, und  da  ich  vornehmhch  durch  die  Besciiatfenheit  des 
Platzes  selbst  zu  einem,    wie  es  mir  scheint,   befriedigenden 
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Resultate  gekommen  bin,  so  will  ich  zunächst  den  heutigen 
Zustand  beschreiben,  um  desto  leichter  von  dem  Bekannten 
und  Sicheren  auf  das  Unbekannte  und  Ungewisse  schliessen 
zu  können. 

Boli  (J,v?  war  früher  die  Residenz  eines  Pascha  und 
Hauptort  eines  General  -  Gouvernements ;  jetzt  residirt  hier 
nur  ein  Kaimakam,  wodurch  der  Ort  etwas  heruntergekommen 
ist,  indem  er  keine  eigene  Industrie  besitzt.  Es  sind  hier 
14  Moscheen,  Auch  ist  südwärts  von  der  eigentlichen  Stadt 
die  nur  von  Türken  bewohnt  wird,  ein  kleiner  armenischer 
Ghetto.  Im  Orte  selbst  sind  nur  sehr  wenig  Alterthümer, 
Ruinen  gar  keine;  nur  auf  den  Begräbnissplätzen  und  in 
einzelnen  Häusern  findet  man  alte  iragmente,  Inschriften  etc. 

Der  interessanteste  Punkt  von  Boli  ist  jedenfalls  der 
Hügel  ostwärts  von  der  Stadt,  an  dessen  Fusse  sie  liegt. 
Dieser  Hügel  ragt  kaum  50  Fuss  über  die  Ebene  hervor, 
gewährt  aber,  da  er  in  der  Mitte  der  Ebene  liegt,  eine  voll- 
ständige Uebersicht  über  dieselbe  nach  allen  Seiten,  und  ist 
wie  geschaffen  zur  Anlage  einer  Burg.  Die  Oberfläche  ist, 
vielleicht  durch  Menschenhände,  geebnet  und  hat  einen  Um- 
fang ungefähr  wie  die  Akropolis  von  Athen.  Der  Rand  der 
Oberfläche  war  ehemals  mit  einer  dicken  cyclopischen  Mauer 
eingefasst,  von  welcher  noch  ein  Stück  erhalten  ist;  ver- 
schiedene Höhlungen  in  diesem  Stücke  scheinen  Röhren  einer 
Wasserleitung  enthalten  zu  haben.  Auf  den  andern  Stellen 
sind  nur  noch  die  Substructionen  sichtbar.  Genau  auf  der 
Mitte  des  Hügels  ist  ein  Oblongum,  welches  ehemals  einen 
mächtigen  Quaderbau  enthielt,  dessen  Grundriss  sich  aus  den 
vorhandenen  Substructionen  noch  deutlich  erkennen  lässt. 
Hier  findet  man  unter  der  Erde  so  viele  Quadern,  dass  man 
in  Boli  ein  eigenes  Taschhane  angelegt  hat,  d.  h.  eine  Fabrik 
von  Bausteinen,  zu  welcher  dieser  l'latz  das  Material  liefert. 
In  der  Mitte  des  Oblongums  ist  noch  eine  Erhöhung,  von 
welcher  man  die   ganze  Ebene   übersieht.     Dieses  Oblongum 
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war  offenbar  früher  eine  Königsburg,  wenigstens  eignet  sich 
kein  anderer  Punkt  auf  der  ganzen  Ebene  so  gut  dazu. 
Heutzutage  dient  der  Hügel  als  Ackerland;  auf  dem  west- 
lichen Ende  nahe  bei  der  Stadt  ist  ein  Thurm  mit  einer 
Uhr  errichtet,  der  Inschrift  zufolge  im  J.  1836.  Ostwärts 
verlängert  sich  dieser  Hügel  in  einen  etwas  niedrigeren  Ab- 
satz, der  ebenfalls  mit  einer  Mauer  eingefasst  war,  wovon 
noch  einzelne  Reste  vorhanden  sind.  Die  Südseite  dieses 
Hügels  ist  durch  die  Poststrasse  nach  Gerede  von  einem 
zweiten  niedrigeren  Hügel  getrennt,  der  gleichfalls  mit  einer 
Mauer  eingefasst  war,  wovon  noch  ziemlich  viele  Reste  er- 
halten sind;  er  dient  jetzt  als  Begräbnissplatz  und  liefert 
durch  mehrere  Inschriften  (No.  13  bis  No.  18,  so  wie  im 
C.  I.  No.  3802.  3803)  Beiträge  zur  Kenntniss  des  ehemaligen 
Zustandes  dieser  Gegend. 

Eine  Stunde  südwärts  von  Boli,  am  Ende  der  Ebene, 
in  einer  sehr  sumpfigen  Gegend  sind  die  Bäder  von  BoU, 
welche  ihr  Wasser  aus  den  heissen  Quellen  am  Fusse  des 
Gebirges  erhalten.  Es  sind  zwei  Bäder,  wovon  jedes  vier 
Bassins  hat,  die  aus  zwei  Hähnen  gespeist  werden.  In  dem 
ostwärts  gelegenen  Bade  hat  das  Wasser  in  der  Mündung 
des  einen  Hahnes  eine  Temperatur  von  109^  Fahrenheit,  und 
in  der  Mündung  des  zweiten  Hahns  103 '^  Fahrenheit.  In 
dem  andern  Bade  westwärts  hat  das  Wasser  an  den  Mün- 
dungen beider  Hähne  eine  Tempejatur  von  110°  Fahrenheit 
und  besitzt  einen  schwachen  fast  unmerklichen  Schwefelgeruch. 
Specifische  Heilkräfte  scheinen  beide  Bäder  nicht  zu  besitzen 
und  sie  dienen  als  einfache  heisse  Bäder;  auch  sind  sie 
Privateigenthum  und    gehören   zweien  Einwohnern  von  Boli. 

Dies  ist  alles  Material,  welches  ich  zur  Entscheidung 
der  Frage  beibringen  kann;  ich  denke  aber,  es  genügt,  um 
mit  Sicherheit  die  Annahme  Kieperts,  dass  Boli  das  alte 
Bithynium  (Glaudiopolis)  sei,  gegen  Kinneir  und  Ainsworth, 
welche  es  für  HadrianopoHs  halten,  zu  bestätigen.     Denn 
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1)  schon  der  blosse  Name  Boli,  welcher  offenbar  eine 
einfache  und  sehr  gewöhnliche  Entstellung  von  noXiq  ist, 
weist  auf  einen  Hauptort  liin;  denn  wäre  es  kein  Haupt- 
ort ,  so  hätte  er  den  vollen  Namen  beibehalten ,  wie  z.  B. 
Ineboli  (Jonopolis)  u.  s.  w.  Die  Hauptstadt  des  Landes  aber 
wurde  xorr'  s^oxrjv  als  TtoXig  betrachtet;  dies  war  aber 
Hadrianopolis  niclit;  dagegen  stimmen  alle  kirchhchen  Notizen 
des  Mittelalters  darin  übercin,  dass  Claudiopolis  der  kirch- 
liche Mittelpunkt  der  Provinz  Honorias  war ,  und  eine  Art 
Bestätigung  liegt  auch  darin,  dass  nachher  Boli  die  Haupt- 
stadt eines  General-Gouvernements  blieb. 

2)  Der  Bau  auf  dem  Hügel  ostwärts  von  Boli,  den  ich 
vorhin  beschrieben  habe,  enthielt  offenbar  das  alte  ßithynium 
und  stimmt  auch  der  Lage  nach  mit  den  Angaben  Strabo's 
überein.  Das  Itinei'arium  Antonini  setzt  die  Entfernung  von 
Claudiopolis  bis  Cratia  auf  24  römische  Meilen,  während  es  in 
der  That  etwas  mehr  ist.  Der  Haupthügel  enthielt  die  eigent- 
liche Aki-opolis  mit  der  Königsburg,  der  nördliche  Neben- 
hügel die  Stadt,    und  der  südliche  Nebenhügel  die  Vorstadt. 

3)  Die  Bäder,  deren  Lage  ich  genau  beschrieben  habe, 
sind  offenbar  diejenigen ,  von  denen  der  jüngere  Plinius  im 
48.  Briefe  des  zennten  Buches  redet:  Claudiopolitani  quoque 
in  depresso  loco,  imminente  etiam  monte,  ingens  bahneum 
defodiunt  magis  quam  aedificant;  nichts  stimmt  besser  zu 
den  von  Plinius  beschriebenen  Bädern. 

4)  Hadrianopolis  wird  im  Mittelalter  nü^gends  mehr 
erwähnt,  nur  noch  als  Bischofssitz,  was  nichts  bedeutet,  denn 
Cyzicus  und  Babylon  sind  noch  heutzutage  in  den  hierar- 
chisclien  Registern  grosse  Bischofssitze;  dagegen  wissen  wir 
aus  Nicetas,  dass  Claudiopolis  noch  im  J.  1175  existirte, 
und  zwar  als  Festung,  welche  in  den  Augen  des  Manuel 
Comnenus  wichtig  genug  war,  um  auf  die  Nachricht  von 
ihrer  Belagerung  durch  die  Seldschuken  sofort  Konstantinopel 
zu  verlassen  und  in  Eilmärschen,   trotz  der   schlechten  VVit- 
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terung  und  Wege ,  zu  ihrem  Entsätze  herbeizueilen.  Das 
kann  doch  nur  von  einer  Stadt  gelten,  die  von  den  Zeiten 
des  Nikomedes  an  bis  zum  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts ununterbrochen  eine  wichtige  Hauptstadt  war,  aber 
nicht  von  einer  Stadt,  die  nur  der  Schmeichelei  gegen  einen 
Kaiser  ein  ephemeres  Dasein  verdankte,  und  später  nicht 
wieder  auftauchte.  —  — 

Bei  weitem  die  wichtigsten  Inschriften  fand  ich  zu  Üsküb^ 
dem  alten  Prusias  ad  Hypium;  durch  einen  Aufsatz  des 
Hrn.  Tschihatscheff  über  die  grossa  Menge  der  daselbst  vor- 
handenen Alterthümer  veranlasst,  machte  ich  einen  Abstecher 
von  der  Hauptstrasse  nach  dem  2  Stunden  entfernten  Üsküb 
und  ich  fand  meine  Mühe  reichlich  belohnt.  Leider  erfreute 
ich  mich  nicht  einer  günstigen  Witterung  und  ich  musste 
sämmtliche  Inschriften  während  eines  strömenden  Regens 
copiren.  Eine  genauere  Prüfung  aber  ergab ,  dass  trotzdem 
wenig  Fehler  sich  eingeschlichen  hatten,  weil  überall  der  Sinn 
leicht  zu  ermitteln  ist. 

No.  25. 
O  JHM02 

T.  THIIH^INTHNBOYAHNmAO  .  .  . 

2AP0NK  .  .  aHAOPÜMAIONKAI  .  .  . 

Mnin^TINITPOnUNUISiNAN 

NANJP  .... 

Auf  einem  Stein  vor  der  Moschee. 

Y>  dr^fiog  T(€)Ti'firjmv  rr]v  ßovXijv  <piXo{xaC)GaQov  x{ai) 
(fiXoQWf^iaiov  xal  .  .   .  wg  rivi  TQOTtwv  Idioov  .... 

„Das  Volk  ehret  den  Rath,  welcher  den  Kaiser  und  das 
römische  Volk  liebt,  und  .... 

Die  ganze  Inschrift  wimmelt  von  barbarischen  Formen, 
und  es  ist  schwer  zu  ermitteln,  welche  niedrige  und  krie- 
chende Schmeichelei  gegen  die  Kaiser  das  Volk  dem  Rathe 
zumuthete. 
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No.  2« 

AFAem  TYXBl 
T0NrH2KAI&AAA22H2JE2n0THN 
TONAHTTHTONA  YToKPA  ToPA 
KAI2APA0EO  YMEFAAo  YANTSiNINo  Y 
YIoNGEOY2Eo  YHPo  YEKWNON 
MA  YPHM0N2E0  YHPON 


Vor  eineiii  Hause. 

'Aya^fj  Tvxi].  Töv  yfj?  '«^f*  ■if-akdiSOrjg  dsGnoti^v ,  roV 
drjXtrjTov  avtoxqdtoqa  Kaiöaqa  Qeov  fieyäXov  'AvxtovCvov 
vlov,   0€ov  2€ovrJQOv  sxyovoVf  M.  AvqtjXiov  2£OvfjQov  .  .  .  . 

,,Zum  guten  Glück.  Den  Herrn  der  Erde  und  des 
Meeres,  den  unüberwindlichen  Selbstherrscher  und  Kaiser, 
Sohn  des  grossen  Gottes  Antoninus,  Enkel  des  Gottes  Severus, 
M.  Aurelius  Severus  .  .  .  ." 

Die  letzte  Zeile  der  Inschrift  ist  gänzlich  zerstört,  und 
zwar  absichtlich,  vermuthlich  auf  Veranlassung  des  Kaisers 
Alexander  Severus;  —  Heliogabalus .  welcher  officiell  die 
Namen  Marcus  Aui-elius  Severus  führte,  giebt  sich  hier  für 
einen  Sohn  des  Caracalla  aus. 

No.  27. 
.  .  H  ArA0Hl 

T0NJl2APX0NTAKAinPÜ  TOJS 

APXONTAlEPEAArSiNO&ETHN 

JI020A  YMfflO  YJEKAHPSi  TON 

KOINOBO  YAON^IABIO  Y 

TIMHTE  Y2ANTAAr0PAN0MH2ANTA 

EKJIKH2ANTArPAMMA  TE  Y2ANTA 

2YNJIKH2ANTAnOAAAKl2 

1186S.  l.]  15 
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ENnAIINEYNOIANJUJElBAMENON 
nEPITUNA  YTO  YHA  TPIJJ 

JOMITIOJS  A2TEP0  2 

0IHPHMEN01E12THNAPXHN 
AYTOY  ^YAAPXOI 

0  YAH22EBA2THNH2  ^  YAH2TIBEPIANH2 
QEoAorol&EoJilPoY .  YA      APTEMÜNXPH2T0Y 

2EPO^.  42KAHniAJU2Ana>0YnA 
KAAA1KAH2    KPAT02  No2? 

<t>YAH20HBAIJO2  ^YAH2nP0Y2IAJ02 

lo  YAIo22ANKnANTo2  J1PEI2KIAN02 

2EPAnWNEPA2T0  Y  0EO  0IAO2&HMHTPIO  Y 

0YAY2rEPMAMKH2  <J)  YAH2AJPIANH2 

2EPTSiPIAA02JOKIMo2  QE0(t>PA2T02I0  YAIANOY 

ArAQOnoY2ANTIOXA^OY  HEISSINnEIISiNOS 

a)YAH22ABEINIANH2  (t»YAH2MErAPU02 

MAKPEIN02(t)IAinnO  Y  ^lAWnOIBAPBAPO  Y 

inn02BA220Y  nAniANOITEIMOOEOY 

In  der  Strasse  vor  der  Schule.  Unter  der  Erde  sind 
6  Doppelleihen,  wie  die  Ver£];leichung  der  folgenden  Inschriften 
ergiebt;  schon  die  letzten  3  —  4  Doppelzeilen  habe  ich  aus- 
graben lassen ,  aber  ein  grosser  querliegender  Marmorblock 
hinderte  das  weitere  Aufgraben. 

(T/'x)S  '^Y^^ll-  '^^^'  ^"^  o.q%ovxa.  xal  ttqwtov  ag^ovra, 
IfQs'a,  dycovoO^iTrjv  Jiög  'OXvfiTri'oVy  StxccTTQunov  xoiroßovXov 
6id  ßiov ,  Tifir^TivOavia ,  uyogavofjLr^oarTa,  ixdixrOavTa, 
yQui^if^iarevOavTa,  Ovvöixi'^Oaviu  noXXuxic,  iv  jiuOiv  tvvoiav 
6ia6ti^äfi6rov  TTt-Qi  Tr]v  avxov  nargiöa,   ^ofxniov  "AOrtQog, 

01  '^Qrj/ni'roi  tig  trjv  ciQX>jV  avior   tjivXuQyioi 
0vXijg  2f-ßaOTr^r!^g  Widrig   TißtQiarr^g 

QtoXoyocQtoöo'iQoi^ .vuOfQoq        jiQTir'fion'  Xq/^ütov 
KuXXixXr^g  (^lnnd)xQaTog  'AoxXrjniu6t^g  Ajr<fOvnavog 
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itvXrjq  Qrjßaidoc  *DvXijg  llQOVGiädoc 

^lovhog  2dvxTTavTog  JlgiOxiavog 

2eQa7tio)r  ISquOtov  GeocpiXog  Jtif.ir^cqiov 

QJvXfjg  reQfiavixr^g  <pyAr~g  lAdQiavTjg 

2fQTW()iardg  Joxi^og  QsoifQccOrog  'lovXiavov 

"AyaO^hTTOVc  'Avxio'^avov  UeiOcov  IlttOcorog 

(I>vXfjg  2ccßfirtavr'g  (PvX^g  M^yaqi6og 

MaxQhog  OiXihttov  0iXinnog  BaQßäqov 

((Di'XjiJTTTog  Bdooov  IIctTiiavdg  Tifio^tov 

„Zum  guten  Glücke.  Domitius,  Sohn  des  Aster,  der 
zweimal  Archont,  erster  Archont,  Priester,  Kampfrichter  bei 
den  olympischen  Spielen,  lebenslängliches  Mitglied  des  Ge- 
meinderathes  der  Zehn,  oftmals  Censor,  Marktaufseher,  Rich- 
ter, Secretarius  und  Fiskal  war,  und  in  allen  Aemtern  gegen 
sein  Vaterland  eine  wohlwollende  Gesinnung  bezeugte,  ehren 
die  zu  seinem  Archontenamte  erwählten  Phylarchen 

aus  der  Sebastenischen  Phyle :  Theologus,  Sohn  des  Theo- 

dorus  .  . .  yaseros ;  Kallikles  Hippokratos ; 
aus  der  Thebaischen  Phyle:  Julius  Sankpantos;  Serapion, 

Sohn  des  Erastos; 
aus  der  Germanischen  Phyle:    Sertorianos  Dokimos;  Aga- 
thopus, Sohn  des  Antiochanos; 

aus  der  Sabinischen  Phyle :  Makrinos,  Sohn  des  Philippos; 

Philippos,  Sohn  des  Bassos; 
aus  der  Tiberianischen  Phyle:  Artemon,  Sohn  des  Chrestos; 

Asklepiades  Apphupanos ; 
aus  der  Prusibchen  Phyle:    Priscianus;    Theophilos,    Sohn 

des  Demetrios; 

aus    der   Hadrianis-chen   Phyle:    Theophrastos ,    Sohn   des 
Julianus;  Pison,  Sohn  des  Pison; 

aus  der  Megarischen  Phyle:  Philippos,  Sohn  des  Barbaros; 
Papianus,  Sohn  des  Timotheos." 

15* 


224         Sitzung  der  phüos.'philol.  Classe  vom  7.  März  1863. 

"So.  28. 
Arj&H  TVXHl 
TONOfLiOflATPINKAIENnASINAytHGI  .   .  . 
rrMNA2IAPXH2AL\TAMErAA0IJPEnSi2 
Ar0PAN0MH2ANTAEni(PANn2rPAM  .  . 
TEr2ANTAEm2HMn2APrrP0TAMIA     . 
.  SiNEAAISiNIKSiNXPIMATnNAPSANTA 
THNMEri2THNAPXHNENJ0S02nAP  .  . 
EM^ANTA  TO  r2KrPI0  r2A  rTOKPA  rOPA2 
KA  TAIEPAA  YTSIN2TPA  TEYMA  TAnOA.^AKl 
KAIAAAA2APXA2KAIAEIT0  YPriA2 
EKTEAE2ANTA  THHA  TPIJIKA  TINEION 

A  2  K  A  H  [I  I  O  J  O   T  O  N 

AnOJElTMENONnPÜ  TONAPXONTA 

KAIIEPEAKAIArSiNO0ETHNJIO2 

OA  YMniO  Y0ITH20M0N0IA2EI2THN 

APXHNA  YTO  YAnOAEAErMENOKP  Y  4  4  PXOl 

0YAH22EBA2THNH2  <PYAH2TlßEPIiNH2 

KAAYJIAN02EYKPATH2  eEMI2TO20EMI2TOrTOr 

BA2202AP12TAINET0Y  EniKTHTH2JA2SiN02 

0YAH2&HBAIJO2  (PYAfJ2nP0Y2IAJ02 

2SiKPA  TH22AKEPJ0T02  MAPKIAN02MAPK0  Y 

TPY<t>aNTPY(PSiN02  TEIM0KPATH2  .      TOY 

<PYAH2rEPMANIKH2  <PYAH2AJPIANH2 

2EPTSiPIAN02EniroN02  ANTSimN02XPY2inno  . 

EmrENH2APXEJHM0  Y  JI0MHJH2  TIMOKPA  TO  Y 

0YAH20A  Y2TEINIANU2  0  YAH2MErAPU02 

TOPKO  YA  T02HPA  KAE1J  <PlAinn02KP12nO  Y 

H2  MAPKIAN02MAPK0Y 

MENEKPA  TH2XPt2lQN02  O  YAH2I0  rMANH2 
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4>r^H22ABEINIANH2  APXEJHM02TIM0KPAT.. 

A2TABEPI02MArN02  J0MITIAN02API2TU0  Y 

J0MITI02AIyH0220(V02  ^ryiH2ANTSiNIANH2 

O  rAH2JI0Nr2IAJ02  ANTiiNI02nP0KA02 

TIMOKPA  TH2XP  r2ISiN02  A2KAHniOJO T022ANKT 
XPY2ITJmm)2XPY2TAN  OY 

OY 

In  den  Stadtmauern. 

AyaxHj  TvxTi-  "^^V  ^iXonaxQiv  xai  sv  /täaiv  dXr]d^i(vöv) 
yvfxvuOiaQxiniavtu  {xtyaXoTiqenwg,  dyoQavof^iYjüarta  STtKfavüJg^ 
YQafi(fia)V£vOavTa  iniOrjficog,  dQYVQOTa(.ii'a(v  x)wv  iXaianixotv 
XQrjfxaTWV,  ä^'^arta  irjv  fieyiOTtjV  ccQX^y  svfo^oig,  7i(XQ{an)- 
^liij.iavttt  Tovg  xvQiovg  avToxQaro^ag  xiaä  isgd  athwv  ötqoc- 
Tsv/uiuTa,  noXXdxiig)  xal  aXXag  d^xdg  J<«*  XenovQyi^^?  **- 
vsXäOavru  xfi  naxqidi,  Kativeiov  AoxXrjTrioSoTov ,  dno- 
dfiyfxävov  TtQMTov  aQxovTcc  xai  legäa  xal  dywvo^ärrjV  Jiög 
'OXviiTriov,  ol  rf^g  ofxovoiag  etg  tijv  dgx^^'  avTov  dno' 
XeXeyfisvoi  (pidaqxot 

^vXrjg  2sßaaitjvfig  OvXfjg  TtßtQiavfjg 

KXavöiavog  EvxQarr^g  Qs^tOxog  Qt^uotov  xov  .  .  . 

Bdööog  A^iOtaivsTov  ETiixtrJTr^g  'IdOcovog 

(DvXiJg  Grjßdidog  0vXfig  JlqovGidöog 

2(jox(}dTrjg  2ax£QÖoxog  Maqxiavog  Mdqxov 

Tqvff)(t)V    TQVifwvog  TipoxQdTtjg  .   .   .  tov 

^vXrjg  Fegi^iarixric  OvXfjg  'ASgmvijc 

2fQT(aQiav6g  Erciyovog  AvtwvTvog  Xqv(Si7ino{v) 

ETiiyävrjg  'Aqx^^VI^^^  Jioix/jdrjg    Tif^wxQarov 

0vXric   (DavöreiviaYfjg  (VvXrjc  MeyaQi'Sog 

ToQxovarog  'HqaxXeidrjg  ^iXinnog  KqiOTtov 

Mt^vsxqdxrig  XqvOuovoc  Maqxiavdg  Muqxov 

0vXfjg  2aßeiviavfjg  0vXfjg  ^lovXiavi^g 

'Amaß^qiog  Mdyvoc  Aqx^^rj^og   TiiJLOXQd'c{ov) 

Jo(.u%tog  AiXiog  2o(fög  Jo^mavog  'AQiGTidov 
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0vlfjc  JlovvOididoq  0vXrjg  ^Avitoviavijg 

TtfioxQccTrjg  XqvOiutvog  'Avtmvioc  Jlgöxkog 

XQVomnivog  Xfjvotävov  'AOxhjTTiö^oTog  Sävxrov. 

„Zum  guten  Glück.  Katonios  Asklepiodotos,  den  Vater- 
landsfreund und  stets  Wahrheitsliebenden,  den  freigebigen 
Vorsteher  der  Gymnasien,  den  vortrefflichen  Marktaufseher, 
den  ausgezeichneten  Secretarius,  den  Verwalter  der  Oelgelder. 
der  mit  Ruhm  die  höchste  Stelle  bekleidete,  der  die  Herren 
Kaiser  zu  ihren  heiligen  Kriegslagern  begleitete  und  oft  noch 
andere  Wüi'den  und  Aemter  zum  Nutzen  des  \aterlandes 
bekleidete,  den  zum  ersten  Archonten,  Priester  und  Kampf- 
richter der  olympischen  Spiele  Erwählten,  ehren  die  zu  sei- 
nem Archontenamte  erwählten  Phylarchen  der  Gemeinde 
aus  der  Sebastenischen  Phyle :  Claudianus  Eukrates ;  Bassus. 

Sohn  des  Aristenätos ; 
aus  der  Thebaischen  Phyle :  Sokrates,  Sohn  des  Sacerdos ; 

Tryphon.  Sohn  des  Tryphon; 
aus  der  Germanischen  Phyle:  Sertorianus  Epigonos:  Epi- 

genes.  Sohn  des  Archedemos; 
aus  der  Faustinischen  Phyle  :  Torquatus  Heraklides  :  Mene- 

krates,  Sohn  des  Chrysion; 
aus  der  Sabinischen  Phyle:    Asta1:)erius  Ma.:<nus;  Domitius 

Aelius  Sophos: 
aus  der  Dionysischen  Phyle:   Timokrates,  Sohn  des  Chry- 
sion;   Chrysippinos.   Sohn  dos  ührystanos; 
aus  der  Tiberischen  Phyle:  Themistos.  Sohn  des  Tliemistos 

.  .  .  .;  Epiktetes,  Solm  des  Jason; 
aus  än'i  Prusischen  Pliyle:    Marcianus.    Sohn  des  Marcus; 

Timokrates,  Sohn  des  .   .  .  . ; 
aus  der  Hadrianischen  Phyle:    Antonius,    Sohn  des  Ghry- 

sippos;  Diom^des,  Sohn  des  Timokrates; 
aus  der  Megarischen  Phyle:  Pliilippus,  Sohn  des  Crisjius; 
Marcianus.  Sohn  des  Marcus ; 
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aus  der  Julianischen  Phyle:  Archedemos,  Sohn  des  Timo- 
krates;  Domitianus,  Sohn  des  Aristides; 

aus  der  Antonischen  Phyle:  Antonius  Proclus;  Asklepio- 
dotos.   Sohn  des  Sanctus." 

No.  29. 

TON ONmAOTEIMONKATi 

/lOn  nOHnOPONTAJEKAnPÜTON 

KAT  .  .  OINOBO  .  A  .  JSKAWOAEITOrPAdiON 
JT  ArOPANOMH^ANTAEnWA 

mi2  .    rNJIKH2ANTAni2Tn2rPAM 
MATEr2ANTAENNOMfi2ENnA  .... 
.  .  2n0JETIPL4I2EBHTA2MEN0N 
APSANTA  TO  YKOINO  YTSiNENBEW  YNIA 
EAAHNÜNKA  lA0ri2THNTH2IEPA2 
PEPO  Y21A2ATI0JEirMEN0NEYTY 
XQ2lJPn  TONAPXONTAKAIIEPEAKAI 
ArnNO0ETHNJIO2OAYMniOY  .  A 
A  YPHAloNJJOl  ENIANON 

KAAAIKAEA 

Ol  rH20M0N0IA2HIPHMEN0IEl2 
THNAPXHNA  YTO  Yd)  YAAPXOJ 


(P  YAH2XEBAITHNH2 

nnAAIAN02HJY2 

A  PAQOnO  Y2&E0  0IAO  Y 

(t>  YAH2&HBA  UOX 

MAPK02A2KAHniOziO  TO 

Y 
OKAlhAMlXEPA  TO:i 

AYPXPY2XP  Y:srAi\o  r 


0  YAHXTlßEPlANH2 
TIMOKPA  TH2I0  YAIANO  Y 
IAXS2NIA2nN02 
(V  YAHIIJPO  Y21AJ02 
JI0rENIAN02KAAAIKAE . 
.   .  AN02MAPKIAN02 
(tfIAAAEA0O2XPY2TANO 
Y 
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<P  YAH2rEPMANIKH2 
TEIMOKPA  TIAN02yf() 

MITIAN02 
A  YPA2KAHni0J0  T02 
<J>  YAH22ABEINIANH2 


0  YAH2AJPIANH2 
MA  YPKOPNO  YTIAN02 

EYKPATH2 
A  YPBAPBAPIAN02BAPB 
APo2 


A YPAOAAlANO^nOAAISiN    0 YAH2MEIAPU02 


A  YPAPPIANO^nAniNIAN 

OY 
0  YAH2(PA  Y2TEINIA  NH2 
OY  .  .  0YAin0210YA1 .  . 


NEIKÜNIAN02MAPK02 
A  YPHAI02P0  Y<PEIN02 
0  YAH2I0  YAIAJSH2 
0YAAEPI02AAES4N/P02 
AYPEYKPATH2EYAPA. . 
10  Y2T02I0  YAIANO  Y 
(P  YAH2ANTnNIANH2 
A  Y0AYMni02TIM0KPAT 

oY 
A  YPKOPIN0O2TIMOKPA 

ToY 


KAAO  YKIAAIAN02 
<DYAH2  .  .  IY2IAJ02 
....  YPNIAN02XPY2TA 

N02 
A  YPXP  Y2TAN02nP0KA 

OY 

In  den  Stadtmauern. 

Tov  .  .  .  .  ov  (fiX6rif.iov  xaio{ixo)^o{inrJ0avTa  .  .  .  oder 
xat(cc  OtQaT)67i(föa)  n(QoO)TioQo{v)vTa ,  SexanQonov  xata- 
xoivößovXov  xal  7ioXiToyqu(pov  öi{d  ßiov)  dyoQovofir^OccvTa 
iniiparug,  {a)vv6ixrjOavTa  Tnarcög,  yqanfjLUTsvoavzct  svv6[Ji(og, 
iv  7rä(occig  .  .  .  .)  GTtoSeriQiaig  i^ rjTaGfie'vov ,  ccg'^avTu  tov 
xoivov  T(iov  SV  Bid^vvt'a  '^EXlr^row ,  xal  koyiötiqv  tj;c  ibquq 
ysQOvOiag,  dnoö'eiyfisvov  svTvxöttg  nqwrov  aQy_ovra  xal  isQe'a 
xal  ayünoxisTiiv  Jiog  ^OXvfiniov ,  A.  AvQrjXiov  Jioye%'iav6v 
KaXXixXäa,  ol  rijg  ofioroiag  rJQrjf.i^voi  flg  rrjv  dQX\^'  ccihov 
(fvXaq  xoi 


0vXrjg  2eßa(STi^vrjg 

UcoXXiavog  '^Hdvg. 

^AyaO^onovg  0so(piXov 
0vXrjg  0rjßai'dog 

Mäqxog  ^AoxXr^Ttiodöiov 

^Oxaixafüg  "Egarog 


0vXfjg  TißsQiavrg 
Ti/noxQurrjg  ^lovXiavov 
^IdöMV  'läowvog 

fJH'Xrjg  nqoiniiddog 
Jioysviarog  KaXXixXt'{ovg) 
avög  Mc.Qxiavög 
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AdgirjXtog)  XQvO(tavog)  Xqv-        (PiXddeXtpog  XQvOtdvov 
Otccvov  (tfvXfjc  jiSotnvfjg 

(PvXijg  FeQfiavtxfjg  M.  Avq.  KoQvovxictvog  Evxqä- 

TifioxQaTiavög  Jofxixiavog  rr}g 

AvQ.  lAöxkrjniodoTog  Avq.  BuqßaQiavog  Bdoßagog 

tiivXfjg  2aßen'iav)'g  <PyX»;c  MsyuQidog 

Avq.  AoXXiavog  IIoXXCmv  Nixcoriavdg  Mdqxoc 

Avq.  *Aqqiav6g  llccnivtavov  Avqt^Xiog  Povffetvog 

0vXilg  ^avOTeinavfjg  0vXijg  'lovXiavvg 

Ov  .   .   .   ovXinog  'lovXiov  OvuXäqiog  AXi^ccvdqoc 

Avq.  Evxqdrijg  Evxqd[tov) 

KX.  AovxtXXiavög  ^'lovÖTog  'lovXiavov 

(PvXrjg  {Jiov)vöid6og  <^vXfjg  'Avvojviarijg 

{2aTo)vqviavdg  Xqvötdvov  ^^Kq)-  'OXvfiTTiog  Tifxoxqdcov 

Avq.  XqvOtavog  JlqoxXov  Avq.  Koqivdog  Tifioxqdrov 

„L.  Aurelius  Diogeniaiius  Kallikles,  den  ....  Ehrlieben- 
den  (der  zum  kaiserlichen  Lager  reiste?),  lebenslängliches 
Mitglied  des  Gemeinderathes  der  Zehn  und  Weddeschreiber,') 
vortrefffichen  Marktaufseher,  •  redlichen  Fiskal,  pfliclitmässigen 

Secretarius,  den  in  allen Bewährten,  den  Vorsteher 

der  hellenischen  Gemeinde  in  Bithynien,  den  Rechnungsführer 
des  heiligen  Senates ,  der  glücklich  zum  ersten  Archonten, 
Priester  und  Kampfiichter  der  olympischen  Spiele  erwählt 
worden  ist,  ehren  die  zu  seiner  Archontenwürde  erwählten 
Phylarchen  der  Gemeinde : 

aus  der  Sebastenischen  Phyle  :  PoUianus  Hedys ;  Agathopus. 

Sohn  des  Theophilos; 
aus  der  Thebaischen  Phyle:  Marcus,    Sohn    des  Asklepio- 


')  üoXiToyqufpog  war  eiu  Beamter,  welcher  die  neu  aufzunehmen- 
den Bürger  einschrieb;  in  meiner  Vaterstadt  lieisst  die  Behörde,  wo 
man  eich  zum  Erwerb  des  Büi'gei'rechtes  meldet,  die  Wedde.  und 
der  Secretair  derselben  „Weddeschreiber" ;  ich  weiss  aber  nicht,  ob 
der  Ausdruck  in  Süddeutschland  bekannt  ist. 
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dotos;    Okäkamis   Eratos;    Aurelius    Chrystanos, 

Sohn  des  Chrystanos; 
aus  der  Germanischen  Phyle :    Timokratianus  Domitianus; 

Aurelius  Asklepiodotos ; 
aus   der    Sabinischen  Phyle:    Aur.  Lollianus    Pollio;    Aur. 

Arrianos,  Sohn  des  Papinianus ; 
aus  der  Faustinischen  Phyle :  U Sohn  des  Julius ; 

;  Claudius  Lucillianus ; 

aus  der  Dionysischen  Phyle:  Saturnianus,  Sohn  des  Chry- 
stanos ;  Aur.  Chrystanos,  Sohn  des  Proclus ; 
aus  der  Tiberischen  Phyle:  Timokrates.  Sohn  des  Juliauu^; 

Jason,  Sohn  des  Jason; 
aus  der  Prusischen  Phyle :  Diogenianus,  Sohn  des  KalHkles ; 

. . .  Marcianus ;  Philadelphos,  Sohn  des  Chiystauus ; 
aus     der    Hadrianischen    Phyle :     M.    Aurel.    Cornutianus 

Eukrates;  Aur.  Barbarianus  Barbarus; 
aus  der  Megarischen  Phyle :  Nikonianos  Marcus ;    Aurelius 

Rufinus : 
aus  der  Julianischeu  Phyle :  Valeriub  Alexander;  Aur.  Euki-ates, 

Sohn  des  Eukrates;  Justus,  Sohn  des  Julianus; 
aus    der   Antonischen   Phyle:    Aur.    Olympios,    Sohn   des 

Timokrates;  Aur.  Korintlios.  Sohn  des  Timokrates." 

No.  üO. 
TOMPinPOrONSiNArSiNO 
OETSiNA  lilNO&ETHNTÜN 
MErAAnNnEJSTAETHPlKiiiS 
A  riO  VITEWNANrnNINinN 
ArSiNSiNJEKAUPÜTONK  .  . 
KOINOBO  VAONJIABIO  Y 
AP  SANTA  THNyfEn:^T 
A  PXHNA  rOPANO  MH^AI 
.  EPEEAYTOY.rJlEP    .   .  . 

P  .  .   TA  .  .  YflOTIi 

AY2X 
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In  den  Stadtmauern;  die  Lücken  sind  durch  eine  Feuers - 
brunst  entstanden  und  daher  unwiderbringlich  verloren. 

Tov  cQiTTQoyovMV  dywyoO-€T(Ji}V  aYMVoO-i'rrp'  tmv  (.leyäkcüV 
TcevTCistriQixwv  ÄvyovOTemv  ^AvTon'iviwv  uyoh'oiv,  öexariQcovov 
x{aTcc)xoiv6ßovXov  6icc  ßi'ov,  uq'^uvtu  Tr]v  iieyia%{rjv)  ccQxr]v, 
dyoQcivofir^Ouv{zu  .  .  .  .)  suvrov  ....   vrtbq  .... 

,,Deu  Nachkommen  dreier  Generationen  von  Kampfrich- 
tern ,  den  Kampfrichter  der  grossen  fünfjährlichen  Kampf- 
spiele zu  Ehren  des  Augustus  Autoninus,  lebenslängliches 
MitgHed  des  Gemeinderathes  der  Zehn .  der  die  höchste 
Wüi'de  bekleidete,  den  Marlctaufseher " 

Von  diesen  vier  Inschriften  (No.  27,  28,  29,  30)  sind 
No.  27  und  28  offenbar  die  ältesten,  und  zwar  No.  27  noch 
älter  als  No.  28;  No.  27  ist  vermuthlich  aus  der  Zeit  des 
Antoninus  Pius;  No.  28  aus  der  Zeit  des  M.  Aurelius  und 
L.  Verus;  No.  29  aus  dersellieu  Zeit,  aber  etwas  später, 
weil  in  derselben  der  Name  Aurelius  viel  häufiger  vorkommt ; 
über  No.  30  kann  ich  nichts  Bestimmtes  sagen,  weil  sie  zu 
sehr  verstümmelt  ist,  aber  sie  scheint  jedenfalls  nicht  viel 
jünger  zu  sein  und  reicht  gewiss  nicht  über  die  Zeiten  des 
Marcus  Aurelius  und  L.  Vei-us  hinaus.  Viel  jünger  sind  die 
beiden  Inschriften  No.  25  und  No.  26.  1>qv  Contrast  ist 
auffallend;  in  den  vier  Inschriften  No.  27—30  sehen  wir 
noch  eine  raannigTaltige  Thätigkeit  der  Provincialb ehörden ; 
wir  linden  hier  einen  Senat,  einen  Gemeinderath.  Archonten, 
Priestei-,  Fiskale,  Civilrichter ,  Marktbeamte.  Kampfrichter 
u.  s.  w.  Die  Hellenen  bilden  noch  eine  abgesonderte  Ge- 
meinde .  und  die  städtischen  Behörden  haben  noch  das  Vor- 
recht ilire  Gassen  selbst  zu  verwalten;  von  allen  diesen  Din- 
gen ist  nichts  mehr  in  No.  25  und  26  vorhanden,    und  wir 
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begegnen  hier  nur  dem  widerwärtigen  Anblicke  niedriger  und 
kriechender  Schmeicheloi  gegen  Heliogabalus. 

No.  31. 
JNTSiNW 

KAIAP12TP 
AMNHMH2 

Avtbivio^  &aX/.it}  xai  "ÄQiarQiccTbj  .  .  .  .)  fivrjfii]g  (xaQiv). 

.,Dem  Antonius  Thallos  und  Aristratos  .  .  .  zum  An- 
denken.'" 

Wäre  ich  vom  Wetter  besser  begünstigt  worden  und 
hätte  ich  mehr  Zeit  gehabt,  so  würde  ich  ohne  Zweifel  noch 
mehr  Inschriften  aufgefunden  haben ;  indessen  habe  ich  Alles 
aufgefunden ,  was  Tschihatscheff  angezeigt  hatte ,  der  doch 
gewiss  viel  mehr  Zeit  auf  die  Untersuchung  von  Üsküb  ver- 
wendet hat. 

In  Nikomedieu  konnte  ich  mich  nur  wenig  umsehen; 
denn  die  Witterung  war  ungünstig,  und  überdies  wurde  ich 
von  den  hier  herrschenden  Fiebern  ergi'iffen,  so  dass  ich 
eilen  musste.  diesen  Ort  sobald  als  möglich  zu  verlassen. 
Indessen  hnbo  ich  doch  Einiges  gesammelt. 

Xo.  ;32. 
.   ...  HI  TYXHI 
ÄrT0KPAT0PAKAI2APÄMAYPIAl 
ANTfiNINONArrO  .  .  .  0NEY2EBH2 
.  A2T0NJHMAPXIKH2E .  OYIIA^ToIA.  YJl 
.  O  .  r .  AYToKPATOP02KAI2AP022E 
.  TlMIOY^EOHPOYEYlEBOY^nEPTIN 
YAPABIKOYAJIABHNIK 

Auf  einem  öffentlichen  Brunnen;  der  Rest  ist  jedoch 
unter  der  Erde ;  in  dem  C.  I.  No.  3770.  wo  aber  die  letzte 
Zeile  fehlt. 
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(l4ya-9-)i]  Tvxtj-  AmoxQcctOQa  Kai'üctqu  M.  Avqt'jXi{ov) 
jIvzwvivov  Avyo(vör)ov  Evötßtj  2{eß)aö%6i\,  drjf.iaQxixrjg 
€{^)ovOiag  rd  t<?,  vn{aT)o{v  to)  y,  AihoxQäroQog  KaiOccQog 
2e{7r)tifiiov  2£o(v)rJQOv  EvOeßoiK  Ihqiiviaxoq)  (IJaQ^ixojv 
Agaßixov  l4Siaßr]Vix(ov)  .... 

„Zum  guten  Glück.  Zu  Ehren  des  Selbstherrschers  und 
Kaisers  M.  Aurelius  Antoninu:>  Augustus  Pius  Sebastus .  im 
sechzehnten  Jahre  seiner  Herrschaft,  zum  dritten  Mal  Consul, 
Sohn  des  Selbstlierrschers  und  Kaisers  Septimius  Severus 
Pius  Pertinox.  d^s  Parthischen.  Arabischen.  Adinbcnischen  . . . ."' 

Diese  Inschrift  ist.  wie  man  sieht,  zu  Ehren  des  Kaisers 
(Jaracalla,  Soluis  des  Kaisers  Sejit.  Seveius.  Caracalla  war 
zum  dritten  Mal  Consul  im  J.  208  n.  Ch.  G.  und  zum  vierten 
Mal  im  J.  213,  und  die  Inschrift  kann  also  nur  in  einem 
der  5  Jahre  von  208  bis  212  gesetzt  sein;  sie  gibt  nach 
meiner  Copie  das  Regierungsjahr  lA  an.  welches  offenbar 
ein  Fehler  ist;  Caracalla  wurde  im  J.  198  von  S.  Severus 
zum  Imperator  emaimt;  im  J.  210  starb  S.  Severus;  von 
da  an  bis  zum  J.  212  herrschte  Caracalla  zusammen  mit 
seinem  Bruder  Geta,  und  alsdann  allein  bis  zum  J.  217,  wo 
er  starb;  mithin  hat  er  im  Ganzen  20  Regierungsjahre, 
nämlich  13  mit  seinem  Vater  zusammen,  2  mit  seinem  Bru- 
der Geta  und  5  Jahre  allein;  die  Inschrift  aber  ist  ihm 
allein  zu  Ehren  und  kann  daher  nm*  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  dem  Tode  Geta's  und  dem  vierten  Consulat  Cara- 
calla's  gesetzt  sein.  d.  h.  nur  in  der  letzten  Hälfte  des 
Jahres  212,  also  im  16.  RegierungsjaJire ;  es  ist  also  #c 
statt  il  zu  lesen. 

No.  33. 

OFTUIOBENIGNISSIMOQ  VE 
PRINCIPIFLA  VIO  VALERIO 
CONSTANTIONOBCAESABl 
GERMANICOMÄX.CONS.COLONJA 
NICOMEDENSIVMD.NM.OEIVS. 
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Auf  dem  Hofe  der  grossen  Moschee.  Die  Inschiift  muss 
auch  schon  anderweitig  veröffentlicht  sein ;  es  ist  mir  aber 
bis  jetzt  keine  Copio  davon  zu  Gesichte  gekommen. 

Optimo  Benignissimoque  Principi  Flavio  Valerio  Con- 
ßtantio,  Nobiii  Caesari,  Germanico  Maximo,  Consuli,  Colonia 
Nicomedensium  Domino  eius. 

Fl.  Valerius  Constantius  war  bekanntlich  Vater  Constan- 
tins  des  Grossen;  meines  Wissens  aber  ist  er  niemals  nach 
Nikomedien  und  dem  Orient  gekommen. 

.\o.  3i. 
2EPriAJHMHTPIA 
JEKAMnEIAI02 
0PEnTO2THEA  YTo  Y 
rVNAlKIXAIPETE 

Auf  einem  öffentlichen  Brunnen ;  im  C.  I.  No.  3786. 

^irQyfa  Jrfirjrqicc  Jex.  jifiTteiXiog  Qqemug  rrj  iavrov 
yvvaixi'  y(afQ€T€. 

„Dec.  Ampelius  Threptus  seiner  Ehefrau  Sergia  Demetria. 
Lebet  wohl." 

No.  35. 

JEI02JE10Y 

ZH2A2ETHKE 

TEAEYTH2A2 

ENnOTlÜ  .  . 

J0I2..XAI 

PE 

Vor  einer  alten  Moschee;  im  G.  I.  No,  3780. 

Jtiog  JiioVj  t,TGctc.  exri  xe,  riXivr/^Oag  ev  IIotko  .... 

„Dius,  Sühn  des  Dius,  lebte  25  Jahre  und  starb  in 

Lebe  wohl." 

Böcku  liest  den  Namen  des  Sterbeortes  JIotKoXoig  (Pu- 
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teoli,  bei  Neapel);    meine  Copie  aber  lässt   einige  Bedenken 
dagegen  aufkommen. 

No.  36. 
BHP022 
0HKHNEOI 
THni2 
FYN 
TE 

Ebendaselbst,  der  erwähnten  alten  Moschee  gegenüber 
an  einem  Brunnen. 

Br>Qog  .  .  .  (rrjv)  ^/jxr^v  sav{tm  xal  .  .  .  .)  rfj  ma(T7^) 
yvv{aixi'  yi^aiQe)Ts. 

,.Verus  setzte  dieses  Grab  für  sich  und  für  seine  treue 
Ehegattin:  lebet  wohl." 

No.  37. 

Hkauneheishtekni? 
mhjenaetepo 

n01H2EIJil2E 
I*ArKAIAAKKHNO 

Vor  einem  Hause.  Es  ist  eine  Grabschrift  mit  An- 
drohung einer  Geldstrafe  für  denjenigen,  welcher  einen  andern 
Todten  in  das  Grab  legen  würde;  aber  die  Analyse  der 
Inschrift  ist  mir  nicht  möglich. 

No.  38. 

.  LAVBLASIATICLSER.VIVOS.MONVMEN 
.  IBI.ET.SVIS.OMNIBVS 

In  einer  Gartenmauer  westlich  von  der  Stadt. 

(C)laudii  Asiatici  servus  vivus  monumen(tum  s)ibi  et 
suis  Omnibus  (posuit). 

Ich  habe  nicht  ermitteln  können,  wer  dieser  Claudius 
Asiaticus  war. 
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No  39. 
4N0202BI0  2AI2&ANAIN0 

No.  40. 
KAKoKKHOI2XlI  l   I         AYTK      lONlAlJOi 

Die  beiden  Inschriften  copirte  ich  von  einem  öffentlichen 
Brunnen  nahe  am  Strande;  aber  es  ist  mir  nicht  möglich 
gewesen,  aus  diesen  Bruchstücken  etwas  zu  machen;  eben 
so  wenig  von  dem  folgenden,  welches  icii  von  einem  Brunnen 
im  griechischen  Quartier  copirte. 

No.  41. 
(t>A 
KAITE         N 
Or  KAO 

No.  42 

HAU 

ATPIA2 

HOMO 

0Y2I02 

XPNI 

RA 

In  der  Mauer  eines  türkischen  Begräbnissplatzes,  dem 
Stadtgericht  gegenüber. 

'ff  ayiu  Tqidc,  ri  ofxoovOtog'  X^{iOT6g)  vixä. 

„Die  heilige  Dreieinigkeit  von  gleichem  Wesen ;  Christas 
siegt." 

Diese  Inschrift  ist  weniger  durch  ihren  Inhalt  intei*- 
essant,  als  durch  die  Stelle,  wo  sie  angebracht  ist. 

In  Nicäa  fand  ich  nur  wenige  Inschriften  von  Bedeu- 
tung :  die  Kaiserinschriften  über  den  Thoren ,  welche  im 
C.  I.  nach  älteren  Copien  abgedruckt  sind,  sind  beinahe 
scana  zerstört,  da  sie  nicht  mit  dem  Meissel  in  Marmor  ein- 
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gegraben  waren,  sondern  die  einzelnen  Buchstaben  aus  Metall 
verfertigt  und  rait  Nägeln  befestigt  waren :  das  Metall  aber 
ist  längst  beseitigt,  und  nur  stellenweise  kann  man  noch  die 
einzelnen  Buchstaben  erkennen. 

No.  43. 
2Si2IBI02 

lieber  dem  Thore  von  Jenidsche.  Ob  dieser  Sosibius 
mit  dem  Lehrer  des  Germanicus  identisch  war.  kann  ich 
nicht  behaupten. 

No.  44. 
HJ0NIK02MAIAJ0  Y 
ZH2A2EQHKE 

XAI  PE 

'HSovixog  Maiäiov  Crjf^ag  s-d^rjxe.     Xai^e. 

„Hedonikos,  Sohn  des  Majades,  setzte  dieses  Denkmal 
bei  seinem  Leben.     Lebe  wohl." 

No.  4.5. 
2EYHPo2KAHMENTo2ZQNEAYTnKAlTHEA  YTo  YFYN 

AlhlMoYNATIAfPI^  .  .  MEN-J 
EATE2KEYA2ENTHN2KA  (PHiV  KI 

MENSirEPI 
OAYMni20AYMnio  .  .  AYPEY2EBE..  OAOrüEK   .  .  .A 

IME2 . .  T.  n.02lA . .  EniTSiKA&E2 
eANONTE  .  .  YOHAPX  .  .  o     niSiJSi  .  .  IMHJENA  ..2. 

.  NEN. .  AIKATATE0HNAI 

MN  2XAP 

Auf  einem  öffentlichen  Brunnen,  aber  so  zerstört,  dass 
nur  mit  Mühe  das  Obige  ermittelt  werden  konnte ;  im  C.  I. 
No.  3757. 

2£(o)vfjqog  KXr^iiievTog  ^wv  eavr^  xal  rij  iavTOv  yvvaixl 

MovvaxCa  ^tX(pv)fi€'v7j  xat£öxevaGev 

[1863.  I.]  *  16 
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No.  46. 

Die  von  Hammer  (Umblick  auf  einer  Reise  von  Constau- 
tinopel  nach  Brussa  etc.,  Pestli  1818,  pag.  185)  und  Fellows 
(Austiug  nach  Kleinasien,  deutsche  Uebersetzung  p.  60)  und 
im  C.  I.  No.  3751  mitgetheilte  Inschrift  lautet  nach  sorg- 
fältiger Revision: 

XEIAIAPXONJErUrEMIN 
XEIAlAPXONAEriEEniTP 
TaN2EBEnAPXElA2rAAAIA2 
AKI  ITANIKI2EniKHN20N 
EniTPEnAPXEIA2Mr2IA2 
TH2KA  TnEniTPEHAPXEIAS 
.  .  AKH2EniTPJ0rKEnAP 
XEIA2JAAMATIA2KAII2TPI 
A  2EniTPJ0  YKHNAPION 
AAESANJPEIA2T0  VIJIO  Y 

AOrOY 
PAO  YKHN02APXEAA02T0N 
(DIAON 

XiliaQxov  XsYiicovog)  i6  yfjittV(?y?),  x'2<«(>X0»'  Afy(<'a)i'og) 
i€,  i7tkQ{onov)  Twv  2sß(aOTcov)  snaqfjiaq  FaXliag  Axvita- 
vixfjg  sni  xrjvOMV,  iTiiTQ{oTcov)  enaq^iac,  MvOiag  rfjg  xäzco, 
snkQ{o7rov)  inaq%(ag  {0Q)äxrjg,  €TtiTQ(o7rov)  dovx(rjrdQiov) 
snaqxiag  JaX^ariag  xul  'lOrQi'ccg,  iTtCrQ{o7iov)  6ovxrjVäQiov 
Aks^av^Qsiag,  tov  Idiov  Xoyov,  F.  Aovxip'og  ^AgxsXccog  rdv 
(fiXov. 

„C.  Lucenus  Ai-chelaus    ehrt  auf  eigene   Kosten    seinen 

Freund,  ,  Chiliarchen  der  14.  Doppellegion,  Chiliarchen 

der  15.  Legion,  Statthalter  der  Kaiser  und  Steuereinnehmer 
von  GalHa  Aquitanica,  Statthalter  von  Unter-Mösien ,  Statt- 
halter von  Thrakien,  Statthalter  Ducenarius  von  Dalmatien 
und  Istrien,  Statthalter  Ducenarius  von  Alexandi-ia." 
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No.  47. 
In   Begidsche   Kalessi,    einer  Ruinenstätte   bei   Adranos 
(dem   alten   Hadriani)    südwärts   vom  Olymp ,    fand   ich  fol- 
gende Inschrift: 

PO  Ya>02KAEAPX02 
P0YANE2TH2ENT0MMb 
EKTSiNUlüNAAAAMHNO 
THEA  YTO  rrrNAIKIZH2A2 
MIH2META  YTO  YKAIEAYTSiZß 
TA  TONTE KNSINMHNO  a>IAO  Y 
MA  T0I2JEKA  TOIXOMENO 
SiPnKAIJHMOKPA  TSiMNHlV 
XAPIN 
'^Povcpog  KlsuQxoq   .  .  .  qov   dväötrjösv  t6  ßvr](ji£tov)  ix 
TÖov    iSiMV    .  .  .    M)]vo((pih])    rfj    sccvtov    yvvuixl    ^i]Oä0(r] 
xod)iiiuig   fi€T^  ccvTov,    xal    iavzi^    Cco(v    }xs)Td   tmv    räxvoav 
Mr]VO(piXov    (a)fia    roig     6^    xaToixo!^uvo(ig    JioS)(oQct)    xal 
Jrifioxqutu^.  fJLvrjf.i(rjg)  ydqiv. 

,,Rufus  Klearchus,  Sohn  des  (...rus)  errichtete  dieses 
Denkmal  auf  eigene  Kosten  für  Menophile,  seine  Ehefrau, 
welche  mit  ihm  ehrbar  lebte,  und  für  sich  selbst  bei  seinem 
Leben  mit  den  Kindern  des  Menophilos,  und  zugleich  für  die 
heimgegangenen  Diodorus  imd  Demokratos  zum  Andenken." 
Die  Construction  ist  mir  wegen  der  vielfachen  Lücken 
nicht  ganz  klar. 

No.  48. 

Zwischen  Mudania  und  Brussa  an  einem  Brunnen. 
EANJETI2ETEP0N 
EN0A  ^HJn^EinPOS 
TEIMO  YTSilEPSi  TA 
TSiTAMEISi 
*  BO 
. . .    iccv   6e   Tig    eraqov    sv^äipjj    6(6asi   nqoGTi(xov   X(f 
ieqoaxdxb^  TUfisicp  *  ß^(p 

16* 
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„  . . .  wenn  aber  jemand  (hier)  einen  andern  beerdigt,  so 
soll  er  zur  Strafe  dem  heiligen  Schatze  2500  Goldstücke 
geben." 

No.  49. 

In  Brussa,  am  Eingange  desCastells;  dieselbe  Inschrift 
im  C.  I.  No.  3717  mit  einigen  Vaiianten. 

0  — 
A&HNAIONTEIMO0E 
nONTAKAinPASANTAAPISTJ 

&(eoTg  xaxax^ovioig).  'A^i^vaiov  TifJioS'ä(ov  d)n6vTa 
xal  nqä^ccvxu  ccQiOtcc. 

„Den  Göttern  der  Unterwelt.  (Zum  Andenken  für) 
Athenäus,  den  Sohn  des  Timotheus,  in  Wort  und  That  vor- 
trefflich." 

No.  50. 

Ebendaselbst;  im  C.  I.  No.  3718  mit  einigen  Varianten. 

OJHMO 
J10Nr2l0NBA21AU0 
KAITIT&OJSAPXEA  O 
KAI&EOrENHNJIONVSIO 

*0  Jijfio(g)  JiovvOtov  BamXiSo{v)  xai  Tk&ov  'Aqx^- 
X(ä)o(v)  xal  0€oyävr]v  JiovvOio(v). 

„Das  Volk  ehret  den  Dionysios,  Sohn  des  BasiUdes, 
Titthos,  Sohn  des  Archelaos,  und  Theogenes,  Sohn  des  Dio- 
nysios." 

No.  51. 

Ebendaselbst,  in  der  Mauer  nahe  beim  Thore  nach  Bu- 

narbaschi. 

2Min2ETHAJ 

(^^ijOaOa  xo)Ofii(i)g  irrj   XS 

„ . . .  ehrbar  (lebend)  34  Jahre." 
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No.  52. 
ArA&HI   TYXHI 
0ESi2EßA2TnKAI^A 
ANTSiNINSi  TONBSiMONANE 
2TH2AMASIM02M0 
MIAN0YEYXAPI2THN 

yOY2&2EOYHPOYKAl 
ANTSiNEINO  Y2EBA2TSiN 

In  Gebize  (Dacibyza)  auf  dem  Hofe  der  Moschee. 
'Aya^fj  Tt^XT]'     ®^'Ü    2fßccffrfp  KaiOa(Qi)  Aviun'iVb)  toV 
ß(a[i6v  dviOTtjOa  Md^ifioq  M .  .  .  fudvov  svxttqiöt ....   0f c3»' 

2€0VrjQ0V    Xui    AvTCüVIVOV    2£ßccÖTÖ}V. 

,,Dem  Gotte  Augustus  Cäsar  Autoninus  errichtete  ich 
Maximus ,  Sohn  des  M  .  .  ,  . ,  den  Altar  aus  Dankbarkeit 
gegen  die  gptUichen  Kaiser  8everus  und  Antoninus." 


Herr  Haneberg  liielt  einen  Vortrag  über 

„die  neuplätoaische  Schrift  von  den  Ursachen 
(Hber  de  causis)." 

Dieser  Vortrag  kommt  demnächst  in  Druck. 
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Mathematisch  -physikalische  Glasse. 

Sitzung  vom  li.  März  1863. 


1)  Herr  Bisch  off  hält  den  in  der  vorigen  Sitzung  an- 
gekündigten Vortrag 

„über    die  Bildung    des    Säugethier-Eies    und 
seine  Stellung  in  der  Zellenlehre/' 

(Mit  einer  Tafel.) 

Es  ist  jetzt  schon  mehr  als  zwanzig  Jahre  her,  dass  ich 
mich  in  der  Ueberzeugung,  dass  die  Frage,  welche  Stellung 
das  Ei  in  der  damals  eben  aufgetretenen  Zellenlehre  ein- 
nehme, eine  für  diese  ganze  Lehre  sehr  wichtige  sei,  anhal- 
tend mit  der  Entstehung  und  Bildung  der  Säugethier-Eier 
beschäftigt  und  meine  damaligen  Beobachtungen  veröffentlicht 
habe. ^  Ich  hatte  bei  dieser  Untersuchung,  namenthch  was 
den  histologischen  Theil  derselben  betrifft,  nur  einen  Vor- 
gänger, den  nun  verstorbenen  Engländer  Barry  2;  denn  Valen- 
tin '  hatte  sich  wesentlich  nur  mit  dem  moi'phologischen 
Theile  der  Frage  beschäftigt,  sich  aber  über  die  histologische 
Bildungsweise  des  Follikels  und  des  Eies  nicht  ausgesprochen. 
Barry  und  ich  stimmten  darin  überein,  dass  das  überhaupt 
in  dem  zelligen  Stroma  des  embryonalen  Eierstockes  zuerst 
unterscheidbare  Gebilde  der  spätere  Graafische  FolHkel  sei, 
und  aus  einem  Häufchen  zusammengedrängter  Zellen  bestehe; 
ebenso  auch  darin,  dass  von  den  eigentlichen  Eitheilen  das 
Keimbläschen  in  jenem  Zellenhäufchen  zuerst   erscheine   und 


(1)  Entw.-Gesch.   d.  Säugethiere  u.   d.  Menschen.    1842.    p.  365; 
Entw.-Gesch.  d.  Kaninchen-Eies.   1842.  p.  18. 

(2)  First  Series  of  Researches  in  Embryology.    1839.   §.  14. 

(3)  Entw.-Gesch.  p.  389.     Müllers  Archiv.   1838.   p.  526. 
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sich  erst  später  um  dasselbe  herum  der  Dotter  und  dann 
die  Dotterhaut  bilde.  Wir  wichen  nur  darin  von  einander 
ab,  dass  Barry  dieses  Keimbläschen  auch  noch  vor  dem 
Follikelzellenhaufen,  ich  dasselbe  erst  später  in  demselben 
entstehen  Hessen;  eine  Verschiedenheit,  die  bei  keinem  von 
uns  Beiden  auf  directer  Beobachtung  beruhte.  Denn  wenn 
Barry  sagte,  das  Keimbläschen  sei  zuerst  vorhanden  und  um 
dasselbe  herum  lagern  sich  dann  die  Follikelzellen,  so  hatte 
er  das  nicht  gesehen ,  sondern  nur  daraus  geschlossen ,  weil 
man  in  der  That  später  das  Keimbläschen  innerhalb  des 
Follikelhaufens  erkennt.  Und  wenn  ich  das  Keimbläschen 
erst  innerhalb  des  Follikelzellhaufens  entstehen  liess,  weil  ich 
es  nicht  früher  sehen  könne ,  so  konnte  es  doch  sehr  wohl 
sein,  dass  das  Keimbläschen  vor  dem  Follikelhaufen  schon 
vorhanden  gewesen,  sich  aber  von  allen  andern  Zellen  nicht 
hatte  unterscheiden  lassen,  bis  es  später  nach  Aufhellung 
des  Follikels  und  durch  sein  stärkeres  Wachsthum  sichtbar 
wurde. 

Einige  Jahre  später  wollte  Steinlin*  allerdings  diesen 
Zweifel  durch  Beobachtung  gehoben  haben.  Er  wollte  näm- 
lich in  den  Eierstöcken  von  Säugethier -Embryonen  zweierlei 
Zellen  gesehen  haben;  einmal  kleinere  und  deren  grössere, 
mehrkernige,  feinkörnige  Mutterzellen,  aus  welchen  das 
Stroma  des  Eierstocks  und  namentlich  auch  die  genannten 
Follikelhäufchen  bestehen  sollten,  und  dann  grössere,  immer 
nur  einen  Kern  enthaltende,  helle  Zellen ,  die  er  für  die 
Keimbläschen  erklärte,  um  welche  sich  jene  kleineren  zu  den 
Follikelhäufchen  gi-upj)iren  sollten.  Allein  man  sieht  leicht 
ein,  dass  eine  solche  Unterscheidung  der  beiden  Arten  grös- 
serer Zellen  wohl  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört,  da  die 
hellere  einkörnige  Zelle  ja  sehr  leicht  und  wahrscheinlich 
später  feinkörnig  und  mehr  kernig  werden  kann. 


(4)  Mittheil.  d.  Züricher  naturforsch.  Gesellsch.  1847.  No.  10  u.  11. 
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Da  indessen  auch  Steinlin  das  Keimbläschen  als  den 
ersten  eigentlichen  Eitheil  erkjannte,  um  den  sich  erst  später 
d^  Dotter  und  die  Dotterhaut  herumbildet,  und  da  hiermit 
auch  die  Beobachtungen  bei  andern  Wirbel-  und  wirbellosen 
Thieren  übereinstimmten,  so  schienen  die  Materialien  hin- 
rjßichend,  um  sich  über  die  Stellung  des  Eies  in  der  Zellen- 
l^re.  auszusprechen.  Dabei  war  es  bemerkenswerth ,  dass 
ajle  wirklichen  Beobachter  der  Bildung  des  Eies:  Wagner, 
Valentin,  Ich,  Steinlin,  sowie  auch  Henle  sich  gegen  die 
Natur  des  Eies  als  einer  primären  einfachen  Zelle  aus- 
sprachen, und  dasselbe  als  ein  secundäres  Zelleugebilde, 
durch  ümlagerung  um  eine  primäre  Zelle,  nämlich  um  das 
Keinabläschen,  entstanden,  betrachteten.  Allein  schon  Schwann, 
d§r  iiber  diesen  Punkt  keine  eigenen  Beobachtungen  gemacht 
hatte,  entschied  sich  seiner  Lehre  zu  Gefallen  für  die  An- 
sicht, dass  das  Ei  eine  primäre  Zelle  sei,  und  der  Gedanke, 
dass  der  eriste  Anfang  eines  gaiizen  Organismus  auch  dem 
ersten  Anfang  jeder  organischen  Gestaltung  gleich  sein  müsse, 
\^r  SQ  verlockend  und  mächtig,  dass.  sich  im  Laufe  der 
Z^t  fast  alle  Stimmen  in  dieser  Ansicht  vereinigten.  Man 
benutzte  zur  Stütze  derselben  die  unterdessen  ajufgestellte 
Lehre  von  den  bläschenartigen  Kernen,  und  erklärte  das 
Keimbläschen  für  einen  solchen,  um  den  sich  dann  die  Ei- 
zelle na<^  dem  Schwannschen  Schema  herumbilden  solle; 
neue  Untersuchungen  traten  aber  lange  Zeit  keine  hervor. 

Dennoch  mochten  bei  Manchen  noch  Zweifel  übrig  ge- 
hlieben sein,  und  zuerst  störte  die  erlangte  scheinbare  Einig- 
keit Prof.  Meissner  ^  durch  Beobachtungen  bei  einigen  Wür- 
mern, wie  Mermis  und  Ascaris,  bei  welchen  derselbe  die 
Ei;er  sich  aus  einer  Keimzelle  durch  eine  Art  Sprossenbildung 
wpllte  entwickeln  gesehen  haben,  wobei  er  indessen  ebenfalls 
das  Ei    für   eine    primäre  Zelle  erkläite  und   dabei    zugleich 


(ä)  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie  Bd.  V  p.  207  u.  Bd.  VI  Hft.  2. 
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eine  neue  Art  von  Zellenbildung  beobachtet  zu  haben  glaubte. 
Indessen  traten  meinem  Widerspruch,  wenigstens  was  Ascaris 
betrifft,  alle  folgenden  Beobachter  bei  diesen  Thieren,  wie 
Glaparede ,  Munk  und  selbst  Thompson  bei ,  nach  welchen 
Alien  die  Eier  auch  hier  in  der  gewöhnlichen  Weise,  zunächst 
das  Keimbläschen  entweder  frei  oder  von  einer  Mutterzelle 
erzeugt,  und.  um  dasselbe  herum  den  Dotter  und  dann  die 
Dotterhaut,  sich  bilden. 

Allein  seit  einigen  Jahren  haben  sich  Beol)achtungen, 
namentlich  bei  Säugethieren ,  zahlreich  gehäuft,  welche  von 
den  früheren  Angaben  maiinigfach  abweichen. 

Zuerst    veröffentlichte   Prof.  S])iegelberii  "^    vor   fast   drei 
Jahren   die   Resultate    seiner  Untersuchungen    vorzüglich   bei 
neugeborenen  Kaninchen  und  Katzen  und  deren  Embryonen, 
durch  welche  er  im  Allgemeinen  die  Lehre  Meissners  wenig- 
stens  in   der  Weise   unterstützen   zu    können   glaubte,    dass 
sich    die   Eier   als   Tochterzellen  in   Mutterzelleii    entwickeln 
sollten.     Nach    diesem   Autor   bestehen    die  Eierstöcke    von 
Embryonen  zu    der  Zeit,    wo   sich  in  der  männlichen  Keim- 
d^'üse  die  Samenzellen  zu  entwickeln  anfangen ,   aus  grossen, 
hellen,    durch    schmale    ßindegewebzüge    in    mire gelmässigi' 
Haufen  getheilte  Zellen,  mit  einem  grossen  bläschenförmigen 
I^eme   und   zuweilen    einem    hellglänzenden    Kernkörperchen, 
die  er  Keimzellen   nennt.     Mit  der  Zeit  werden  sie  grösser; 
mm  sieht  viele  mit  einem  Kerne  und   zwei  Kernkörperchen, 
dann  solche  mit  zwei  uml  noch  mehr  Kernen,   und  indem  sie 
sich  allmählich  mit  solchen  immer  mehr   füllen,    werden  sie 
zu  Matterzellen,  die  jetzt  schwerer  von  dem  Stroma  zu  iso- 
lii-en    sind,    da   ihre    Wand  jetzt   mit    dem    EierstockgeAvebe 
fester  zusammenhängt,  als  dieses  früher  der  Fall  wai".   Diese 
bis  zu  einem  Durchmesser  von  0,025-0,1  Mm.   wachsenden 
Mutterzellen  sind  die  primordialen  Follikel,  ganz  mit  Tochter- 


(6)  Nachr.  d.  Univ.  u.  Gesellsch.  d.  Wiss.  z.  Göttingen.  1860.  No.  20. 
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kernen  angefüllt,  die  sich  durch  Theilung  aus  dem  grossen 
bläschenförmigen  Kerne  der  Keimzelle  entwickelt  haben. 
Einer  dieser  Kerne,  gewöhnlich  central  gelagert,  nimmt  nun 
im  Fortgang  an  Grösse  zu  und  entwickelt  sich  zu  dem  Ei 
in  einer  Weise,  die  ich  mit  Spiegelbergs  eigenen  Worten 
geben  muss,  ,,Man  sieht,  sagt  er,  ausser  einem  relativ 
hellen  Kerne  in  ihm  (dem  oben  genannten  Kerne)  eine  freie 
Hülle  sich  von  ihm  abheben,  und  zwischen  dieser  und  dem 
jetzt  einen  wirklichen  Kern  darstellenden  Keime  einen  gra- 
nulirten  Inhalt.  Letzterer  nimmt  relativ  schnell  zu,  die  Hülle 
dehnt  sich  aus,  und  auf  dieser  Stufe  der  Entwicklung  ist  es 
nicht  zu  verkennen ,  dass  der  so  entwickelte  Keim  das  Ei 
ist."  Die  anderen  Kerne  der  Mutterzelle  (des  Follikels) 
werden  auch  zu  Zellen  und  bilden  später  die  Membrana 
Granulosa. 

Dieser  Lehre,  wenigstens  in  Betreff  der  Bildung  des 
Follikels,  ist  in  dem  so  eben  erschienenen  neuesten  Heft  von 
V.  Siebolds  und  Köllickers  Zeitschrift  Bd.  XII  p.  483  auch 
Dr.  Quincke  beigetreten.  Bei  Rindsembryonen  von  6  —  30'' 
Länge  will  er  sich  von  dem  fortsclireitenden  endogenen 
Zellen-  und  Kernbildungs - Process  überzeugt  haben,  durch 
welchen  die  primären  Eierstockszellen  in  die  Follikel  umge- 
wandelt würden,  üeber  die  Bildung  des  Eies  selbst  sagt 
Dr.  Quincke  nichts,  als  dass  er  später  in  den  FoUikelzellen 
das  Keimbläschen  schon  von  Dotterkörnchen  umgeben  ge- 
sehen habe. 

Ich  werde  diese  Angaben  von  Spiegelberg  weiter  unten 
genauer  beleuchten,  fahre  aber  jetzt,  um  Wiederholungen  zu 
vermeiden,  mit  dem  Referate  über  weitere  unser  Thema  be- 
handelnde Arbeiten  fort. 

Der  Nächste  nämlich,  welcher  mit  Beobachtungen  über 
die  Bildung  von  Säugethiereiem  hervortrat,  ist  Prof.  Pflüger.' 


(7)  Med.  Central-Zeitung  1861.  No.  42.    1862.  No.  3  und  88. 
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Seine  Mittheilungen  sind  zwar  erst  vorläufige,  und  er  ver- 
weiset auf  ein  künftiges  grösseres,  mit  Abbildungen  auszu- 
stattendes Werk,  Indessen  sind  diese  Mittheilungen  doch 
schon  ausführlich  genug ,  um  über  den  wesentlichen  Punkt 
derselben  sich  aussprechen  zu  können.  Pflüger  hat  nämlich 
die  frühere  Angabe  von  Valentin  wieder  aufgefrischt,  dass 
der  Eierstock  bei  den  Säugethierembryonen  ganz  nach  dem 
Typus  des  Hodens  gebaut  sei  und  zu  den  tubulösen  Drüsen 
gehöre.  Die  Canäle  oder  Schläuche,  aus  denen  der  Eier- 
stock nach  ihm  zusammengesetzt  ist,  sind  sehr  bestimmt 
gebildet,  oft  von  colossaler  Grösse  und  mit  blossem  Auge 
bemerkbar,  ja  lassen  sich  vollständig  isoliren.  Sie  sind  mit 
einem  grosszelligen  und  kernigen  Epithel  an  ihrer  inneren 
Fläche  überzogen ,  und  in  ihnen  entwickeln  sich  die  Graaf- 
schen Bläschen  und  in  diesen  die  Eier.  Auch  wie  dieses 
erfolgt,  hat  Pflüger  bereits  genau  angegeben,  allein  ich  glaube 
mich  auf  die  Angabe  jener  Canäle  und  Schläuche  beschränken 
zu  können.  Ich  hatte  der  gleichen  Aussage  von  Valentin 
schon  bei  meinen  früheren  Untersuchungen  die  genaueste 
Aufmerksamkeit  gewidmet,  aber  mich  bei  den  Eierstöcken 
keiner  Embryonen  und  keiner  Thiere  von  der  Gegenwart 
solcher  Canäle  überzeugen  können,  und  alle  meine  Nachfolger 
waren  mir  darin  beigetreten.  Da  inzwischen  die  Methode 
der  Anfertigung  feiner  Durchschnitte  zu  mikroskopischen 
Präparaten  und  die  Imbibition  derselben  mit  gefärbten 
Flüssigkeiten  sich  sehr  vervollkommnet  hat,  so  hielt  ich  es 
für  nöthig,  den  Gegenstand  nochmals  genau  zu  prüfen.  Aber 
weder  bei  den  Eierstöcken  von  Embryonen  noch  bei  denen 
erwachsener  Thiere,  auch  nicht  bei  Katzen,  die  Pflüger  be- 
sonders empfiehlt,  konnte  ich  mich  jemals  von  der  Gegen- 
wart solcher  Canäle  überzeugen.  Da  es  auch  Spiegelberg, 
Quincke  und  dem  gleich  zu  erwähnenden  Dr.  Schrön 
ebenso  ergieng,  so  glaube  ich  mich  auf  eine  weitere 
Kritik    der   Pflügerschen    Angaben    nicht    einlassen    zu   kön- 
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nen,    bis    etwa    das    ausführlichere    Werk    nähere    Anhalts- 
punkte dazu  giebt. 

Ganz  vor  Kurzem  ist  aber  wieder  eine  neue  Abhandlung 
über  unsern  Gegenstand  von  Dr.  Schrön  ^  erschienen,  welcher 
ich  mit  grösster  Aufmerksamkeit  gefolgt  bin.  Die  Unter- 
suchungen Schröns  sind  grösstentheils  bei  Katzen,  aber  auch 
bei  anderen  Säugethieren  und  beim  Menschen  angestellt.  Der 
Verf.  hat  die  Methode  der  Durchschnitte  an  erhärteten,  in- 
jicirten  und  imbibirten  Eierstöcken  mit  grosser  Vollkommen- 
heit und  Eleganz  ausgeführt,  und  da  er  die  Güte  hatte, 
mich  mit  seinen  Präparaten  bekannt  zu  maclien  und  mir 
solche  zu  schenken,  so  habe  ich  mich  von  der  Richtigkeit 
vieler  neuer  Resultate  seiner  Arbeit  überzeugen  können.  Den- 
noch sehe  ich  mich  genöihigt  von  ihm  in  dem  Hauptpunkte, 
nämlich  ia  der  Ansicht  über  die  Entwicklung  imd  Bildung 
des  Eies  und  Follikels  vollkommen  abzuweichen. 

Dr.  Schrön  zeigt  in  seiner  Abhandlung  und  durch  seine 
Präpai-ate ,  dass  sich  in  den  Eierstöcken  erwachsener  Säuge- 
thiere  eine  gefässlose  Rindeiischichte  befindet,  in  welcher 
eine  sehr  gro.'irNe  Anzahl  vuu  üläschen  vorkommen,  welche  an 
diesen  in  W^nngeist  erhärteten  und  imbibirten  Präparaten  bei 
schwacher  Vergrösserung  wie  Zellen  mit  einem  fast  durch- 
sichtigen Inhalte,  einem  Kerne  und  einem  Kernkörperchen 
aussehen.  Bei  etwas  stärkeren  Vergrösserungen  erkennt  man 
freihch  ganz  bestimmt,  dass  dieser  Kern  auch  ein  Bläschen 
mit  geronnenem  und  getarbtem  Inhalt,  und  das  Kernkörper- 
chen der  Kern  dieses  Bläbcl.ens  ist,  auch  wird  man  bei  auf- 
merksamer Betrachtung  nicht  übersehen,  dass  der  Inhalt  der 
ganzen  genannten  Randbläschen  nicht  vollkommen  durchsich- 
tig, sondern  oft  körnig  erscheint.  Indessen  könnte  man  den- 
noch, nach  der  einmal  angenommenen  Lehre  von  den  bläs- 
chenförmig« ii  Kernen,  die  ganzen  Eierstockbläsoheö, für  Zellen 

(8)  Zeitschrift  f.  wisqenschaftl.  Zoolui^ie  XU.  \).  40;). 
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mit  einem  solchen  bläschenförmigen  Kerne  und  einem  Kern- 
körperchen  erklären.  Dr.  Schrön  thut  dieses  denn  auch 
wirklich  und  glaubt  nicht  anstehen  zu  können,  diese  Zellen 
geradezu  als  die  Eizellen  zu  betrachten.  Im  weiteren  Fort- 
gang der  Entwicklung  rücken  dieselben  weiter  ins  Innere  des 
Eierstocks,  und  indem  sie  in  das  Gebiet  des  Gefässnetzes 
gelangen,  fangen  sie  an  zu  wachsen  und  umgeben  sich  zu- 
gleich mit  dem  bis  dahin  ihnen  fehlenden  FoMikel.  Herr 
Dr.  Schrön  schliesst  sich  in  dieser  seiner  Interpretation  sei- 
ner Präparate  einer  mir  durch  frühere  persönliche  Mittheilung 
und  durch  einen  Vortrag  auf  der  Naturforsch  er- Versammlung 
in  Speyer  bekannt  gewordenen  Ansicht  des  Hrn.  Prof.  Grohe 
an,  welcher  ähnliche,  wie  diese  in  der  Rindenschichte  des 
Eierstocks  erwachsener  Thiere,  in  dem  Eierstock  neugebomer 
Mädchen ,  vorkommende  Bläschen,  gleichfalls  für  die  bereits 
gebildeten  Eier  hält,  um  die  sich  erst  später  der  Follikel 
herumbilde. 

Diese  Ansicht  unterscheidet  sich  daher  von  allen  früheren 
über  die  Bildung  und  Entstehung  des  Säugethiereies  auf- 
gestellten dadurch ,  dass  nach  ihr  das  fertige  Ei  das  zuerst 
auftretende  Gebilde  ist,  der  Graafsche  Follikel  dagegen  erst 
später  hinzukommt.  Zugleich  unterstützt  sie  die  Lehre,  dass 
das  Ei  eine  primäre  Zelle  sei,  freilich  mit  einem  sogenannt 
bläschenförmigen  Kerne,  und  ohne  über  die  Entstehung  und 
Bildungsweise  dieser  Eizelle  etwas  Näheres  angeben  zu  können. 

Ich  habe  mich  nun,  angeregt  durch  diese  in  der  neuesten 
Zeit  sich  häufenden  Arbeiten  über  die  in  Rede  stehende 
Frage,  aufs  Neue  seit  längerer  Zeit  angelegenthch  mit  ihr 
beschäftigt,  und  Eierstöcke  sowohl  erwachsener  Thiere  als 
auch  zahlreicher  Embryonen  sowohl  im  frischen  Zustande  als 
auch  injicirt,  erhärtet  und  imbibirt  in  feinen  Durchschnitten 
sorgfältig  untersucht,  und  theile  das  Resultat  dieser  wieder- 
holten Beobachtungen  im  Folgenden  mit. 

Ich  wiederhole   hiebei   zunächst  meine  schon   oben  ge- 
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machte  Aussage,  dass  ich  zu  keiner  Zeit  und  bei  keiner 
Untersuchungs-  und  Präparationsmethode  jemals  einen  Röhren- 
bau an  dem  Eierstock  eines  Säugethieres  habe  erkennen 
können.  Sobald  sich  in  dem  Embryo-Eierstock  nur  irgend 
etwas  Anderes  als  Zellen-  und  Zellenkerne  erkennen  lässt, 
spricht  die  ganze  Anordnung  des  Gefässnetzes ,  der  sich  bil- 
denden Bindegewebszüge  und  sodaim  der  auftretenden  Follikel 
so  entschieden  gegen  einen  solchen  Röhrenbau  in  dem  Eier- 
stocke, dass  es  mir  in  der  That  ein  Räthsel  ist,  welche 
Umstände  zu  dieser  wiederholten  Angabe  haben  Veranlassung 
geben  können.  Nur  bei  neugeborenen  Katzen  und  Hunden 
ist  die  Anordnung  der  sich  bildenden  Follikel  zwischen  den 
sie  noch  nicht  ganz  von  einander  getrennt  habenden  Binde- 
gewebszügen  eine  solche,  dass  man  allenfalls  zu  einer  solchen 
Annahme  verleitet  werden  könnte.  Denn  es  ziehen  alsdann 
diese  Bindegewebszüge  in  einer  gewissen  Regelmässigkeit  von 
dem  Hilus  des  Eierstocks  gegen  die  Peripherie  hin,  und 
zwischen  ihnen  liegen  in  der  letzteren  die  wie  gesagt  noch 
nicht  gesonderten  Haufen  der  sich  bildenden  Follikel. 

In  den  Eierstöcken  jüngerer  Embiyonen  findet  man  nur 
Kerne,  Zellen  und  Faserzellen  von  einem  Netz  von  Blut- 
gefässen durchzogen,  welche  keine  weitere  specifische  Anord- 
nung zeigen.  Ich  nenne  hier  einen  Kern  einen  solchen 
soHden  sphärischen  Körper,  um  welchen  herum  sich  mit  un- 
sem  besten  optischen  Hülfsmitteln  und  bei  verschiedentlicher 
Behandlung  keine  durch  einen  mehr  oder  weniger  grossen 
Zwischenraum  von  ihm  getrennte  häutige  Hülle  unterscheiden 
lässt,  obwohl  es  sein  kann,  dass  derselbe  bereits  aus  zwei 
Schichten,  einem  solideren  Centrum  und  einer  darum  gela- 
gerten feinkörnigen  Plasmaschichte  besteht.  Für  eine  Zelle 
verlange  ich  die  Gegenwart  einer  deutlich  erkenn-  und  nach- 
weisbaren häutigen,  von  dem  Kerne  durch  einen  mehr  oder 
weniger  grossen  Zwischenraum  getrennten  Hülle. 

In  diesem  Sinne  nun  machen  fein  granulirte  Kerne,  theils 
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ohne,  theils  bereits  mit  einer  Plasniaschichte  versehen,  den 
bei  weitem  grössten  Theil  der  Masse  des  jüngeren  embryo- 
nalen Eierstockes  aus.  Sie  haften  eben  durch  die  Plasma- 
schichte, die  viele  umgiebt,  zusammen,  lassen  sich  aber  doch 
auch  isolii'en  und  schwimmen  dann  einzeln  oder  in  kleinen 
Haufen  in  der  zugesetzten  Flüssigkeit  (Liquor  Amnii  oder 
Allantoidis)  im  Sehfelde  herum.  Sie  sind  0,005 — 0,01  Mm. 
gross ,  haben  ganz  frisch  ein  durchscheinendes  kaum  fein- 
körniges Ansehen,  zeigen  oft  ein  Kemkörperchen  und  werden 
bei  Zusatz  von  etwas  sehr  verdünnter  Essigsäure  kleiner, 
dunkler,  stärker  granulirt,  und  die  Plasmaschichte  kommt 
dabei  oft  deutlicher  zu  unterscheiden. 

Das  zweite  zu  beobachtende  Element  sind:  Zellen  in 
obigem  Sinn,  grössere  und  kleinere,  von  0,015 — 0,03  Mm. 
Durchmesser,  meist  rmid .  oft  aber  auch  etwas  oval.  Die 
Mehrzal  enthält  nur  einen  Kern,  die  Hülle  ist  von  demselben 
durch  einen  deutlichen  hellen  Zwischenraum  getrennt,  und 
die  schwache  Essigsäure  macht,  ehe  sie  die  Zellmembran 
zerstört,  diese  Zusammensetzung  noch  deutlicher.  In  einzelnen 
dieser  Zellen  sieht  man  aber  auch  zwei,  ja  drei,  zuweilen, 
obgleich  selten,  vier  Kerne,  mehr  habe  ich  nie  gesehen. 
Im  Allgemeinen  kann  man  zwar  wohl  sagen,  dass  die  mehr 
kernigen  Zellen  die  grösseren  sind,  allein  dieses  ist  durchaus 
nicht  immer  der  Fall;  es  kommt  oft  vor,  dass  eine  einker- 
nige Zelle  grösser  ist  als  eine  zwei-  und  mehrkernige.  Dass 
die  Kerne  sich  durch  Theilung  oder  unter  vorherigem  Auf- 
treten zweier  Kemkörperchen  vermehrten,  oder  dass  sich  die 
Zellen  durch  Theilung  vermehrten ,  darüber  habe  ich  trotz 
aller  Aufmerksamkeit  keine  Beobachtung  machen  können,  und 
glaube  alle  solche  Angaben  mehr  oder  weniger  als  das 
Resultat  der  postulirenden  Reflexion  betrachten  zu  müssen. 
Einen  specifischen  Unterschied  in  diesen  Zellen,  wie  ihn 
Steinlin  annimmt  und  angiebt,  konnte  ich  auch  nicht  er- 
kennen;   ebenso   wenig  irgend   eine   bestimmtere  Anordnung 
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zwischen  obigen  Kernen  und  diesen  ein-  oder  mehrkernigCTi 
Zellen.  Sie  lagen,  wie  mir  schien,  regellos  durcheinander, 
und  der  ganze  Eindruck,  den  beide  Elemente  auf  mich  her- 
vorbrachten, war  der,  dass  die  Zellen  die  Mutterorgane  für 
jene  Kerne  abgeben  und  diese  sich  wieder  allmählich  zu 
■solchen  Zellen  ausbildeten,  und  auf  diese  Weise  das  Material 
des  Eierstocks  vergrÖssert  und  vermehrt  wird. 

Bei  etwas  älteren  Embryonen  besteht  der  Eierstock  noch 
immer  aus  einem  kernigen  und  zelligen  oder  auch  schon 
schwach  faserigen  von  Blutgefässen  durchzogenen  Stroma, 
allein  zugleich  sieht  man  in  demselben  auch  zahlreiche 
Gruppen  dichter  an  einander  gedi'ängter  Kerne,  welche  ich 
wie  früher  für  die  ersten  Anfänge  der  Graafschen  Follikel 
zu  halten  genöthigt  bin.  Es  werfen  sich  bei  ihnen  die  zwei 
Fragen  auf,  besitzen  sie.  wie  Spiegelberg  behauptet,  jetzt 
schon  eine  sie  umschliessende  Hülle,  und  sind  sie  also  mit 
Kernen  angefüllte  Mutterzellen,  oder  ist  das  nicht  der  Fall; 
imd  zweitens :  umschliesst  dieses  Kernhäufchen  schon  jetzt 
eine  bestimmte  charakteristische  Zelle,  das  Keimbläschen, 
oder  entsteht  dasselbe  erst  später  innerhalb  dieses  Kern- 
haufens? Beide  Fragen  sind,  weil  es  auf  diesem  Stadium 
fast  auf  keine  Weise  gelingt,  diese  Häufchen  aus  ihrem  Stroma 
zu  isoliren,  sehr  schwer  zu  beantworten,  und  ich  habe  mir 
sehr  viele  Mühe  damit  gegeben.  Dennoch  glaube  ich  mich 
in  Beziehung  auf  die  erste  Frage  dahin  entscheiden  zu  müs- 
sen,  dass  diese  Kernhaufen  auf  diesem  Stadium  keine 
Hülle  besitzen  und  daher  keine  mit  Kernen  angefüllte  Mutter- 
zellen sind,  wie  Spiegelberg  will.  Der  Hauptgrund,  den  ich 
dafür  habe,  ist,  dass  es  mir  eben  nie  gelang,  zu  dieser 
Zeit  eine  solche  Zellhülle  zu  beobachten,  auch  gerade  dann 
nicht,  wenn  es  einmal  gelang,  ein  solches  Häufchen  hin- 
reichend zu  isoliren.  Dann  aber  haben  mir  auch  immer 
jene  Uebergänge  von  den  auf  dem  vorigen  Stadium  beob- 
achteten  ein-,   zwei-,    di-ei-    und   selbst   vierkernigen   Zellen 
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gefehlt,  welche  zu  diesen  aus  viel  mehr  Kernen  zusammen- 
gesetzten Kernhaufen  hätten  führen  müssen.  Ich  habe  schon 
gesagt:  drei-  und  vierkernige  Zellen  sind  schon  sehr  selten, 
nie  aber  sah  ich  solche  mit  noch  mehr  Kernen,  und  über- 
haupt ist  das  ganze  Ansehen  durchaus  anders  und  meist  sind 
auch  die  Grössenverhältnisse  nicht  entsprechend.  Ich  habe 
nämlich  erwähnt,  jene  Zellen,  oft  selbst  nur  ein-  und  zwei- 
kernig, erreichen  allerdings  zuweilen  eine  Grösse  bis  zu 
0,03  ]\Im.,  die  kleineren  aber  nur  von  0,01  —  0,02  Mm.  Die 
kleinsten  jener  Kernhaufen  sind  freilich  auch  oft  nicht  grösser 
als  0,03  Mm.;  die  meisten  indessen  0,06  —  0,08  Mm.,  und 
die  Mittelstufen,  auf  welche  man  doch  auch  häufiger  stossen 
müsste,  fehlen.  Niemand,  dem  ich  solche  Kernhaufen  zeigte, 
komite  sich  entschliessen,  sie  für  mit  Kernen  gefüllte  Mutter- 
zellen zu  halten,  indem  in  der  That  ihr  Ansehen  sehr  weit 
von  solchen,  z.  B.  von  mit  Kernen  gefüllten  Saamenzellen, 
entfernt  ist.  Die  Kerne  haften  in  solchen  Häufchen  viel 
fester  an  einander,  als  es  in  solchen  kernhaltigen  Mutter- 
zellen der  Fall  zu  sein  pflegt,  und  so  kann  ich  mich  denn 
nicht  für  Spiegelbergs  Ansicht  aussprechen,  so  viel  dieselbe 
auch  sonst,  eben  der  Analogie  wegen,  füi'  sich  haben  möchte. 
Auch  was  das  Keimbläschen  betrifft,  sehe  ich  mich  ge- 
nöthigt,  wenigstens  insofern  auf  meinem  früheren  Standpunkt 
stehen  zu  bleiben,  als  dasselbe  jetzt  auf  keine  Weise  in  dem 
Kernhaufen  zur  Ansicht  gebracht  werden  kann.  Dennoch 
gebe  ich  nicht  nur  zu ,  dass  es  schon  jetzt ,  wahrscheinlich 
in  noch  unvollendeter  Gestalt  und  desshalb  nicht  erkennbar, 
vorhanden  sein  kann,  sondern  glaube  dieses  selbst,  der  Ana- 
logie mit  der  Eibildung  bei  andern  Thieren  wegen,  wo  die 
Präexistenz  des  Keimbläschens  vor  allen  anderen  Ei-  und 
Follikelbildungen  erwiesen  zu  sein  scheint.  Ich  bin  danach 
geneigt,  den  Vorgang  so  aufzufassen,  dass  das  Keimbläschen 
als  ein  besonderes  Product  des  Eierstockstromas,  vielleicht  noch 
in  sehr  unvollendeter  Gestalt,  den  Anziehungs  -  Mittelpunkt 
[1863. 1.]  17 
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abgiebt,  um  den  sich  ein  Haufen  von  Kernen  des  Stromas 
dichter  herumgruppirt,  und  so  jene  Kernhäufchen  entstehen, 
welche  die  Anfänge  der  Follikel  sind. 

Auf  dem  nächsten  Stadium,  welches  sich  gegen  Ende 
des  Embryonallebeus  bei  den  meisten  neugebornen  Thieren 
und  dem  Menschen,  aber  auch  noch  später  in  der  Rinden- 
schichte erwachsener  Thiere  findet,  beobachtet  man  nun  ein 
scheinbar  dem  so  eben  geschilderten  sehr  ähnüches,  aber  doch 
mannigfach  verschiedenes  Verhalten ,  welches  abermals  zu 
mehrfachen  Irrthümern  Veranlassung  gegeben  hat.  Man 
erblickt  nämlich  jetzt  in  dem  meist  schon  deuthcher  faserig 
gewordenen  Stroma  des  Eierstocks  und  in  seiner  Rinden- 
schichte eine  ungeheure  Anzahl  kleiner  runder  oder  etwas 
ovaler  Bläschen,  welche  offenbar  die  früher  gesehenen  Kern- 
haufen sind,  allein  sie  haben  jetzt  weit  mehr  Selbstständig- 
keit gewonnen,  lassen  sich  ziemlich  leicht  aus  dem  Stroma 
isoliren  und  besitzen  nun  offenbar  eine  selbstständig  sie 
einhüllende  Membran.  Allein  diese  macht  dui'chaus  nicht 
den  Eindruck  einer  primären  Zellmembran ,  sondern  voll- 
kommen den  einer  sogenannten  Tunica  propria  eines  Drüsen- 
folUkels.  Sie  ist  stärker,  derber,  fester  und  schärfer  aus- 
geprägt als  eine  gewöhnliche  thierische  Zellmembran,  wider- 
steht unverändert  dem  Wasser,  der  Essigsäure,  Chromsäure 
und  selbst  dem  Weingeist,  was  eine  primäre  Zellmembran 
nie  thut.  Sie  ist  an  in  Weingeist  und  Chromsäure  erhär- 
teten Präparaten  noch  vollkommen  unverändert  nachweisbar, 
während  von  jenen  früheren  ein-  und  mehrkernigen  Zellen 
jüngerer  Eierstöcke  nach  solcher  Behandlung  keine  Spur 
mehr  zu  finden  ist. 

Dieses  jetzige  Eierstockbläschen  erscheint  nun  auch 
keineswegs  mehr  so  deutlich  aus  Kernen  zusammengesetzt, 
als  dieses  früher  bei  den  Kernhäufchen  der  Fall  war.  Zwar 
ist  es  frisch  untersucht,  keineswegs  durchsichtig,  sondern 
zeigt  auf  den  ersten  BHck  einen  feinkernigen  grumösen  Inhalt. 
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Beachtet  man  denselben  aber  genauer  mit  scharfen  Instru- 
menten, bei  günstiger  Lage  des  Bläschens,  nach  Zusatz  von 
etwas  verdünnter  Essigsäure ,  oft  auch  an  Ghromsäure  und 
Weingeist-Präparaten,  oder  besonders  wenn  man  das  frische 
Bläschen  in  geeigneter  Weise  zum  Platzen  bringt  und  den 
Inhalt  austreten  macht,  so  überzeugt  man  sich  dennoch, 
dass  derselbe  aus  allerdings  wenig  scharf  begränzten  und 
durch  die  grumöse  feinkörnige  Zwischensubstanz  mit  einander 
vereinigten  zahlreichen  Kernen  besteht. 

Mit  dieser  Veränderung  des  früheren  Kernhäufchens 
in  ein  solches,  einen  mehr  grumös  kernigen  Inhalt  besitzen- 
den Bläschen,  ist  aber  vorzüglich  eine  Aufhellung  desselben 
in  soweit  erfolgt,  dass  es  jetzt  in  den  meisten  leicht  gelingt, 
eine  kleine  wasserhelle,  einen  deutlichen  scharf  begränzten 
Kern  besitzende  Zelle  zu  entdecken,  welche  sich  evident  als 
das  Keimbläschen  manifestirt  und  verhältnissmässig  zu  dem 
ganzen  Eierstockbläschen  ziemlich  gross  ist. 

Dieses  ist  nun  das  Stadium  der  primordialen  Follikel- 
bildung,  welches  schon  früher  oft  und  neuerdings  von  Prof. 
Grohe  und  Dr.  Schrön  beschrieben,  aber  von  den  beiden 
letzteren  irrthümlich  für  die  Eizelle  ausgegeben  worden  ist, 
indem  sie  die  Follikelmembran  für  die  zukünftige  Dotterhaut 
(Zona  pellucida)  und  das  Keimblächen  für  den  bläschenför- 
migen Kern  mit  Kernkörperchen  dieser  Zelle  halten.  Der 
Grund  dieses  Irrthums  liegt  darin,  dass  diese  beiden  Beob- 
achter die  früheren  Stadien  der  Entstehung  dieser  Bläschen 
nicht  beachtet  und  ausserdem  ihre  Untersuchungen  grössten- 
theils  nur  an  in  Chromsäure  und  Weingeist  erhärteten  Prä- 
paraten angestellt  haben.  Wer  die  früher  geschilderten 
Stadien  gesehen  hat,  kann  in  keiner  Weise  diese  Eierstock- 
bläschen für  in  irgend  einer  Art  entstandene  Zellen  betrachten. 
Allein  der  Grund,  weshalb  Alle,  welche  die  Schrönschen 
Präparate  sahen,  diese  Eierstock-Randbläschen  dennoch  mög- 
licher Weise  für  Zellen  zu  halten  geneigt  sind,  liegt  in  dem 
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zweiten  Umstand,  in  der  Behandlungsweise  des  Objectes.  Die 
Chromsäure  mid  noch  mehr  der  Weingeist  verändern  nament- 
lich bei  der  Katze  den  Inhalt  dieser  Bläschen  so,  dass  er 
gar  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Er  hat  sich  fast  ganz  ver- 
loren oder  ist  bei  seiner  sehr  zarten  gallertartigen  Beschaf- 
fenheit so  zusammengeschrumpft,  dass  die  Bläschen  fast 
ganz  durchsichtig  geworden  und  so  gewöhnlichen  kernhaltigen 
Zellen  viel  ähnlicher  geworden  sind.  Allein  Jeder,  der  einen 
Eierstock  auf  diese  Bläschen  frisch  untersuchen  wird,  wird 
sich  überzeugen,  welche  grosse  Veränderung  sie  durch  die 
genannten  Reagentien  erfahren  haben.  Ich  habe  zu  dieser 
Vergleichung  namentlich  auch  eine  brünstige  junge  Katze 
benutzt,  die  Dr.  Schrön  wegen  starker  Entwickelung  dieser 
Bläschen  zu  dieser  Zeit,  wie  er  meint,  besonders  emi^fiehlt. 
Allein  auch  der  Eierstock  anderer  Thiere  und  besonders  der 
des  leicht  zugänglichen  Kalbes  kann  hiezu  benutzt  werden, 
obgleich  hier  Chromsäure  und  Weingeist  den  Inhalt  der 
Bläschen  nicht  so  stark  verändern  mid  aufhellen  als  bei  der 
Katze.  Doch  besitze  ich  auch  von  der  Katze  ein  imbibirtes 
Präparat  von  Hrn.  Dr.  Schmetzer  in  Erlangen,  an  welchem 
der  kernige  Inhalt  dieser  Kandbläschen  ganz  deutlich  ist. 

Auf  welche  Weise  sich  die  Membran  dieses  jetzt  be- 
schriebenen Follikelbläschens  um  den  früheren  Kernhaufen 
herum  entwickelt,  dem,  wie  ich  glaube,  eine  solche  noch 
fehlt,  darüber  bin  ich  nur  Ansichten  aufzustellen  im  Stande, 
da  die  Beobachtung  über  solche  Vorgänge  keinen  directen 
Aufschluss  giebt.  Ich  habe  früher  die  Bildung  dieser  Mem- 
bran von  einer  Verschmelzung  der  Kerne  (oder  Zellen,  wie 
ich  sie  früher  nannte)  abgeleitet  und  erachte  das  auch  jetzt 
noch  für  das  Wahrscheinlichste,  sowie  ich  die  Bildung  aller 
sogenannter  Membranae  propriae  der  Drüsenfollikel  für  eine 
ähnliche  halte.  Möglich  wäre  es  indessen  auch,  dass  sie 
sich  als  eine  Ausscheidung  jenes  Kernhäufchens  an  dessen 
Aussenseite    entwickelt,    nur    halte    ich    sie,     wie    gesagt, 
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jedenfalls  nicht   für   eine,    selbst   veränderte,    primäre    Zell- 
membran. 

Füi'  ganz  entscheidend  gegen  die  Ansicht  sprechend, 
dass  diese  Eierstockbläschen  die  Eizellen  seien,  halte  ich 
auch  noch  einen  interessanten ,  eben  bei  jener  Katze  von 
mir  beobachteten  Fall  eines  Zwillingsgebildes  dieser  Ai't. 
Ein  etwas  grösseres  und  ovales,  in  der  Mitte  auch  leicht 
eingekerbtes  Bläschen  dieser  Ali;  (nicht  zu  vei-wechseln  mit 
zwei  dicht  aneinander  gedrängten  Follikeln)  enthielt  nämlich 
ganz  deutlich  zwei  Keimbläschen  und  den  grumös  kernigen 
Inhalt  um  jedes  derselben  herumgruppirt.  Hier  bhebe  nur 
die  Ausrede,  dass  diese  Eizelle  zwei  bläschenförmige  Kerne, 
zwei  Keimbläschen  enthalten  habe,  ein  Fall,  der,  wie  ich 
glaube,  nicht  vorkommt  und  nie  beobachtet  worden  ist.  Dass 
sich  aber  in  einem  Follikel  zwei  Eier  bilden,  ist  ganz  bekannt 
und  kommt  oft  vor. 

Es  bleibt  nun  aber  noch  übrig,  die  weitere  Entwicklung 
des  Eies  in  dem  Follikel  zu  verfolgen.  Man  übersieht  sie 
in  denselben  Eierstöcken,  in  welchen  auch  noch  jene  kleinen 
Randfollikel  vorhanden  sind,  denn  es  finden  sich  meist  schon 
bei  neugeborenen  Thieren  und  Menschen,  sowie  natürlich 
später  noch  alle  Stadien  dazu  in  denselben  Organen. 

Meine  erneuten  Beobachtungen  haben  mir  aber  auch 
hier  nur  das  frühere  Resultat  ergeben.  Die  Follikelbläschen 
rücken  allmähUch  etwas  weiter  in  das  Innere  des  Eierstocks, 
während  sie  an  Grösse  zunehmen ,  und  gelangen  dadurch, 
wie  Dr.  Schrön  gezeigt,  in  den  Bereich  des  Blutgeföss-Capil- 
larnetzes.  In  vielen  Fällen  sieht  man  dann,  dass  zunächst 
um  das  Keimbläschen  herum  sich  kleine  den  Dotterkörnchen 
ganz  ähnliche  iNIoleküle  ansammeln.  Dann  aber  erscheint, 
oft  auch  ohne  vorheriges  Auftreten  von  Dottermolekülen,  an 
der  Innenseite  des  Follikels  eine  neue  im  Anfang  sehr  zarte 
und  dünne,  bald  aber  dicker  werdende  und  auf  dem  Durch- 
schnitt  doppelte  Contouren   zeigende  Membran,    die  Dotter- 
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haut  oder  Zona  pellucida.  Zwischen  ihr  und  dem  Keim- 
bläschen sammeln  sich  immer  mehr  Dotterkörner  an,  wo- 
mit dann  das  Ei  vollendet  ist.  Der  Bildung  der  Dotter- 
haut aber  geht  eine  stärkere  Entwicklung  und  Ausbildung 
der  Kerne  des  Inhalts  des  Follikelbläschens  voraus.  Sie 
werden  grösser,  körniger,  isoliren  sich  mehr  und  umgeben 
sich  mit  einer  gesonderten  Plasmaschichte,  so  dass  sie  zellen- 
ähnlicher werden  und  sich  zugleich  wie  ein  Epithelium  an 
die  Innenfläche  der  Folhkelmembran  anlegen.  Ich  zweifle 
jetzt  nicht  mehr  dai'an,  dass  die  Dotterhaut  ein  Ausschei- 
dungsproduct  dieser  Kernschichte  ist,  welche  später  die  Mem- 
brana granulosa  darstellt,  und  auch  das  Ei  mit  der  Dotter- 
haut als  sogen.  Discus  proligerus  umgiebt.  Die  Dotterhaut 
liegt  dieser  Kernschichte  anfangs  dicht  an,  so  dass  sie  sich 
erst  auf  einem  gewissen  Stadium,  zuweilen  auch  erst  nach 
Einwirkung  verschiedener  Reagentien  erkennen  lässt,  während 
andererseits  die  Bildung  des  Dotters  meist  noch  nicht  so 
weit  fortgeschritten  und  derselbe  noch  nicht  so  weit  aus- 
gebildet ist,  dass  man  die  Dotterhaut  als  eine  verdichtete 
Randschichte  des  Dotters  auffassen  könnte,  wie  ich  dieses 
früher  gethan.  Auch  würde  sich  die  Vorstellung  ihrer  Aus- 
scheidung durch  die  Kernschichte  des  Follikels  wohl  eher 
analogen  Vorgängen  anschliessen.  Gegenstand  der  directen 
Beobachtung  ist  aber  leider  auch  dieser  Vorgang  nicht.  Die 
Dotterhaut  ist  auf  einmal  da,  .während  sie  auf  dem  kurz 
vorhergehenden  Stadium  sich  noch  nicht  unterscheiden  lässt. 
Einen  Vorgang  der  Eibildung,  wie  ihn  Spiegelberg  be- 
schreibt, habe  ich  nicht  nur  nie  beobachten  können,  zweifle 
auch,  ob  er  überhaupt  beobachtet  werden  kann,  und  aus- 
serdem würde  er,  wie  mir  scheint,  ganz  isolirt  in  der  Zellen- 
lehre stehen.  Ein  Kern  der  Folhkelmutterzelle  soll  sich  in 
seinem  Innern  aufhellen,  und  sich  in  diesem  seinem  Innern 
ein  neuer  Kern,  und  zwar  hier  ein  eminent  bläschenförmiger 
Kern,    wieder   mit  einem  Kerne,  das  Keimbläschen  mit  dem 
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Keimfleck  entwickeln ;  während  dessen  soll  sich  zugleich  eine 
feine  Membran  von  jenem  Kerne  abheben,  welche,  nachdem 
sich  zwischen  ihr  und  dem  Kern  ein  granulirter  Inhalt  an- 
gesammelt hat,  zu  der  Dotterhaut  und  dieser  Inhalt  zum 
Dotter  wird.     Ein  solcher  Vorgang  ist   ganz  ohne  Analogie. 

Auch  die  Vorgänge,  unter  welchen  Dr.  Scbrön  seine 
Eizellen  sich  zu  den  Eiern  in  den  Follikeln  entwickeln  lässt, 
sind  Deutungen  seiner  Präparate,  welche  der  Wirklichkeit 
nicht  entsprechen.  Seine  Eizellen  sollen  sich  zunächst  mit 
einer  Kernschichte  und  diese  alsdann  mit  einer  Faserschichte, 
welche  den  Follikel  bildet,  umgeben,  und  indem  in  der  Ei- 
zelle sich  die  Dotterkörnchen,  und  zwischen  ihr  und  dem 
neugebildeten  Follikel  Flüssigkeit  ansammelt,  entwickelt  sich 
das  bekannte  Verhalten  des  ganzen  Eies. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  eine  nicht  durch  die 
Kenntniss  der  vorausgehenden  Verhältnisse  geleitete  Ansicht 
der  Schrünschen  Präparate  zu  einer  solchen  Auffassung  ver- 
leiten kann.  Man  sieht  ganz  dicht  nebeneinander  eines  der 
oben  geschilderten  Eierstockbläschen  und  daneben  erscheint 
ein  anderes,  welches  von  einer  Kern  und  Faserschichte  um- 
geben ist.  Man  kann  glauben,  letztere  sei  zu  ersterem  neu 
hinzugekommen.  Allerdings  sucht  man  vergebens  nach  Sta- 
dien, die  diesen  Bildungsvorgang  erläutern  könnten;  immer 
ist  Kern  und  Faserschichte  schon  fertig.  Hrn.  Dr.  Schrön 
ist  es  nicht  entgangen,  dass  dadurch  seine  Interpretation  des 
Objectes  zweifelhaft  wird ;  er  lehrt  desshalb,  dass  zuerst  die 
Kernschichte  und  dann  die  Faserzellen  sich  um  seine  Ei- 
bläschen  herumbildeten;  aber  er  giebt  selbst  zu,  dass  es 
ihm  unter  400  Präparaten,  wie  er  glaubt,  nur  zweimal  ge- 
glückt sei ,  das  Sta  dium  zu  sehen ,  wo  nur  die  Kernschichte 
und  noch  nicht  die  Faserzellen  das  Eibläschen  umgeben 
hätten,  und  meint,  dass  die  Seltenheit  und  Schwierigkeit 
dieser  Beobachtung  dui"ch  den  raschen  Entwickelungsgang 
dieser  Verhältnisse  zu  erklären  sei.     Wenn  ich   mir  erlaube 
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die  Sicherheit  auch  jener  zwei  Beobachtungen  in  Abrede  zu 
stellen,  so  geschieht  dieses  nicht  nur.  weil  ich  an  den  eigenen 
Schrönschen  Präparaten  die  ausserordentliche  Schwierigkeit, 
ja  ich  möchte  sagen,  die  Unmöghchkeit  der  sichern  Beob- 
achtung der  hier  in  Rede  stehenden  Frage  kennen  gelernt 
habe,  sondern  weil  ich  aus  der  Untersuchung  des  frischen 
Objectes  weiss,  dass  die  genannte  Kernschichte  ja  schon  lange 
vorher,  und  zwar  im  Innern  jener  Eierstocki-andbläschen 
besteht,  diese  auch  immer  schon  von  einer  Faserschichte 
umgeben  sind.  Wenn  die  Entwicklung  dieser  Bläschen,  näm- 
lich der  Follikel,  vorschreitet,  so  ist  das  erste,  wie  ich  schon 
erwähnte,  dass  ihr  gi-umos  kerniger  Inhalt  sich  weiter  aus- 
bildet, die  Kerne  grösser,  dichter  und  isolirter  werden  und 
sich  zur  Membrana  granulosa  gestalten.  In  diesem  Zustande 
nun  widerstehen  sie  dem  Einfluss  der  Chromsäure,  des  Wein- 
geistes und  der  Imbibitionsfliissigkeit ,  welche  diesen  Inhalt 
fiüher  auflösten;  die  Kerne  erhalten  und  färben  sich  und 
sind  jetzt  in  den  Präparaten  in  den  so  weit  fortgerückten 
Bläschen  sichtbar,  während  dieses  in  den  um-eiferen  nicht 
der  Fall  ist.  Man  kann  dieses  Verhältniss  an  den  Schrön- 
schen Präparaten  Schritt  vor  Schritt  verfolgen,  und  die  immer 
schärfer  sich  entwickelnden  und  stärker  imbibirten  Kerne 
mit  der  Grösse  der  Follikel  fortschreiten  sehen.  Die  erfolgte 
Verändening  besteht  nicht  in  der  Umbildung  einer  Kem- 
und  Faserschichte  um  das  Eibläschen  herum,  sondern  allein 
in  dem  Auftreten  der  Dotterhaut,  welche  bis  dahin  noch 
nicht  vorhanden  oder  nicht  sichtbar  war,  während  sie  auf 
dem  nächsten  Stadium  zugleich  mit  ihren  Ausscheidungs- 
organen, nämlich  mit  den  Kernen  der  Membrana  granulosa 
deutlich  hervortritt.  An  fi'ischen  Präparaten  kann,  wie 
gesagt,  über  Alles  dieses  gar  kein  Zweifel  herrschen;  allein 
ich  hielt  es  für  nöthig,  die  richtige  Interpretation  der  an 
und  für  sich  so  schönen  und  eleganten  Präparate  des  Hrn. 
Dr.  Schrön  zu  geben,  weil  sie  unzweifelhaft  von  Jedem,  der 
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nur  sie  kennt,  falsch  gedeutet  werden  müssen.  Sie  sind 
für  mich  wieder  ein  Beispiel,  wie  vortrefflich  und  ganz  un- 
entbehrhch  solche  erhärtete  Durchschnittspräparate  zur  Er- 
mittelung der  feineren  morphologischen  Anordnung  eines 
Organes  und  Gebildes,  wie  äusserst  bedenkhch  und  gefähr- 
lich sie  aber  zur  Aufklärung  histologischer  Vorgänge  sind. 
Die  Bildungs-  und  Entwicklungsvorgänge  von  Kernen  und 
Zellen  sind  an  solchen  Präparaten  nicht  mehr  zu  studiren, 
und  wer  es  thut,  wird  zu  falschen  Schlüssen  verleitet. 

Ich  komme  nun  zum  Schlüsse  wieder  auf  die  Frage 
der  Stellung  des  Eies  zu  der  Zellenlehre  zurück.  Wäre  die 
Lehre  von  Prof.  Grohe  und  Dr.  Schrön  richtig,  dass  die 
Eizelle  das  erste  von  allen  Eitheilen  sichtbare  Gebilde  sei, 
so  würde  ich  trotzdem,  dass  die  Entstehung  dieser  Zelle 
nicht  beobachtet  wurde,  trotz  der  bedeutenden  Veränderungen, 
die  diese  Zellen  in  ihrem  EntAvickelungsgange  erfaliren  wür- 
den, trotz  endlich  der  Unnatur,  eine  so  evidente  Zelle,  wie 
sie  das  Keimbläschen  darstellt,  einen  Kern  zu  nennen,  den- 
noch mich  gegen  die  Zellennatiu'  des  Eies  auszusprechen 
nicht  wagen.  Allein  da  die  Lehre  der  genannten  Beobachter 
sicherlich  auf  einem  Irrthum  beruht,  und  der  Entwickelungs- 
gang  des  Eies  und  aller  einzelnen  Eitheile  ein  ganz  anderer 
und  ein  von  jeder  bekannten  Bildungsweise  einer  Zelle  ver- 
schiedener ist,  so  kann  ich  nicht  umhin,  meine  alte  Ansicht 
festzuhalten,  dass  das  Ei  keine  einfache  Zelle,  sondern  ein 
ziemlich  zusammengesetztes  Zellenderivat  und  mit  allen  zu 
ihm  gehörigen  Theilen,  möchte  ich  sagen,  ein  kleiner  Orga- 
nismus ist. 

Schon  der  Follikel,  wo  sich  ein  solcher  findet,  ist  aus 
keiner  einfachen  Zelle  hervorgegangen.  Er  ist  jedenfalls  das 
Product  eines  Aggregates  von  Zellen  oder  Kernen  und  ent- 
wickelt sich  entweder  selbstständig,  oder  unter  dem  Einflüsse 
des  von  Anfang  an  als  erster  individualisirter  Eitheil  vor- 
handenen  Keimbläschens.      Dieses   Keimbläschen    ist  in  der 
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That  die  einzige  und  zwar  evident  vollkommene  Zelle,  welche 
in  der  ganzen  Bildungsgeschichte  des  Eies  auftritt.  Dasselbe 
besitzt  alle  Charaktere ,  welche  man  nui"  jemals  von  einer 
vollkommenen  Zelle  aufgestellt  hat,  und  es  ist  unmöglich 
einen  vollkommeneren  Repräsentanten  einer  solchen  zu  finden. 
Dieses  Gebilde  einen  Kern  zu  nennen,  erfordert  nicht  nur 
den  Begi-iff  und  Sinn  des  Wortes  Zelle  morphologisch  und 
physiologisch  abzuändern,  wie  dieses  vielfältig  geschehen  ist, 
sondern  man  muss  dieselben  geradezu  umstossen.  Man 
muss  sagen :  ein  entschiedenes  Bläschen ,  welches  eine  zarte 
homogene  Hülle,  einen  wasserhellen  flüssigen  Inhalt  und 
einen  soliden  Kern,  selbst  mit  Kernkörpern  in  letzterem,  be- 
sitzt, ist  keine  Zelle.  Hiezu  ist  aber  um  so  weniger  Grund 
vorhanden,  weil  der  Körper,  dem  zu  Gefallen  man  diese 
evidente  Zelle  einen  Kern  genannt  hat ,  nämlich  das  Ei  mit 
seiner  Dotterhaut,  entschieden  keine  Zelle  ist.  Denn  diese 
Dotterhaut  und  mit  ihr  das  ganze  Ei  bildet  sich  entschieden 
nicht  wie  irgend  eine  andere  im  Pflanzen-  und  Thierreiche 
bekannte  Zelle.  Sie  ist  ein  Ausscheidungsproduct  einer  Kem- 
oder  Zellenschichte  und  nimmt  daher  auch  Verhältnisse 
und  Dimensionen  an,  welche  bei  primären  Zellmembranen 
unerhört  sind;  wie  ihre  verhältnissmässige  Dicke  bei  den 
kleinen  Säugethiereiem  und  ihre  ungeheure  Ausdehnung  bei 
den  Eiern  der  Vögel  und  grossen  Amphibien.  Da  hiernach 
auch  der  Dotter  kein  einfacher  Zelleninhalt  ist,  so  ist  es 
auch  nicht  zu  verwundern ,  dass  er  sehr  verschiedener  und 
zusammengesetzter  Art  sein  und  selbst  wieder  aus  Zellen 
oder  wenigstens  aus  Bläschen  bestehen  kann ,  wie  dieses 
gleichfalls  so  häufig  vorkommt. 

Ich  betrachte  demnach  das  Keimbläschen  als  das  cen- 
trale Zellengebilde,  um  welches  herum  sich  alle  übrigen  Ei- 
theile  entwickeln,  seien  diese  nun  entweder  nur  Dotter-  und 
Dotterhaut  oder  auch  noch  FoUikelgebilde ,  welche  diesen 
vorhergehen.     Dieser  Einfluss   auf  den  Bildungsvorgang  des 
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Eies  ist  die  Rolle,  welche  ich  dem  Keimbläschen  überhaupt 
zuschreibe.  Ist  sie  ausgespielt,  bei  dem  vollkommen  reifen 
Ei,  so  verschwindet  das  Keimbläschen.  Dasselbe  übt  keinen 
weiteren  Einfluss  auf  den  ferneren  Entwickekmgsgang  des 
Eies  aus  und  nimmt  keinen  Antheil  an  demselben;  dafür 
spricht  keine  einzige  Beobachtung  und  Thatsache.  Wahr- 
scheinlich aber  verhält  sich  darin  das  Keimbläschen  wie  alle 
anderen  vollkommen  ausgebildeten  Zellen.  Sie  haben  keine 
weitere  Zukunft  mehr;  es  giebt  keine  Zellen-Metamorphosen. 
An  ihre  Stelle  müssen  wir  die  Kerne  oder  die  jetzt  sogenann- 
ten Protoplasten  setzen,  als  deren  eine  Entwicklungsphase 
auch  die  Zellen  zu  betrachten  sind. 

Nachtrag. 

Aus  der  seit  vorstehender  Mittheilung  mir  bekannt  gewordenen, 
nun  vollständig  publicirten  Arbeit  des  Hrn.  Prof.  Grohe  (Virchow's 
Archiv,  Bd.  XXVI,  pag.  271),  geht  zu  meiner  Befriedigung  liervor, 
dass  ich  seine  früheren  mündlichen  Erörterungen  dahin  missverstan- 
den  habe,  als  wenn  er  die,  in  den  Eierstöcken  Neugeborener  bemerk- 
baren Gebilde  nicht  für  die  Follikel  halte.  Er  ertheilt  ihnen  nur  keine 
sie  begränzende  Membran,  keine  Tunica  propria,  und  betrachtet  sie 
daher  nur  als  primäre  Follikel,  die  später  erst  eine  Hülle  erhalten. 
Ich  glaube,  dass,  wenn  Hr.  Prof.  Grohe  den  frischen  Kalbseierstock 
in  vorsichtig  zerzupften  Partikelchen,  oder  auch  an  feinen  Schnittchen 
untersuchen  will,  er  sich  an  den  vollkommen  isolirten  Follikeln  leicht 
von  der  Gegenwart  einer  solchen  Tunica  propria  überzeugen  wird.  In 
früherer  Zeit  des  Embryolebens  ist  sie  dagegen  nicht  vorhanden. 
Hr.  Prof.  Grohe  hat  indessen  keine  Embryoeierstöcke  untersucht. 

Auch  die  grössere  Schrift  von  Hrn.  Prof.  Pflüger  ist  soeben 
erschienen  und  am  28.  März  ausgegeben  worden.  Ich  kann  von  ihr 
hier  nur  sagen,  dass  sie  mir  keine  weiteren  Aufschlüsse  über  die  in 
ihr  enthaltenen,  mir  durchaus  unbegreiflichen  Angaben  gebracht  hat- 
Nur  sehe  ich  mich  veranlasst  zu  bemerken,  dass  auch  Herr  Prof. 
Pflüger  keine  Embryonen  untersucht  hat,  sondern  nur  Neuge- 
borene und  ältere  Thiere.  Dennoch  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  der  ganze  Eibildungs-Vorgang  schon  lange  vor  der  Geburt  ein- 
geleitet wird  und  in  vielen  Fällen  auch  schon  vor  der  Geburt  ganz 
abläuft. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Sämmtliche  Figuren  sind  bei  STOfacher  Vergrösserung  eines 
Oberhäuserschen  Instrumentes,  mit  System  */i  bei  lOP.  Z.  Seheweite 
mit  der  Camera  lucida  gezeichnet. 

Fig.  1.  Aus  dem  Eierstock  eines  9,5  und  eines  23,5  Ctm.  grossen 
Schaaffötus.    Es  waren  noch  keine  Follikel  in  denselt>en  zu  erkennen. 

A.  Kerne,  zum  Theil  mit  einer  schwachen  Plasmaschichte  umgeben. 

B.  Zellen  mit  1 — 4  Kernen.     C.   Ein  Häufchen  Kerne  und  Zellen. 

Fig.  2.  Follikel  aus  dem  Eierstock  eines  30  Ctm.  grossen  und 
einem  fast  ausgetragenen  Schaaffötus.  A.  Drei  Follikel  die  nur  aus 
einem  Haufen  von  einem  feinkörnigen  Plasma  eingeschlossener  Kerne, 
ohne  eine  sie  begränzende  Membran  bestanden.  B.  Ein  grosser 
Follikel,  der  eine  begränzende  Membran,  einen  feinkörnigen  und 
kernigen  Inhalt  und  auch  schon  ein  Keimbläschen  umschloss.  Es 
zeigten  sich  auch  schon  Dotterkörnchen  aber  noch  keine  Dotterhaut. 

•  Fig.  3.  Aus  dem  Eierstock  eines  Kalbes.  Die  Follikel  besitzen 
sämmtlich  eine  deutliche  begränzende  Membran  und  einen  fein- 
körnigen kernigen  Inhalt.  In  dem  kleinsten  A.  ist  kein  Keimbläs- 
chen zu  erkennen,  obwohl  wahrscheinlich  zugegen.  Indem  grösseren 
B.  ist  das  Keimbläschen  deutlich  zu  erkennen.  C.  Der  kleinste  0,09 
Mm.  grosse  Follikel,  in  welchem  schon  das  fertige  Ei  mit  doppelt- 
contourirter  Dotterhaut  und  Keimbläschen  zu  sehen.  Derselbe  ist 
auch  schon  mit  einer  Kernfaserschichte  umgeben.  D.  Ein  ganz  aus- 
gebildetes 0,073  Mm.  grosses  Ei. 

Fig.  4.  Aus  den  Eierstöcken  von  Katzen.  A.  Körnchen,  Kerne 
mit  Plasmaschichte  und  Zellen  aus  dem  Eierstock  eines  8 — 10  Wochen 
alten,  25  Ctm.  grossen  Kätzchens,  welcher  indessen  auch  schon  ganz 
fertige  Follikel  mit  Eiern  enthielt.  B.  Follikel  aus  dem  Eierstock 
einer  einjährigen  brünstigen  Katze;  feiner  nur  mit  einem  Keimbläs- 
chen, ein  zweiter  mit  zwei  Keimbläschen :  ein  dritter,  welcher  schon 
ein  fertiges  Ei  aber  nur  mit  einfach  contourirter  Dotterhaut  enthält. 
Es  waren  aber  auch  schon  ganz  ausgebildete  5  —  7  Mm.  grosse 
Follikel  mit  ganz  reifen  Eiern  mit  strahligem  Discus  zugegen. 

Fig.  5.  Ein  feiner  Durchschnitt  aus  einem  in  Chromsäure  er- 
härteten Eierstock  eines  8 — 10  Wochen  alten  Kätzchens.  Die  Follikel 
liegen  in  der  Riudenschichte  des  Eier.stockes  reihenweise  in  einem 
bindegewebigen  faserigen  Stroma,  durch  welches  sie  noch  nicht  ein- 
zeln von  einander  gesondert  sind. 
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2)  Herr  Pettenkofer  berichtet  über  zwei  Einsendungen 
des  Herrn  Schönbein  in  Basel 

a)    „über   die  Bildung    des   Wasserstoffsuper- 
oxides bei  höheren  Temperaturen." 

Das  Wasserstoffsuperoxid  betrachtet  man  als  eine  der 
lockersten  chemischen  Verbindungen,  weil  dasselbe  schon  für 
sich  allein  in  der  Kälte  allmählich,  bei  höherer  Temperatur 
mit  stürmischer  Heftigkeit  in  Wasser  und  gewöhnlichen 
Sauerstoff  zerfällt.  Man  sollte  daher  vermuthen,  dass  HO2 
bei  höheren  Wärmegraden,  z.  B.  bei  der  Siedhitze  des  Was- 
sers sich  nicht  bilden  könnte;  es  werden  jedoch  die  nach- 
stehenden Angaben  zeigen,  dass  die  Sache  anders  sich 
verhalte. 

Vorerst  will  ich  bemerken,  dass  nach  meinen  Versuchen 
stark  verdünntes  Wasserstoffsuperoxid,  welches  jedoch  unter 
der  Mitwirkung  einiger  Tropfen  schwacher  Eisenvitriollösung 
den  Jodkaliumkleister  noch  augenblicklich  auf  das  Tiefste 
bläut  oder  die  angesäuerte  Lösung  des  Kalipermanganates 
noch  merklich  stark  entfärbt,  fünf  Stunden  lang  in  sieden- 
dem Wasser  stehen  kann ,  ohne  dadurch  das  Vermögen  zu 
verlieren,  in  noch  augenfälliger  Weise  die  erwähnten  Re- 
actionen  hervorzubringen.  Eine  solche  Flüssigkeit  noch  län- 
ger auf  einer  Temperatur  von  100"  erhalten,  verliert  jedoch 
endhch  diese  Eigenschaft  zum  Beweise,  dass  das  darin  ent- 
haltene HO2   doch  nach  und  nach  völlig  zersetzt  wird. 

Trägt  man  in  siedendes  mit  einiger  Fluorsiliciumwasser- 
stoff-  oder  Salzsäure  versetztes  Wasser  fein  gepulvertes 
Bariumsuperoxid  bis  zur  Sättigung  der  Säuren  ein,  so  findet 
zwar  eine  lebhafte  Entwicklung  von  Sauerstoffgas  statt;  es 
besitzt  aber  nichts  desto  weniger  die  erkaltete  Flüssigkeit 
noch  die  Eigenschaft,  durch  Chromsäurelösung  tief  gebläut 
zu   werden,    die   angesäuerte    Kahpermanganatlösung    unter 
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nachbichtlicher  Entbindung  von  Sauerstoffgas  zu  entfärben 
und  unter  Beihülfe  gelösten  Eisenvitriols  den  Jodkalium- 
kleister  auf  das  Tiefste  zu  bläuen ,  Reactionen ,  welche ,  wie 
man  sieht,  über  den  HO2 -Gehalt  unserer  Flüssigkeit  keinen 
Zweifel  übrig  lassen  und  daher  auch  beweisen,  dass  das 
Wasserstoffsuperoxid  selbst  beim  Siedpunkte  des  Wassers 
gebildet  werden  kann. 

Meine  früheren  Versuche  haben  gezeigt,  dass  während 
der  langsamen,  bei  gewöiinlicher  Temperatur  und  Anwesen- 
heit von  Wasser  stattfindenden  Oxidation  vieler  unorganischen 
und  organischen  Materien  in  reinem  oder  atmosphärischem 
Sauerstoffgas  nachweisbare  Mengen  HO2  entstehen,  und  wie 
in  mancher  andern  so  auch  in  dieser  Beziehung  die  lang- 
same Verbrennung  des  Phosphors  in  atmosphärischer  Luft 
typisch  sei. 

Die  voriiin  erwähnten  Thatsachen  wie  auch  einige  theo- 
retische Gründe  Hessen  mich  vermuthen,  dass  unter  der  Mit- 
wirkung des  Phosphors  oder  anderer  leicht  oxidirbaren  Sub- 
stanzen der  gewöhnliche  Sauerstoff  bestimmt  werden  könne, 
selbst  mit  siedendem  Wasser  zu  Wasserstoffsuperoxid  sich 
zu  verbinden,  und  wie  man  sofort  sehen  wird,  haben  die 
Ergebnisse  meiner  Versuche  diese  Vermuthung  vollkommen 
bestätigt. 

Erster  Versuch  mit  Phosphor.  Ich  erhitzte  in  einem 
mit  atmosphärischer  Luft  gefüllten  litergrossen  Kolben  100 
Gramme  reinen  Wassers  bis  zum  Sieden,  führte  dann  5  Grmm. 
PJiosphors  in  die  Flüssigkeit  ein  und  schüttelte  bei  ver- 
schlossenem Gefässe  das  Ganze  einige  Minuten  lang  lebhaft 
zusammen,  mehrere  Male  die  Luft  des  Kolbens  erneuernd  in 
der  Absicht,  eine  gehörig  sauerstoffhaltige  Atmosphäre  mit 
dem  Phosphor  in  Berührung  zu  erhalten.  Das  auf  diese 
Weise  behandelte  und  erkaltete  Wasser  brachte  nun  alle  das 
Wasserstoffsuperoxid  kennzeichnenden  Reactionen  hervor:  es 
bläute   den  Jodkaüumkleister   auf  das  Tiefste  beim  Zufügen 
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einiger  l'ropftni  KiK<;nYitnollösun{<,  entlurbto  noch  deiitlioh 
gelÖHtfiK  Kalipennunj^armt,  wie  es  auch .  wenn  dureli  Indif^o- 
tinetur  (;tw;x}j  gebläut,  den  l'arhstofl  unUjr  Mitliülie  einiger 
Tropfen  Kisenvitriollösung  ziemlich  rasch  zerstörte, 

Wi<t  ich  Kchon  vor  einigen  Jahnen  zeigte,  Ui  die  gelöste 
(Jlironihiiur«;  ijj  Verhindujig  njjt  Aetlier  ein  t/<ililieh(;s  lUiagens 
auf  ilOi,  obw(^lil  an' Empfindlichkeit  dem  Jodkaliumkleisttjr 
weit  n;u;hht(th<^nd,  durch  welclien  sich  noch  ein  Milliontel  HO« 
im  Wasser  erkennen  Uisst,  während  darin  mittelst  Chrom- 
säuro  und  Aether»  höchstens  '/soooo  mit  (Sicherheit  nach- 
gewi<j«(Mi  werden  kann. 

ßcjsagtes  (mit  Phosphor  und  Luft  geschütteltes)  Weisser 
mit  dem  gleichc^n  itaumtheil  Aethers  und  einigeln  'I'ropfen 
Chrorasäurelösung  einige  Augenblicke  zusammengeschüttelt, 
bläuete  diesen  AetIxT  zwar  äusserst  schwach,  wurde  derselbe 
aber  einige  Male  mit  neuen  i'oilion(in  unsers  Wassers  und 
einiger  (/hromsäurelösung  behandelt,  so  erlangte  er  eine 
«hMJtlich  bisurblaue  Färbung,  weiche  Thatsachen  beweisen, 
dass  beim  (Schütteln  siedendheissen  Wassers  mit  l*hosi)hor 
und  g<;wöhnlich(;nj  Sauerstoffgas  noch  n;u;hweisbare  M(;ngen 
Wasserstoffsuperoxides  gebildet  werden.  Versteht  sich  von 
selbst,  dfiss  hiebei  gleichzeitig  phosf>horicht(i  und  Phosphor- 
«äuren  entstehen ,  wie  sich  auch  kleine  Mengen  Ammoniak- 
nitrites  erzeugen,  welche  Verbindung  dem  in  Hede  stehenden 
Wash(;r  die  I^ähigkeit  ertheilt,  schon  für  sich  allein  den  Jod- 
kaliumkleister, wenn  auch  nur  schwach,  doch  noch  deutlich 
zu  bläuen.'  l>iese  schwache  Färbung  verursacht  aber  <ias 
säuerliche  Wasser  nwr  im  frisch<;n  Zustande;  nach  einigem 
8teh<;n    vermag    (is    dieselbe    allein    noch    unter    Mitwirkung 

(l)  h<;lb»t verständlich  wird  aus  diesem  Nitrit  durch  die  gleich- 
zeitig gebil'Jxjteu  Phosjihorsäuren,  welche  sämratliche  Verbindungeu 
vom  Wasser  aufgenommen  werden,  NOs  in  Freiheit  gesetzt,  wess- 
}):ilb  die  Fltissigkeit  den  Jodkaliumkleister  oline  weitere  Vermitte- 
lung  zu  blauen  vermag 
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einer  Eisenoxidulsalzlösung  hervorzubringen,  welche  Verände- 
rung ihren  Grund  ohne  Zweifel  darin  hat,  dass  das  freie  im 
Wasser  gelöste  NOs  seinen  thätigen  Sauerstoff  dem  vorhan- 
denen POa  überlässt,  während  nach  meinen  Beobachtungen 
HO2  mit  der  iDhosphorichten  Säure  längere  Zeit  gemischt 
sein  kann,  ohne  an  sie  Sauerstoff  abzugeben. 

Zweiter  Versuch  mit  Bleiamalgam  u.  s.  w.  Schüt- 
telt man  100  Grmm.  siedendes  Wasser,  welches  P/o  Schwefel- 
säure enthält,  mit  150  Grmm.  eines  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur dickflüssigen  Bleiamalgams  5  —  6  Minuten  lang  in 
einem  luft-  oder  sauerstoffhaltigen  litergrossen  Kolben  lebhaft 
zusammen,  so  wird  die  vom  entstandenen  Sulfat  abfiltrirte 
und  erkaltete  Flüssigkeit  beim  Zusammenschütteln  mit  einem 
gleichen  Raumtheile  Aethers  und  einigen  Tropfen  Chrom- 
säurelösung den  Aether,  wenn  auch  nicht  stark,  doch  noch 
deutlich  bläuen,  welche  Reaction  allein  schon  die  Anwesen- 
heit einer  merkhchen  Menge  Wasserstoffsuperoxides  ausser 
Zweifel  stellt,  wesshalb  es  sich  auch  von  selbst  versteht^ 
dass  die  gleiche  Flüssigkeit  unter  Mithülfe  der  Eisenvitriol- 
lösung den  Jodkaliumkleister  auf  das  Tiefste  bläut,  oder  die 
zugetröpfelte  Kalipermanganatlösung  unter  noch  sichtlicher 
Entbindung  von  Sauerstoffgasbläschen  rasch  entfärbt.- 

Ich  füge  hier  noch  bei,  dass  beim  Schütteln  siedend 
heissen,  durch  SO3  angesäuerten  Wassers  mit  reinen  Kupfer- 
spähnen  und  atmosphärischer  Luft  obwohl  kleine,  doch  aber 
mittelst  Jodkaliumkleisters  u.  s.  w.  immer  noch  deutlich 
nachweisbare  Mengen  Wasserstoffsuperoxides  entstehen,  und 
ebenso  beim  Schütteln  reinen  heissen  Wassers  mit  amal- 
gamirten  Zink-  oder  Kadmiumspähnen  und  Luft. 

Dritter  Versuch  mit  Galläpfelgerbsäure  u.  s.  w. 
Schon  vor  einiger  Zeit  ist  von  mir  die  Thatsache  ermittelt 
worden,  dass  die  genannte  Säui-e  wie  auch  ihre  Abkömm- 
linge: die  Gallus-  und  Pyrogallussäure  bei  gewöhnlicher 
Temperatur    mit    kalihaltigem    Wasser    und    gewöhnlichem 
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Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  so  lange  geschüttelt, 
bis  sie  völlig  zerstört  oder  in  sogenannte  Huminsubstanzen  ' 
umgewandelt  sind,  eine  Flüssigkeit  liefern,  welche  merkliche 
Mengen  Wasserstoffsuperoxides  enthält.  Werden  100  Grmm. 
2%  KaH  enthaltendes  und  bis  zum  Sieden  erhitztes  Wässer 
in  einem  geräumigen  Kolben  mit  2  Decigrmm.  Galläpfel- 
gerbsäure und  atmosphärischer  Luft  nur  wenige  Minuten 
lang  zusammengeschüttelt,  und  übersäuert  man  dann  sofort 
diese  Flüssigkeit  mit  SOa,  so  wird  dieselbe,  mit  dem  gleichen 
Raumtheil  Aethers  und  einigen  Tropfen  Chromsäurelösung 
geschüttelt,  den  Aether  ganz  deuthch  bläuen,  wie  sie  selbst- 
verständlich auch  die  sonstigen  Reactionen  des  Wasserstoff- 
superoxides in  augenfälligster  Weise  hervorbringt.  Ebenso 
verhält  sich  die  Gallus-  und  Pyrogallussäure ,  falls  dieselben 
gerade  so  wie  die  Gerbsäui-e  behandelt  werden,  mit  dem 
Unterschiede  jedoch,  dass  man  nur  1  Decigrmm.  dieser 
Säuren  auf  100  Grmm.  des  kalihaltigen  Wassers  in  Anwen- 
dung bringt. 

Bekanntlich  nimmt  das  Hämatoxylin  ähnlich  den  ge- 
nannten Säuren  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und 
Anwesenheit  gelöster  Alkalien  gierigst  Sauerstoff  auf,  und  ich 
habe  zu  seiner  Zeit  gezeigt,  dass  auch  bei  diesem  Oxidations- 
vorgange  Wasserstoffsuperoxid  gebildet  werde.  Ich  finde 
nun,  dass  noch  nachweisbare  Mengen  dieser  Verbindung  beim 
Schütteln  siedend  heissen  kalihaltigen  Wassers  mit  dem  er- 
wähnten Chromogen  und  atmosphärischer  Luft  entstehen. 
Schüttelt  man  100  Grmm.  des  besagten  Wassers  mit  1  Decigrmm. 
Hämotoxylins  und  Luft  so  lange  zusammen,  bis  die  Flüssig- 
keit eine  schmutzig  braune  Farbe  angenommen,  übersäuert 
man  sie  hierauf  mit  SOs  und  behandelt  dieselbe  dann  mit 
Thierkohle,  so  wird  sie,  wenn  abfiltrirt  und  mit  einigen 
Tropfen  Chromsäurelösung  und  dem  gleichen  Raumtheile 
Aethers  zusammengeschüttelt,  diesen  noch  deutlich  bläuen. 
Die  Tliierkohle  wird  in  der  Absicht  angewendet,  aus  der 
[1863.  I.]  -  18 
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Flüssigkeit  die  gefärbten  Substanzen  zu  entfernen,  welche  in 
Aether  sich  lösend  die  schwach  blaue  Färbung  desselben 
verhüllen  würde. 

Vierter  Versuch  mit  der  Indigoküppe.  Die  auf- 
fallende Thatsache,  dass  eine  Lösung  des  reducirten  Indigos 
in  wässrigen  Alkalien,  bei  gewöhnhcher  Temperatur  mit  ge- 
wöhnlichem Sauerstoffgas  oder  atmosphärischer  Luft  bis  zur 
völligen  Ausscheidung  des  Farbestoffes  geschüttelt,  die  Bil- 
dung merklicher  Mengen  Wasserstoffsuperoxides  verursacht, 
ist  von  niu'  schon  vor  geraumer  Zeit  der  Akademie  mit- 
getheilt  worden,  und  meine  neuern  Versuche  haben  dar- 
gethan,  dass  die  Erzeugung  von  HO2  auch  dann  noch  statt- 
findet, wenn  man  die  bis  auf  100*^  erhitzte  Kuppe  in  er- 
wähnter Weise  mit  Sauerstoff  oder  Luft  behandelt,  obwohl 
selbstverständlich  die  Menge  des  unter  diesen  Umständen 
erhaltenen  Superoxides  kleiner  ist,  als  diejenige,  welche  man, 
alles  Uebrige  sonst  gleich,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
erhält.  Denjenigen,  welche  diese  Versuche  wiederholen  wollen, 
bringe  ich  in  Erinnerung,  dass  die  Kuppe,  nachdem  durch 
Schüttehi  mit  Luft  aus  ihr  alles  Lidigoweiss  herausoxidirt 
ist,  sofort  mit  SO3  übersäuert  und  dann  filtrirt  werden  muss, 
wenn  mau  mit  der  Flüssigkeit  die  Wasserstoffreactionen  her- 
vorbringen will. 

Noch  muss  ich  hier  an  die  schon  vor  Jahren  von  mir 
ermittelte  Thatsache  erinnern,  dass  auch  bei  der  langsamen 
Verbreunimg  des  Aethers ,  die '  bei  einer  Temperatur  von 
etwa  140''  angefacht  wird  und  bei  welcher  eine  ziemlich 
starke  Wärmeentwicklung  stattfindet,  so  viel  Wasserstoff- 
superoxid sich  bildet,  dass  dasselbe  mittelst  Aethers  und 
Chromsäurelösung  nachgewiesen  werden  kann. 

Wenn  nun  obigen  Angaben  gemäss  in  so  verschieden- 
artigen Fällen  langsamer  Oxidation,  finde  diese  bei  gewöhn- 
licher oder  höherer  Temperatur  statt,  Wasserstoffsuperoxid 
sich   bildet,    so  lässt  sich  kaum  daran  zweifeln,    dass   auch 
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noch  in  vielen  andern  Fällen  ein  Gleiches  geschehe;  ja  ich 
bin  geneigt  zu  glauben ,  dass  überall ,  wo  die  Anwesenheit 
von  Wasser  nothwendig  ist,  damit  der  gewöhnliche  freie 
Sauerstoff  auf  irgend  eine  Materie  oxidirende  Wirkungen 
hervorbringe,  da  immer  auch  Wasserstoffsuperoxid  erzeugt 
werde,  eine  Vermuthung,  die  mich  hauptsächlich  veranlasst 
hat,  die  oben  beschriebenen  Versuche  anzustellen.  Und  da 
mir  dieser  Gegenstand  von  nicht  geringer  Bedeutung  für 
die  theoretische  Chemie  zu  sein  scheint,  so  will  ich  mir 
schUesslich  erlauben,  über  denselben  noch  einige  Bemerkun- 
gen zu  machen.  Bekanntlich  nehme  ich  an,  dass  der  gewöhn- 
liche Sauerstoff  als  solcher  keine  einzige  Materie  zu  oxidiren 
vermöge  und  erst  eine  allotrope  Zustandsveränderung  erleiden 
müsse,  bevor  er  zu  irgend  einem  Oxidati ons werke  geschickt 
sei.  Ebenso  glaube  ich  aus  einer  Anzahl  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  von  mir  ermittelter  Thatsachen  den  Schluss 
ziehen  zu  dürfen,  dass  es  zwei  einander  entgegengesetzt  thä- 
tige  Zustände  des  Sauerstoffes  gebe :  ©  und  0,  welche  unter 
geeigneten  Umständen  gleichzeitig  aus  0  hervorgehen.  Von 
0  (dem  Ozon)  lehrt  die  Erfahrung,  dass  dasselbe  ohne 
weitere  Vermittelung  schon  in  der  Kälte  eine  grosse  Zahl 
einfacher  und  zusammengesetzter  Stoffe  zu  oxidiren  vermag, 
und  von  @  (dem  Antozon)  glaube  ich  nachgewiesen  zu  liaben, 
dass  es  als  solches  selbst  gegen  leicht  oxidirbare  Substanzen, 
z.  B.  gegen  den  Phosphor ,  reducirten  Indigo ,  die  Pyi'o- 
gallussäure  gleichgültig  sich  verhalte,  während  es  dagegen 
bereitwilhgst  mit  Wasser  zu  HO2  zusammentritt,  welche 
Verbindung  0  nicht  eingehen  kann. 

Eines  der  Mittel  den  neutralen  Sauerstoff  (0)  in  0  und 
0  überzuführen  (chemisch  zu  polarisiren) ,  besteht  darin, 
0  einerseits  mit  einer  durch  0  leicht  oxidirbaren  Materie, 
andererseits  mit  Wasser  gleichzeitig  in  Berührung  zu  setzen, 
und  schon  längst  habe  ich  die  Ansicht  ausgesprochen ,  dass 
uns  in  der  langsamen  Verbrennung  des  Phosphors  in  wasser- 

18* 
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haltigem  Sauerstoff  der  Hauptvorgang  enthüllt  sei,  von  wel- 
chem die  langsame  Oxidatiou  oder  Verwesung,  die  sie  in 
der  atmosphärischen  Luft  erleiden,  wesentlich  abhängt.  Bei 
der  theoretischen  und  typischen  Bedeutung,  welche  die  lang- 
same Verbrennung  des  Phosphors  für  mich  hat,  wird  es  mir 
auch  gestattet  sein,  über  diesen  Vorgang  noch  einige  Worte 
zusagen.  Bei  einer  Temperatur  von  0'^  wird  der  mit  Wasser 
und  atmosphärischem  Sauerstoff  in  Berührung  stehende 
Phosphor  so  gut  als  gar  nicht  oxidirt.  wie  auch  nach  meinen 
Beobachtungen  unter  diesen  Umständen  kein  Ozon  zum  Vor- 
schein kommt,  noch  Wasserstoffsuperoxid  sich  bildet.  Bei 
10"  beginnt  die  Oxidation  des  Phosphors  schon  merklich 
zu  werden,  und  treten,  wenn  auch  noch  kleine,  doch  schon 
nachweisbare  Mengen  Ozons  und  Wasserstoffsuperoxides  auf, 
und  je  höher  nun  die  Temperatur  gesteigert  wird,,  um  so 
lebhafter  oxichrt  sich  der  Phosphor  und  um  so  reichlicher 
kommen  0  und  HO  +  @  zum  Vorschein. 

Wie  bereits  bemerkt,  entsteht  beim  Scliüttehi  des  Phos- 
phors mit  kochend  heissem  Wasser  und  atmosphärischer  Luft 
im  Laufe  weniger  Minuten  schon  so  viel  Wasserstoffsuperoxid, 
dass  man  dasselbe  mittelst  Aethers  und  Chromsäurelösung 
nachweisen  kann ;  es  tritt  aber  auch  gleichzeitig  so  viel  Ozon 
auf,  dass  ein  feuchter  Streifen  Jodkaliumstärkepapiers  in  das 
Versuchsgefäss  gehalten,  beinahe  augenblickhch  sich  blau- 
schwarz färbt. 

Leicht  sieht  man  aber  ein,  dass  nicht  mehr  alles  wäh- 
rend der  Operation  des  Schütteins  gebildete  Wasserstoff- 
superoxid in  der  Flüssigkeit  sich  vorfinden  kann,  da  ein 
Theil  desselben  schon  in  Folge  der  obwaltenden  hohen  Tem- 
peratur wieder  zersetzt  werden  muss.  Und  ebenso  unschwer 
begreift  sich  auch,  dass  in  der  Luft  des  Versuchsgefässes 
nicht  die  ganze  Menge  des  entstandenen  Ozons  mehr  vor- 
handen sein  kann,  weil  davon  ein  Theil  zur  Oxidation  des 
Phosphors    verwendet   wii-d.     Die   Thatsaclie,    dass    0   und 
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HO  +  0  sich  gegenseitig  zerstören,  d.  h.  in  0  und  HO  sich 
umsetzen,  ist  ein  weiterer  Grund,  wesshalb  die  Mengen  des 
Ozons  und  Wasserstoffsuperoxides,  welche  beim  Schüttehi 
des  Phosphors  mit  heissem  Wasser  und  Luft  auftreten,  ver- 
mindert werden  müssen. 

Wenn   nun  die  Erfahrung  lelirt,    dass  0  und  HO  +  © 
um  so  rascher  zum  Vorschein  kommen,  je  höher   die  Tem- 
peratur ist,    bei   welcher   0    mit   Phosphor   und   Wasser   in 
Berührung  gesetzt  wird,  und  wenn  nach  meinem  Dafürhalten 
dieses    Auftreten    von    Ozon    und    Wasserstoffsuperoxid    auf 
einer    chemischen    Polarisation    des    neutralen    Sauerstoffes 
beniht,    so   muss   ich    folgerecht   auch  schliessen,    dass    der 
polarisirende   Einfluss    des   Phosphors    und   Wassers   auf   0 
mit  der  Temperatur  gesteigert  werde  und  hierin  der  nächste 
Grund  liege,  wesshalb  die  langsame  Oxidation  des  Phosphors 
oder   die  Verwesung   anderer    Stoffe   durch    die  Wärme   be- 
schleunigt wird.    W^ie  diess  von  mir  schon  weiter  oben  aus- 
gesprochen ist,    halte   ich   dafür,    dass  die  nächste  Ursache 
jeder  langsamen,  scheinbar  diu-ch  neutralen  Sauerstoff  unter 
der   JVIitwirkung   des  Wassers   bewerkstelligten   Oxidation   in 
der  Spaltung  von  0  in  ©  und  0  zu  suchen   sei,    und  eben- 
desshalb   bei   einem   solchen  Oxidationsvorgang   auch  immer 
Wasserstoffsuperoxid    gebildet    werde,    ohne    dass    desshalb 
freies   Ozon   aufzutreten   brauchte.     Dass  bei  der  langsamen 
Verbrennung  des  Phosphors  (oder  des  Aethers)  neben  HO  -f  © 
auch  0   zum  Vorschein  kommt,    hängt  nach  meinem  Dafür- 
halten  mit   der  Verdampfbarkeit    des  Phosphors   zusammen, 
für    welche    Annahme    ich    in   frühern    Mittheilungen    meine 
Gründe  angegeben  habe.    Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  kein 
Körper  irgend   einer  Art,    welcher   weder  bei   gewöhnlicher 
Temperatur   noch   beim   Siedpunkte    des   Wassers    in   merk- 
lichem Grade  verdampft,  bei  seiner  langsamen  Oxidation  das 
Auftreten   freien   Ozons   zu   bewirken   vermag.      Wird   z.   B. 
Bleiamalgam  mit  SOs -haltigem  Wasser  und  Sauerstoffgas  bei 
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gewöhnlicher  Temperatur  oder  dem  Siedpunkte  des  Wassers 
geschüttelt,  so  bildet  sich  zwar  rasch  eine  merkhche  Menge 
Wasserstoffsuperoxides,  kommt  aber  keine  Spur  freien  Ozons 
zum  Vorschein,  nach  meiner  Meinung  einfach  desswegen, 
weil  alles  am  Blei  auftretende  0  sofort  zur  Oxidation  des 
Metalles  verwendet  wird,  wie  diess  aus  der  Bildung  des 
Bleisulphates ,  welche  unter  diesen  Umständen  stattfindet, 
deutlich  genug  hervorgeht.  Ein  gleicher  Mangel  an  freiem 
Ozon  bei  Anwesenheit  von  Wasserstoffsuperoxid  zeigt  sich  in 
vielen  andern  Fällen,  wie  z.  B.  bei  der  mit  kalihaltigem 
Wasser  und  Sauerstoff  behandelten  Pyrogallussäure,  der  mit 
Luft  geschüttelten  Kuppe  u.  s.  w. 

Was  nun  endhch  diejenigen  zahlreichen  i'älle  langsamer 
Oxidation  der  Körper  im  feuchten  Sauerstoff  betrifft.,  bei 
welchen  weder  freies  Ozon  noch  Wasserstoffsuperoxid  zum 
Vorschein  kommt,  so  werde  ich  dieselben  demnächst  in  einer 
eigenen  Arbeit  behandeln  und  darin  zu  zeigen  suchen,  dass 
sie  keineswegs  im  Widerspruch  mit  meinen  Ansichten  stehen 
und  es  nur  Nebenumstände  seien,  welche  dabei  das  Auftreten 
von  0  und  HO  +  0  verhindern. 


b)  „Ueber  das  Verhalten  des  Blutes  zum  Sauer- 
stoff." 

Dass  der  von  den  Thieren  eingeathmete  neutrale  Sauer- 
stoff im  Innern  des  Organismus  Oxidationen  veranlasse,  darf 
als  sicher  festgestellte  Thatsache  gelten,  wenn  wir  dermalen 
auch  noch  nicht  wissen ,  wodurch  jenes  Element  dort  zur 
chemischen  Thätigkeit  angeregt  wird.  Was  diesen  letztern 
Punkt  betrifft,  so  liegt  jedoch  meines  Erachtens  eine  Reihe 
von  Thatsachen  vor,  welche  der  Vermuthung  Raum  geben, 
dass  die  durch  den  atmosphärischen  Sauerstoff  im  lebenden 
Thierkörper   verm'sachten  Oxidationswirkungen  gerade  so  zu 


Schönhein:  Verhalten  des  Blutes  zum  Sauerstoff.  275 

Stande  kommen  wie  diejenigen,  welche  durch  das  gleiche 
0  auch  ausserhalb  des  Organismus  auf  so  viele  un- 
organische und  organische  Materien  unter  Mitwirkung  des 
Wassers  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  hervorgebracht 
werden. 

Wie  schon  in  der  voranstehenden  Mittheilung  bemerkt 
worden,  sind  einige  der  letzterwähnten  Oxidati onen  so,  dass 
dabei  gleichzeitig  freier  ozonisirter  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoffsuperoxid auftreten,  wie  diess  bei  der  langsamen  Ver- 
brennung des  Phosphors  in  wasserhaltiger  atmosphärischer 
Luft  geschieht;  in  zahlreichen  andern  Fällen  kommt  nur 
HO2  zum  Vorschein,  wie  z.  B.  bei  der  langsamen  Oxidation 
vieler  metallischer  Substanzen,  der  Gerbsäure,  P;yTOgallus- 
säure ,  Indigoküppe  u.  s.  w. ;  noch  viel  häufiger  sind  aber 
diejenigen  Oxidationsfälle,  bei  denen  weder  Ozon  noch  Wasser- 
stoffsuperoxid auftritt  und  welche  desshalb  zu  beweisen 
scheinen,  dass  auch  der  neutrale  Sauerstoff  als  solcher  der- 
artige Oxidationen  zu  bewerkstelligen  vermöge. 

Schon  längst  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  allen 
diesen  Oxidationen  die  Ueberführung  von  0  in  0  und  0  vor- 
ausgehe, musste  ich  annehmen,  dass  auch  der  eingeathmete 
neutrale  Sauerstoff  eine  solche  Zustandsveränderung  zu  er- 
leiden habe,  bevor  er  die  Fähigkeit  erlangt,  im  thierischen 
Organismus  oxidirende  Wirkungen  hervorzubringen.  Und  da 
mir  das  Wasserstoffsuperoxid  (HO  +  ©) ,  welches  meinen 
neuern  Untersuchungen  zufolge  bei  der  langsamen  Oxidation 
vielartigster  Körper  so  häufig  auftritt,  allein  schon  als  ge- 
nügender Beweis  für  die  dabei  stattgefundene  chemische 
Polarisation  des  neutralen  Sauerstoffes  gilt,  so  war  es  natür- 
lich, dass  ich  dasselbe  wie  auch  das  Ozon  im  Thierblut 
aufzufinden  mich  bemühete ;  die  zu  diesem  Behufe  zahkeichst 
von  mir  angestellten  Versuche,  bei  welchen  ich  selbstverständ- 
lich die  empfindlichsten  Reagentien  und  alle  nur  erdenk- 
lichen Vorsichtsmassregeln  anwendete,  liessen  mich  aber  auch 
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nicht  die  schwächsten  Spuren  von  Ozon  oder  Wasserstoff- 
superoxid in  dem  Blute  entdecken. 

Weit  entfernt  jedoch,  diese  verneinenden  Ergebnisse  als 
einen  Widerspruch  mit  meiner  Annahme  zu  betrachten, 
schrieb  ich  dieselben  Nebenumständen  zu,  welche,  wie  das 
Auftreten  des  Ozons,  so  auch  dasjenige  des  Wasserstoffsuper- 
oxides verhindern,  und  eben  diese  Umstände  sollen  nun  ge- 
nauer bezeichnet  werden. 

Schon  bei  meinen  ersten  Versuchen  über  das  Verhalten 
des  Ozons  zu  den  organischen  Materien  fand  ich,  dass  es 
vom  Blute  gierigst  aufgenommen  werde,  diess  aber  auch 
für  sich  allein  das  Eiweiss,  der  Blutfaserstoff  und  die  Blut- 
köri)erchen  thun,  wodurch  diese  Substanzen  in  ihrem  chemi- 
schen Bestände  wesentlich  verändert  werden,  wie  diess  meine 
eigenen  wie  auch  die  interessanten  Versuche  der  Hrn.  Hiss 
und  Gorup  dargethan  haben. 

Was  das  Verhalten  des  Wasserstoffsuperoxides  zum 
gelösten  Eiweiss  betrifft ,  so  können  nach  meinen  Beobach- 
tungen beide  Materien  bei  gewöhnlicher  Temperatur  lange 
neben  einander  bestehen,  ohne  irgendwie  merklich  auf  ein- 
ander einzuwirken,  wie  daraus  erhellt,  dass  ein  Gemisch 
dieser  Substanzen  nach  mehrwöchentlichem  Stehen  immer 
noch  HO2  in  sich  nachweisen  liess ,  wie  auch  sein  Eiweiss- 
gehalt  keine  Veränderung  zeigte. 

An  geronnenem  *  Blutfaserstoff  hat  bekanntlich  schon 
Thenard  die  merkwürdige  Eigenschaft  entdeclct,  dass  der- 
selbe HO2  in  Wasser  und  gewöhnliches  Sauerstoffgas  um- 
setze, ohne  dabei  selbst  merklich  oxidirt  zu  werden;  ob 
aber  auch  dieses  Fibrin,  wie  es  im  Blute  der  Tliiere  vor- 
handen ist,  ein  solches  Vermögen  besitze,  lässt  sich  mit 
Sicherheit  desshalb  nicht  behaupten,  weil  es  meines  Wissens 
bis  jetzt  noch  Niemandem  gelungen  ist,  dasselbe  ausserhalb 
des  Organismus  im  löslichen  Zustande  zu  erhalten.  Frisch 
gelassenes    und   von   seinem  Faserstoffe  sorgfältigst  befreites 
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Blut  besitzt  nach  Dieinen  Beobachtungen  in  einem  ausgezeich- 
neten Grade  das  Vermögen,  damit  vermischtes  HO2  in  Wasser 
und  neutralen  Sauerstoff  umzusetzen,  wie  schon  aus  der  leb- 
haften Gasentbindung  hervorgeht,  welche  beim  Zusammen- 
bringen beider  Flüssigkeiten  unverweilt  eintritt  und  eine 
starke  Schaumbildimg  auf  der  Oberfläche  des  Gemisches 
verursacht.  Wird  mittelst  einer  geeigneten  VoiTichtung  das 
hierbei  sich  entwickelnde  Gas  aufgefangen  und  näher  ge- 
prüft, so  verhält  es  sich  in  jeder  Beziehung  wie  gewöhnlicher 
Sauerstoff.  Hieraus  erhellt,  dass  das  entfaserte  Blut  HO2 
nach  Art  des  Platins  zerlege,  d.  h.  in  HO  und  0  umsetze. 
Fügt  man  zu  einer  gegebenen  Menge  solchen  Blutes  ver- 
hältnissmässig  wenig  Wasserstoffsuperoxid,  so  lässt  sich  von 
letztem!  schon  nach  wenigen  Sekunden  auch  nicht  die  ge- 
ringste Spur  mehr  im  Gemische  nachweisen  und  wird  die 
rückständige  Flüssigkeit  immer  noch  das  Vermögen  besitzen, 
weiteres  HO2  unter  Entbindung  von  Sauerstoffgas  sofort  zu 
zerlegen  und  wartet  man  ab,  bis  auch  diese  zweite  Portion 
Wasserstoffsuperoxides  zersetzt  ist,  was  mit  Hülfe  des  Jod- 
kaliumkleisters und  verdünnter  Eisenvitriollösung  so  leicht 
sich  ermitteln  lässt,  nun  abermals  der  Flüssigkeit  HO2  bei- 
mischend ,  so  wird  dasselbe  ebenfalls  in  kurzer  Zeit  ver- 
schwunden sein.  Indessen  geht  dies  doch  nicht  so  in's  Un- 
bestimmte fort :  es  wird  das  Zersetzungsvermögen  des  Blutes 
nach  und  nach  schwächer,  und  mit  der  Abnahme  desselben 
hält  auch  das  Hellerwerden  der  Flüssigkeit  gleichen  Schritt, 
so  dass  diese  endlich  völlig  entfärbt  erscheint  und  damit 
auch  unfähig  wird,  weiteres  Wasserstoffsuperoxid  in  noch 
merklicher  Menge  zu  zerlegen,  worüber  bald  noch  nähere 
Angaben  folgen  werden. 

Die  organischen  Hauptbestandtheile  des  entfaserten  Blutes 
sind  bekantlich  das  Eiweiss  und  die  Blutkörperchen,  und  da 
oben  gemachten  Angaben  gemäss  erstere  Substanz  gleich- 
gültig gegen  das  Wasserstoffsuperoxid   sich  verhält,   so  darf 
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wohl  als  gewiss  angenommen  werden,  dass  es  die  Blutkörper- 
chen seien,  welchen  das  erwähnte  Zersetzungsvermögen  zu- 
komme und  zwar  um  so  eher,  als  dieselben,  auch  wenn 
möglichst  von  Eiweiss  befreit,  selbst  im  getrockneten  Zu- 
stande unter  lebhafter  Entbindung  von  0  das  Wasserstoff- 
superoxid noch  zerlegen. 

Aus  den  voranstehenden  Angaben  erhellt  ferner,  dass 
die  Blutkörperchen  während  des  durch  sie  verursachten  Zer- 
setzungsvorganges selbst  zerstört  werden,  zu  welchem  Schlüsse 
nicht  nur  die  vollständige  Entfärbung  und  die  mit  derselben 
eintretende  Unfähigkeit  des  entfaserten  Blutes,  HO2  zu  zer- 
legen, sondern  auch  noch  die  Thatsache  berechtiget,  dass 
die  entfärbte  Flüssigkeit  die  HO2 -haltige  Guajaktmctur  nicht 
mehr  zu  bläuen  vermag,  welches  Färbungsvermögen  eine  so 
charakteristische  Eigenschaft  der  Blutkörperchen  ist,  dass 
dieselbe  es  möglich  macht,  daran  selbst  noch  winzigste  Mengen 
dieser  organischen  Materie  zu  erkennen.  Wasser,  durch  ent- 
fasertes  Blut  nicht  stärker  gefärbt  als  nöthig  ist,  um  ihm 
einen  für  das  Auge  eben  nach  wahrnehmbaren  Stich  iu's 
Röthliche  zu  geben,  vermag  die  HO2 -haltige  Guajaktinctur 
in  kurzer  Zeit  noch  merklich  zu  bläuen,  wesshalb  ich  auch 
die  letztere  als  das  empfindlichste  mir  bekannte  chemische 
Reagens  auf  die  Blutkörperchen  den  Physiologen  und  fih* 
gerichtliche  Untersuchungen  wiederholt  empfehlen  möchte. 
Wie  gross  das  Vermögen  der  Blutkörperchen  ist,  das  Wasser- 
stoffsuperoxid zu  zerlegen,  kann  man  aus  der  Thatsache  ab- 
nehmen, dass  durch  ein  Gramm  fris^chen  entfaserten  Ociisen- 
blutes  das  aus  fünf  Grammen  BaOa  erhaltene  und  von  100 
Grammen  Wassers  aufgenommene  HO2  im  Laufe  von  12 — 15 
Minuten  bei  einer  Temperatur  von  7 '^  vollständig  zerstört 
wui-de,  ohne  dass  dadurch  die  rückständige  Flüssigkeit  das 
Vermögen,  weiteres  Wasserstoffsuperoxid  zu  zerlegen,  schon 
völlig  eingebüsst  hätte  oder  alle  die  ursprünglich  dai'in  ent- 
haltenen Blutkörperchen  zerstört   worden  wären.     Dass  noch 


Schönbein:    Verhalten  des  Blutes  zum  Sauerstoff'.  279 

solche  vorhanden  waren ,  zeigte  schon  die  noch  etwas  röth- 
liche  Färbung  der  Blutflüssigkeit,  gieng  aber  auf  das  Be- 
stimmteste daraus  hervor,  dass  dieselbe  immer  noch  deutlich 
die  HOa-haltige  Guajaktinctur  zu  bläuen  vermochte.  Um 
die  besagte  Flüssigkeit  gänzlich  der  Fähigkeit  zu  berauben, 
entweder  das  Wasserstoffsuiieroxid  zu  zersetzen  oder  die 
HÜ2-lialtige  Harzlösung  zu  bläuen,  musste  ihr  noch  einmal 
die  gleiche  ^ilenge  HO2  zugefügt  werden ;  es  wird  aber  kaum 
nöthig  sein  noch  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  diese  zweite 
Portion  Wasserstoffsuperoxides  zu  ihrer  vollständigen  Zer- 
setzung einer  merklich  längeren  Zeit  bedurfte  als  für  die 
erste  nöthig  war.  Im  Ganzen  vermochten  also  die  in  einem 
Gramm  entfaserten  Ochsenblutes  enthaltenen  Blutkörperchen 
zwei  volle  Gramme  reinen  Wasserstoffsuperoxides  zu  zer- 
legen, eine  Menge,  die  als  sehr  gross  erscheinen  muss,  wenn 
man  sie  mit  dem  Gewichte  der  organischen  Materie  ver- 
gleicht, durch  welche  diese  Zersetzung  bewerkstelliget  wurde. 
Ich  darf  hier  nicht  unterlassen  noch  der  sehr  beach- 
tenswerthen  Thatsache  zu  erwähnen,  dass  während  der  Ein- 
wirkung des  Wasserstoflsuperoxides  auf  das  entfaserte  Blut 
allmählich  eine  weisse  flockige  Materie  sich  ausscheidet, 
welcher  alle  charakteristischen  Eigenschaften  eines  Eiweiss- 
körpers  zukommen  und  die  überdiess  noch  die  Fähigkeit 
besitzt,  in  noch  merklicher  Weise  das  Wasserstotfsuperoxid 
zu  zerlegen,  ohne  dabei  äusserlich  wenigstens  selbst  verän- 
dert zu  werden ,  welche  Thatsache  der  Vermuthung  Raum 
geben  könnte,  dass  die  fragliche  Materie  dem  geronnenen 
Blutfaserstoöe  nahe  verwandt,  wo  nicht  gleich  sei,  und  ihren 
Ursprung  aus  den  durch  HO2  zerstörten  Blutkörperchen 
genommen  habe,  Verhältnisse,  deren  genauere  Ermittelung 
selbstverständlich  den  Physiologen  überlassen  werden  muss. 
Der  Anwesenheit  dieser  Substanz  halber  vermag  daher  auch 
das  durch  HO2  völHg  entfärbte  Blut,  obwohl  etwas  langsam, 
doch    immer    noch   in   merklichem    Grade    das    Wasserstoff- 
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Superoxid  zu  zerlegen,  was  jedoch  diese  Flüssigkeit  nicht 
mehr  thut,  nachdem  sie  durch  Filtration  von  der  in  Rede 
stehenden  festen  ^laterie  getrennt  werden.  Ist  aber  das 
sonst  klare  Filtrat  nicht  vollkommen  farblos,  zeigt  dasselbe 
z.  B.  auch  nur  den  allerschwäch sten  Stich  ins  Bräunliche 
oder  Gelbliche,  so  wird  es  noch  weiteres  HO2  zerlegen  und 
dabei  sichthch  getrübt  werden.  Beifügen  muss  ich  noch, 
dass  die  fibriuähnliche  Substanz  das  Vermögen,  HO2  zu  zer- 
setzen, alhnählich  verliert  und  so  verändert  wird,  dass  sie 
Tage  lang  mit  dieser  Verbindung  zusammen  stehen  kann, 
ohne  daran  eine  merkliche  Menge  zu  zerstören.  In  diesem 
Zustande  verhält  sie  sich  gegenüber  dem  Wasserstoffsuper- 
oxid eben  so  unthätig  als  gelöstes  oder  geronnenes  Eiweiss. 

Wenn  nun  in  dem  athmenden  Blute,  wo  doch  sicherlich 
ohne  Unterbrechung  Oxidationen  stattfinden,  vergleichbar  den- 
jenigen, welche  so  viele  unorganischen  und  organischen  Ma- 
terien schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  Anwesenheit 
von  Wasser  durch  den  atmosphärischen  Sauerstoff  erleiden, 
weder  6  noch  an  Wasser  gebundenes  (!)  (HO2)  auch  nicht 
einmal  spurweise  sich  entdecken  lässt,  so  werden  die  oben 
erwähnten  Thatsachen  die  Abwesenheit  dieser  Substanzen 
leicht  begreiflich  machen.  Eiweiss,  Faserstoff  und  Blutkör- 
perchen, jedes  füi-  sich  allein  mit  0  in  Berührung  gesetzt, 
nehmen  letzteres  mehr  oder  weniger  gierig  auf,  wesshalb 
es  sich  von  selbst  versteht,  dass,  wenn  meiner  Annahme  ge- 
mäss im  Blute  der  neutrale  Sauerstoff  in  ©  und  0  sich 
spaltet,  dieses  0  unverweilt  zu  Oxidationszwecken  verwendet 
vnrd  und  daher  eben  so  schnell  wieder  verschwinden  muss 
als  es  aufgetreten,  wesshalb  auch  im  Blute  unmöglich  freies 
Ozon  augefunden  werden  kann. 

Und  was  das  gegensätzliche  ®  betrifft,  so  muss  auch 
es  beinahe  in  dem  gleichen  Augenblicke,  wo  dasselbe  mit 
dem  Wasser  des  Blutes  zu  HO2  sich  verbindet,  schon  durch 
die    alleinige    Einwirkung    der   vorhandenen    Blutkörperchen 
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wieder  zerlegt  werden  und  sollte  auch  der  im  Blute  gelöste 
Faserstoff  mit  Bezug  auf  HO2  ähnlich  dem  geronnenen  Fibrin 
sich  verhalten,  so  könnte  derselbe  ebenfalls  einigen  Theil 
an  der  Zersetzung  des  ohne  ünterlass  sich  bildenden  Wasser- 
stoffsuperoxides nehmen ,  wesshalb  es  eben  so  unmöglich  ist, 
im  Blute  HO2  nachzuweisen,  als  darin  freies  Ozon  aufzu- 
finden, wenn  auch  diese  beiden  Substanzen  unaufhörlich  aus 
dem  eingeathmeten  neutralen  Sauerstoff  hervorgehen. 

Das  Vermögen  der  Blutkörperchen,  das  Wasserstoff- 
superoxid in  so  kräftiger  Weise  zu  zerlegen,  zusammen  ge- 
nommen mit  der  Thatsache,  dass  jene  Körperchen  dabei 
zerstört  und  in  einen  eiweissartigen  Körper  umgewandelt 
werden,  verdient  nach  meinem  Dafürhalten  die  volle  Auf- 
merksamkeit der  Physiologen,  welche  bekanntlich  schon 
längst  vermuthet  haben ,  dass  bei  der  Respiration  die  be- 
sagten Blutkörperchen  eine  massgebende  Rolle  spielen,  ohne 
dieselbe  jedoch  bis  jetzt  genauer  bezeichnen  zu  können. 
Berücksichtiget  man  ferner  den  Umstand,  dass  unter  den 
bekannten  organischen  Materien,  ausser  dem  geroimenen 
Blutfaserstoff,  es  nur  die  Blutkörperclien  sind,  welche  nach 
Art  des  Platins  das  Wasserstoffsuperoxid  zu  zerlegen  ver- 
mögen und  neben  dem  Eiweiss  eben  diese  beiden  Substanzen 
(Faserstoff  und  Blutkörperclien)  auch  die  organischen  Haupt- 
bestandtheile  des  Blutes  bilden,  so  kann  man  kaum  glauben, 
dass  das  erwähnte  Zersetzungsvermögen  nur  eine  Zufälligkeit 
sei  und  in  keiner  Beziehung  stehe  zu  der  physiologischen 
Rolle,  welche  namentlich  die  Blutkörperchen  im  Organismus 
zu  spielen  bestimmt  sind.  Entstünde  bei  der  Respiration 
im  Blute  kein  Wasserstoffsuperoxid ,  so  sieht  man  in  der 
That  nicht  ein,  wozu  die  Blutkörperchen  das  Vermögen  be- 
sitzen sollten,  jene  Verbindung  zu  zerlegen;  geht  man  aber 
mit  mir  von  der  durch  so  viele  Analogien  unterstützten  An- 
nahme aus,  dass  der  neutrale  Sauerstoff  bei  seinem  Eintritt 
in  das  Blut  in  @  und  0   übergeführt   und   in  Folge   hievon 
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auch  Wasserstoffsuperoxid  gebildet  werde,  so  denke  ich, 
lasse  sich  unschwer  einsehen,  zu  welchem  Behufe  die  Blut- 
körperchen mit  der  Fähigkeit  begabt  sind,  in  so  kräftiger 
Weise  zersetzend  auf  HO2  einzuwirken.  Da  erfahrungsgemäss 
diese  Sauerstoffverbindung  wie  gegen  viele  organischen  Ma- 
terien so  auch  gegen  das  gelöste  Eiweiss  chemisch  gleich- 
gültig sich  verhält,  so  müsste  derjenige  Theil  des  eingeath- 
meten  0,  welcher  in  0  übergeführt  wird  und  mit  HO 
Wasserstoffsuperoxid  bildet,  nutzlos  im  Organismus  vorhan- 
den sein,  wäre  nicht  eine  Veranstaltung  getroffen,  durch 
welche  dieses  an  Wasser  gebundene  ©  zur  Erreichung  che- 
misch-physiologischer Zwecke  d.  h.  zur  Bewerkstelhgung  von 
Oxidationen  sofort  wieder  brauchbar  gemacht  würde.  Nach 
meinem  Dafürhalten  sind  es  nun  eben  die  Blutkörperchen, 
welche,  wo  nicht  ausschhesslich  doch  vorzugsweise  diese 
so  wichtige  Rolle  zu  spielen  haben  und  zu  einer  solchen 
Verrichtung  gerade  durch  ihr  Vermögen,  nach  Art  des 
Platins  auf  das  Wasserstoffsuperoxid  einzuwirken,  allein 
befähigt  werden. 

Bei  der  theoretischen  Wichtigkeit  der  vorliegenden  Frage 
und  der  üngewöhnHchkeit  meiner  Ansichten  über  die  Haupt- 
bestimmung der  Blutkörperchen  wird  es  mir  schon  gestattet 
sein  müssen,  diesen  chemisch-physiologischen  Gegenstand  mit 
derjenigen  Einlässhchkeit  zu  besprechen,  welche  das  richtige 
Verständniss  desselben  durchaus  erheischt;  denn  eher  um- 
ständlich aber  klar,  als  kurz  und  dunkel  seüi. 

Aus  obigen  Angaben  erhellt,  dass  die  Blutkörperchen, 
indem  sie  das  künstUch  gebildete  Wasserstoffsuperoxid  zer- 
legen, selbst  in  ihrem  chemischen  Bestände  verändert  wer- 
den, was  ohne  Zweifel  dadurch  geschieht,  dass  dieselben 
einen  Theil  des  Sauerstoffes  jener  Verbindung  aufnehmen. 
Wenn  nun  aber  erwähntermaassen  das  ©  von  HO2  keine 
oxidirende  Wirkung  auf  das  gelöste  oder  geronnene  Eiweiss 
hervorbringt,    so    ist    es   auch    wenig   wahrscheinlich,    dass 
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dieses  0  als  solches  die  Blutkörperchen  zu  oxidiren  ver- 
möge. Wodurch  soll  aber  die  Oxidation  derselben  bewerk- 
stelligt werden?  Um  diese  Frage  zu  beantworten,  muss  ich 
auf  die  Erklärung  zurückkommen,  welche  ich  über  die  durch 
das  metallische  Platin  bewirkte  Umsetzung  des  Wasserstoif- 
superoxides  in  Wasser  und  neutralen  Sauerstoff  schon  vor 
einigen  Jahren  aufgestellt  habe.  —  Bekanntlich  geht  nicht 
nur  das  freie,  sondern  auch  das  chemisch  gebundene  Ozon, 
wie  es  z.  B.  im  Bleisuperoxid,  Braunstein,  der  Ueberman- 
gansäure  u.  s.  w.  enthalten  ist,  mit  dem  gelösten  Guajakharz 
bereitwilligst  eine  tiefblaue  Verbindung  ein,  während  das 
mit  Wasser,  Terpentinöl  u.  s.  w.  vergesellschaftete  ©  gegen 
die  gleiche  Harzlösung  unthätig  sich  verhält  und  desshalb 
dieselbe  auch  nicht  zu  bläuen  vermag.  Führt  man  aber  in 
die  HO2 -haltige  Guajaktinctur  nur  kleinste  Mengen  sauer- 
stofffreien und  desshalb  unter  Weingeist  gehaltenen  Platin- 
mohres  ein,  so  bläut  sich  das  farblose  Gemisch  ziemlich 
rasch  auf  das  Allertiefste ,  gerade  so  wie  diese  Wirkung 
durch  das  Bleisuperoxid ,  den  Braunstein,  die  Uebermangan- 
säure  oder  andere  Sauerstoffverbindungen,  welche  ich  Ozonide 
nenne,  hervorgebracht  wird.  Meine  Versuche  haben  ferner 
gezeigt,  dass  selbst  die  feste  Pjrogallussäure  von  dem  freien 
ozonisirten  Sauerstoff  schon  in  der  Kälte  anfänglich  zu  tief- 
gefärbten Materien,  den  sogenannten  Huminsubstanzen  und 
bei  längerer  Einwirkung  von  0  ganz  und  gar  verbrannt 
wird,  aus  welchem  Grunde  auch  die  genannte  Säure  zu  den 
empfindlichsten  Ozonreagentien  gehört.  Eben  so  erfahrungs- 
gemäss  ist,  dass  diejenigen  Sauerstoffverbindungen,  welche 
die  Guajaktinctur  bläuen ,  auch  die  wässrige  Lösung  der 
Pyrogallussäure  sofort  bräunen. 

Vom  Wasserstoffsuperoxid  habe  ich  nachgewiesen,  dass 
in  ihm  die  Pyrogallussäm-e  sich  lösen  lässt,  ohne  dass  jenes 
auf  diese  sonst  so  leicht  oxidirbare  Substanz  die  geringste 
oxidirende  Wirkung   hervorbrächte,  wie  diess  schon  die  an- 
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dauernde  Farblosigkeit  der  Lösimg  beweist.  Fügt  man  aber 
zu  diesem  Gemische  nur  geringe  Mengen  Platinm obres ,  so 
bräunt  es  sich  merkHch  schnell  gerade  so,  wie  diess  die 
reine  wässrige  Lösung  der  Pyrogallussäure  thut,  wenn  man 
sie  mit  Ozon  oder  einem  Ozonid  z.  B.  Bleisuperoxid,  Ueber- 
mangansäure  u.  s.  w.  zusammen  bringt.  Aus  diesen  That- 
sachen  glaube  ich  daher  schliessen  zu  dürfen,  dass  unter 
dem  Berühruugseinflusse  des  Platins  das  ©  des  Wasserstoff- 
superoxides in  0  umgekehrt  werde  und  letzteres  es  sei, 
welches  sowohl  die  Bläuung  der  Guajaktinctur  als  auch  die 
Bräunung  der  gelösten  Pyrogallussäure  verursache. 

Wenn  nun  aber  das  Platin  die  Fähigkeit  besitzt,  dem 
©  des  Wasserstoffsuperoxides  die  chemische  Wirksamkeit 
des  ozonisirten  Sauerstoffes  zu  ertheilen,  d.  L.  dieses  ©  in  0 
umzukehren,  so  muss  nothwendiger  Weise  dem  genannten 
Metalle  auch  das  Vermögen  zukommen,  HO  +  0  gerade  so 
in  Wasser  und  neutralen  Sauerstoff  umzusetzen ,  wie  diess 
meinen  Versuchen  gemäss  das  freie  Ozon  und  die  Ozonide 
z.  B.  das  Bleisuperoxid,  die  Uebermangansäure  u.  s.  w. 
thun;  denn  da  das  mit  dem  Platin  in  Berührung  tretende 
©  eines  Wasserstoffsuperoxidtheilchens  in  0  umgekehrt  wird, 
so  muss  letzteres  auch  sofort  mit  dem  ©  des  nächst  an- 
grenzenden und  vom  Metall  abgelegenen  H02-tlieilchens  zu 
0  sich  ausgleichen,  welches  als  solches  nicht  länger  mit 
HO  verbunden  bleiben  kann  und  seiner  Gasförmigkeit  halber 
aus  der  Flüssigkeit  treten  muss.  Da  das  freie  0  mit  dem 
Platin  sich  nicht  unmittelbar  verbindet,  so  begreift  sich 
leicht,  dass  das  Metall,  während  es  in  der  angegebenen 
Weise  die  Zersetzung  des  Wasserstoffsuperoxides  bewerk- 
stelligt, keine  Oxidation  erleidet  und  somit  stofflich  unver- 
ändert bleibt. 

Wie  oben  erwähnt,  besitzen  gleich  dem  Platin  auch  die 
Blutkörperchen  in  einem  ausgezeichnetem  Grade  die  Fähig- 
keit, die  farblose  HO2 -haltige  Guajaktinctur  zu  bläuen,   wie 
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ihnen  auch  nach  meinen  Versuchen  das  Vermögen  zukommt, 
die  farblose  HO2 -haltige  Lösung  der  Pyrogallussäure  zu 
bräunen,  aus  welchen  Thatsachen  ich  wieder  schliesse,  dass, 
wie  das  Platin  so  auch  die  Blutkörperchen  befähigt  seien, 
das  ©  des  Wasserstoffsuperoxides  in  0  umzukehren,  und  da 
desshalb  die  BlutkörjDerchen  nach  Art  dieses  Metalles  HO2 
ebenfalls  in  Wasser  und  neutralen  Sauerstoff  umsetzen,  so 
muss  ich  selbstverständlich  diesen  Vorgang  gerade  so  er- 
klären, wie  die  durch  das  Platin  bewirkte  Zersetzung  des 
gleichen  Superoxides. 

Zwischen  dem  IMetall  und  den  Blutkörperchen  besteht 
jedoch  der  grosse  Unterschied,  dass  jenes  gegen  0  gleich- 
gültig sich  verhält,  diese  dagegen  so  leicht  durch  den  ozoni- 
sirten  Sauerstoff  zerstört  werden ,  wesshalb  es  auch  nicht 
auffallen  kann,  dass  die  Blutkörperchen,  während  sie  das 
Wasserstoffsuperoxid  zerlegen,  eine  chemische  Veränderung 
erleiden,  worüber  man  sich  um  so  weniger  zu  verwundern 
hat,  als  diese  Blutkörperchen  durch  ihr  Vermögen,  das  © 
von  HO2  in  0  umzukehren,  ausser  ihrer  eigenen  Oxidation 
auch  noch  diejenige  anderer  vorhandenen  organischen  Ma- 
terien z.  B.  des  Guajakharzes  und  der  Pyrogallussäure  ver- 
anlassen können.  Dass  im  thierischen  Organismus  Blut- 
körperchen fortwährend  sich  bilden  und  wieder  verschwinden, 
ist  wohl  bekannt  und  dass  die  Zerstörung  derselben  zunächst 
durch  Oxidation  bewerkstelKgt  werde,  halte  ich  für  höchst 
wahrscheinhch.  Bildet  sich  nun  meiner  Annahme  gemäss 
bei  der  Respiration  im  Blute  fortwährend  Wasserstoffsuper- 
oxid, so  müssen  durch  dasselbe  die  Blutkörperchen  gerade 
so  wie  durch  das  künstlich  gebildete  HO2  verändert  werden. 
Mit  andern  Worten :  die  Blutkörperchen ,  in  dem  sie  das 
©  des  im  Blut  entstehenden  Wasserstoffsuperoxides  in  0 
überführen,  bewirken  zunächst  ihre  eigene  Oxidation  und 
dadurch  ihre  Umwandlung  in  ein  anderes  Albuminat  (Faser- 
stoff?), hiemit  wohl  ihre  wichtigste  physiologische  Bestimmung 
[1863.  I.]  19 
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ertlillend.  Es  ist  jedoch  wahrsclieinlich ,  dass  unter  Mitwir- 
wirkung  der  Blutkörperchen  auch  noch  anderweitige  Oxida- 
tionen  verursacht  werden,  wie  z.  B.  diejenige  des  Eiweisses, 
mancher  Gewebe  u.  s.  w. ;  denn  wenn  die  besagten  Körper- 
chen das  ©  des  Wasserstofisuperoxides  bestimmen  können, 
oxidirende  Wirkungen  auf  das  Guajakharz  und  die  Pyro- 
gallussäure  hervorzubringen,  so  ist  kaum  anzunehmen,  dass 
diese  Substanzen  die  einzigen  organischen  Materien  seien, 
welche  unter  den  erwähnten  Umständen  eine  solche  Ver- 
änderung erleiden.  Und  noch  auf  eine  dritte  Weise  könnten 
die  Blutkörperchen  wirken.  Würde  nämlich  nicht  alles  0 
des  im  Blute  vorhandenen  Wasserstoffsuperoxides,  welches 
sie  in  0  umkehren,  zu  ihrer  eigenen  Oxidation  und  derjeni- 
gen anderer  organischen  Gebilde  aufgebraucht  werden,  so 
vermöchte  der  etwaige  Rest  dieses  0  mit  dem  0  des  noch 
unveränderten  HO2  zu  0  sich  auszugleichen,  das  nun  seiner- 
seits wieder  wie  der  ursprünglich  eingeathmete  neutrale 
Sauerstoff  in  0  und  0  übergeführt  und  dadurch  für  Oxi- 
dationszwecke  nutzbar  gemacht  würde.  Da  aber  die  Menge 
des  in  einer  gegebenen  Zeit  und  an  einem  bestimmten  Ort 
im  Organismus  gebildeten  Wasserstoffsuperoxides  klein  sein 
dürfte  im  Verhältniss  zu  der  Menge  der  daselbst  vorhandenen 
Blutkörperchen,  so  möchte  wohl  eine  solche  Ausgleichung 
zwischen  ©  und  0  entweder  gar  nicht  oder  durch  nur  in 
einem  geringen  Maasse  im  Organismus  stattfinden. 

Wenn  ich  nun  obigen  Auseinandersetzungen  zufolge  die 
im  Thierkörper  Platz  greifenden  Oxidationen  auf  die  Ueber- 
führung  des  eingeathmeten  neutralen  Sauerstoffs  in  ©  und  0 
zurückführe,  so  fragt  es  sich,  durch  welche  Bestandtheile 
des  Blutes  diese  Wirkung  hervorgebracht  werde.  In  meiner 
Abhandlung  „Ueber  die  Bildung  des  Wasserstoffsuperoxides 
bei  höhern  Temperaturen"  und  anderwärts  habe  ich  bemerkt, 
dass  die  wesentlichste  Bedingung  der  chemischen  Polarisation 
des  neutralen  Sauerstoffs   die   Anwesenheit  zweier   Materien 
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sei,  wovon  die  eine  gern  mit  0,  die  andere  mit  0  eine  Ver- 
bindung eingehe.  Wie  nun  so  viele  meiner  neuern  Versuche 
gezeigt  haben,  ist  das  Wasser  diejenige  Substanz,  welche 
sich  ganz  besonders  durch  ihre  grosse  Neigung  auszeichnet, 
unmittelbar  mit  0  zu  Wasserstoffsuperoxid  sich  zu  verbinden, 
während  es  erfahrungsgemäss  sehr  viel  unorganische  und 
organische'  Materien  gibt,  welche  schon  in  der  Kälte  gierigst 
0  aufnehmen  und  dadurch  oxidirt  werden,  woher  es  nach 
meinem  Dafürhalten  eben  kommt,  dass  eine  nicht  geringe 
Zahl  dieser  Materien  bei  Anwesenheit  von  Wasser  scheinbar 
durch  den  neutralen  Sauerstoff  selbst  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur und  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Wasserstoff- 
superoxid eine  Oxidation  erleiden. 

Wie  bereits  erwähnt  worden,  gehören  die  hauptsäch- 
lichsten organischen  Bestandtheile  des  Blutes:  das  Eiweiss, 
der  Faserstoff  und  die  Blutkörperchen  zu  denjenigen  Mate- 
rien, welche  das  künstlich  erzeugte  0  mehr  oder  minder 
gierig  aufnehmen,  und  da  es  im  Blute  auch  an  Wasser  nicht 
fehlt,  so  sind  somit  in  jener  Flüssigkeit  alle  Hauptbedin- 
gungen für  die  Ueberführung  des  mit  ihr  in  Berührung 
tretenden  neutralen  Sauerstoffs  in  ©  und  0  erfüllt.  Weil 
nach  meinen  Versuchen  aber  die  Blutkörperchen  0  ungleich 
gieriger  aufnehmen  und  dadurch  rascher  oxidirt  werden  als 
das  Eiweiss  und  der  Faserstoff,  so  bin  ich  auch  geneigt, 
dieselben  als  denjenigen  Blutbestandtheil  zu  betrachten, 
welcher  in  Verbindung  mit  dem  Wasser,  das  so  bereitwillig 
mit  0  sich  vergesellschaftet,  vorzugsweise  die  besagte  Ueber- 
führung des  eingeathmeten  neutralen  Sauerstoffes  in  ©  und 
0  bewerksteUigt. 

Vor  vielen  Jahren  schon  habe  ich  den  in  der  atmo- 
sphärischen Luft  langsam  verbrennenden  Phosphor  einem 
athmenden  Thiere  verglichen,  mit  Bezug  nämUch  auf  die 
Veränderungen,  welche  bei  diesen  Vorgängen  der  dabei  be- 
theiligte    Sauerstoff   erleidet,    und    die    Ergebnisse    meiner 
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neuesten  Untersuchungen  über  die  in  wasserhaltiger  Luft 
stattfindenden  Oxidationen  unorganischer  und  organischer 
Materien  haben  mich  in  dieser  alten  Ansicht  nur  bestärken 
können.  Der  Phosphor  wird  bekanntüch  durch  den  ozoni- 
sirten  Sauerstoff  schon  bei  niedrigen  Temperaturen  auf  das 
Lebhafteste  oxidirt,  während  0  als  solches  unter  diesen 
Umständen  mit  jenem  Körper  sich  nicht  zu  verbinden  vermag. 
Oder  um  dieses  Verhalten  in  der  gewöhnlichen  chemischen 
Sprache  zu  bezeichnen:  es  zeigt  der  Phosphor  eine  grosse 
Verwandtschaft  zu  dem  ozonisirten,  —  keine  aber  zu  dem 
gewöhnlichen  Sauerstoff.  Das  Wasser,  ebenfalls  gegen  0 
als  solches  chemisch  gleichgültig,  zeichnet  sich  dagegen  dui'ch 
seine  grosse  Neigung  aus,  mit  ©  Wasserstoffsuperoxid  zu 
bilden,  wesshalb  dasselbe  im  Verein  mit  dem  0-gierigen 
Phosphor  den  neutralen  Sauerstoff  in  ©  und  0  überführt, 
oder  Avenn  man  lieber  will  spaltet,  in  Folge  dessen  Ersteres 
zu  dem  Wasser  tiitt,  um  Wasserstoö'superoxid  zu  erzeugen 
imd  6  zum  Phosphor,  um  POa  und  POs  zu  bilden,  wobei 
bekanntlich  auch  einiges  Ozon  frei  auftritt.  Was  die  polari- 
sirende  Wirksamkeit  der  oxidirbaren  Bestandtheile  des  Blutes 
und  namenthch  der  Blutkörperchen  betrifft,  so  düi'fen  diese 
Materien  daher  dem  Phosphor  verghch^n  werden,  und  dass 
ich  das  Wasser  im  Blute  die  gleiche  Rolle  spielen  lasse, 
welche  icli  jener  Flüssigkeit  bei  der  langsamen  Verbrennung 
des  Phosphors  anweise,  versteht  sich  von  selbst.  Würden 
nun  der  letztgenannte  Körper  oder  dessen  Säuren  in  merk- 
lichem Grade  das  Vermögen  besitzen,  das  ©  des  während 
der  langsamen  Verbrennung  des  Phosphors  gebildeten  Wasser- 
stoffsuperoxides in  G  umzukehren,  wie  ein  solches  dem  Platin 
und  den  Blutkörperchen  zukommt,  so  vermöchten  wir,  wie 
leicht  einzusehen,"  in  dem  den  langsam  verbrennenden  Phos- 
phor umspülenden  Wasser  eben  so  wenig  als  im  Blute  HO2 
aufzufinden.  Sollte  es  im  thierischen  Organismus  ausser  den 
Blutkörperchen   auch   noch  andere  Gebilde,    namentlich  Ge- 
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webe  geben,  die  nach  Art  des  Platins  auf  das  Wasserstoff- 
superoxid einwirken,  was  ich  für  höchst  wahrscheinlich  halte, 
so  würde  gemäss  der  obigen  Auseinandersetzungen  hieraus 
folgen,  dass  derartige  Gebilde  auch  die  gleichen  chemisch- 
physiologischen  Wirkungen  hervorzubringen  vermöchten,  welche 
ich  den  Blutkörperchen  beimesse  und  dass  somit  nicht  bloss 
im  Blute,  sondern  auch  noch  in  und  an  andern  Theilen  des 
Tliierkörpers  Oxidationen  stattfinden  müssen,  eine  Annahme, 
zu  welcher  bekanntlich  schon  anderweitige  Thatsachen  be- 
rechtigen. 

Da  es  mir  daran  liegt,  namentlicli  die  Physiologen  durch 
möglichst  viele  Thatsachen  von  der  Richtigkeit  meiner  An- 
nahme zu  überzeugen,  dass  ein  wesentlicher  Theil  der  phy- 
siologischen Wirksamkeit  der  Blutkörperchen  auf  ihrem  Ver- 
mögen berulie,  dem  ©  des  Wasserstoffsuperoxides  die  oxidi- 
renden  Eigenschaften  des  Ozons  zu  ertheilen,  oder  wie  ich 
diess  kürzer  auszudrücken  pflege:  @  in  0  umzukehren,  so 
soll  zum  Schlüsse  noch  an  einige  von  mir  schon  früher  er- 
mittelte Thatsachen  erinnert  werden,  von  welchen  ich  glaube, 
dass  auch  sie  zu  Gunsten   der   besagten  Annahme  sprechen. 

Lässt  man  einige  Tropfen  Bleiessigs  in  verhältniss- 
mässig  viel  Wasserstoffsuperoxid  fallen,  so  entsteht  erst 
Bleisuperoxid,  welches  aber  unmittelbar  nach  seiner  Bildung 
zersetzend  auf  das  noch  vorhandene  HO 2  und  zwar  so  ein- 
wirkt, dass,  indem  es  selbst  zu  PbO  desoxidirt  wird,  auch 
HO2  die  gleiche  Reduction  erleidet,  was  selbstverständlich 
unter  Entbindung  gewöhnhchen  Sauerstoffgases  geschieht. 
Da  für  mich  das  Bleisuperoxid  =  PbO+0  und  das  Wasser- 
stoffsuperoyid  ^  H04-@  ist,  so  nehme  ich  an,  dass  unter 
den  erwähnten  Umständen  das  0  eines  Theiles  des  vorhan- 
denen HO2  in  0  übergefülat  werde,  welches  zunächst  mit 
einem  Theile  der  Basis  des  Bleisalzes  Bleisuperoxid  bildet. 
Da  aber  letzteres  als  Ozonid  mit  dem  antozonidischeu  W^asser- 
stoffsuperoxid  nicht   in  Berührung   stehen  kann,    ohne    dass 
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die  in  ihnen  enthaltenen  entgegengesetzt-thätigen  Sauerstoff- 
modificationen  zu  0  sich  ausgleichen,  so  müssen  die  beiden 
Superoxide  sich  gegenseitig  zu  PbO  und  HO  reduciren. 
Vermag  aber  der  Bleiessig  das  ®  des  Wasserstoffsuperoxides 
in  0  umzukehren,  so  folgt  von  selbst,  dass  der  gleiche  Blei- 
essig auch  die  Bläuung  der  HO2 -haltigen  Guajaktinctur  ver- 
ursacht, was  erfahrungsgemäss  geschieht. 

Dass  das  freie  0  oder  auch  die  Ozonide  z.  B.  PbO+O, 
Mns  O2  +  5  6  u.  s.  w.  das  in  Schwefelsäure  gelöste  Indigo- 
blau rasch  zu  Isatin  oxidiren,  ist  eine  wohl  bekannte  That- 
sache,  wie  wir  andererseits  auch  wissen,  dass  die  Indigo- 
tinctur  von  H0  +  @  nur  äusserst  langsam  zerstört  wird. 
Fügt  man  aber  dem  indigohaltigen  Wasserstoffsuperoxid 
kleine  Mengen  Bleiessigs  zu,  so  wird  das  Gemisch  augen- 
blicklich entbläut.  Sehr  stark  verdünntes  Wasserstoffsuper- 
oxid ist  unfähig  für  sich  allein  den  Jodkaliumkleister  zu 
bläuen,  während  der  freie  ozonisirte  Sauerstoff  oder  die 
Ozonide  wie  z.  B.  das  Bleisuperoxid,  die  Uebermang ansäure 
u.  s.  w.  diese  Wirkung  unverweilt  und  in  augenfälligster 
Weise  hervorbringen.  Lässt  man  in  farblosen  HO2 -haltigen 
Jodkaliumkleister  auch  nur  einen  Tropfen  Bleiessigs  fällen, 
so  bläut  sich  das  Gemisch  sofort  auf  das  Tiefste,  wesshalb 
auch  der  besagte  Kleister  in  Verbindung  mit  der  Lösung 
des  basisch  essigsauren  Bleioxides  eines  der  empfindlichsten 
Reagentien  auf  das  Wasserstoffsuperoxid  ist. 

Vermischt  man  die  Lösung  eines  Eisenoxidulsalzes  mit 
einer  him-eichenden  Menge  Wasserstoffsuperoxides,  so  wird 
die  Basis  des  Salzes  sofort  in  Oxid  übergeführt,  von  dem 
ein  Theil  als  basisches  Salz  niederfällt.  Da  nun  meinen 
Erfahrungen  gemäss,  die  Eisenoxidsalze  zahlreiche  Oxidations- 
wirkungen  hervorbringen,  welche  nur  durch  das  freie  0  oder 
die  Ozonide  verursacht  werden,  wie  z.  B.  die  Bläuung  der 
Guajaktinctur,  überdiess  auch  noch  das  Wasserstoffsuperoxid 
unter  geeigneten   Umständen    das    Eisenoxid    zu    Oxidul  zu 
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reduciren  vermag,  wie  diess  geschieht  bei  der  Einwirkung  von 
HÜ2  auf  die  gemischte  Lösung  irgend  eines  Eisenoxidsalzes 
und  des  Kaliumeisencyanides  unter  Entbindung  gewöhnlichen 
Sauerstoffgases  und  Fällung  von  Berlinerblau,  so  schliesse 
ich  aus  allen  diesen  Thatsachen,  dass  das  dritte  Sauerstoff- 
aequivalent  des  Eisenoxides  0  sei  und  folghch  auch,  dass 
das  selbst  an  eine  Säure  gebundene  Eisenoxidul  das  0  des 
Wasserstoffsuperoxides  in  0  umzukehren  vermöge.  Die  Rich- 
tigkeit dieses  Schlusses  wird  nach  meinem  Dafürhalten  auch 
noch  dadurch  bewiesen,  dass  die  HO2 -haltige  Guajaktinctur 
oder  der  HO2 -haltige  Jodkaliumkleister  durch  kleinste  Mengen 
gelösten  Eisenvitrioles  augenblicklich  gebläut  wird,  wie  auch 
das  mittelst  Indigotinctui-  gebläuete  Wasserstoffsuperoxid 
unter  der  Mitwirkung  der  gleichen  Salzlösung  unverweilt 
sich  entfärbt. 

Vergleiclit  man  nun  die  beschriebenen  Wirkungen  des 
Bleiessigs  und  der  Eisenoxidulsalze  mit  denjenigen,  welche 
unter  gleichen  Umständen  die  Blutkörperchen  hervorbringen, 
so  springt  die  Uebereinstimmung  zwischen  denselben  von 
selbst  in  die  Augen  und  nachträglich  will  ich  noch  beifügen, 
dass  auch  die  Blutkörperchen  ähnlich  den  Eisenoxidulsalzen 
auf  die  HO2 -haltige  Indigotinctur  wie  auf  den  HO2 -haltigen 
Jodkaliumkleister  einwirken. 

Schhesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  die  voranstehende 
Arbeit  hauptsächlich  in  der  Absicht  veröffenthche.  die  Phy- 
siologen für  einen  Gegenstand  zu  interessiren .  der  meines 
Bedünkens  ihnen  von  einiger  Bedeutung  sein  muss  und  den 
ein  blosser  Chemiker  ohne  ihre  Mitwirkung  nicht  viel  weiter 
führen  kann,  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  ihm  die 
für  derartige  Forschungen  nothwendigen  physiologischen 
Kenntnisse  fehlen,  in  welchem  Falle  zu  sein,  ich  aufrichtig 
bekennen  will. 
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3)  Herr  Baron  v.  Liebigtheilte  folgendes  Schreiben  des 
ausw.  Mitgliedes  Herrn  Kolbe  in  Marburg 

„über  die  Erzeugung   von   salpetriger  Säure 
beim  Verbrennen  von  Wasserstoff  im  stick- 
stoffhaltigen Sauerstoff" 
mit. 

Vor  zwei  Jahren  habe  ich  in  den  Amialen  der  Chemie 
(Bd.  119  S.  176)  eine  kurze  Notiz  über  die  Erzeugung  von 
salpetriger  Säure  beim  Verbrennen  von  Wasserstoff  in  stick- 
stoffhaltigem Sauerstoff  veröffentlicht.  Die  Richtigkeit  dieser 
Beobachtung  wurde  damals  von  Prof.  Böttcher  aus  Frankfurt 
auf  der  Naturforscher  -  Versammlung  zu  Speier  in  Zweifel 
gezogen.  Diess  hat  mich  veranlasst,  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Baron  v.  Oefele  die  Versuche  zu  wiederholen,  und  die 
Quantität  der  gebildeten  salpetrigen  Säure  resp.  Salpeter- 
säure annähernd  festzustellen.  Diese  Versuche  haben  zu 
folgenden  Ergebnissen  geführt. 

Wird  in  einem  geräumigen,  oben  unvollkommen  ver- 
schlossenen, mit  Sauerstoff  gefüllten  Kolben,  auf  dessen  Bo- 
den sich  etwas  Kalkmilch  befindet,  dicht  über  dem  Boden 
Wasserstoff  mit  etwa  3  Zoll  hoher  Flamme  verbrannt,  so 
färbt  sich  der  Inhalt  des  Kolbens  bald  röthlich  von  gebil- 
deter salpetriger  Säure,  deren  Geruch  im  Kolbenlials  auch 
deuthch  bemerkbar  ist.  Die  Färbung  tritt  nicht  sofort, 
sondern  erst  nach  einiger  Zeit  ein,  wenn  nachdringende  at- 
mosphärische Luft  den  consumirten  Sauerstoff  zu  ersetzen 
beginnt.  —  Die  alkalische  Flüssigkeit,  womit  hernach  noch 
der  Kolben  ausgeschwenkt  wird,  enthält  salpetrigsauren,  und 
nur  sehr  wenig  salpetersauren  Kalk.  Wenn  der  Kolben 
bei  gleichem  Versuche  statt  einer  alkalischen  Flüssigkeit 
bloss  Wasser  enthält,  so  erfährt  die  gebildete  salpetrige 
Säure  durch  dieses  eine  Zersetzung,  und  das  bald  sauer 
reagirende  Wasser  enthält  hernach  nur  Salpetersäure. 
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Auch  wenn  man  die  Wasserstoffflamme  nur  V*  Zoll 
hoch  brennen  lässt,  erzeugt  sich  salpetrige  Säure,  aber  wie 
es  scheint  weniger,  als  bei  liöherer  Flamme. 

In  einem  10  Litres  fassenden,  über  destillirtem  Wasser 
mit  einer  Mischung  von  2  Vol.  Sauerstoff  und  1  Vol.  atmo- 
sphärischer Luft  gefüllten  Glaskolben,  welcher  demnach  ohn- 
gefähr  3,3  Litres  Stickgas  und  6,7  Litres  Sauerstof  (von 
20"  C.)  enthielt,  wurden  durch  einen  doppelt  durchbohrten 
luftdicht  schHessenden  Gummipfropfen  mittelst  eingefügten 
Gasleitungsröhren  einerseits  zuvor  entflammter,  mit  4  Zoll 
hoher  Flamme  brennender  Wasserstoff  eingeleitet,  anderer- 
seits ammoniakfreier  Sauerstoff,  in  dem  Maasse  als  derselbe 
consumirt  wurde,  aus  einem  grossen  Gasometer  zugeführt.  — 
Wegen  zu  starker  Erhitzung  musste  die  Wasserstoffflamme 
mehrmals  ausgelöscht  und  der  Versuch  kurze  Zeit  unter- 
brochen werden. 

Nachdem  so  im  Ganzen  2  ^2  Cubikfuss  Wasserstoff  ver- 
brannt waren,  reagirte  das  gleich  zu  Anfang  in  den  Kolben 
gebrachte  Wasser  (etwa  2  Unzen)  sehr  stark  sauer,  und 
bedurfte  einer  ziemlichen  Quantität  chemisch  reiner  Kalklauge 
zur  Neutralisation,  Die  Menge  des  so  gewonnenen  Salpeters 
betrug  1,4  Gramme. 

Wäre  die  ganze  Menge  Stickstoff  (3,3  Litres),  welche 
von  vornherein  mit  dem  Sauerstoff  gemengt  war,  zu  Salpeter- 
säure verbrannt,  so  hätten  ohngefähr  22  Gramme  Salpeter 
gebildet  sein  müssen.  Die  Menge  der  wirklich  erzeugten 
Salpetersäure  beträgt  demnach  gegen  7  Procent  von  dem 
disponibeln  Stickstoff. 

Unter  günstigeren  Verhältnissen,  vielleicht  wenn  die  Ver- 
brennung in  grossen,  von  aussen  abgekühlten  Ballons  vor- 
genommen wird,  ist  sicher  eine  noch  grössere  Ausbeute  zu 
erwarten. 
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4)  Herr  G  ü  m  b  e  1  berichtete  über  die  ihm  zugegangene 
Notiz   des  Herrn  Schönbein 

„über  den  muthmaassHchen  Zusammenhang 
der  Antozonhaltigkeit  des  Wölsendorfer 
Flussspathes  mit  dem  darin  enthalteneu 
Farbstoffe." 

Nachdem  ich  vor  etwa  zwei  Jahren  in  einem  kleinen 
von  Herrn  Schafhäutl  mir  gütigst  überschickten  Handstücke 
des  schwarzblauen  Flussspathes  von  Wölsendorf  die  Anwe- 
senheit kleiner  Mengen  Antozones  aufgefunden  hatte,  wünschte 
ich  zum  Behufe  weiterer  Untersuchungen  grössere  Massen 
des  interessanten  ^Minerals  zu  erhalten,  erfuhr  aber  zu  mei- 
nem Bedauern,  dass  kein  solches  mehr  vorhanden  und  über- 
haupt nicht  mehr  zu  bekommen  sei.  Bei  einem  Besuche  in 
München  im  Frühjahre  1861  fand  ich  in  den  dortigen  öffent- 
lichen Sammlungen  mehrere  Stücke  des  genannten  Spathes 
vor,  welche  sich  als  antozonhaltig  erwiesen  und  der  damalige 
Vorstand  des  Bayerischen  Bergwesens,  Herr  Staatsrath  von 
Hermann,  hatte  die  Güte,  auf  mein  Gesuch  Nachforschungen 
nach  weiterm  Material  an  dem  Fundorte  zu  veranlassen, 
welche  ihn  zu  dem  erwünschten  Ergebnisse  führten,  mir  da- 
von gegen  hundert  Pfunde  zur  Verfügung  stellen  zu  können. 

Hei  einer  genauem  Untersuchung  der  erhaltenen  grös- 
sern und  kleineren  Spathstücke  fand  ich ,  dass  hinsichtlich 
ihres  Gehaltes  an  Antozon  nicht  nur  zwischen  ihnen  selbst, 
sondern  auch  den  verschiedenen  Theilen  eines  und  desselben 
Stückes  eine  gi'osse  Ungleichheit  bestehe.  Manche  Stücke, 
und  diess  war  bei  Weitem  der  grössere  Theil  des  mir  zu- 
geschickten Spathes,  enthielten  keine  Spur  Antozones.  d.  h. 
heferten  mit  Wasser  zusammengerieben  nicht  die  geringste 
Menge  des  jetzt  so  leicht  nachweisbaren  Wasserstoff'super- 
oxides   und  natürlich    entwickelten   solche  Stücke   beim  Zer- 
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reiben  auch  nicht  den  allerschwächsten  Geruch  nach  Antozon. 
Manches  Stück  war  so,  dass  gewisse  Stellen  desselben  ver- 
hältnissmässig  viel  Antozon  enthielten,  während  andere  Stellen 
daran  sehr  arm  oder  ganz  antozonfrei  sich  erwiesen,  aus 
welchen  Angaben  somit  erhellt,  dass  in  dem  Wölsendorfer 
Flussspathe  das  Antozon  sehr  ungleich  vertheilt  ist,  eine 
Thatsache,  auf  welche  ich  später  noch  einmal  zurückkommen 
werde;  auch  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  anto- 
zonreichen  Stücke  von  den  antozonarmen  und  antozonfreien 
sich  äusserlich  schon  unterscheiden.  Die  erstem  sind  näm- 
lich ohne  Ausnahme  tiefschwarzblau,  haben  ein  mattes  Aus- 
sehen, lassen  sich  ziemlich  leicht  zerreiben  und  zeigen  eine 
stengelige  Absonderung,  während  die  beiden  letztern  viel 
schwächer  gefärbt  erscheinen  (was  am  besten  am  gepulverten 
Spathe  bemerkt),  merklich  stark  glänzen,  weniger  leicht  zer- 
reibhch  sind  und  eine  mehr  körnige  als  stengehge  Abson- 
derung zeigen.  Ich  muss  noch  beifügen,  dass  sich  unter  dem 
Wölsendorfer  Flussspath  auch  hellviolette  und  grüne  Stücke 
befanden,  welche  ebenfalls  frei  von  Antozon  waren. 

Da  es  mir  unwahrscheinlich  vorkam,  dass  durch  seine 
Antozonhaltigkeit  der  Wölsendorfer  Flussspath  einzig  dastehe, 
so  habe  ich  dieses  Mineral  von  möglichst  vielen  Fundorten, 
zu  welchem  Material  mir  die  Güte  des  Herrn  Blum  in  Hei- 
delberg verhelfen,  auf  Antozon  geprüft,  farblosen,  gelben, 
grünen,  violetten,  blauen  Späth,  und  gefunden,  dass  keiner 
derselben  antozonhaltig  war  mit  Ausnahme  zweier  kleinen 
dunkelblauen  Stückchen,  als  deren  Fundort  England  angege- 
ben war  und  von  denen  ich  vermuthe,  dass  sie  aus  Der- 
byshire  stammen. 

Wie  ich  glaube,  berechtigen  die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchung zu  der  Annahme,  dass  das  Antozon  nie  in  anderm 
als  tiefblauem  Flussspath  angetroffen  werde,  ohne  dass  aber 
dasselbe  in  jedem  so  gefärbten  Spathe  vorkäme.  Dieses 
beständige  Zusammengehen   von   Antozonhaltigkeit   und  tief- 
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blauer  Färbung  scheint  daher  keine  blosse  Zufälligkeit  zu 
sein,  sondern  der  Vermuthung  Raum  zu  geben,  dass  beide 
Eigenschaften  in  einer  nahen  Beziehung  zu  einander  stehen, 
über  welchen  wahrscheinlichen  Zusammenhang  ich  weiter 
unten  meine  Ansichten  aussj^rechen  werde. 

Bekanntlich  kommt  der  Wölsendorfer  Flussspath  in 
Gängen  vor,  welche  ein  granitisches  Gestein  durchsetzen  und 
ich  finde,  dass  in  der  Regel  die  den  Gangwänden  zunächst 
gelegenen  Theile  eines  Spathstückes  (was  sich  an  der  platten 
und  beschmutzten  Fläche  mancher  Stücke  noch  leicht  er- 
kennen lässt)  am  reichsten  an  Antozon  w^ie  auch  am  tiefsten 
gefärbt  sind  und  der  Gehalt  des  Spathes  an  Antozon  ein- 
wärts dieser  Stellen  immer  mehr  abnimmt,  bis  er  in  einer 
gewissen  Entfernung  gänzlich  fehlt.  Ausnahmsweise  habe 
ich  jedoch  an  einigen  Stücken  bemerkt,  dass  Stellen  weiter 
von  der  Gangwand  abgelegen  als  andere,  wieder  reicher  als 
die  letzteren  an  Antozon  wurden,  so  dass  bei  der  Unter- 
suchung grösserer  Massen  des  Wölsendorfer  Minerales  wohl 
auch  der  Fall  beobachtet  werden  dürfte,  dass  antozonreiche 
Schichten  mit  antozonarmen  und  antozonfreien  Ablagerungen 
wechseln.  Was  nun  die  chemische  Natur  des  im  Wölsen- 
dorfer Späth  enthaltenen  Farbstoffes  betrifft,  so  ist  wohl 
kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  sie  organischer  Art  sei  und 
zwar  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  derselbe  in  der 
Hitze  zerstört,  d.  h.  der  blaueste  Späth  weiss  wird  mit 
einem  schwachen  Stich  in's  Röthliche.  welcher  von  kleinen 
Mengen  Eisenoxides  herrührt.  Aus  dem  am  tiefsten  gefärb- 
ten und  möglichst  fein  gej^ulverten  Spathe  lässt  sich  aller- 
dings weder  durch  Wasser,  Weingeist,  Aether  oder  irgend 
ein  anderes  Lösungsmittel  Etwas  ausziehen,  was  diese  Flüs- 
sigkeiten auch  nur  im  geringsten  zu  färben  vermöchte  und 
ebenso  kann  man  das  blaue  Spathpulver  mit  Chlorwasser, 
Chlorkalklösung,  Salpetersäm-e  u.  s.  w.  noch  so  lange  behan- 
deln, ohne  dass  dasselbe  entfärbt,  d.  h.  der  darin  angenommene 
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organische  Farbstoff  zerstört  würde.  Diese  Unzerstörbarkeit 
des  Pigmentes  gegenüber  den  erwähnten  Agentien  ist  indessen 
nach  meinem  Dafürhalten  nur  scheinbar  und  beruht  einfach 
darauf,  dass  der  fragliche  Farbstoff  in  einer  Materie  sich 
eingeschlossen  findet,  welche  in  (Jhlorwasser  u.  s.  w.  unauf- 
löslich ist.  Da  nun  jedes  Spathstäubchen,  wie  klein  es  auch 
sein  mag,  immer  noch  einen  körperhchen  Umfang  hat,  so 
kann  der  in  seinem  Innern  enthaltene  Farbstoff  durch  Chlor- 
wasser u.  s.  w.  eben  so  wenig  zerstört  werden,  als  diess 
geschähe,  falls  er  in  Glasröhren  eingeschlossen,  mit  der 
gleichen  Flüssigkeit  behandelt  würde.  Ganz  anders  verhält 
sich  der  Späth  bei  seiner  Erwärmung  mit  Schwefelsäure, 
wodurch  seine  kleinsten  Theilchen  aufgeschlossen  werden  in 
Folge  der  stattfindenden  Bildung  von  Gyps  und  Fluorwasser- 
stoffsäure, unter  welchen  Umständen  auch  der  Farbstoff  des 
Spathes  vollständig  zerstört  wird,  wie  diess  aus  der  Farb- 
losigkeit  des  neu  entstandenen  Salzes  erhellt. 

Die  Menge  des  selbst  in  gi-ossen  Massen  des  in  Rede 
stehenden  Minerals  enthaltenen  Pigmentes  kann  als  beinahe 
verschwindend  klein  angesehen  werden,  wie  aus  der  That- 
sache  hervorgeht,  dass  10  Gramme  tief  blauschwarzen,  fein 
gepulverten  mid  scharf  getrockneten  Spathes  nach  der  Zer- 
störung des  Farbstoffes  durch  Glühen  kaum  ein  MiUigrmm. 
an  Gewicht  einbüssen,  welcher  Verlust  wohl  nur  zum  klein- 
sten Theil  auf  Rechnung  der  zerstörten  organischen 
Materie  gesetzt  werden  dürfte.  Hieraus  folgt,  dass  in  den 
hellem  Spathstücken  noch  weniger  Farbstoff  enthalten  ist 
und  dieser  ein  ganz  ausserordentliches  Färbungsvermögen 
besitzt,  vergleichbar  mit  denjenigen  der  Anilinfarben.  Wenn 
nun  das  ausnahmslose  Zusammengehen  der  Antozonhaltigkeit 
und  Färbung  des  Wölsendorfer  Flussspathes  auf  einen  gene- 
tischen Zusammenhang  beider  Erscheinungen  hindeutet,  so 
fragt  es  sich  nun,  worin  derselbe  bestehe.  Der  dermalige 
Stand  unseres  chemischen  Wissens  gestattet   es   zwar   nichts 
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diese  Frage  jetzt  schon  genügend  zu  beantworten,  ich  halte 
jedoch  dafür,  dass  bereits  einige  Thatsachen  solcher  Art 
vorliegen,  dass  sie  für  eine  künftige  Lösung  des  Räthsels 
einen  sichern  Anhaltspunkt  bieten  dürften.  Und  ich  will 
es  nun  schliesslich  versuchen,  meine  Ansichten  über  diesen 
Gegenstand  kurz  zu  entwickeln,  zu  deren  besserm  Verständ- 
niss  ich  jedoch  einige  chemische  Bemerkungen  vorausschicken 
muss. 

Auf  die  Ergebnisse  zahlreicher  Versuche  gestützt,  nehme 
ich  bekanntlich  drei  verschiedene  allotrope  Zustände  des 
Sauerstoffes  an :  einen  neutralen  und  zwei  einander  entgegen- 
gesetzte thätige  Zustände,  welche  ich  mit  0,  0  und  0  be- 
zeichne. In  einer  Anzahl  von  Fällen  langsamer  Oxidation 
treten  aus  0  die  beiden  thätigen  Gegensätze  ©  und  0  her- 
vor, wie  diess  z.  B.  bei  der  langsamen  Verbrennung  des 
Phosphors  in  wasserhaltigem  atmosphärischen  Sauerstoff  ge- 
schieht, welche  Zustandsveränderung  dieses  Elementes  ich 
mit  dem  Worte  „chemische  Polarisation"  bezeichne.  Die 
unter  dem  Einflüsse  des  Phosphors  und  Wassers  aus  0 
hervorgehenden  0  und  0  sind  so,  dass  ersteres  mit  HO 
Wasserstoffsuperoxid  =H04-©  bildet,  während  0  theilweise 
den  Phosphor  oxidirt  und  theilweise  seiner  Gasförmigkeit 
halber  in  die  umgebende  Luft  sich  zerstreut,  worauf  die 
Ozonisation  derselben  durch  Phosphor  beruht. 

Meine  Versuche  haben  des  Fernern  dargethan,  dass  ein 
ähnlicher  Vorgang  auch  bei  der  langsamen  Oxidation  an- 
derer unorganischer  wie  organischer  Substanzen  in  wasser- 
haltigem 0  stattfindet  z.  B.  der  Mehrzahl  der  Metalle,  Gerb- 
säure, Pyrogallus  u.  s.  w.,  welche  letztere  Materie  in  dieser 
Beziehung  ganz  besonders  lehrreich  ist.  Diese  unter  geeig- 
neten Umständen  so  leicht  oxidirbare  Substanz  wird  im 
festen  Zustande  von  0  nicht,  ebensowenig  von  ©  oder  HO  +  0, 
dagegen  von  0  oder  dessen  Verbindungen  den  Ozoniden 
kräftigst    angegriffen    unter  Bildung    tiefgefärbter  Materien, 
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der  sogenannten  Huminsubstanzen.  In  Beriihmng  mit  Was- 
ser der  Einwirkung  von  0  ausgesetzt,  erleidet  die  Pyrogallus- 
säure  eine  ähnliche  Veränderung,  woher  es  kommt,  dass  die 
anfänglich  farblose  wässrige  Lösung  derselben  an  der  Luft 
nach  und  nach  sich  bräunt,  ein  Vorgang,  der  bekanntlich 
durch  die  Anwesenheit  eines  alkalischen  Oxides  ganz  ausser- 
ordentlich beschleuniget  wird.  Ich  habe  nun  zu  seiner  Zeit 
gezeigt,  dass  mit  der  Bräunung  sowohl  der  reinen  als  kali- 
haltigen  wässrigen  Lösung  der  Pyrogallussäure,  d.  h.  mit 
der  Bildung  der  tief  gefärbten  Huminsubstanzen  das  Auf- 
treten von  Wasserstoffsuperoxid  Hand  in  Hand  geht,  und  da 
nach  meiner  Annahme  diese  Verbindung  =  HO  -f-  0  ist  und 
dieselbe  keine  oxidirende  Wirkung  auf  die  Pyrogallussäure 
hervorbringt,  so  schliesse  ich  aus  den  angegebenen  That- 
sachen,  dass  0  wie  unter  dem  Einflüsse  des  Phosphors  und 
Wassers,  so  auch  unter  demjenigen  der  organischen  Säure 
und  des  Wassers  chemisch  polarisirt,  d.  h.  in  0  und  6  über- 
geführt werde,  wobei  0  die  Säure  zu  Huminsubstanzen  oxi- 
dire  und  ©  mit  Wasser  zu  HO  +  0  zusammen  trete,  welche 
Verbindung  erwähntermaassen  gegen  die  Pyrogallussäure 
gleichgültig  sich  verhält.  Eine  andere  in  dieser  Beziehung 
merkwürdige  organische  Substanz  ist  das  Terpentinöl,  wel- 
ches nach  meinen  Versuchen  den  gewöhnlichen  Sauerstoff 
(0)  in  Ozon  (0)  und  Antozon  (0)  überführt,  wovon  das 
erstere  einen  Theil  des  Oeles  in  Harz  verwandelt  und  das 
Antozon  mit  einem  andern  Theile  des  Oeles  so  sich  verge- 
sellschaftet, dass  0  wieder  auf  dritte  Körper  sich  über- 
tragen lässt. 

Um  nun  auf  das  im  Wölsendorfer  Flussspath  enthaltene 
Antozon  und  Pigment  zurück  zu  kommen,  geht  meine  Ver- 
muthung  dahin,  dass  0  dem  in  Krystallisation  begriffenen 
Mineral  durch  HO  +  0  zugeführt  und  dieses  Wasserstoff- 
superoxid gerade  so  entstanden  sei,  wie  es  bei  der  lang- 
samen Oxidation  des  Phosphors,  vieler  metallischen  und  er- 
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gauischen  Substanzen  und  namentlich  der  Pyrogallussäure 
gebildet  -svird,  d.  li.  in  Folge  der  chemischen  Polarisation 
des  gewöhnlichen  atmosphärischen  Sauerstoffes  bewerkstelUget 
unter  dem  Einfluss  einer  organischen  Materie  und  des  Was- 
sers. Das  bei  diesem  Vorgang  aufgetretene  0  oxidirte  die 
organische  Substanz  zu  blauen,  violetten,  grünen  u.  s.  w. 
Farbstoffen,  welche  mit  dem  gleichzeitig  aus  0  und  HO  ent- 
standenen Wasserstoffsuperoxid  in  den  kiystallisirenden  Späth 
eintraten  und  darin,  wie  in  einem  hermetischen  Verschluss, 
Jahrtausende  lang  bis  auf  den  heutigen  Tag  unverändert 
sich  erhalten  haben.  Da  aber  0  jetzt  nicht  mehr  als  HO  -f  0, 
sondern  ungebunden  im  Wölsendorfer  Spathe  vorhanden  ist, 
indem  erst  beim  Zusammenreiben  des  Minerales  mit  Wasser 
das  geruchlose  Wasserstoffsuperoxid  entsteht,  so  muss  dieses 
nun  freie  Antozon  durch  irgend  einen  uns  noch  unbekannten 
Vorgang  von  dem  ursprünglich  mit  ilim  verbundenen  Was- 
ser abgetrennt  worden  sein. 

Wie  man  leicht  einsieht,  fordert  es  nun  die  eben  auf- 
gestellte Hypothese,  dass  in  dem  Theile  des  Spathes,  wohin 
das  meiste  Wasserstoffsuperoxid  und  mit  ihm  0  gelangte, 
auch  gleichzeitig  die  grössere  Menge  des  durch  Oxidation 
der  organischen  Materie  erzeugten  Farbstoffes  sich  anhäufte, 
und  dass  eben  hierin  der  genetische  Zusammenhang  zwischen 
der  Antozonhaltigkeit  und  Färbung  des  Wölsendorfer  Fluss- 
spathes  liege. 

Aus  der  oben  erwähnten  Thatsache,  dass  die  den  Gang- 
wänden zunächst  gelegenen  Spattheile  an  Antozon  und  Farb- 
stoff reicher  als  die  weiter  davon  entfernten  Stellen  sind, 
würde  meiner  Hypothese  gemäss  folgen,  dass  beim  Beginne 
der  Bildung  des  Wölsendorfer  Flussspathes  in  den  Granit- 
spalten  die  organische  Materie,  durch  welche  0  polarisirt 
und  aus  der  das  blaue  Pigment  erzeugt  wurde,  in  grösserer 
Menge  als  später  vorhanden  gewesen  sei.  Man  könnte  sich 
vielleicht    wundern,    nicht    darüber,    dass  in    dem   gleichen 
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Gange  so  verschieden  tief  gebläueter  Späth  angetroffen  wird, 
eine  Thatsache,  die  leicht  erklärlich  ist,  sondern  darüber, 
dass  am  gleichen  Fundorte  neben  einander  verschieden  ge- 
färbte z.  B.  grüne  und  violette  Spathstücke  vorkommen. 
Bedenkt  man  jedoch,  dass  aus  einer  und  eben  derselben  or- 
ganischen Materie,  wie  z.  B.  aus  dem  Anilin  durch  Oxida- 
tion  eine  Reihe  von  Farbstoffen :  rothe,  blaue,  violette,  gelbe, 
grüne,  ja  selbst  tief  schwarze  erzeugt  werden  können,  so 
muss  es  auch  möglich  erscheinen,  dass  alle  die  verschiedenen 
organischen  Farbstoffe,  welche  in  dem  Flussspathe  des  glei- 
chen Fundortes  eingeschlossen  sind,  einen  gemeinsamen  Ur- 
sprung gehabt  haben. 

Da  aller  Flussspath,  welche  Färbung  er  auch  haben 
mag,  meines  Wissens  in  der  Hitze  mehr  oder  weniger  weiss 
wird,  so  lässt  sich  wohl  kaum  daran  zweifeln,  dass  dieselbe 
von  einer  organischen  Materie  herrühre  und  von  einer  An- 
zahl anderer  Mineralien,  welche  sich  bei  höherer  Temperatur 
entfärben,  wie  z.  B.  der  Saphir,  Amethyst  u.  s.  w.  lässt 
sich  das  gleiche  sagen.  Da  es  nun  nicht  unmöglich  ist,  dass 
sämmtliche  organische  in  den  Mineralien  vorkommende 
Farbstoffe  in  ähnhcher  Weise  entstanden  seien,  wie  ich  mir 
denke,  dass  das  blaue  Pigment  des  Wölsendorfer  Flussspathes 
sich  gebildet  habe,  so  wäre  es  wünschenswerth  zu  ermitteln, 
ob  nicht  auch  in  andern,  durch  organische  Materien  tief- 
gefärbten Mineralien  Antozon  enthalten  sei,  wie  z.  B.  in  dem 
bisweilen  tiefblau  gefärbten  Steinsalze. 


5)  Herr  Gümbel  nahm  davon  Veranlassung 

„geognostische  Bemerkungen  über  das  Vor- 
kommen des  Antozon-haltigen  Flussspa- 
thes am  Wölsenberge  in  der  Oberpfalz" 

vorzutragen,  welche  er  durch  Vorzeigen  einiger  Musterexem- 
plare erläuterte. 

[1863.  L]  20 
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Die  Wichtigkeit  der  Entdeckung  des  Antozongehal- 
tes  im  violblauen  Flussspatlie  vom  Wölsenberge  bei  Naab- 
burg  lässt  es  behufs  Beui'theilung  der  Bildungsweise  und 
Entstehung  dieses  modificirten  Sauerstoffes  wünschens- 
werth  erscheinen,  die  geogn  ostischen  Verhältnisse,  un- 
ter welchen  das  Antozon-haltige  Mineral  auf  seiner  natür- 
lichen Lagerstätte  sich  findet,  näher  kennen  zu  lernen. 

Wiederholte  Besuche  der  Oberpfälzischen  Gebirge, 
insbesondere  aber  die  im  letztverflosseneu  Sommer  vorge- 
nommene Untersuchung  der  Profile,  welche  durch  die  neu- 
esten Eisenbahnarbeiten  im  Naabthale  aufgeschlossen  wurden, 
haben  mir  ein  zureichend  grosses  Material  zu  sammeln  mög- 
lich gemacht,  um  über  das  Vorkommen  dieser  interessanten 
Flussspathvarietät  das  Wesentlichste  zusammenstellen  zu 
können. 

Der  Flussspath  vom  Wölsenberg  bildet  in  Gesell- 
schaft von  Quarz  und  Schwerspath  Miueralmassen ,  welche 
auf  sog.  Gängen  im  Granit  gelagert  sind.  Solche  Gänge 
streichen  in  einer  sehr  ausgedehnten  Verbreitung  durch  die 
ki'ystallinischen  Gesteine  des  Oberpfälzischen  Gebii'gs  und 
setzen,  wenn  auch  mit  öftern  Unterbrechungen,  von  der 
Donau  an  bis  hinauf  zum  Fichtelgebirge  fort. 

Sie  scheinen  zwar  nach  ihrer  äusseren  Beschafi'enheit 
an  den  verschiedenen  Orten  ihres  Auftretens  dadui'ch 
wesentlich  verschieden  zu  sein,  dass  die  Gangmasse  an 
der  einen  Stelle  fast  ausschliesslich  aus  Quarz,  an  einem 
andern  Orte  bloss  aus  Schwerspath  oder  Flussspath 
besteht,  oder  auch,  wie  diess  nicht  selten  ist,  mit  verschie- 
denen Erzen  bereichert  getroffen  wird.  Indessen  lehrt  eine 
nähere  Untersuchung,  dass  wenn  auch  stellenweise  eines 
der  obengenannten  drei  Minerahen  weitaus  vorherrscht,  doch 
sehr  selten  nicht  auch  zugleich  wenigstens  Spuren  der  an- 
deren charak-teristischen  Gangarten  zu  erkennen  sind.  Ausser 
dieser  constanten  Vergesellschaftung  gewisser  Mineralien  auf 
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den  Gängen,  zeigt  sich  eine  sehr  grosse  Uebereinstimmung 
ihres  Verhaltens  im  Allgemeinen  und  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Streichrichtung  wie  auf  die  gleichen  Arten  stellen- 
weise beibrechender  Erze,  und  es  leuchtet  daher  die  Zusam- 
mengehörigkeit aller  dieser  Gänge  und  Gangtrümmer  des 
westlichen  Oberpfälzerwaldes  sofort  in  die  Augen.  Man 
fasst  das  Ganze  solcher  nahezu  gleiche  Verhältnisse  dar- 
bietender Gänge  gewöhnlich  unter  der  Bezeichnung  Gang- 
formation zusammen,  und  in  diesem  Sinne  gehören  unsere 
Gänge,  nach  den  Analogien  mit  denen  anderer  Gegenden 
bem-theilt,  zu  der  sog.  barytischen  Bleiformation,  deren 
berühmtestes  Muster  einige  Halsbrückner  Gänge  in  Sach- 
sen darstellen. 

Um  das  Verhalten  und  die  Eigenthümlichkeiten  dieser 
Gangformation  auf  ihrem  ausgedehnten  Zuge  durch  das  Ober- 
pfälzer-Gebirge  nachzuweisen,  scheint  es  zweckdienlich  die 
Fundstätten,  an  welchen  bisher  das  Vorkommen  der  charak- 
teristischen Mineralien  beobachtet  wurde,  vorerst  einzeln  auf- 
zuführen und  das  Wichtigste  bei  jeder  LokaHtät  hervorzuheben. 

Die  ersten,  südlichsten  Zweige  dieses  Gangzuges 
nehmen  ihren  Anfang  zugleich  mit  den  ersten  Bergrücken, 
in  welchen  der  Granit  nördlich  von  der  Donau  bei  Regens- 
burg und  Don  austauf  aus  der  südbayerischen  Ebene  sich 
zu  erheben  beginnt.  Hier  setzt  zunächst  bei  Bach  unfern 
Donaustauf  im  porphyrartigen  sog.  Kry stall- Granit  ein 
mächtiger  Flussspath  gang  auf.  Seine  prächtig  buntge- 
färbten Flussspäthe  hatten  schon  im  17.  Jahrhundert  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  und  der  Vermuthung  Raum 
gegeben,  dass  da,  wo  so  schönfarbige  Gesteine  —  „Edel- 
gesteine"  —  vorkämen,  es  auch  an  edlen  Erzen  nicht 
fehlen  könnte.  Man  begann  daher  in  dieser  Hoffnung  einen 
Stollen-  und  Schachtbau,  welche  man  wegen  des  bunten 
Flussspathes  das  schönfärbige  Bergwerk  nannte.  Leider 
wurde  kein  edles  Erz,   aber  desto  mehr   in  den  herrlichsten 

20* 
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violblauen,  röthlichen  und  grünen  Farben  prangender  Fluss- 
spath  zu  Tag  gebracht.  Der  Gang  selbst  ist  hier  5  —  7 
Fuss  mächtig  und  streicht  fast  seiger  gestellt  N.  35  "^  W.  — 
S.  35<*  0.  Die  Hauptgangmasse  ist  krystallinisch  stäng- 
licher  Flussspath,  dessen  verschieden  gefärbte  Varietäten 
in  sich  oft  wiederholenden,  mit  den  Gangwänden  parallelen 
bandartigen  Lagen  miteinander  wechseln.  Doch  vermischen 
sich  die  Farbentöne  oft  auch  unregelmässig  fleckig,  fliessen 
in  einander  oder  bilden  Zickzack-förmige  Zeichnungen.  Sel- 
ten finden  sich  ausgebildete  Krystalle  und  zwar  immer  in 
Form  von  Würfeln,  deren  Kanten  in  den  allermeisten 
Fällen  mit  zwei  schmalen  Flächen  zugeschärft  sind;  seltener 
kommen  Abstumj^fungen  der  Würfelecken  (Combination  mit 
Octaeder)  vor. 

Neben  Flussspath  erscheint  Quarz  als  zweite  Haupt- 
gangart. Er  tritt  in  zwei  Varietäten  auf  —  hornstein- 
artig  derb,  oder  krystallinisch  und  in  Krystallen.  Der 
hornstein artige  Quarz,  meist  tief  schmutzigroth  ge- 
färbt, nimmt  seine  Stelle  haujotsächlich  gegen  Aussen,  d.  h. 
unmittelbar  an  den  Gangwänden  ein  und  gehört  mithin  zu 
den  ersten  und  ältesten  Ausfüllungsmassen  der  Gangspalte. 
Indem  er  einzelne  Stückchen  des  benachbarten  Granites  und 
insbesondere  Feldspathkrystalltheilchen  in  seine  Teigmasse 
aufnimmt,  gewinnt  seine  Masse  ein  porphyrähnliches  oder 
breccienartiges  Aussehen.  Der  krystallinische  oder  kry- 
stallisirte,  meist  wasserhelle,  auch  röthlich,  gelblich  oder 
rauchgrau  gefärbte  Quarz  dagegen  beschränkt  sich  auf  die 
innern  oder  mittleren  Theile  der  Gangausfüllung  und  über- 
deckt theils  die  hohlen  Zwischenräume  mit  Kryställchen  oder 
füllt  Lagen  zwischen  Flussspath  mit  krystallinischen  Massen 
aus.  Von  Schwerspath  werden  hier  bei  Bach  nui-  schwache 
Spuren  gefunden.  Der  den  Gang  einschliessende,  grobkörnige 
Granit  besteht  wie  in  der  ganzen  Umgegend,  aus  weissli- 
chem  oder  röthlich  gefärbtem  Orthoklas   als    Gemengtheil 
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der  Grundmasse  und  als  Krystallausscheidung  in  Form  der 
Carlsbader  Zwillinge.  Der  Granit  wird  durch  diese  Ortho- 
klas-Kry  stalle  porphyrartig.  In  geringerer  Menge  ist  ihm 
tiefroth  gefärbter  Oligoklas,  der  sich  durch  matten  Glanz 
und  Zwillingsstreifung  bemerkbar  macht,  beigemengt.  Ausser- 
dem besteht  der  Granit  noch  aus  graulichweissem  Quarz 
und  zweierlei  —  vorherrschend  schwarzem  Glimmer.  Un- 
mittelbar da,  wo  der  Flussspathgang  durchsetzt,  ist  das  Ge- 
stein auffallend  verändert,  aufgelockert  und  zersetzt;  der  Or- 
thoklas ist  selbst  in  den  Krystallen  mürbe,  zerklüftet  und 
theilweise  in  seiner  Substanz  umgeändert.  Hierbei  zeigen 
sich  gewisse  Feldspaththeile  oft  in  eine  grünliche,  speck- 
steinweiche —  Onkosin-ähnliche  Masse,  der  Glimmer  in  eine 
talkige  oder  Rotheisenstein-artige  Substanz  umgewandelt. 
Diese  merkwürdige  Gesteinsmetamorphose  beschränkt  sich 
auf  2 — 3"  der  Umgebung  des  Ganges.  Wo  aber  schmale 
Trümmer,  vom  Hauptgange  sich  abzweigend,  weit  in  den 
benachbarten  Granit  fortziehen,  da  lässt  sich  die  Umbildung 
des  Gesteins  in  eine  Art  Protogyn  auf  beträchtliche  Ent- 
fernung vom  Gangraum  noch  wahrnehmen. 

Alle  diese  Verhältnisse  stimmen  sehr  gut  überein  mit 
jenen,  unter  welchen  der  Antozon-haltige  Flussspath  am  Wöl- 
senberg  beobachtet  wird,  daher  denn  schon  dadurch  die 
Zugehörigkeit  beider  Flussspathmassen  zu  einem  Gangzuge 
und  zu  einer  Formation  ziemlich  bestimmt  angedeutet  ist. 
Ausser  Zweifel  gestellt  jedoch  wii'd  diess  durch  den  Nach- 
weiss eines  Antozon- Gehaltes,  welcher  auch  dem  dun- 
kelgefärbten Flussspathe  von  Bach  nicht  fehlt. 

Es  sind  zwar  an  letzterem  Fundorte  die  violblau  ge- 
färbten Flussspathe  verhältnissmässig  selten;  die  Varietäten 
von  so  tief  dunkler  Färbung,  wie  sie  dem  Wölsenberger 
Mineral  eigen  ist,  fehlen  geradezu  gänzlich.  Indessen  fand 
ich  in  gewissen,  feinkörnigen,  dunkelviolblauen  Partieen  des 
Flussspathes  von  Bach  einen  zwar  geringen,  aber  doch  deut- 
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liehen  Gehalt  an  Antozon  und  damit  eine  erwünschte  Be- 
stättigung  der  Identität  der  Gangformation  von  Bach  mit 
jener  vom  Wölsenberge. 

In  allen  hellfarbigen  Stücken  des  Flussspathes  von 
Bach  konnten  die  Anzeichen  eines  Antozongehaltes  nicht 
entdeckt  werden. 

Der  Flussspathgang  bei  Bach  ist  direkt  nur  auf 
eine  geringe  Längenerstreckung  gegen  Norden  bekannt.  Wald- 
vegetation und  Gras  des  oberflächlich  zersetzten  Granites 
verdecken  das  Gestein  des  Untergrundes  und  damit  zugleich 
die  Spuren  des  Ganges,  wenn  derselbe  auch  weiter  fort- 
streicht. Doch  schon  am  südlichen  Gehänge  des  VopiDen- 
bachs  im  Thiergarten  unfern  des  Parkhauses  beiDonau- 
stauf  V2  Stunde  in  NW.  Richtung  vom  vorigen  Fundpunkte 
treten  wieder  Anzeigen  des  fortstreichenden  oder  parallelen 
Ganges  zu  Tag.  In  derselben  Art  von  Granit  trifft  man 
hier  grosse  Stücke  von  Quarz,  dessen  Massen  sich 
krustenförmig  über  würfelige  Hohlräume  ausbreiten.  Diese 
würfelförmigen  Hohlräume  rühren  von  verschwundenem 
Flussspath  her,  wie  ein  noch  erhalten  gebliebenes  Stückchen 
des  letzteren  direkt  beweist,  welches  beim  Zerschlagen  eines 
grösseren  Quarzblockes  zum  Vorschein  kam.  Ueber  den 
nach  Aussen  in  feinen  Pyramiden  auskrystallisirten  Quai'z- 
rinden  bemerkt  man  hier  noch  Gruppen  rhomboedrisch  ge- 
formter Brauneisentheile,  welche  offenbar  durch  Umänderung 
früher  vorhandenen  Spatheisensteinkrystalle   entstanden  sind. 

So  ziehen  die  Spuren  dieser  Gangformation  nordwärts 
weiter  und  ich  glaube  mich  nicht  zu  irren ,  wenn  ich  die 
zahlreichen  Hornsteingänge,  wie  sie  sich  bei  Lichtenwald, 
Adelmannsstein,  Kreuth  und  Schönberg  wiederfanden, 
als  *  Fortsetzung  dieses  Gangzuges  nach  N.  zu  bezeichne. 
Diese  Gänge  in  demselben  Gestein  wie  der  Granit  bei  Bach 
aufsetzend,  werden  der  Hauptsache  nach  von  derselben  tief- 
rothen  homsteinartigen  Quarzmasse  gebildet,  welche  wir  auf 
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dem  Bacher  Gange  als  erste  nach  Aussen  gelagerte  Aus- 
füllungsmasse kennen  gelernt  haben.  Auch  fehlen  weder  die 
Quarzkrystalle,  welche  Hohlräume  überkleiden,  noch  die  kry- 
stallinischen  Quarzmassen,  welche  die  rothbraunen  Hornstein- 
lagen  durchziehen.  Ganz  besonders  häufig  stellen  sich  in 
gleicher  Weise,  wie  bei  Bach  beschrieben  wurde,  porphyr- 
und  breccienähnliche  Bildungen  ein.  In  einzelnen  Par- 
tieen  sind  Körnchen  von  durchsichtigem  oder  weisslichem 
Quarz  imd  Krystalle  oder  Krystalltheile  von  Feldspath  der 
Art  in  die  dichte  dunkelrothe  Hornsteinmasse  eingestreut, 
dass  das  Gestein  ganz  das  Aussehen  gewisser  Quarz  por- 
phyre  gewinnt.  Doch  scheinen  die  oft  auffallend  frisch 
aussehenden  Feldspathkrystalle,  da  sie  mit  unzweifelhaft  dem 
Nebengestein  entstammenden  Granitbröckchen  zusammen 
eingehüllt  sind,  wie  letztere  ebenfalls  dem  Granit  entnommen 
und  keine  selbstständigen  Gangerzeugnisse  zu  sein.  Es  ist 
nicht  ohne  Interesse  zu  bemerken,  dass  in  der  Gegend,  wo 
die  eben  erwähnten  Hornsteingänge  aufhören,  nordwärts 
2)lötzlich  Pinit -halt ige  Porphyre  im  Granitgebirge  auf- 
tauchen und  in  vielen,  mächtigen  Gesteinsgängen  mit  nahezu 
gleicher  Streichrichtung  bis  zum  Südrande  des  Bodenwöhrer 
Beckens  fortsetzen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein 
Zusammenhang  zwischen  der  Eruption  der  Porphyrmasse  und 
der  Entstehung  der  Hornstein-  oder  Flussspathgänge  besteht. 

Die  grosse,  breite  Verflächung  der  Bodenwöhrer  Bucht 
unterbricht  die  unmittelbare  nördliche  Fortsetzung  des  Granit- 
gebirgs  im  Westen.  Aber  sobald  sich  jenseits  des  Beckens 
an  dessen  Nordrande  das  krystallinische  Gestein  einstellt, 
begegnet  man  sofort  wieder  einer  Kuppe  von  Porphyr. 

Das  Gestein  dieses  Porphyrs  bei  Pingarten  unfern 
Bodenwöhr  besteht  aus  quarziger,  braunrother  dichter 
Grundmasse,  in  welcher  feine  Schuppen  von  schwarzem  und 
weissem  Glimmer,  Krystallausscheidungen  von  fleischrothem 
Orthoklas,  untermengt  mit  Oligoklas  und  Körnchen  von  hellem 
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Quarz  sichtbar  sind.  Eine  grosse  Aelinlichkeit  dieses  Por- 
phyrs mit  den  porphyrähnlichen  Hornsteingangmassen  bei 
Bach  ist  nicht  zu  verkennen.  Diese  Beziehungen  erhalten 
eine  noch  bestimmtere  Ausprägung  durch  die  Art  und  Weise, 
in  welchen  Gänge  von  Flussspath,  Schwerspath  und  Horn- 
stein  in  diesem  Pingartenporphyr  auftreten.  Diese 
Mineralien  finden  sich  hier,  nicht  wie  bei  Bach,  in  Streifen 
und  Bänder  neben  dem  porphyrartigen  Hornstein  abgelagert, 
sondern  bilden  deuthch  Schnüre  und  Gangadern,  welche  den 
Porphyr  in  bestimmten  Richtungen  durchschwärmen.  Der 
Porphyr  spielt  also  hier  offenbar  nicht  die  Rolle  des  por- 
phyrartigen Hornsteins  der  Bacher  Gänge,  sondern  tritt  an  die 
Stelle  des  die  Gänge  umschliessenden  Muttergesteins  und 
ersetzt  mitliin  den  Granit.  Dieses  Verhältniss  wird  um  so 
deutlicher,  als  Hornstein  selbst  in  Begleitung  der  zwei  übri- 
gen charakteristischen  Mineralien  auf  den  Gängen  dieses 
Porphyres  vorkommt.  Da  der  Porphyr  demgemäss  nothwen- 
diger  Weise  früher  entstanden  sein  muss,  als  die  IMineral- 
ausscheidungen,  die  er  in  sich  schliesst,  so  scheint  seine  Ent- 
stehung überhaupt  eine  ältere  zu  sein,  als  die  Bildung 
von  Flussspathgängen. 

Auf  diesen  Gangtrümmem  bei  Pingarten,  deren  Zug 
zwischen  St.  10 — 11  streicht,  herrscht  Schwerspath  vor. 
Derselbe  ist  grossblättrig  schalig;  Flussspath  und  Hornstein 
überkleiden  die  Kluftflächen  in  dünnen  Krusten.  Wo  Schwer- 
spath fehlt,  ist  der  Flussspath  nach  Innen  in  Krystallen  aus- 
gebildet. Derselbe  ist  hchtviolblau  bis  violett,  auch  gelb 
gefärbt.  Wenn  sich  Kiystalle  gebildet  haben,  erscheinen  sie 
in  Würfelform  und  zwar  meistens  mit  gerade  zugeschärften 
Kanten,  wie  bei  Bach.  Alle  diese  Verhältnisse  beweisen  die 
Gleichartigkeit  dieser  Gangmassen  mit  jenen  von  Bach  und  Wöl- 
senberg.  Diess  findet  eine  Bestättigung  in  dem  ümbtande,  dass 
auch  die  tiefviolblauen  Varietäten  des  Ping arter  Flussspa- 
th es  noch  deutlich  die  Reaction  des  Antozons  erkennen  lassen. 
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Der  Porphyr  von  Pingarten,  welcher  durch  einen 
grossen  Steinbruch  aufgeschlossen  ist,  enthält  Bruchstücke 
von  Sandstein  mitten  in  seiner  Teigmasse  eingebettet.  Diese 
oft  noch  scharf  kantigen,  wenig  veränderten  Sandsteine  ent- 
stammen mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  den  Schichten  des 
Rothliegenden  oder  der  Kohlenformation.  Jedenfalls  berech- 
tigen diese  Einschlüsse  zu  der  Folgerung,  dass  die  Entsteh- 
ung dieses  Porphyrs  in  eine  verhältnissmässig  jüngere  Zeit- 
periode falle,  und  dass  mithin  die  noch  später  entstandenen, 
eingeschlossenen  Mineralgänge  kein  höheres  Alter,  als  das 
der  Steinkohlenbildung  für  sich  beanspruchen  können. 

In  der  Nähe  dieses  interessanten  Porphyrdurchbruchs 
am  Urgebirgsrande  bei  Bodenwöhr  beginnt  eine  sehr  aus- 
gebreitete Verzweigung  von  Gängen,  welche  unmittelbar  zum 
Wölsenberge  hinführen.  Etwa  drei  Stunden  in  NW.  Rich- 
tung vom  Pingarten  Porphyr  setzen  z.  Th.  im  Gneiss-  z.  Th. 
im  Granitgebirge  mehrere  parallele  Gänge  bei  Weiding, 
Krondorf,  Altfalter,  Pretzabruck  und  im  Miesberge 
bei  Schwarz enfeld  auf.  Diese  Ganggruppe  zeichnet  sich 
durch  einen  Gehalt  an  silberarmen  Bleiglanz,  neben  den  cha- 
rakteristischen Gangmassen  vor  Andern  sehr  auffallend  aus. 
Die  Erzfülirung  gab  Veranlassung  zu  einem  ausgedehnten 
Bergbau,  dessen  erste  Spuren  über  das  Jahr  1534  hinauf- 
reichen, und  der,  mit  vielfachen  Unterbrechungen,  bis  in 
unsere  Zeit  fortgesetzt  wurde. 

Der  Weidinger  Gangzug,  als  der  bedeutendste  dieses 
Erzreviers,  besitzt  eine  Mächtigkeit  von  1  —  1 V2  Fuss  und 
besteht  vorherrschend  aus  Quarz  in  der  zweifachen  Form 
des  krystallinischen  und  des  hornsteinartigen.  Daneben  bricht 
meist  lichtgrünlicher,  seltener  violblauer  oder  gelber  Fluss- 
spath und  grossblättriger  gelblich  weisser  Schwerspath. 
Krummschalig  -  blättriger  Bleiglanz,  Bleischweif,  Weiss- 
(Scliwarz-)  und  Grünbleierz  kommen  eingesprengt  mit  diesen 
Gangarten  vor. 
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Die  Gänge  zergabeln  sich  nicht  selten  in  mehrfache 
Trümmer  und  hierbei  zeigt  sich  besonders  häufig  ein  Ueber- 
gang  in  reine  Quaiz-  und  Hornsteingänge.  Im  Allgemeinen 
ist  ihr  Streichen  in  der  Richtung  von  St.  9  — 10.  Nur  zwei 
Paralleltrümmer  bei  Pretzabruck  haben  ein  0. — W.Strei- 
chen und  weisen  auf  die  Gänge  im  Miesberg  bei  Schwar- 
zenfeld  als  auf  ihre  Fortsetzung  hin.  Das  Nebengestein 
dieser  erzführenden  Gänge  ist  Gneiss,  mit  häufigen  Ueber- 
gängen  in  Granit.  Es  ist  bemerkenswerth.  dass  die  Gänge 
dieser  Formation  hier  nur  erzführend  gefunden 
werden,  wo  sie  die  Gneissschichten  durchsetzen,  im 
Granitgebirge  aber  erzleer  sind,  obwohl  beide,  Gneiss 
und  Granit,  der  sog.  rothen  Gneissformation  angehörend, 
aus  fast  ganz  gleichen  Mineralien  bestehen.  Antozon-haltige 
Flussspäthe  dagegen  scheinen  wie  auch  alle  tiefblauen  Fär- 
bungen auf  diesen  erzführenden  Gängen  ganz  zu  fehlen. 

Die  Gänge  von  Weiding  und  Altfalter  weisen  in 
ihrer  Streichrichtung  auf  den  Wölsenberg  hin.  In  der 
That  liegen  auch  in  dem  immer  mehr  zur  Alleinherrschaft 
gelangenden,  rothen,  feinkörnigen  Granit  des  Gutberges, 
unmittelbar  nordwestlich  von  Altfalter  zahlreiche  Horn- 
steinstücke  zerstreut,  welche  das  Aufsetzen  eines  oberfläch- 
lich bedeckten  Ganges  verrathen.  Doch  schon  an  den  west- 
lichen Gehängen  gegen  Wölsendorf  geht  auf  der  sog.  Kup- 
pel ein  Gang  mit  Flussspath,  Schwerspath  und  Quarz  in 
bedeutender  Mächtigkeit  zu  Tag.  Auf  den  in  St.  9^2  strei- 
chenden Mineralmassen  ist  ein  Steinbruch  behufs  Gewinnung 
von  Flussspath  angelegt.  Genau  in  gleicher  Streichrichtung 
trifft  man  nun  auch  am  eigentlichen  Wölsenberg  die  viel 
genannten  Flussspathgänge  an. 

Es  sind  offenbar  zwei  Gänge  oder  Gangzüge,  welche 
hier  an  der  hohen  Granitkuppe  des  Wölsenbergs  und  auf 
seinen  Gehängen  ausstreichen. 

Der  Eine,    den   man    zur   bestimmteren    Unterscheidung 


Günibel:  Der  antomnhaltige  Wölsenäorfer  Fhtssspath.        311 

den  Wölsendorfer  Gang  nennen  könnte,  beginnt  auf  der 
Kuppel  in  SO.  von  Wölsendorf,  wie  erwähnt,  mit  der  Streich- 
richtung in  St.  9^2,  ist  am  Waldsaume  des  Lehen bühels 
in  eine  Mächtigkeit  von  4 — 5  Fuss  wieder  entblösst  und  zieht 
sich  dann  über  die  Gehänge  bis  zur  Tiefe  des  Naabthales 
hinab,  von  wo  aus  auf  demselben  ein  über  12.5'  langer  Ver- 
suchsstollen zur  Entdeckung  etwa  mit  vorkommender  Erze 
getrieben  wurde.  Man  hatte  auch  hier,  wie  bei  Bach,  ver- 
geblich auf  einen  Erzadel  gehofft.  Die  NW.  Fortsetzung 
dieses  Gangzuges  habe  ich  neulich  unmittelbar  an  dem  west- 
lichen Uferrande  der  Naab  an  den  sog.  ,,Drei  Kreuzen 
des  Mühlbergs,"'  wo  grossartige  Felssprengungen  behufs 
Anlage  einer  Eisenbahn  eben  vorgenommen  wurden,  in  pracht- 
vollen Profilen  blossgelegt  gefunden.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
auch  der  Flussspathbruch  am  sog.  Brünnelberg  noch 
weiter  in  NW.  Richtung  von  dieser  Fundstelle  auf  der  Fort- 
setzung desselben  Ganges  angelegt  ist. 

Der  zweite  Gang,  welcher  an  zwei  Punkten,  dicht 
an  dem  Dorfe  Wölsenberg  und  nahezu  auf  dem  höchsten 
Punkte  des  Berges  gleichen  Namens  ausstreicht  und  mittelst 
einer  Tagrösche  auf  100'  Länge  und  4'  Tiefe  aufgeschürft 
ist,  hat  seine  Streichrichtung  nahezu  von  N.  nach  S.  (d.  N. 
70— 8*^  0.  —  S.  7''— 80W.)  und  erscheint  in  gleicher  Linie 
wieder  auf  der  sog.  Heide.  Er  mag  der  W Öls enb erger 
Gang  heissen. 

Beide  Gänge  senden  vielfach  Zweige  von  den  Haupt- 
stämmen ab  und  daher  erscheint  der  ganze  Granitstock  in 
der  Nähe  dieser  Gangzüge  von  Flussspathadern  nach  allen 
Richtungen  durchschwärmt.  In  der  angedeuteten  Weise  zer- 
trümmert sich  der  mit  dem  Versuchsstollen  aufgeschlossene 
Theil  nach  Oben  in  V«  —  4"  mächtigen  Schnürchen,  welche 
den  Granit  netzartig  durchdringen  und  auf  der  Westseite 
der  Naab  ist  in  dem  erwähnten  Eisenbahnprofil  fast  jede 
Gesteinskluft  von  einer  Flussspathrinde  überzogen. 
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Bevor  das  Verhalten  der  Gänge  am  Wölsenberge  näher 
beschrieben  wird,  scheint  es  zweckmässig,  gleich  hier  diejenigen 
Bemerkungen  noch  anzuschliessen,  welche  sich  auf  die  weitere 
Verbreitung  dieser  Gangformation  nach  Norden  gegen  das 
Fichtelgebirge  beziehen. 

In  der  unmittelbaren  Nähe  des  Gangzuges  vom  Wölsen- 
berg  ist  nordwärts  kein  weiterer  Punkt  des  Auftretens  der 
charakteristischen  Mineralien  bis  jetzt  bekannt.  Erst  0.  von 
Weiden  erheben  sich  mächtige  Porph/rkuj^i^en  und  in  ihrer 
Nähe  zugleich  wieder  Spuren  unserer  Gänge. 

Im  Dorfe  Roggenstein  nämlich  geht  in  Mitten  eines 
weisslich  grauen  Krystallgranites  ein  mächtiger  Schwer- 
spathgang  zu  Tag,  der  zwar  nicht  von  Flussspath,  wohl 
aber  von  hornsteinartigem  Quarze  begleitet  wird  und  durch 
diese  Vergesellschaftung  sowohl,  wie  durch  sein  normales 
Streichen  in  St.  9 — 10  seine  Zugehörigkeit  zu  der  beschi-ie- 
benen  Gangformation  nicht  verleugnen  kann. 

Auch  hier  hatte  das  auffallende  Vorkommen  so  ausge- 
zeichneter Mineralmassen  in  dem  sonst  so  einförmigen  Granit- 
gebiete Veranlassung  gegeben,  den  Gang  auf  eine  bedeutende 
Länge,  obwohl  ohne  glücklichen  Erfolg  in  Bezug  auf  Erz- 
führung, durch  Bergbauanlagen  zu  untersuchen. 

Wenden  wir  uns  im  Oberpfälzer  Gebirge  noch  weiter 
nordwärts,  so  begegnet  man  von  hieraus  erst  wieder  bei 
Erben  dorf  ansehnlichen  Porphyr  kuppen  und  mit  diesen 
zugleich  auch  Mineral-  und  Erzgängen,  welche  mit  denen 
von  Weiden  viele  Aehnlichkeit  besitzen.  Die  auf  diesen 
Erben  dorfer  Gängen  vorherrschende  Gangart  ist  derber, 
weisser  und  graulicher  Quarz;  selten  ist  er  in  Drusen  aus- 
krystallisirt.  Dazu  gesellt  sich  Kalkspath  und  Schwerspath; 
Flussspath  und  hornsteinartiger  Quarz  scheinen  zu  fehlen. 
Das  die  Gänge  einschliessende  Gestein  ist  Gneiss,  bald 
glimmerreich,  bald  hornblendehaltig  und  chloritisch  im  Ueber- 
gang  zu  den  in  grösster  Nachbarschaft  auftretenden  Serpentin. 
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Auch  hier  stellt  sich  mit  dem  Gneiss  ein  namhafter  Erzadel 
auf  den  Gängen  ein.  Es  brechen  nämhch  auf  dieser  erzrei- 
chen Lagerstätte  silberarme,  krummschalige  oder  mulmige 
Bleiglanze  mit  Weiss  -  und  Grünbleierz ,  ausserdem  in  nicht 
unbedeutender  Menge  braune,  schalige  Zinkblende,  unterge- 
ordnet Kupferides ,  Schwefelkies ,  und  meist  in  Brauneisen- 
stein umgewandelter  Spatheisenstein.  Diese  verschiedene  Erze 
und  Mineralien  sind  in  der  Art  auf  dem  Gangraum  vertheilt, 
dass  von  Aussen  nach  Innen  gezählt  zuerst  an  den  Gangwänden 
Quarz  sich  anlegt,  dann  folgt  streifenweise  in  vielfachen 
Wiederholungen  Bleiglanz,  Zinkblende  und  Quarz,  Schwerspath 
und  Kujiferkies,  Quarz,  Bleiglanz  (mulmig)  Weiss-  und  Grün- 
bleierz, endhch  Schwefelkies,  Kalkspath  und  Späth eisenstein 
in  der  Mitte.  Diese  Gänge  sind  unvergleichlich  reicher  an 
verschiedenartigen  Erzen,  als  jene  in  den  südlicheren  Gegenden. 
Die  erste  Bedingung  des  Vorkommens  von  Erzen 
überhaupt  scheint  auch  hier  das  Aufsetzen  der 
Gänge  im  Gneissgebirge  zu  sein.  Gewisse  Nebenum- 
stände, welche  dieses  Vorkommen  begleiten,  können  als  Ur- 
sache der  grösseren  Mannigfachheit  des  Erzadels  angesehen 
werden.  Diese  Gänge  finden  sich  nämlich  grade  an  der 
Stelle  entwickelt,  wo  das  Oberpfälzer  ürgebirge  durch  eine 
grossartige  von  Böhmen  hereinziehende  geotektonische  Linie 
vom  Fichtelgebirgsstock  geschieden  wird.  Diess  ist  der 
südlichste  Kreuzungspunkt  des  hercynischen  und  Erzge- 
birgssystems,  welcher  gerade  in  die  Gegend  von  Erbendorf 
trifft.  Es  muss  als  eine  Folge  dieser  Structurverhält- 
nisse  der  Gebirge  im  Grossen  angesehen  werden,  dass 
bei  Erbendorf  das  ürgebirge  x^lötzlich  abbricht  und  einer 
Bucht  Raum  giebt,  welche  von  Schichten  des  Kohlengebirgs 
und  des  Rothliegenden  ausgefüllt  ist.  Grade  unmittelbar  an 
dieser  Gebirgsscheide  durchziehen  die  Erzgänge  das  Gneiss- 
gebirge und  dringen  sogar  noch  in  schwachen  Gangtrümmern 
in  das  angelehnte  Kohlengebirge  hinein.     Dieser  Umstand  ist 
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von  Wichtigkeit  fiii-  die  Zeitbestimmung  der  Entstehung 
unserer  Gangformation.  Aus  den  Verhältnissen,  welche  zwi- 
schen Porphyr,  Sandstein  und  den  Flussspathgängen  bei  Pin- 
gar t  e  n  unfern  Bodenwöhr  herrschen,  wurde  bereits  früher 
em  verhältnissmässig  jugendlicher  Ursprung  unsrer  ^Vlineral- 
masseu  gefolgert.  Diese  Annahme  wird  durch  das  Emdrmgen 
von  Gangtrümmern  ins  Kohlengebirge  bei  Erbendorf  bestättigt 
und  damit  ein  weiteres  Moment  zu  Gunsten  des  Zusammen- 
fassens aller  dieser  Gangbildungen,  nämhch  das  ihrer  ziemlich 
gleichzeitigen  Entstehung   gewonnen. 

Unter  den  vielen  und  vielfach  zertrümmerten  Gängen  zeich- 
nen sich  bei  Erbendorf  durch  ihre  besondere  Erzführimg  3 
Hauptgänge  aus:  der  blendige  (Gang  N.  b)  5—7'  mächtig 
mit  viel  Zinkblende   und  mit  eingesprengtem  fast  mulmigem 
Bleiglanz,  der  kupferkiesige  mit  derben  Erzen,  Kupferkies 
und  Bleiglanz  ,  1  V2  — l'm.;  imd  endhch  der  bleiglanzige  (G. 
N.  IL)  mit  derbem  und  eingesprengtem  Bleiglauz  und  wenig 
Zinkblende,     Die  beiden  ersten  Gänge  streichen  nahe  in  St, 
10,  der  letztere  ungefähr  in  St.   1,     Wenn  auch  mit  diesem 
Fundpunkte  bei  Erbendorf  der  Zug  unsrer  Gangformation  in 
dem  Oberpfälzer  Gebii-ge    sein  Ende  erreicht  hat,    so  giebt 
gleichwohl  das  Vorkommen   der  für  diese  Gangbildung  cha- 
racteristischen  Minerahen  noch  weiter  nordwärts  zu  der  An- 
nahme einer  Fortsetzung    der  Gangzüge    bis    in's  Fichtel- 
gebirge genügenden  Anhalt,  Einige  im  Warmen  Steinach- 
Thale  bekannte  und  behufs  Gewinnung  von  Flussspath  bebaute 
Gänge  (Gold-  und  Silberwerk,  Friediichs  Glück  und  Carolma) 
fiihren  neben  gi-ossblättrig  kiystallinischem  weissHchtfarbigem 
Flussspath,  Schwerspath  und  (juarz  als  Gangarten  und  schhes- 
sen  sich  demnach  den  Gängen  des  südlicheren  Gebirges  aufs 
engste  an.    Auch  stimmt  mit  dem  allgemeinen  Character  dieser 
Gänge  ihr  Streichen  in  St,  9—10,    Einen  Antozongehalt  konnte 
ich  freiKch  in  den  durchgehends  nur  hellviolett  oder  grünlich 
gefärbten  Warmensteinacher  Flussspäthen  nicht  auffinden. 
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Ein  weiteres  Vorkommen  von  violblauem  Flussspath  ist 
in  dem  Granite  vom  Dorf  Fichtelberg  bekannt.  Zahlreiche, 
ganz  schwache  Adern  des  Minerals  durchschwärmen  hier  den 
Krystallgranit  mit  theilweise  rothen  Feldspatbkrystallen,  ohne 
dass  ein  eigentlicher  Hauptgang  zu  erkennen  wäre.  In  ihrer 
Nähe  zeigt  der  Granit  in  der  ausgeprägtesten  Form  jene 
Umänderung  gewisser  Gemengtheile  in  eine  grünhche,  Onko- 
sin-artige  Substanz,  welche  ihm  das  Aussehen  von  Protogyn 
verleiht.  Doch  scheint  diese  Gesteinsmetamorphose  hier  in 
innigem  Zusammenhange  mit  den  eisenglimm  erfülu-enden 
Quarzgängen  dieser  Gegend  zu  stehen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Schilderung  in  Bezug  auf  die 
Verbreitung  der  Gangmassen,  zu  welchen  die  V/ölsenberger 
Flussspathablagerungen  gehören,  kehren  wir  zur  näheren 
Darstellung  der  Verhältnisse  am  Wölsenberge  zurück  und 
constatiren  vor  Allem  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  auf 
dem  weit  verzweigten  Gangzuge  durch  die  ganze  Oberpfalz 
nur  am  Wölsenberge  Antozon-reiche  Flussspatharten 
sich  vorfinden.  Im  offenbarsten  Zusammenhange  steht  damit 
die  Thatsache,  dass  auch  nur  am  Wölsenberge  dunkel-  oder 
schwarzviolblaugefärbte  Varietäten  des  Flussspathes  vorkom- 
men, so  dass  dadurch  ein  gewisses  Abhängigkeitsverhältniss 
zwischen  dunkler  Färbung  und  Antozongehalt  ausser  Zweifel 
gestellt  ist.  Am  Wölseuberg  aber  beschränkt  sich  der  Ge- 
halt an  Antozon  nicht  auf  bloss  einen  der  beiden  Gänge, 
sondern  wird  auf  beiden  bemerkt,  und  zwar  an  den  verschie- 
densten Stellen,  wo  dieselben  bis  jetzt  bekannt  wurden.  Die 
Antozon-reichen  Späthe  sind  jedoch  nicht  überall  auf  dem 
Gangraume  gleichmässig  vorhanden.  In  der  Regel  nimmt 
in  den  Wölsendorfer  Gängen  die  äusserste  Stelle  zunächst 
der  Gangwäude,  oft  mit  diesen  fast  verwachsen  eine  Lage 
rothen  hornsteinartigen  Quarzes  ein.  Wie  bei  Bach 
enthalten  diese  Hornsteinmassen  Granitstückchen  und  Feld- 
spaththeile  in  ihren  Teig  eingewickelt,  wodurch  sie  ein  per- 
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phyrähnliches  Aussehen  annehmen.  Die  meist  rothen 
Feldspathkrystalle  spielen  auf  ihren  Bruchfiächen  so  frisch, 
als  seien  sie  von  keiner  Zersetzung  je  bedroht,  hier  ursprüng- 
lich gebildet  worden.  Es  ist  daher  schwierig  bestimmt  zu 
entscheiden,  ob  diese  Feldspaththeile  dem  benachbarten 
Granite,  wie  wahrscheinlich,  entstammen ,  oder  als  porphyr- 
artige Ausscheidung  der  Gangart  selbst  anzusehen  sind. 

Neben  dieser  äussersten,  quarzigen  Zone  liegt  ein  aus 
mehr  oder  weniger  feinkörnigem  oder  kurzstänglichem ,  nicht 
tief  violblauem  Flussspath  bestehender  Streifen,  in  welchen 
zuweilen  noch  Ausläufer  des  benachbarten  Quarzes  eindringen. 
Finden  sich  in  dieser  Flussspathlage  Höhlungen,  so  ist  an 
deren  Wänden  Flussspath  auskiystallisii-t  und  meist  mit  einem 
üeberzug  von  wasserhellen ,  gelben  und  amethystfärbigen 
Quarzkrystallen  bedeckt.  Selten  bemerkt  man  auch  in  diesen 
Flussspathstreifen  noch  porphyrastige  Einsprengungen.  Nach 
Innen  grenzt  diese  2.  Zone  an  eine  schwächere  Lage  krystal- 
linischen  Quarzes.  Darauf  folgt  krystallinisch -stänghger, 
tiefviolblauer  Flussspath,  dessen  Färbung  nach  Innen  mehr 
ins  Violette  spielt,  Uchter  wü-d  und  nicht  selten  in  grünliche 
Töne  übergeht.  Quarz  in  krystallinischen  Partieen  legt  sich 
darüber  und  bildet  die  Unterlage  einer  weiteren,  tiefdunkel- 
blauen Flussspathmasse,  die  streifenweise  heller  und  dunlcler 
gefärbt  erscheint.  Darauf  ist  ein  grossblättriger,  fleischfar- 
biger Schwerspath  in  Kry stallen  aufgesetzt.  Nach  Innen 
geht  dieser  mehr  ins  Feinblättrige  und  Derbe  über  und  ver- 
schmilzt endlich  mit  einer  neuen  Lage  weiss  hellfarbigen 
Flussspathes.  Die  innere  Fläche  ist  hier  häufig  frei  und 
mit  Krystallwürfeln  bedeckt,  mit  und  neben  welchen  eine  2te 
Lage  Schwerspath  in  Blättchen,  krystallisirt  und  als  üeberzug 
kleiner  Quarzki-y ställchen  erscheinen.  Endlich  in  dem  mitt- 
leren oft  unausgefüllt  gebliebenen  Gangraume  zeigen  sich  noch 
kleine  in  Brauneisenstein  umgebildete  Spatheisensteinkrystalle 
und  im  prachtvollen  Grün  prangender  Uranglimmer. 


Gümbel:  Der  antosonhaltige  Wölsendorfer  Flussspath.        317 

In  gleicher  Weise  verhalten  sich  zwar  nicht  alle  Theile 
der  Gänge,  aber  man  kann  diese  Art  der  Mineralien- Verthei- 
lung  doch  als  die  normale  und  am  häufigsten  vorkommende 
erklären.  So  regelmässig  im  gi-ossen  Ganzen  diese  Aufein- 
anderfolge der  verschiedenartigen  Gangarten  sich  erweist,  so 
ungleichförmig  ist  die  Massenentwicklung  und  die  Dicke  der 
Streifen  auf  beiden  Gangseiten.  Oft  besitzt  eine  Zone  nach 
der  einen  Seite  bedeutende  Mächtigkeit,  während  sie  auf  der 
anderen  Seite  nur  als  dünnes  Streifchen  zu  erkennen  ist. 
Auch  fehlen  an  manchen  Stellen  eine  oder  die  andere  Zone 
von  Schwerspath  oder  Quarz,  und  es  verwächst  in  diesem 
Falle  die  ganze  Gangmasse  zu  einem  mächtigen  Flussspath- 
trumm,  bei  welchem  nunmehr  hchter  und  dunkler  gefärbte 
Blätter  wechselnd  neben  einander  lagern.  Eine  bestimmte 
Reihenfolge  dunkler  und  hchtfarbiger  Streifen  unter  sich  oder 
in  Bezug  auf  die  Gangwände  ist  nicht  zu  beobachten. 

Das  die  Gänge  einschliessende  Gestein  ist,  wie  schon 
bemerkt,  ein  röthlich er  Granit  von  mittelgrossem  Korne 
und  ohne  Krystallausscheidungen.  Er  besteht  aus  weisslichem 
oder  Uchtrothem  glänzendem  Orthoklas,  tiefroth  gefärb- 
tem, mattschimmerndem  Oligoklas,  graulichem  Quarz  und 
zweierlei  Glimmer,  nämlich  aus  dunkelfarbigem,  schwärzlich- 
braunem oder  grünlichgrauem,  häufig  zersetztem  und  aus 
weissem,  oft  ins  Röthliche  spielenden. 

In  der  Nähe  der  Gänge  bemerkt  man  auch  hier  die 
schon  öfters  erwähnte  Veränderung,  welche  der  Granit  mehr- 
fach in  der  Nähe  dieser  Gangzüge  erlitten  hat.  Es  ist  vor- 
herrschend der  grünliche  Glimmer,  welcher  in  eine  weiche 
Onkosin-ähnliche  Substanz  umgewandelt  wurde  ,  während 
gleichzeitig  die  übrigen  Gemengtheile  durch  eine  homstein- 
artige  Grundmasse  wieder  fest  verkittet  sind.  Diese  Meta- 
morphose lässt  sich  stellenweise  auf  1  Lt.  Entfernung  vom 
Gang  noch  bemerken,  da  wo  das  Gestein  stark  zerklüftet  ist, 
[1863.  I.]  21 
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in  geschlossenem  Gestein  beschränkt  sie  sich  auf  nur  wenige 
Zoll  tiefe  Streifen  längs  der  Gangwände. 

Diese  Aenderung  des  Granits  trägt  ganz  das  Gepräge 
an  sich,  als  habe  sie  liauptsächlich  in  Folge  einer  Durch- 
tränkung des  Granites  von  der  quarzigen  Materie,  welche 
in  der  Regel  die  äussersten  Lagen  des  Gangraums  ausfüllt, 
stattgefunden.  Ein  theilweiser  Umtausch  der  Stoffe  ist  gleich- 
zeitig eingetreten. 

Es  ist  zur  Beurtheilung  unserer  Gangverhältnisse  nicht 
ohne  Wichtigkeit,  zu  bemerken,  dass  der  Feldspath  des 
benachbarten  Granites  deutliche  Spuren  von  Baryterde 
enthält,  wie  denn  in  fast  allen  Feldspäthen  unseres  ostbay- 
erischen Urgebirgs  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  diese 
Erde  mindestens  spurweise  vermuthet  werden  darf.  Denn 
bei  vier  aus  den  verschiedensten  Gegenden  und  aus  den  ver- 
schiedensten Gesteinen  (Syenitgranit,  Syenit,  Krystallgranit 
und  Dichroitgneiss)  genommenen  Proben  konnten  nicht  nur 
Spuren,  sondern  selbst  ein  Gehalt  von  mehr  als  2*^/0  an 
Baryterde  nachgewiesen  werden.  Es  kann  daher  nicht  auf- 
fallen, dass  in  den  Urgebirgsdistrikten  Seh  werspath  so  häufig 
als  Bestandtheil  von  Gangmassen  sich  findet.  Da  nun  Fluor 
im  Glimmer,  Kalkerde  im  Feldspathe  unseres  Granites  vor- 
kommen, so  sind  in  dem  Muttergestein  der  Mineralgängo 
bereits  alle  Elemente  vorhanden,  welche  auf  unseren  Gang- 
räumen, in  grösserer  Masse  ausgeschieden,  getroffen  werden. 
Es  Hessen  sich  mithin  die  auf  unsern  Gängen  brechenden 
Mineralien  wohl  als  concentrirte  Produkte  der  Zersetzung 
des  Nachbargesteins  ansehen. 

Es  deutet  aber  die  Art,  in  welcher  unsere  Gangai-ten 
auf  den  Gangklüften  abgesetzt  sind,  namentlich  die  band- 
ähnliche Nebeneinanderlage  verschiedener  Mineralien  in  mit 
den  Kluftwänden  2)arallelen  Zonen  darauf  hin,  dass  die  Bil- 
dung der  Gangraassen  nicht  als  eine  Art  Ausschwitzung  aus 
den  Gesteinswänden  in  Folge  einer  Zersetzung    und   Auslau- 
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gung  des  unmittelbaren  Nebengesteins  betrachtet  werden  kann. 
Es  besitzt  die  Gangmasse  vielmehr  die  grösste  Aehnhchkeit 
mit  solchen  krustenartigen  Absätzen,  welche  durch  Spalten 
aufsteigende  Mineralwässer  erzeugen. 

Es  ist  daher  wahrscheinlicher,  dass  die  auf  den  Klüften 
ausgeschiedenen  Mineralien  aus  einem  entfernteren  Herde 
der  Zersetzung  und  Umbildung  durch  Gewässer  hergeführt 
wurden,  als  dass  sie  das  Produkt  der  Umgestaltung  des  die 
Gänge  unmittelbar  einschliessenden  Gesteins  sind. 

Untersucht  man  die  verschiedenen,  neben  einander  lie- 
genden Streifen  von  Flussspath  aus  ein  und  derselben  Stelle 
des  Ganges  in  Bezug  auf  ihren  Antozongehalt,  so  be- 
stättigt  sich  auch  hierbei,  wie  schon  bemerkt,  dass  der  mit 
gewöhnlichen  Hilfsmitteln  erkennbare  Antozon  stets  sich  auf 
die  schwarzviolblaug^färbten  Mineraltheile  beschränkt.  Es 
wechseln  daher  auf  dem  Gangraum  einer  und  derselben 
Stelle  nicht  nur  Antozon-reiche  und  Antozon-freie 
Flussspathstreifchen  ganz  unregelmässig  mit  einander  ab, 
sondern  auch  auf  demselben  Streifen  kommen  reichere  und 
ärmere  Partieen  neben  einander  vor.  Diese  migleiche  Ver- 
theilung  des  Antozons  geht  aber  noch  viel  weiter.  Unter- 
sucht man  nämlich  kleinere,  anscheinend  gleichförmig  dunkel- 
geiarbte  Stücke  des  Flussspatlies  näher,  so  erkennt  man  so- 
fort, dass  selbst  in  den  kleinsten  Bruchstückchen  die  inten- 
sive Färbmig  keine  homogene  ist.  sondern  dass  tiefgefärbte 
Theilchen  mit  Uchter  gefärbten  in  einer  gewissen  Regelmäs- 
sigkeit wechseln,  ja  dass  sogar  sehr  häufig  ganz  dunkelviol- 
blaue  Schichten  unmittelbar  neben  farblosen  liegen.  Bei 
krystallinischen  Massen  liess  sich  dieser  Farbenwechsel  wohl 
aus  der  Vereinigung  verschiedener  Krystalltheilchen  auf  eng- 
stem Räume  erklären.  Aber  auch  anscheinend  homogene 
Krystalle,  welclie  ich  untersuchte,  Hessen  diesselben  Verhält- 
nisse der  Faibenvertheilung  wahrnehmen.  Es  ist  eine  be- 
kannte,   am  Flussspath   besonders   häufig   beobachtete   That- 

21* 
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Sache,  dass  nach  Art  der  Ueberfangsgläser  in  einem  Kry- 
stalle  verschieden  gefärbte  Mneralmassen  mit  einer  ge- 
wissen Gesetzmässigkeit  vereinigt  sind.  Kenngott  ^)  hat 
einige  hierher  gehörige,  ausgezeichnete  Fälle  der  Farbenver- 
theilmig  an  Flussspathki-ystallen  ausführlich  beschrieben. 

Bei  den  Autozon-haltigen  Krystallen  des  Flussspathes 
vom  VVölsenberg,  bei  vrelchen  die  Würfelform  fast  ausnahms- 
los mit  schmalen  Combinationsflächen  des  Pyramidenwürfels, 
höchst  selten  das  Oktaeder  vorkommt,  besitzt  dui'chgehends 
die  äussere  Schicht  des  Würfels  eine  so  tiefblaue  Färbung, 
dass  der  ganze  Krystall  einfarbig,  fast  schwarz  erscheint. 
Zerbricht  man  jedoch  die  Krystalle,  so  erkennt  man  sofort 
lichter  gefärbte,  oft  farblose  Zonen,  welche  parallel  den 
äusseren  Würfelüächen  meist  einen  gleichfalls  würfelförmig 
gestalteten  dunklen  Kern  in  die  Mitte  einschhessen.  Oft  ist 
der  innerste  Kern  auch  Hchtfarbig  und  es  legen  sich  dunk- 
lere Wüi'felschichten  im  öfteren  Wechsel  mit  helleren  um 
denselben.  Aber  selbst  die  dünnsten,  anscheinend  gleichfar- 
bigen Schichten  erweisen  sich,  bei  massiger  Vergrösserung 
betrachtet,  nicht  als  gleichförmig  gefärbt,  sondern  lösen 
sich  in  eine  unendliche  Menge  feinster  Streifen  von  verschie- 
den intensiver  Färbung  auf.  Soweit  hat  selbst  diese  Er- 
scheinung nichts  Auffallendes,  weil  man  sich  sehr  wohl  vor- 
stellen kann,  dass  bei  der  Bildung  der  Krystalle,  die  nach 
und  nach  erfolgte,  sich  Schicht  um  Schicht  anlegte  und  dass 
hierbei  kleine  Veränderungen  in  dem  Material,  aus  welchem 
der  Flussspathki'ystall  entstand,  die  Ausscheidung  verschiedener, 
rindenartig  übereinander  abgesetzter  Lagen  verursacht  haben 
konnten.  Es  wäre  auch  auf  diese  Weise  erklärHch,  dass  bei 
gewissen  Veränderungen  der  Bildungsbediugungen,  z.  B.  über 
einen   zuerst   in   Octaederform  gebildeten  gelben  Flussspath, 


(1)  Sitzungsberichte  d.  k.  k.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.  Math,  naturw. 
Cl.  11.  1853.  S.  298,  604  u.  ff. 
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später  eine  violblaiie  Flussspathmasse  in  Würfelform  abge- 
setzt wurde.  Was  aber  einer  ganz  besonderen  Beachtung 
werth  erscheint,  das  ist  die  Unregelmässigkeit  der 
Farbenvertheilung  in  derselben  Krystallschichten- 
lage.  die  stellenweise  Anhäufung  des  färbenden  Prin- 
cips,  die  lichten  Streifungen,  welche  quer  durch  die 
Farbenschichten  gehen  und  die  Krümmungen,  welche  diese 
letzteren  häuüg  machen.  Die  näheren  Untersuchungen  dieser 
Verhältnisse  versprechen  uns  bezüglich  der  Art  des  Aufbaues 
der  Krystalle  reiche  Aufschlüsse  zu  geben. 

Nimmt  man  ein  Würfelstückchen  und  schleift  es  parallel 
der  Würfelflächen,  so  treten  die  verschiedenen  Farb- 
schichten  des  Krystalls  als  schmale  Linien  oder  Streifen 
hervor,  welche  sich  unter  rechtem  Winkel  schneiden.  In 
der  Regel  findet  man  mehrere  dunkle  Streifchen  aneinander 
gerückt  und  bandartig  vereinigt.  Hierbei  ist  es  auffallend, 
dass  zumeist  von  Stelle  zu  Stelle  dm-ch  ein  solches  System  dunk- 
lerer Streifen  rechtwinklig  hellere  und  dunklere  Querbänder 
gezogen  sind,  ähnlich  wie  man  es  öfters  an  verschiedenen 
horizontal  übereinander  stehenden  Wolkenschichten  wahr- 
nehmen kann,  bei  welchen  stellenweise  eine  verticale  Wolken- 
säule die  Schichten  quer  verbindet  und  wo  sie  diese  berührt 
oder  durchdringt,  einen  reicheren  Erguss  von  Wolkensub- 
stanz deutlich  in  die  einzelnen  Wolkenschichten  und  dadurch 
eine  stellenweise  Verdichtung  der  Wolkenmasse  veranlasst. 
Nicht  selten  ziehen  sich  solche  lichte  wolkenähnhche  Quer- 
streifen durch  eine  grosse  Anzahl  verschiedenfarbiger  Schich- 
ten. Diese  zu  den  Krystallschichten  des  Würfels  querlau- 
fende Farbenänderung  könnte  in  der  Weise  gedeutet  werden, 
dass  nach  der  Ablagerung  der  dünnsten  Krystallschichten- 
lagen  parallel  mit  der  Fläche  des  Würfels,  wie  es  die  Haupt- 
vertheilung  der  Farben  anzeigt,  diese  einzelnen  Schichten 
oder  Lagen  noch  nicht  vollkommen  abgeschlossen  und  fertig 
gelnldet  waren,    sondern   eine   gewisse   Verschiebbarkeit   der 
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Moleküle  sich  erhielt,  welche  gestattete,  dass  das  von  der 
eigentlichen  Flussspathsubstanz  getrennte  oder  trennbare  Pig- 
ment von  einer  Schichtenlage  in  die  andere  quer  überfliessen 
und  sich  ausbreiten  konnte. 

Sehr  häufig  beobachtet  man  bei  solchen  Schliffen  nach 
den  Würfelflächen  eine  starke  Concentrirung  der  Pigmente, 
da  wo  die  zwei  Würfelflächen  mit  parallelen  Streifchen  zu- 
sammenstossen.  In  andern  Fällen  oder  an  andern  Stellen 
desselben  Krystalls  findet  sich  gerade  hier  ein  in  der  Rich- 
tung der  Eckenachsen  des  Würfels  durchgehender  farbloser 
Streifen  vor.  Fast  jeder  farbige  Flussspathwürfel  auch  an- 
derer Fundorte  zeigt  mir  nahe  an  den  Würfelecken  eigen- 
thümliche,  dunkle,  tetraedrische  Farbenflecke,  während  dar- 
unter und  darüber  die  Krystallmasse  in  der  Richtung  der 
Würfeleckenachseu  farblos  sich  zeigen.  Diese  Anhäufung 
und  Entfernung  des  Farbstoffs  in  der  Richtung  der  Ecken- 
achsen des  Würfels  scheint  mir  Folge  eines  an  den  Ecken 
begünstigten,  rascheren,  oder  verlangsamten  Aufbaues  der 
Krystalle,  so  dass  an  diesen  Ecken  bald  das  Pigment  aus 
benachbarten  Massen  sich  anhäufte,  oder  nach  andern  Con- 
centrationspunkten  weggezogen  wurde.  Auch  Kochsalzwürfel, 
welche  ich  aus  Lösungen  des  rothen  Steinsalzes  wieder  kry- 
stallisiren  liess,  zeigten  mir  an  den  in  dem  Aufbau  des 
Würfels  weitvorangeschrittenen  Würfelecken  treppenartige, 
mit  dreifachen  Einsprüngen  ähnlich  geformte,  rothe  Kerne, 
während  der  übrige  Theil  der  Krystalle  farblos  geblieben  war. 

Wählt  man  bei  solchen  Würfelkrystallen  Stückchen  mit 
oktaedrischen  Spaltungsflächen,  so  stellt  die  Farbenvertheilung 
jene  dreitheilige  Sternzeichuung  dar,  welche  Kenngott  2) 
beschreibt  und  abbildet,  wenn  die  Krystalle  in  der  Ecken- 
achsen-Richtung farblos  sind,  und  dazu  noch  mit  einem  dunk- 
len   dreiseitigen    Mittelpunkte    bereichert,    wenn    der    oben 


(2)  A.  a.  0.  S.  608 ;  Tafel  T.  Fig.  6. 
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beschriebene  dunkle  Kern  vorhanden  ist.  Die  gefärbten, 
grösseren  Theile  des  Sterns  entsprechen  den  dunklen  Farben- 
streifen, welche  parallel  mit  den  drei  in  einem  Eck  zusam- 
menstossenden  Würfelflächen  verlaufen. 

In  dünnen  Platten,  welche  parallel  der  Würfelflächen 
geschliffen  sind,  sieht  man  zuweilen  neben  den  reclitwinklig 
aufeinander  stehenden  Farbstreifen  auch  —  aber  immer  unter- 
geordnet, —  solche  auftauchen,  welche  schiefwinkelig  verlau- 
fen. Die  Untersuchung  der  Oberfläche  der  Würfel  lehrt 
durch  die  vielen  Linien,  Streifen,  schwachvorragenden  Kanten, 
Vertiefungen  und  Spuren  von  schmalen  Combinationsllächen, 
dass  die  meisten  anscheinend  einen  Krystall  darstellenden 
Würfel  als  eine  Vereinigung  sehr  vieler  kleiner  Würfel  oder 
Würfeltheile  angesehen  werden  müssen,  die  sich  nach  und  nach 
eine  ganze  Gruppe  kleinerer  Krystalle  gleichsam  in  sich  auf- 
nehmend vergrösserten.  In  der  Regel  liegen  solche  kleine 
Würfel,  welche  später  in  der  Masse  des  einen  grösseren 
Krystalls  verschwinden,  mit  parallelen  Flächen  neben  einander, 
so  dass  ihre  Farbenschichten  bei  ihrer  Vereinigung  zu  einem 
grösseren  Ganzen  selbst  parallel  bleiben.  Waren  aber  ein- 
zelne kleine  Würfelchen  als  Zwillinge  verwachsen  oder  in 
deren  Stellung  neben  einander  gelagert,  so  erscheinen  die 
Farbstreifen  dieser  Krystalltheile  dann  in  dem  grösseren,  sie 
umfassenden  Krystall  als  nicht  mehr  rechtwinklig  auf  einan- 
der stehende,  oft  sogar  in  Zickzack  gebrochene  Linien. 

Bei  Bruchstücken  nach  den  oktaedrischen  Spaltungsflä- 
chen, welche  wegen  der  leichten  Spaltbarkeit  des  Flussspathes , 
nach  diesen  Flächen  so  überaus  häutig  beim  Zerschlagen 
des  Flussspathes  zum  Vorscheine  kommen .  bemerkt  man  in 
den  allermeisten  Fällen  nur  2  Systeme  von  Farbenstreifen, 
welche  als  die  Projektionslinien  der  den  Würfelflächen  parallel 
liegenden  Streifen  unter  120"  zusammenstossen .  wenn  das 
Spaltungsstückchen  nicht  aus  den  Theilen  genommen  ist, 
durch  welche    die  Achsen    der  Würfelecken   gehen.     In  letz- 
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terem  Falle  erscheinen  die  dreitheiligen  Sterne,  die  schon 
erwähnt  wurden.  Interessant  ist  es,  von  diesen  Beobachtun- 
gen bezüglich  des  Farbenwechsels  an  ausgebildeten  Kry- 
st allen  überzugehen  auf  die  Betrachtung  der  krystalli- 
nischen  Mineralmassen.  Hier  sind  es  fast  ausnahmsweise 
nach  der  oktaedrischen  Spaltung  geth eilte  Blättchen,  welche 
bei  dem  Zerschlagen  der  Mineralien  anfallen.  Es  ist  sehr 
leicht,  die  Farbenstreifen  ganz  nach  der  Art.  wie  sie  bei  dem 
Krystalle  beobachtet  wurde,  auch  in  diesen  wieder  zu  erken- 
nen. Nur  beobachtet  man  grösseren  Wechsel  der  vorherr- 
schend unter  120°  zusammenstossenden  Linien  in  Bezug  auf 
Zusammengruppirung  zu  gewissen  Systemen,  welche  gleichsam 
ein  die  krystallinische  Masse  zusammensetzendes  Krystall- 
stückchen  repräsentiren.  Rechtwinkehge  Streifen  sind  selten 
zu  bemerken,  dagegen  sehr  häufig  die  schon  mehrfach  er- 
wähnten, dreistrahligen  Sternzeichnungen  mit  und  ohne  dunk- 
len Kern.  Aus  diesen  Beobachtungen  scheint  hervorzugehen, 
dass  auch  in  den  krystallinischen  Flussspathmassen  der 
Aufbau  der  nicht  zur  vollständigen  Krystallausbildung  ge- 
langten Mineraltheile  vorherrschend,  wenn  nicht  ausschliess- 
lich, von  dem  Typus  des  Würfels  beherrscht  war. 

Da  selbst  in  ein  und  demselben  Krystall  die  Färbung 
nicht  gleichmässig  verbreitet  ist,  sondern  mannigfaltig  wech- 
selt, so  schien  es  des  Versuches  werth  zu  prüfen,  Avie  sich 
hier  an  ein  und  dem  nämhchen  Krjstall  das  Antozon  vertheilt 
zeige.  An  einem  bis  zur  Grösse  groben  Sandes  zerschlagenen 
Krystalle  wurden  die  lichtfarbigen  Stücke  mittelst  Aussuchen 
unter  Zuhilfenahme  der  Loupe  von  den  dunkelfarbigen  ge- 
trennt, so  weit  es  eben  thunlich  war,  und  beide  Proben  auf 
Antozon  untersucht.  Es  blieb  nicht  zweifelhaft,  dass  in  glei- 
cher Menge  des  zur  Probe  verwendeten  Materials  die  Ucht- 
farbigen  Stücken  nur  Spuren,  die  dunkelfarbigL'u  dagegen 
reichen  Gehalt  an  Antozon  enthalten,  und  dass  somit  die 
Vertheilung    des    Antozon  -  Gehaltes    im  Flussspath    bis  ins 
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Kleinste  mit  jener  der  Färbung  zusammenfällt.  —  Hierdurch 
wird  der  innigste  Zusammenhang  zwischen  der  tiefblauen 
Färbung  und  dem  Antozongehalte  aufs  Neue  bestättigt  und 
die  Ansicht  bekräftigt,  dass  beide  ihr  Dasein  ein  und  dem- 
selben Bildungsprocesse  verdanken. 

Herr  Prof.  Schönbein  hat  diesen  Zusammenhang  in 
einer  eigenen  vorausgehenden  Abhandlung  durch  die  Annahme 
klar  zu  machen  gesucht,  dass  das  färbende  Pigment  einer 
organischen  Materie  entstamme,  bei  deren  Umbildung  sich 
der  atmosphärische  Sauerstofif,  analog  wie  bei  langsamer 
Oxidation  des  Phosphors  in  0  und  0  trennte.  Der  hierbei 
entstandene  0  habe  die  organische  Materie  zu  blauen,  grünen 
etc.  Farbstoffen  oxidirt,  während  die  gleichzeitig  feingewordene 
©  auf  irgend  eine  Art  fest  gehalten  und  in  die  Flussspath- 
masse  hermetisch  eingeschlossen  worden  sei. 

Die  Beobachtung  des  Herrn  Prof.  Schönbein,  dass  die 
Antozon-r  eichen  Stücke  ein  mattes  Aussehen  haben,  sich 
ziemlich  leicht  zerreiben  lassen  und  eine  stänglige  Absonde- 
rung besitzen ,  während  die  Antozon-armen  oder -leeren 
stärker  glänzen ,  weniger  leicht  zerreiblich  sind  und  mehr- 
körnige Structur  zeigen ,  könnte  einen  gewissen  Grad  der 
Zersetzung  oder  Umänderung  andeuten,  durch  welche  viel- 
leicht ein  gewisser  Theil  des  Flussspathes  erst  sekundär  seine 
tiefe  Farbe  und  seinen  Antozon-Gehalt  erlangt  hätte.  Damit 
stimmt  auch  sehr  wohl  eine  Bemerkung  unseres  vortrefflichen 
Beobachters  v.  Flurl,  welcher  bezüghch  des  Wölsenberger 
Flussspathes,  ohne  seine  Eigenthümlichkeit  weiter  zu  kennen, 
sagt,  derselbe  besitze  eine  so  dunkelviolblaue  Farbe,  dass  er, 
besonders  wenn  er  etwas  lange  an  der  Luft  ge- 
legen, fast  schwarz  erscheine.  Um  über  die  Möglichkeit 
einer  sekundären  Bildung  von  Pigment  und  Antozon  etwa 
durch  Einwirkung  von  Licht  und  Luft  weitere  Anhaltspunkte 
zu  gewinnen,  dazu  bot  sich  mir  bei  den  Eisenbahnsprengar- 
beiten bei  den  di-ei  Kreuzen  unfern  Kaabburg  eine  sehr  pas- 
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sende  Gelegenheit  dar.  Ich  konnte  nämlich  Gangstücke  prüfen, 
welche  in  meiner  Gegenwart  durch  Sprengarbeit  15  Fuss 
tief  aus  einem  sehr  wenig  zerklüfteten  Granitfelsen  waren  zu 
Tag  gebracht  worden.  Diese  frisch  geförderten  Stücke  be- 
sassen  partieenweise  dieselbe  tiefviolblaue  Färbung  und 
denselben  deutlichen  Geruch  nach  Antozon  wie  die  zu  Tag 
an  der  Oberfläche  vorfindlichen  Exemplare.  Obwohl  Wasser 
und  Luft  wohl  auch  bis  zu  der  Tiefe,  welcher  die  untersuch- 
ten Stücke  entnommen  waren,  selbst  in  den  dichten  Granit 
einzudringen  vermögen  und  mithin  ihr  umändernder  Einfluss 
immer  noch  möglich  gedacht  werden  kann,  so  ist  durch  diese 
Thatsache  wenigstens  die  Mitwirkung  des  Lichtes  ausgeschlos- 
sen, wenn  man  hätte  annehmen  wollen,  dass  dieses  bei  einer  Ver- 
änderung des  Flussspathes  thätig  gewesen  wäre.  Auch  in  dem 
125  Fuss  langen  Stollen  bei  Wölsendorf  entwickelt  sich  vor 
Ort  beim  Bohren  ein  so  durchdringender  Antozongeruch,  dass 
man  das  Gestein  nicht  erst  weiter  auf  Antozongehalt  zu 
prüfen  nöthig  hat.  Nur  ein  äusserst  schwacher  Lichtschim- 
mer vermag  hierher  vorzudringen.  Aber  auch  eine  nach- 
trägliche Umänderung  durch  Luft  -  Einwirkung  etc.  scheint 
durch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Farbschichten  selbst 
in  den  Krystallen  vertheilt  sind ,  nicht  angenommen  werden 
zu  können.  Die  Art  der  Farbenvertheilung  spricht  vielmehr 
mit  aller  Entschiedenheit  für  eine  mit  der  Bildung  des  Fluss- 
sjmthes  selbst  gl  eichzeitige  ,  Entstehung  von  Pigment 
und  Antozon. 

Ist  das  Antozon  hermetisch  im  Flussspathe  eingesperrt, 
so  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  es  in  demselben  kleine  Hohl- 
räume einnehme.  Bei  der  auf  die  Farbenvertheilung  bezüg- 
lichen mikroscopischen  Untersuchung  war  meine  Aufmerk- 
samkeit auch  auf  die  Entdeckung  solcher  Antozonhöhlungen 
gerichtet.  Mit  Zuverlässigkeit  konnte  ich  solche  Gasbehälter 
nicht  erkennen.  Ich  bemerkte  zwar  hier  und  da  an  Spal- 
tungsblättchen ,    die   nur  halb  im  Wasser   eingetaucht  lagen, 
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dass  sich  auf  der  oberen  von  Wasser  direkt  nicht  berührten 
Fläche  nach  und  nach  kleine  Wassertheilchen  zeigten,  welche 
als  Schweisströpfchen  plötzlich,  wie  mit  einem  gewissen  Druck 
herausgepresst,  auf  der  Oberfläche  entstanden.  Diese  Wahr- 
nehmung, welche  eine  gewisse  Porosität  einzelner  Krystall- 
schichten  anzeigen  würde,  konnte  jedoch  nur  an  sehr  wenigen 
Stückchen  constatirt  werden  und  lässt  daher  keinen  sicheren 
Schluss  auf  das  Vorhandensein  von  Antozonbe hältern  machen. 

Der  Flussspath  von  Wölsenberg  besitzt  die  Ei- 
genschaft beim  Erwärmen  zu  phosphoresciren  in  ausge- 
zeichneter Weise.  Jedoch  steht  diese  Fähigkeit  in  keiner 
directen  Beziehung  zum  Antozongehalte.  Denn  es  zeigen 
nicht  bloss  die  dunkelfarbigen  Antozon-haltigen  Flussspathstücke 
die  Phosphorescenzerscheinungen,  sondern  mindestens  in  nicht 
geringerem  Grade  selbst  ganz  farblose  Varietäten  und  Theile. 
Aber  auch  umgekehrt,  hatten  Stücke  des  Antozon-haltigen 
Minerals,  nachdem  sie  die  Fähigkeit  zu  phosphoresciren  be- 
reits eingebüsst,  ihren  Gehalt  an  Antozon  noch  nicht  verloren. 

Es  erübrigt  noch,  einige  Worte  über  die  Eutstehungsart 
der  Flussspathgänge  hinzuzufügsn. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  das*  der  die  Flussspath- 
gänge einschliessende  Granit  am  Wölsenberg  alle  die  Elemente 
in  seinem  Gestein  enthält,  welche  zur  Bildung  der  auf  den 
durchziehenden  Gangspalten  angehäuften  Mineralien  erforder- 
lich sind  —  Kieselerde ,  Baryterde ,  Kalkerde ,  Fluor  und 
Schwefel.  Auch  wurde  früher  schon  der  engen  Beziehungen 
gedacht,  in  welchen  die  p]iuptionen  der  benachbarten  Plior- 
phyre  zu  den  Gängen  selbst  stehen.  Da  nun  anderer  Seits 
die  Bildung  von  Quarz  und  Hornstein,  von  Schwerspath  und 
Flussspath  (der  letztern  selbst  als  Versteinerungsmittel  von 
Crinoideen)  aus  wässrigen  Lösungen  vielfach  nachgewiesen 
ist,  so  bedarf  es  nach  den  bereits  vorausgegangenen  Andeutun- 
gen wohl  kaum  der  weiteren  Ausführung,  dass  unsere  Fluss- 
spathgänge   und    der  Gangcomplex    des   ihnen   zugehörenden 
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Gangzuges  durch  die  Oberjifalz  unter  Vermittlung  des  Was- 
sers abgesetzt  wurden. 

Die  ganze  Beschaffenheit  der  Gänge,  namentlich  der 
rindenartige  und  successive  Absatz  verschiedener  Mineralien 
und  verschiedener  Abänderungen  desselben  Minerals  in  den 
Gangwändeu  parallelen  Lagen  spricht  für  die  Ausscheidung 
der  Gangausfüllung  aus  strömendem  Wasser,  welches  sich  durch 
die  als  Gesteinklüfte  vorhandenen  Gangspalten  bewegte.  Aus 
dem  Umstände,  dass  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  an- 
dern Seite  des  Gangs  mächtigere  oder  dickere  Lagen  einzelner 
Mineralmassen  sich  finden,  kann  man  schliessen.  dass  an 
solchen  Stellen  die  Richtung  des  Wasserzugs  bald  auf  die 
eine,  bald  auf  die  andere  Seite  der  Gangkluft  gewendet  war. 
An  Stellen  wo  das  Wasser  rascher  vorüber  zog,  konnte  we- 
niger Material  zum  Absatz  gelangen,  als  da  wo  die  Flüssig- 
keit mehr  ruhiger  fioss.  Bei  diesem  Bildungsvorgange  schwebt 
uns  im  Allgemeinen  ein  Bild  vor,  welches  seine  Analogie  in 
den  Mineralwässern  der  Gegenwart  und  ihrem  Verhalten 
besitzt.  In  vielen  lässt  sich  ein  Gehalt  an  Mineralbestand- 
theilen  nachweisen,  welcher  him^eichen  würde,  mit  der  Zeit 
Gangräume  mit  mannigfachen  den  oben  genannten  ähnlichen 
und  gleichen  Gangarten  auszufüllen.  Auch  pflegen  solche 
Mineralwässer  auf  die  Nähe  älterer  oder  jüngerer  Eruptions- 
massen oder  doch  auf  die  Linien  grossartiger  Dislocationen 
beschränkt  zu  sein,  wie  es  bei  den  Gängen  unsres  Gebirges 
bezüglich  der  Punkte  ihres  Auftretens  nachgewiesen  wurde. 

Die  Farben  des  i'lussspathes  vom  Wölsenberg,  selbst  die 
am  dunkelsten  blauen,  können  durch  Erwärmen  leicht  zerstört 
werden.  Hierzu  ist  aber  eine  ziemlich  hohe  Temperatur 
erforderhch,  welche  die  der  Siedhitze  des  Wassers  weit  über- 
steigt. Auch  der  Antozongehalt  Avird  durch  Hitze  vernichtet 
und  zwar,  wie  angestellte  Versuche  lehrten,  gleichfalls  erst 
über  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers.  Antozon-hal- 
tiger  Flussspath   bis  zur  Grösse  groben  Sandes  zerschlagen, 
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hatte,  selbst  nach  laiigandauerndem  Kochen  im  Wasserbade, 
noch  deuthch  seinen  Gehalt  an  Antozon  nicht  verloren. 

Es  stände  daher  der  Annahme,  dass  die  Bildungsge- 
wässer unserer  Flussspathgänge  höhere  Temperatur,  selbst 
bis  zui'  Siedhitze  besessen  haben  könnten,  von  dieser  Seite  kein 
Bedenken  entgegen. 

Aber  auch  bei  dieser  Annahme  bleibt  der  Kreis  der 
Erscheinungen,  wie  er  durch  die  Beschaffenheit  der  beschrie- 
benen Mineralgänge  des  Oberpfiälzer  Gebirgs  gezogen  ist, 
immer  noch  den  Verhältnissen  analog,  welche  in  der  Gegen- 
wart bei  den  Mineralwasserquellen  wirksam  sind. 


6)  Herr  St  ein  heil  trug  vor: 

,,über  Maasse  a  bout  und  deren  V ergleich ung 
nach  einem  neuen  Princip." 

Es  ist  ausser  allem  Zweifel,  dass  die  Maasse  a  bout 
grosse  Vortheile  vor  den  Maassen  a  trait  besitzen.  Das  hat 
die  Commission  des  Institut  de  France  schon  erkannt  und 
desshalb  die  Originalmaasse  (etalons  prototyps)  nach  diesem 
System  hergestellt.  Allein  wenn  die  möglichen  Vortheile 
wirklich  erlangt  werden  sollen,  müssen  solche  Maasse  3  Be- 
dingungen erfüllen: 

1.  darf  kein  Zweifel  bestehen  über  die  zwei  Endpunkte 
des  Stabes  deren  kleinster  Abstand  das  Maass  sein  soll, 

2.  muss  der  Stoff  aus  welchem  der  Etalon  hergestellt 
ist,  eine  möglichst  vollkommene  Elastizität  besitzen  oder  nach 
Eindrücken  wieder  genau  zu  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
und  Dimension  zurückkehren  und 

3.  darf  das  Maass,  oder  wenigstens  seine  Endflächen 
keiner  Oxidation  im  Verlaufe  der  Zeit  ausgesetzt  sein. 

Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  beiden  ersten  Bedin- 
gungen bei  den  französischen  Etalons  nicht  erfüllt  sind,  dass 
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dalier  die  Sicherheit  im  Erkennen  ihres  Werthes  geringer  ist 
als  sie  sein  könnte.  Bei  neuen  Maassen  kann  durch  geeig- 
nete Wahl  in  Stoff  und  Gestalt  der  Stäbe  dieser  Uebelstand 
beseitigt  werden.  So  hat  Bessel  bei  Feststellung  des  Preus- 
sischen  Fusses  seinen  Etalon  aus  Stahl  gemacht  und  die 
Enden  mit  Edelsteinen  eingelassen,  wogegen  nur  der  eine 
Zweifel  erhoben  werden  kann,  ob  nicht  durch  Oxidation  des 
Stahls  im  Verlaufe  der  Zeit  die  eingesetzten  Steine  lose 
werden  können. 

Ich  glaube  bei  meinen  Copien  der  Pariser  Etalons  obi- 
gen Bedingungen  in  einfacher  Weise  entsprochen  zu  haben, 
indem  ich  die  Stäbe  aus  möglichst  hartem  Glase,  was  die 
chemische  Probe  der  Stabilität  unter  den  gewöhnlichen  Um- 
ständen bestanden  hat,  anfertigen  Hess. 

Die  Stäbe  endigen  mit  Kugelflächen  aus  dem  Mittel- 
punkte des  Stabes  angeschliffen  und  es  sind  diese  Endflä- 
chen nochmals  mit  kleinerem  Radius  fagettirt,  so  dass  von 
den  sphärischen  Endflächen  nur  kleine  Kreisflächen  etwa 
von  3  Linien  Durchmesser  stehn.  Das  Maass  ist  dann  un- 
zweideutig derjenige  Durchmesser  der  Sphäre,  welcher  die 
Mittelpunkte  der  End-Kreis-Flächen  verbindet.  Diese  Gestalt 
ermöglicht  auch  die  Anwendung  einer  genaueren  Methode 
der  Vergleichung  als  die  bisherigen.  Alle  jetzigen  Längen- 
Comparatoren  fiii-  Maasse  ä  bout  leiden  nach  meiner  Ansicht 
an  dem  Uebelstande,  dass  die  Punkte,  von  welchen  aus  die 
Stäbe  verglichen  werden,  ganz  getrennt  sind  von  den  Maas- 
sen selbst.  Vergleichungen  sind  also  nur  richtig,  wenn  sich 
während  der  Zeit  einer  vollständigen  Vergleichung  dieser 
Abstand  nicht,  oder  nur  der  Zeit  proportional  geändert  hat. 
Keine  dieser  Voraussetzungen  ist  jedoch  streng  richtig  und 
daher  ist  auch  die  Elimination  des  Fehlers  nicht  vollständig. 
Es  erscheint  somit  eine  Methode  wünschenswerth,  die  ganz 
frei  ist  von  dieser  Fehlerquelle. 

Eine  solche  ist  sehr  leicht  zu  ünden: 
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Denken  Sie  sich  vorerst  die  zu  vergleichenden  Stäbe 
von  gleicher  Gestalt  und  sehr  nahe  gleiclier  Länge  aufeinan- 
der gelegt  und  gegen  ihre  Endflächen  normal  zwei  Parallel- 
spiegel angedrückt,  so  müssten  diese  Spiegel,  die  Tangirungs- 
flächen  gegen  die  Maasse  bilden,  unter  sich  parallel  sein, 
wenn  beide  Maasse  gleich  lang  wären.  Sind  die  Maasse 
^ber  nicht  gleich  lang,  so  werden  auch  die  Spiegel  mitein- 
ander einen  Winkel  bilden,  und  es  kommt  jetzt  nur  darauf  an 
diesen  Winkel  zu  messen,  um  daraus  und  aus  dem  Abstände 
der  Berührungspunkte  ihren  Längenunterschied  abzuleiten. 

Die  Bestimmung  des  Winkels,  welchen  die  tangirenden 
Spiegel  gegen  einander  bilden,  kann  mit  einer  fast  unglaublich 
grossen  Schärfe  bewirkt  werden,  wenn  man  2  Fernrohre  so 
aufstellt,  dass  man  mit  jedem  in  das  andere  sieht,  dass  aber 
jedes  zugleich  mit  der  untern  Hälfte  des  Objectives  in  den 
nächsten  Tangirungsspiegel  trifft,  und  in  diesem  die  eigenen 
Fäden  des  Fernrohre«  zeigt.  Werden  diese  Fernröhre  mit 
Filarmikroraetern  versehen,  so  lässt  sich  in  jedem  der  Abstand 
des  Spiegelbildes  des  Fadens  von  dem  wirklichen  I  aden  mes- 
sen, und  da  die  Fernrohre  genau  aufemander  eingestellt  sind, 
der  hewusste  Winkel  bestimmen. 

Dieser  Apparat  gestattet  Abweichungen  noch  zu  erkennen, 
wenn  sie  wenige  Milliontel  einer  Pariser  Linie  betragen  und 
geht  daher  eine  ganze  Ordnung  weiter  als  die  jetzigen  Com- 
paratoren.  Aber  gerade  wegen  dieser  grossen  Empfindlich- 
keit müssen  auch  die  anderweitigen  Fehlerquellen  vollstän- 
diger als  bisher  vermieden  werden. 

Darum  müssen  die  Stäbe  ohne  gleitende  Friktion  leicht 
der  Ausdehnung  in  allen  Theilen  folgen  können,  ohne  dass 
Spannung  entsteht.  Ich  erreiche  diess,  indem  ich  sie  auf 
Bleischrote  lege  und  auch  wieder  Bleischrote  zwischen  sie 
bringe.  Die  geringste  Kraft  reicht  aus  ,  sie  auf  solcher  Un- 
terlage von  Kugeln  zu   verschieben. 

Auch  die  Spiegel    sind   genau  mit  gleicher  Kraft  gegen 
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beide  Maasse  gefedert,  so  dass  die  Zusammendrückimg  dm'ch 
die  Berührung  für  beide  gleich  wird.  Endlich  müssen  die 
Stäbe  Ort  und  Lage  gegen  einander  wechseln,  um  den  Gang 
der  Temperatur  zu  eliminiren. 

Wie  schon  Bessel  gezeigt  hat,  sind  Vergleiclmngen  in 
der  Luft  nie  so  sicher,  als  wenn  die  ^laasse  unter  Flüssig- 
keit, welche  eine  consiaute  Temperatur  annimmt  und  den 
Stäben  mittheilt,  verglichen  werden.  Dennoch  habe  ich  Me- 
ter-Vergleichungen  in  der  Luft  mit  diesem  Comparator  aus- 
führen lassen,  die  die  Länge  auf  Vioooo  eines  Millimeters 
in  wenig  Stunden  finden  Hessen.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  mein  Apparat  auch  die  Anwendung  von  Flüssigkeiten 
gestattet,  wobei  dann  die  Genauigkeit  weit  grösser  wird. 

Ich  habe  nicht  unterlassen  wollen,  dieses  neue  Hilfsmittel 
zur  Kenntniss  der  Classe  und  zur  Oeffentlichkeit  zu  bringen, 
weil  man  damit  in  kürzerer  Zeit  die  jetzige  Genauigkeit 
erreicht  und  bei  gleichem  Aufwand  von  Arbeit  absolut  wei- 
ter kommt  als  jetzt. 


7)  Herr  Hermann  v.  Schlagintweit  übergab 

„Meteorologische  Resultate  aus  Indien  und 
Hoch-Asien" 
als  Nachtrag  zu  Heft  T.,  67.     Sitzung  vom  10.  Januar  1863. 

Indische  Temperaturstationen. 

Material  der  Beobachtungen;  Tabelle  der  Stationen;  Isothermen  des 
Jahres  und  der  Jahreszeiten. 

1.  Material  der  Beobachtungen.  ^) 

Unsere  Reisen  sowohl,  als  auch  die  Bereitwilligkeit  der 
indischen  Behörden  mir  die  bereits  vorhandenen  Materiahen 
zur  specielleren  Bearbeitung  mitzutheilen ,   versahen  mich  in 
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Be/iehnng  auf  die  climati sehen  Verhältnisse  mit  reichhaltigen 
und  znm  grossen  Theile  neuen  Daten. 

Das  Ueberlas^en  der  unmittelbaren  Beobachtungsmanu- 
scripte war  mir  um  so  werthvoUer,  da  icli  damit  die  eigenen 
Beobachtungen  über  die  Aufstellung  der  Instrumente  und  eine 
neue  Berechnung  der  Mittel  verbinden  konnte. 

Ich  beginne  meine  Mittheilungen  mit  der  Zusammenstel- 
lung der  Temperatur  Verhältnisse,  welche  zugleich  die  Grund- 
lage für  die  meisten  andern  Modificationen  des  Climas  bilden. 
Bereits  früher  waren  von  Dr.  Lambe  und  Colonel  Sykes 
(Brit.  Assoc.  1852)  zahlreiche  Daten  darüber  veröffentlicht 
worden;  allein  da  denselben  nur  die  Mittel,  und  nicht  die 
Details  der  Beobachtungen  vorgelegen  hatten,  zeigte  sich  bei 
näherer  Untersuchung,  dass  die  Berechnung  derselben  nicht 
mit  der  gehörigen  Berücksichtigung  der  Beobachtungsstunden 
vorgenommen  worden  war,  und  es  ergaben  sich  für  viele 
dieser  Stationen,  besonders  in  der  wärmeren  Periode  des  Jah- 
res, Temperaturen,  die  um  mehrere  Grade  niedriger,  als  die 
früher  angenommenen  Werthe  sich  zeigten,  wobei  in  Indien 
der  Umstand  entschieden  noch  günstig  war,  dass  für  die 
meisten  Orte  der  Unterschied  zwischen  den  täglichen  Extre- 
men überhaupt  nicht  sehr  bedeutend  ist. 

Auch  in  Doves  zahlreichen  meteorologischen  Publicatio- 
nen,  ebenso  in  der  Meteorologie  von  Schmid  fand  ich  über- 
diess  noch  vieles  iMaterial,  das  mir  besonders  zur  Verallge- 
meinerung der  Vergleichung  mit  den  Umgebungen  wichtig  war. 

Die  Beobaclitungsstunden  an  den  verschiedenen  Stationen 
waren  im  Durchschnitte  so  gewählt,  dass  sie  das  Minimum 
des  Morgens  zur  Zeit  des  Sonnenaufgangs,  die  Stunden 
10'*a.  m. ;  4''p.  m.  (diese  beiden  wegen  der  Extreme  des  Baro- 
meterstandes) und  gewöhnlich  auch  noch  das  Maximum  nach 


(1)  Höhen:  engl.  Fuss;    Temperaturgrado :  Fahrenh.:  Transcrip- 
tion =  jener  in  meinen  früheren  Abhandhingen. 

[1863.  L]  22 
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2^  und  eine  Abendbeobachtung  boten.  Die  letztere  war  je- 
doch mit  Ausnahme  selir  weniger  Stationen  nicht  später  als 
ö^'p.  m.  oder  Sonnenuntergang  gewählt ;  dieser  Umstand  ver- 
hinderte mich  fast  überall,  eine  späte  Abendstunde  wie  9''p. 
m.  oder  10''  p.  m.  einzufühi-en.  Sehr  günstig  war  dagegen, 
dass  für  mehrere  Stationen,  allerdings  in  Regionen  gelegen, 
welche  überhaupt  keine  sehr  bedeutenden  Variationen  im 
täglichen  Gange  der  Temperatur  zeigen,  24stüudige  Beobach- 
tungsreihen vorliegen.  Diese  Stationen  sind  Bombay,  Calcutta, 
Madras,  Trevändrum.  Zur  Berechnung  der  Stationen  mit 
mehr  continentalem  Character  des  Temperaturganges  waren 
die  Beobachtungen,  welche  wir  selbst  während  unsrer  Reise 
zu  machen  Gelegenheit  hatten ,  ein  Material,  welches ,  wenn 
auch  nur  auf  kürzere  Perioden  bezogen,  doch  für  die  Wahl 
der  Berechnungsart,  wie  ich  glaube,  wesentliche  Anhaltspunkte 
bot,  Ueberdiess  war  es  mir  noch  möglich  die  ohnehin  sehr 
zahlreichen  Beobachtungen  zu  Ambala  (von  Dr.  Tritton)  zur 
Construction  der  Curven  für  alle  Monate  zu  completii-en. 

Das  arithmetische  Mittel  der  Extreme  war,  wenn  regi- 
strirende  Instrumente  angewandt  wurden,  im  Allgemeinen  das 
ganze  Jahr  hindm-ch  etwas  zu  warm ;  doch  gerade  dieser 
Umstand  veranlasste  mich  zu  dem  Versuche,  die  4''  p.  m., 
welche  für  alle  Stationen  vorhanden  war,  mit  der  Tempera- 
turbeobachtung bei  Sonnenaufgang,  welche  mit  Ausnahme 
sehr  grosser  Höhen  stets  beinahe  mit  dem  Minimum  des 
registru'enden  Instrumentes  identisch  ist,  in  die  Berechnung 
einzuführen;  der  Erfolg  war  ein  unerwartet  günstiger. 

Um    einen     unmittelbaren    Vergleich    des    Werthes 

Min.  +  4''  p.  m.      .    .  ,  ,.        ,„     , 
—  mit  jenem  des  24stündigen  Mittels  zu  Die- 

ten,  ist  in  den  folgenden  Tabellen  die  anzubringende  Correc- 
tion  („ — "  wenn  der  berechnete  Werth  zu  gross,  ,,+"  wenn 
zu  klein)  zusammengestellt.  Auch  für  mehrere  andere  Punkte 
aus  sehr  verschiedenen  climatischen  Regionen  habe  ich  hier  den 
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Werth  von  — — '- — — — '-  mit  dem  Tagesmittel   und  den 

anderen  Combinationen   für  Januar  und  Juli  zum  Vergleiche 
beigefügt. 


A.    Aus  Indien,  dem  Himalaya  und  Tibet. 

Bombay,  im  Konkan. 
Breite  N.  18»  53' 30";  Länge  öst.  Gr.  72°  49'  5";  Höhe  (=). 


Max. 

Max. 

1855 

Mittel. 

S.A.H-IV 
2 

Min. 

1855 

Mittel. 

S.A.+IV 

+ 

2 

Min. 

2 

2 

Januar 

74,7 

—0,6 

—0,9 

Juli 

82,0 

+0,1 

-0,7 

Februar 

76,9 

—0,5 

—0,8 

August 

82,1 

-0,5 

-0,7 

März 

79,3 

0 

-0,5 

September 

81,0 

-0,2 

-0,7 

April 

82,0 

+0,3 

-0,4 

October 

82,6 

0 

-0,7 

Mai 

86,0 

—0,3 

-0,7 

November 

80,6 

-0,7 

-1,2 

Juni 

83,8 

+0,1 

—0,5 

Dezember 

77,7 

-0,7 

-1,2 

S.A.+  IV                      Max.+  Min. 
Mittel  der  Correctionen :    ^ =  —0,12; -5 =  —0,38. 


Calcutta,  in  Bengalen, 

Breite  N.  22^*33' 1";  Länge  öst.  Gr.  88»  20' 34";  Höhe  (=). 


Max. 

Max. 

1855 

Mittel. 

S.A.+IV 

+ 
Min. 

1855 

Mittel. 

S.A+IV 

+ 

2 

2 

Min. 

2 

2 

Januar 

66,5 

0 

—0,9 

Juli 

82,3 

j 

[-0,4 

—0,5 

Februar 

72,1 

—0,8 

—1,1 

August 

83,7 

-0,2 

—0,5 

März 

70,3 

-0,6 

—0,8 

September 

82,3 

-0,3 

—0,6 

April 

82,3 

0 

—0,3 

October 

81,2 

-0,2 

-0,4 

Mai 

85,9 

—0,6 

—1,1 

November 

74,4 

-0,2 

—0,9 

Juni 

85,6 

+0,1 

—0,6 

Dezember 

66,6 

ho,i 

-1,2 

,,.     ,   ,      «  S.A.+  IV  Max.+Min. 

Mittel  der  Correctionen:    ^ —   —  —0,02;  ^ =  —0,37. 

22* 
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Ambala,  im  Pänjab. 

Breite  N.  30"  21' 25":  Länge  öst.  Gr.  76"  48' 49";  Höhe  1026'. 


S.A.-I-IV 

Mittel  der  C'orrectionen:     ^ 


1 

Max. 

tfai. 

Mittel. 

S.A.-flV 

Mn. 

Mittel. 

S.A.+  IV 

.f 

1 

2 

2 

1 

2 

2 

1 
Januar       i 

50,1 

-0,1 

—0,6 

Juli                83,8 

+0,3 

H 

h0,2 

Februar 

59,5 

—0,1       —0,7 

August        j  87,9 

-1,1       - 

-0,5 

März 

65,5 

—0,2       —0,3 

September     82,4 

-1,1 

-0,9 

April 

76,0 

-fO,7       --0,2 

October          73,4 

--0,3 

-0,1 

Mai 

92,1 

+1,7       -1,1 

November     60,2 

-1,9 

-2,2 

Juni 

95,4 

+1,2 

+0,9 

Dezember  ;  55,9 

ii 

+0,8 

-0,2 

Max. + Min. 
+0,41: ^ =— 0,01. 


B.   Hochasien. 

Tönglo-Gipfel  in  Sikkim.      Falüt-Gipfel  in  Sikkim. 

Breite  N.  27«  1'  50";  Länge  östl.     Breite  N.  27'^  6'  20";   Länge  östl. 
Gr.  18<*  3'  55":  Höhe   10080'.  Gr.  87"  59'  0":  Höhe  12042'. 


1855 

Mittel. 

S.A.+  IV 

Max. 
+ 

2 

Min. 
2 

Mai 

48,1 

+0,5 

-1,5 

1855 

Mittel. 

1     Mai. 

S.A+IVi     + 

^          ]     Min. 
1      2 

Mai 

46,9 

—0,1       —0,5 

Islamabad  in  Kashmir. 


Leh  in  Ladäk. 


Breite  N.  33°  44';  Länge  östl.  Gr.     Breite  N.  24«'  8'  21":  Länge  östl. 
75'^  8';   Höhe  5160'.  Gr.  77«  14'  36";   Höhe  11527'. 


1856 

Mittel. 

S.A.+  IV 

Max. 

2 

2 

October 

51,3 

+0,7 

+0,3 

1856      I  Mittel. 


60,1 


S.A.+  IV 


-0,1 


Max. 

4- 

Min. 


-0,2 
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G.    Aus  der  gemässigten  Zone  in  niederen  Höhen. 

Rom.  Greenwich. 

Breite   N.  41*'54';  Länge  östl.  Gr.     Breite  N.  51<'29';  Länge  östl.  Gr. 


12°  25';  Höhe  170'. 


0"0';  Höhe  156.' 


Januar 
Juli 


Mittel. 


45,95 
75,47 


S.A.4-IV 


—0,07 
+0,36 


Max. 

+ 
Min. 


— 1,15      Januar 
-f-0,20      Juli 


Mittel 


35,45 
59,65 


S.A.-I-IV 


—0,02 
+0,40 


Max. 

+ 

Min. 


—0,40 
—0,34 


Petersburg. 


Toronto. 


Breite  N.  59°  36' ;  Länge  östl.  Gr.    Breite  N.  43°  40' ;  Länge  östl.  Gr 


30°  18';  Höhe  (=). 


79°  22' ;  Höhe  340'. 


Januar 
Juli 


Mittel. 


S.A.+  IV 


13,57 
62,37 


+0,16 
-0,12 


Mas. 

+ 
Min. 


Mittel 


S.A.+  IV 


— 0,11       Januar 
—0,13       Juli 


26,37     +0,22 
65,60     —0,06 


Max. 
+ 


—0,36 
—0,07 


D.    Aus  den  Alpen. 

Genf.  St.  Bernhard-Hospital. 

Breite  N.  40°  12';  Länge  östl.  Gr.     Breite  N.  45°  50';  Länge  östl.  Gr. 


6°  10';  Höhe  1334' 


6°  6';  Höhe  8108'. 


Januar 
Juli 


Mittel 


S.A.+  IV 


30,81 


—0,13 


64,16     +0,59 


Max. 

+ 
Min. 


— 0,54      Januar 
+0,43       Juli 


Mittel. 


13,41 
42,84 


S.A.+  IV 


+0,14 
+0,61 


Max. 


Min. 


—0,31 

—0,18 


Die  Zusammenstellung  der  Temperaturstationen  ist  in 
10  geographische  Gruppen  gebracht  und  innerhalb  derselben 
sind  die  Stationen  alphabetisch  geordnet.     Ihre  Zahl  ist  207. 
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Die  Abnahme  der  Temperatur  mit  der  Höhe  musste 
ebenfalls  berücksichtigt  werden,  um  die  in  den  folgenden  Ta- 
bellen enthaltenen  Werthe  in  ihrer  wahren  Bedeutung  zu  be- 
urtheilen;  in  den  Tabellen  selbst  sind  die  Ergebnisse  der 
Beobachtungen  unverändert  mitgetheilt. 

Für  das  Dekhan  und  Central-Indien  liessen  sich  Püna, 
Purandar  und  French  Rocks  mit  den  Küsten  des  Könkan  und 
des  Karnätik  vergleichen;  im  Süden  3  Stationen  des  Nllgiris 
und  1  in  Ceylon  mit  den  Ufern  des  indischen  Oceans, 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  erhaltenen  Werthe  für 
das  Jahr  und  die  Jahreszeiten. 

A.  Dekhan  und  Central-Indien. 


Beobachtungs- 

a . 

O    OJ    Q 

Höhe  in  Fussen-Abnahme  von  l**  Fuss. 

ort.            w|s 

1» 

Jahr. 

Dec.  bis  Febr. 

März  bis  Mai 

Juni  bis  Aug. 

Sept.bisNov. 

Püna 
Purandar 
French  Rocks 

1784 
3974 
2620 

410 
435 
750 

370 
450 
900 

360 

660 

1200 

310 
230 
340 

595 
390 
600 

B.  Nllgiris  und  Ceylon. 


Beobachtungs- 

Hölie 

über  dem 

Meere. 
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2.  Tabelle  der  Teraperaturstation en. 

Die  Zusammenstellung  der  Temperaturstationen  ist  wie  schon 
bemerkt,  in  10  geographische  Gruppen  gebracht,  und  inner- 
halb derselben  folgen  sich  die  Beobachtungsorte  alphabetisch. 
Die  Details  des  Materiales,  nebst  den  Karten  der  Iso- 
thermen, welche  ich  in  der  Januarsitzung  vorzulegen  mir  er- 
erlaubt hatte,  werden  im  4.  Bande  unserer  ,,Results"  in  vol- 
ler Ausführlichkeit  mitgetheilt  werden;  in  der  folgenden 
Tabelle  sind  als  die  vorzüglichsten  Resultate  die  Mittel  der 
einzelnen  Jahreszeiten  und  des  Jahres  zusammengestellt  und 
ich  habe  versucht,  damit  auch  eine  allgemeine  Zusammen- 
stellung der  wesentlichsten  gegenseitigen  Verhältnisse  dieser 
numerischen  Daten  zu  verbinden. 

NB.  Die  hieher  gehörigen  Tabellen  sind  in  vier  Beilagen  beigegeben. 


3.  Isothermen    des  Jahres    und  der  Jahreszeiten. 

Die  Jahresisothermen  zeigen  durch  ihre  Form  den  ent- 
schiedenen Einfluss  der  indischen  Halbinsel  auf  die  Erhöhung 
der  mittleren  Temperatur,  indem  sie  im  Süden  so  deutlich 
den  Uferlinien  folgen,  oder  Gestalt  annehmen,  die  entschie- 
den Zusammenhang  damit  erkennen  lassen ;  in  dem  nördlichen 
Theile  werden  die  Isothermen,  wo  sie  über  die  centrale  Axe 
Indiens  wegziehen,  um  die  Grösse  von  5  Breitegraden  gegen 
Norden  gehoben.  Das  südliche  Indien  zeigt  sich  zugleich 
als  eine  jener  ovalförmigen  Regionen  grösster  Wärme,  welche 
der  thermische  Aequator  verbindet.  Der  indische  Archipel 
lässt  uns  zugleich  noch  die  nächste  nach  Osten  folgende  die- 
ser Regionen  überblicken. 


340         tSit.znng  der  math.-phys.  Classe  com  14.  März  1863. 

Bei  der  Betrachtung  der  Jahreszeiten  überrascht 
besonders  die  ungewöhnlich  grosse  Verschiedenheit  in 
den  vier  Typen  der  hier  dargestellten  Isothermen.  Die  kühle 
Jahreszeit  zeigt,  wie  das  Mittel  des  Jahres,  den  erwär- 
menden Einfluss  des  festen  Landes  im  Vergleiche  zui-  Tem- 
peratur über  den  umgebenden  Meeren;  doch  ist,  wie  zu  er- 
warten, der  Einfluss  der  Besonnuug,  wegen  des  südlichen 
Standes  der  Sonne  in  dieser  Periode,  besonders  in  einiger 
Entfernung  vom  Aequator  weniger  fühlbar. 

Die  zweite  Periode  des  Jahres,  März,  April,  Mai, 
die  gewöhnlich  füi-  das  ganze  Terrain,  auch  füi-  den  N.  W. 
desselben,  dieheisse  Jahreszeit  genannt  wird,  zeigtbereits 
einen  ganz  andern  Typus  der  Curven,  jenem  der  Jahresiso- 
thermen nicht  unähnlich,  aber  mit  einem  noch  weit  deutlicher 
ausgeprägten  Einflüsse  der  Form  der  indischen  Halbinsel. 

Die  dritte  Periode  des  Jahres,  Juni,  Juli,  August,  die  Re- 
genzeit der  Tropen,  ist  besonders  in  Central-Indien  von 
einer  sehr  raschen  Verminderung  der  Hitze  begleitet.  Dem 
Gesundheitszustande  ist  sie  nicht  günstig;  Verdauungsbe- 
schwerden und  Fieber,  besonders  gegen  Ende  derselben,  sind 
sehr  häufig.  Im  Pänjab  und  zum  Theile  schon  in  der  nord- 
westlichen Region  Hindostans  verliert  sich  der  Character 
dieser  Periode  als  Regenzeit.  Dagegen  ergaben  die  meteoro- 
logischen Beobachtungen  gerade  füi'  diese  Regionen  ein  Maxi- 
mum der  Wärme,  welches  mir  nicht  nur  wegen  der  verhält- 
nissmässig  geringern  Anzahl  der  vorliegenden  Beobachtungen 
unerwartet  war.  sondern  auch  desswegen,  weil  nach  den 
Berichten  der  Einwohner,  der  Europäer  sowohl,  als  der  Ein- 
geborenen .  verhältnissmässig  weniger  über  die  Extreme  der 
Temperaturverhältnisse  geklagt  wird,  als  man  glauben  sollte. 
Und  doch  schliesst  diese  Zone  jetzt  eine  Region  ein,  deren 
mittlere  Wärme  92°  übertrifft,  die  also  überhaupt  zu  den 
heissesten  Regionen  gehört,  die  auf  der  Erde  vorkommen. 
Der  Wärmeaequator  tritt  hier  in  der  Breite  von  32''  N.  am 
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■westlichen  Rande  von  Indien  ein,  und  verlässt  erst  bei  Ceylon 
wieder  die  indische  Halbinsel, 

Zu  bemerken  dürfte  hier  noch  sein,  dass  gerade  für 
diese  Region  auch  die  nicht  periodischen  Veränderungen  der 
Temperatur,  die  Unterschiede  der  einzelnen  Jahre,  bereits 
viel  grössere  sind,  als  sie  je  in  den  eigentlich  tropischen  Re- 
gionen des  untersuchten  Terrains  vorkommen. 

Der  Herbst,  Sept.,  Oct.,  Nov.,  ist  die  einzige  der  tro- 
pischen Jahreszeiten,  welche  einen  sehr  gleichmässigen  Tem- 
peraturgang und  eine  sehr  geringe  Abnahme  mit  der  Breite 
zeigt;  aber  nicht  weniger  charakteristisch  für  denselben  ist 
in  den  meisten  Regionen,  die  von  dem  untern  Theile  grosser 
Flüsse  durchströmt  werden,  das  Verdunsten  grosser,  über- 
flutheter  Flächen,  aus  denen  die  gefährhchsten  Miasmen  sich 
entwickeln.  Im  Pänjab  dagegen,  auch  in  den  Hügelregionen 
längs  des  Brahmaputra  und  in  Centralindien,  wo  diese  nach- 
theiligen Veränderungen  der  Atmosphäre  nicht  zu  fürchten 
sind,  hat  diese  Jahreszeit  zugleich  den  erfrisclienden  Charak- 
ter eines  milden,  südeuropäischen  CHmas  angenommen. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  21.  März  1863. 


Freiherr  von  Aretiu  hielt  einen  Vortrag 

,,Ueber  Briefe  des  Orlando  di  Lasso." 

Die  Classe   beschloss   ihre   akademischen  Vorträge    und 
allgemeineres  Interesse  darbietenden  Abhandhmgen  als 

, .Jahrbücher  der  histor.  Classe  d.  k.  b.  Akademie  d.  W." 
herauszugeben. 
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Oeffentl.  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 

zur  Feier  ihres  104.  Stiftungstages 
am  28.  März  1863. 


Nach  der  Rede  des  Vorstandes  Herrn  Geh.  Raths  Baron 
von  Liebig 

„Ueber  Francis  Bacon  von  Verulam," 

welche  im  Verlage  der  Akademie  besonders  erschienen  ist, 
gedachten  die  drei  Herren  Classen-Secretäre  der  jüngst  ver- 
storbenen Mitglieder  der  Akademie. 

a)  Der  Secretär  der  1.  Classe  Herr  M.  J.  Müller: 

Anton  Günther. 

Als  im  vorigen  Jahrhundert  im  protestantischen  Deutsch- 
land aus  den  tiefsten  Quellen  des  nationalen  Geistes  eine 
eigenthümliche  grossartige  Poesie  und  Philosophie  sich  ent- 
wickelte und  ein  höheres  Leben  in  allen  Gebieten  des  Den- 
kens und  Fühlens  erwachte,  schlug  die  Flamme  des  Genius 
bald  auch  in  den  katholischen  Theil  unseres  Vaterlandes 
herüber  und  entzündete  und  erwärmte  die  edelsten  Naturen. 
Man  begann  auch  hier  sich  den  nördlichen  Brüdern  als 
eines  Wesens  zu  fühlen  und  reichte  ihnen  die  Hände  über 
die  durch  empirisch-religiöse  Vorstellungen  aufgebaute  Scheide- 
wand. Von  da  an  datirt  jenes  energische  Gefühl  der  ein- 
heitlichen Nationalität,  welches  zwar  ursprünglich  auf  geistiges 
Wirken  sich  bescheiden  musste,  aber  nicht  lange  Zeit  nachher 
auch  auf  praktische  Verhältnisse  sich  auszudehnen  begann 
und  hoffentlich  bald  seine  letzten  Triumphe  feiern  wird.   Die 
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durch  Kant  und  seine  grossen  Nachfolger  eingeleitete  und 
fortgesetzte  Bewegung  fand  unter  den  Katholiken  ernste  und 
begeisterte  Anhänger  und  Mitstreiter,  selbst  unter  den  Geist- 
lichen regte  sich  ein  löblicher  Eifer,  die  durch  deutsche 
Philosophie  gewonnenen  Resultate  sich  eigen  zu  machen  und 
zu  verarbeiten.  .Unter  diesen  ist  mit  Auszeichnung  zu  nennen 
der  vor  wenigen  Wochen  in  hohem  Alter  zu  Wien  verstor- 
bene Anton  Günther,  auswärtiges  Mitglied  unserer  Aka- 
demie, Er  hat  sich  durch  seine  Publicationen ,  die  nicht 
ohne  Originalität  und  Geist  verfasst  sind,  einen  wohlverdienten 
Rang  unter  den  philosophischen  Forschern  der  Gegenwart 
errungen.  Die  höchste  Auctorität,  die  es  für  einen  katho- 
lischen Geistlichen  giebt,  hat  seine  Arbeiten  verworfen.  Rom, 
eine  hochconservative  Macht,  kann  und  wird  nie  anerkennen, 
was  —  selbst  noch  in  den  schwächsten  Productionen  —  von 
deutscher  Philosophie  tingirt  ist;  denn  das  Element,  was 
diese  charakterisirt,  ist  absolute  Freiheit  des  Geistes. 

Jacob  Geel. 
Seit  der  Gründung  der  Universität  zu  Leyden ,  welche 
mitten  in  die  Kämpfe  gegen  die  spanische  Tyrannei  fällt,  ja 
als  Belohnung  der  heldenmüthigen  Stadt  für  ihr  tapferes 
Ausharren  in  einer  grauenvollen  Belagerung  von  Wilhelm 
dem  Oranier  geboten  wurde,  hat  es  dort  neben  einer  Reihe 
ausgezeichneter  Gelehrten  in  allen  Fächern  des  Wissens  und 
Forschens  nie  an  trefflichen  Philologen  gefehlt,  ja  in  manchen 
Epochen  konnte  sie  als  die  Metropole  der  griechischen, 
römischen  und  orientalischen  Literaturpflege  angesehen  wer- 
den. Sie  zog  auch,  trotzdem  dass  das  kleine  Holland  nie 
einen  Mangel  an  tüchtigen  Kräften  besass,  neidlos  bedeutende 
Geister  aus  dem  Ausland  herbei;  denn  das  geistige  Leben 
ist  an  keine  Heimat  gebunden  und  invidiöse  Begeiferung 
fremder  Talente  ist  bloss  Merkmal  verkommener  Seelen. 
Wie  schon  in  den  ersten  Jahren  des  Bestehens  der  Universität 
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uns  der  Name  des  gigantischen  Italieners  Josephus  Justus 
Sealiger  entgegenleuchtet,  so  fanden  dort  zu  unserer  Väter 
Zeit  die  Deutschen  Ruhnken,  Creuzer,  der  deutsche  Schweizer 
Wyttenbach  frohe  Aufnahme  und  ungestörten  gesegneten  Wir- 
kungskreis. Ein  Abkömmling  dieser  grossen  Philologeuschule 
ist  der  im  vorigen  Jahre  verstorbene  Jacob  Geel,  ausvy^är- 
tiges  Mitglied  unserer  Akademie,  ausgezeichnet  als  Gelehrter 
und  als  Bibliothekar  der  berühmten  Sammlung  jener  Uni- 
versität, unter  welchem  Titel  auch  ich  persönlich  ihm  den 
Tribut  dankbarer  Erinnerung  schulde.  Gediegenes  Wissen, 
genaue  Beobachtung,  besonnene  Forschung  zeichnen  ihn,  wie 
die  ganze  holländische  Schule  aus ,  wozu  bei  ihm  noch  ein 
feiner  Geist  trat,  der  die  trockene  Materie  belebte.  Ver- 
schiedene Schriftsteller  des  Alterthums  fanden  in  ihm  einen 
trefflichen  Erklärer,  Euripides,  Theokrit  etc.  und  besonders 
Dio  Chrysostomus ;  auch  weihte  er  seine  Zeit  der  Heraus- 
gabe wichtiger  Papiere  von  Hemsterhuys  und  Ruhnken  und 
beschrieb  als  Bibliothekar  die  seit  1741  erworbenen  Schätze 
der  Bibliothek,  die  er  so  vortrefflich  verwaltete  und  mit  der 
grössten  Humanität  dem  Studium  der  Gelehrten  zur  Dispo- 
sition stellte. 

b)  Der  Secretär  der  2.  Classe  Herr  von  Martins: 

Die  mathematisch -physikahsche  Glasse  hat  seit  unserer 
letzten  ötfentlichen  Sitzung  vier  Mitgheder  verloren.  Das 
Leben  und  Wirken  dief>er  verdienstvollen  Männer  zu  schildern 
würde  das  heutige  Zeitmaass  nicht  gestatten  ;  wir  beschränken 
uns  daher  auf  die  allerwesentlichsten  Thatsachen. 

Carl  Ludwig  Rümker,  Director  der  Sternwarte  und 
Navigations-Schule  zu  Hamburg.  Nur  selten  hat  unsere  Aka- 
demie Veranlassung,  das  Leben  eines  deutschen  Seemannes 
zu  feiern,  denn  selten  erprobt  sich  deutsche  Gelehrsamkeit 
und  Forschungstiieb  auf  dem  Weltmeere.      Rümker   ist  am 
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28.  >rai  1788  zu  Neubrandenburg  geboren,  wo  sein  Vater 
^leckleiiburg-Strelitz'scher  Hofrath,  ein  angesehener  Staats- 
diener  war.  Nach  den  Gymnasialstndien  am  granen  Kloster 
zu  Berlin  widmete  er  sich  dem  BaufViche  und  machte  die 
Prüfung  als  Preussischer  Bauconducteur.  Aus  Preussen,  wel- 
ches ihm  nach  dem  Tilsiter  Frieden  keine  Aussichten  darbot, 
gieng  er  nach  Hamburg,  dann  nach  England  in  den  Seedienst. 
Zuerst  Midshipman  auf  einem  Schilfe  der  ostindischen  Com- 
pagnie ,  dann  im  Dienste  von  Kauffarthei-Schiffen  besuchte 
er  fast  nlle  Weltgegenden.  1812  trat  er  in  die  k.  englische 
Marine  ein ;  er  machte  als  Oftizier  der  Flotte  im  Mittelmeere 
und  als  Lehi-er  der  Navigation  am  Bord  des  Admiral-Scbiffes 
Albion  unter  Penrose  den  Schluss  des  französischen  Krieges 
mit,  er  war  unter  Exmouth  i.  J.  1816  bei  dem  Bombardement 
von  Algier.  Die  Bekanntschaft  mit  Baron  v.  Zach  zu  Genua 
leitete  ihn  auf  literarische  Arbeiten ,  zumal  Beobachtungen 
von  Sternbedeckungen  und  geographische  Ortsbestimmungen 
im  Mittel  -  Meere.  Im  J.  1817  nahm  er  den  Abschied  und 
wurde  Director  der  Hamburger  Seeschule;  aber  schon  1821 
begleitete  er  General  Sir  Thomas  Brisbane,  den  neuernamiten 
Gouverneur  von  New  -  South  -  Wales,  in  diese  ferne  Colonie, 
wo  er  9  Jahre  lang  die  von  seinem  Freunde  gegründete 
Sternwarte  zu  Paramata  bei  Sydney  leitete.  Dort  beobach- 
tete er  die  erste  vorausberechnete  Wiederkehr  des  Enkeschen 
Kometen  und  constatirte  dessen  kurze  Umlaufszeit ;  er  be- 
stimmte die  dortige  Länge  des  einfachen  Secunden-Pendels 
und  machte  viele  Beobachtungen  am  südliclien  Fixsternhim- 
mel. Diese  sind  theils  im  Kataloge  von  Brisbane,  theils  in 
dem  von  ihm  selbst  1832  zu  Hamburg  herausgegebenem  ent- 
halten. 1830  war  er  nach  Hamburg  zurückgekehrt,  das 
Directorium  der  Navigations- Schule  von  Neuem  zu  überneh- 
men. Sein  biederes  Seemanns- Wesen,  sein  ebenso  wohlwol- 
lender und  geduldiger  als  energischer  Charakter,  die  Klar- 
heit seiner  Unterrichtsmethode  erwarb  jener  Anstalt  seltenes 
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Ansehen  und  eine  in  Deutschland  noch  nicht  erlebte  Bliithe. 
Sie  hatte  1836  sechzig  Schüler,  1857  zweihundert  und  fünfzig. 
Rümkers  zuerst  1843  herausgegebenes  Handbuch  der  Schiff- 
fahrtskunde hat  bereits  drei  starke  Auflagen  erlebt.  Seine 
Sternbeobachtungen  werden  von  den  Astronomen  wegen  einer 
ausserordenthchen  Genauigkeit  gerühmt.  Zahlreiche  Beob- 
achtungen von  Kometen  und  den  kleinen  Planeten  stellte  er 
zumal  mit  einem  fünffüssigen  parallaktisch  montirten  Refrac- 
tor  unseres  Fraunhofers  an ;  mit  einem  Repsoldischen  Meridian- 
kreise unternahm  er  eine  sorgfältige  Bestimmung  aller  schwä- 
cheren, im  Fernrohre  desselben  noch  sichtbaren  Fixsterne, 
Der  Rümkersche,  15,000  Sterne  aufführende  Katalog  wurde 
1854  mit  der  goldnen  Medaille  der  Londoner  astronomischen 
Gesellschaft  ausgezeichnet.  Airy  nennt  dieses ,  mit  so  ein- 
fachen Hilfsmitteln  geschaffene  Werk  eines  einzelnen  Man- 
nes, der  in  strengen  Nachtwachen  beobachtete,  bei  Tage  in 
den  vom  Schuldienst  freien  Stunden  rechnete,  ein  bewunde- 
rungswürdiges Muster.  Die  letzten  6  Jahre  lebte  Rümker 
wegen  asthmatischer  Beschwerden  in  dem  milderen  Klima 
von  Lissabon,  wo  er  am  21.  Dec.  1862  bei  ungeschwächter 
Geisteskraft  das  Zeitliche  gesegnet  hat.  Die  Offiziere  der 
britischen  Station  im  Tagus  haben  ihn  als  ehemaligen  Ka- 
meraden und  Inhaber  der  britischen  Kriegsmedaille  auf  den 
Campo  Santo  der  Estrella  -  Kirche  getragen.  Unser  College 
ruht  neben  dem  englischen  Dichter  Fielding,  der  dort  i.  J. 
1754  gestorben  ist. 

An  demselben  Tage  mit  Rümker  starb  zu  Wien  Dr. 
Carl  Kr  eil,  Director  der  k.  k.  Central-Anstalt  für  Meteo- 
rologie und  Erdmagnetismus,  Mitglied  der  k.  Akademie  der 
Wiss.  u.  Prof.  der  Physik  an  der  Universität.  Am  4.  No- 
vember 1798  zu  Ried  in  Oberösterreich  geboren,  in  dem 
liberal  geleiteten  Stifte  zu  Kremsmünster  gründhch  unterrich- 
tet, absolvirte  er  zu  Wien  die  Jurisprudenz,  ward  dann  unter 
Littrow  d.  ä.   Eleve   für  Astronomie  an   der  Wiener  Stern- 
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warte,  arbeitete  als  Adjunct  (Eleve)  8  Jahre  lang  unter 
Carlini  am  Observatorium  zu  Mailand,  von  wo  er  als  Prof. 
der  Astronomie  nach  Prag  berufen  wurde.  Hier  pflegte  er 
besonders  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  und  bei  der 
Gründung  der  k.  k.  Central- Anstalt  für  diese  Wissenschaften 
zu  Wien  (20.  Juli  1851)  ward  ihm  die  Leitung  derselben 
übertragen.  Er  war,  wie  Humboldt  ihm  das  Zeugniss  giebt, 
ein  genauer  Beobachter,  und  er  gehörte  zu  den  Ersten,  wel- 
che in  Deutschland  sich  für  die  Erforschung  des  Erdmagne- 
tismus (mit  dem  kleinen,  auf  der  Münchner  Sternwarte  ein- 
geführten Apparate)  thätig  erwies.  Mit  grosser  Energie 
suchte  er  im  Kaiserstaate  ein  gemeinsames  System  magneti- 
scher Beobachtungen  ins  Leben  zu  rufen  ^).  Eine  allgemeine 
Klimatologie  des  österreichischen  Kaiserstaates  und  die  damit 
innigst  zusammenhängenden  periodischen  Erscheinungen  im 
Pflanzen-  und  Thierleben  machte  er  sich  sofort  zur  Haupt- 
aufgabe, und  was  er  auf  diesem  Gebiete  und  dem  des  Erd- 
magnetismus ,  unterstützt  von  den  fleissigen  Mitarbeitern 
Jelinek  und  Fiitzsch,  in  einer  Reihe  von  Bänden  voll  genauer 
Beobachtungen  hinterlassen  hat,  sichert  ihm  den  Namen  eines 
gewissenhaften  arbeitsfreudigen  Forschers. 

Dr.  Franz  Xaver  Zippe,  k.  k.  Universitäts-Professor, 
Regierungsrath  und  Mitgl.  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Wien,  war  geboren  am  15.  Febr.  1791  zu  Falkenau  bei 
Böhmisch  Leipa.  Ein  anhänglicher  jedoch  selbstständiger 
Schüler  des  geistreichen  und  scharfsinnigen  Mobs,  wendete  er 
sich  alsbald  zur  Mineralogie,  die  er  in  Prag  lehrte,  bis  er 
1848  die  montanistische  Lehranstalt  zuPrzibram  einrichtete, 
von  wo  er  1850  auf  die  Lehrkanzel  nach  Wien  berufen 
wurde. 


(1)  Zu  diesem  Zwecke  veröffentlichte  er  eine  Anleitung  zu  magne- 
tischen Beobachtungen  (Anhang  zum  32.  Bande  der  Sitzungsberichte 
der  math.  naturw.  Classe;  zweite  Aufl.  1858.) 
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Melirere  populäre  Lehrbücher,  wie  die  Physiographie 
des  Mineralreichs  1839,  das  Lehrbuch  der  Naturgeschichte 
und  Geognosie  für  die  Ostreich.  Realschulen  1841,  begründe- 
ten seinen  Ruf  als  kenntnissreichen,  vielseitigen  Mineralogen 
und  Geognosten.  In  letzterer  Eigenschaft  hat  er  sich  sehr 
erfolgreich  an  der  Erforschung  von  Böhmen  betheiligt,  dessen 
Schätze  an  Steinkohlengebilden  er  vorzugsweise  aufgedeckt 
und  der  Industrie  zugänglich  gemacht  hat.  Literarisch  wur- 
den diese  Erhebungen  durch  die  geologische  Kolorirung  der 
Kreybichschen  Kreiskarten  und  in  Sommers  Topographie  von 
Böhmen  (1833—1844)  festgestellt. 

Zippes  mineralogische  Forschungen  bewegten  sich  vor- 
züglich auf  dem  Felde  der  Krystallographie.  Man  verdankt 
ihm  die  genauere  Krystallkenntniss  mehrerer  Arten,  so  der 
Kupferlasur,  des  Wernerit,  an  welchem  er  Hemiedrie  ent- 
deckte, des  Calcit,  über  den  er  eine  ausführliche  kiystallo- 
graphische  Monographie  veröffentlicht  hat.  In  der  von  ihm 
1858  herausgegebenen  (Charakteristik  des  natur historischen 
Mineralsystems  bearbeitete  er  das  Mohs'sche  System  mit  Er- 
weiterung des  Begi'iffs  der  naturhistorischen  Eigenschaften, 
wofür  er,  unter  gewissen  Einschränkungen,  auch  das  chemi- 
sche Verhalten  beizog,  welches  Mohs  beharrlich  zurückge- 
wiesen hatte.  Mit  gleicher  Grundlage  hat  er  auch  1859  ein 
zweites  Lehrbuch  der  Mineralogie  geschrieben.  Seine  Ge- 
schichte der  Metalle  (1856)  ist  ein  reichhaltiges  und  sehr 
geschätztes  Werk.  Der  biedere,  einfache,  anspruchslose  Mann, 
dessen  Vorzüge  immer  heller  hervortraten,  je  näher  man  ihm 
kam,  ist  am  22.  Febr.  d.  J.  gestorben. 

Daniel  Friedrich  E  s  c  h  r  i  c  h  t,  Professor  der  Physio- 
logie und  vergleichenden  Anatomie  zu  Kopenhagen,  ward  da- 
selbst am  18.  März  1798  geboren.  Er  studirte  Medizin  in 
seiner  Vaterstadt,  ward  dann  Physikus  auf  der  einsamen  In- 
sel Bornholm  und  bildete  sich  für  Zoologie,  Zootomie  und 
Physiologie   auf  mehrfältigen  Reisen  und  während  eines  län- 
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geren  Aufenthaltes  in  Paris,  wo  er  mit  Cuvier  und  Magendie 
und  in  Heidelberg,  wo  er  mit  Tiedemann  und  Leyckart  ar- 
beitete. Nachdem  schon  sein  Buch  über  die  Functionen  des 
fünften  und  siebenten  Nervenpaares  (1825)  ihm  die  Aner- 
kennung eines  scharfsinnigen  und  genauen  Beobachters  ge- 
bracht hatte,  erwarb  er  sicli  wesentliche  Verdienste  um  die 
vergleichende  Anatomie  und  Zoologie  zahlreicher  niedrigor- 
ganisirter  Thiere,  und  ganz  besonders  durch  eine  Reihe  von 
Abhandlungen  über  die  Cetaceen  oder  Fisch-Zitz-Thiere,  deren 
Systematik  er  erweiterte  und  reformirte.  Mit  Job.  Müller 
bat  er  eine  Monographie  über  die  Gefässbil düngen,  die  soge- 
nannten Wundernetze  beim  Thunfische  bearbeitet.  Für  die 
Anthropologie  und  insbesondere  für  die  Lehre  von  den  Men- 
Bchenragen  ist  er  durch  Herstellung  sehr  reicher  Sammlungen 
thätig  gewesen.  Sein  Buch  über  das  physische  Leben  hat 
durch  Gründlichkeit  der  Kenntniss  und  die  eben  so  populäre 
als  acht  wissenschaftliche  Darstellung  ihm  viele  Freunde  unter 
den  Deutschen  erworben ,  deren  Wissenschaft  und  Sprache 
er  sich  in  edlem  Kosmopohtismus  zu  eigen  gemacht  hatte. 
Auch  nahm  er  an  den  geistigen  Bewegungen  im  deutschen 
Volke  stets  einen  reinen,  von  nationalen  Vorurtheilen  freien 
Antheil ,  wie  er  denn  unter  Anderm  auch  sein  Interesse  an 
dem  räthselhaften  Schicksal  Kaspar  Hausers  durch  eine  Schrift 
bethätigt  hat,  die  gleich  manchen  andern  aus  seiner  Feder 
eine  durchaus  deutsche  Bildung  beurkundet.  Eschricht  starb 
am  22.  Febr.  d.  J.  auf  einem  Spaziergang  plötzlich  vom 
Schlage  gerührt. 

c)  Der  Secretär  der  3.  Classe  Herr  von  Dö  Hing  er: 

Die  historische  Classe    hat   in  diesem  Jahre  eines  ihrer 

inländischen    Mitglieder,     Studienlehrer    Bensen,    verloren. 

Heinrich    Wilhelm  Bensen    war  der  Sohn  des  Professors  der 

Cameralwissenschaften   Heinrich   Daniel   Bensen,    der,    einer 

[1863.  I.]  23 
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der  Begründer  der  Staatswissenschaft  in  Deutschland,  in 
Würzburg,  wohin  ihn  die  bayerische  Regierung  berufen  hatte, 
im  J.  1804  starb.  Sein  Sohn,  geboren  den  12.  Sept.  1798 
in  Erlangen,  widmete  sich  autänglich  dem  Studium  der  Theo- 
logie; damals  fand  er  einen  Gönner  und  Lehrer  an  dem 
Orientalisten  Pfeiffer,  der  den  jungen  Bensen  in  die  Kenntniss 
des  Orients  und  der  orientalischen  Sprachen  einführte  und 
ihn  mit  dem  Gebrauche  von  Handschriften  bekannt  machte. 
Nach  drei  Jahren  gieng  Bensen.  dem  Studium  der  Theoh)gie 
innerlich  entfremth't,  nach  Halle,  wo  ihm  Kanzler  Niemeyer 
eine  Collaboratur  an  den  Franke'sc-hen  Stiftungen  gab,  der 
gelehrte  Ersch  Sinn  und  Verständniss  für  Geschichte  in  ihm 
weckte.  Doch  nahm  er  bald  eine  Stelle  als  Lehrer  der 
Geschichte  und  der  griechischen  Sj)rache  in  der  Erziehungs- 
Anstalt  zu  Schuepfenthal  an.  Die  freie  Zeit,  die  ihm  hier 
blieb,  benützte  er  zu  Besuchen  in  dem  benachbarten  Gotha, 
wo  ihm  besonders  der  belehrende  Umgang  mit  Jakobs  und 
mit  Uckert  zu  Statten  kam.  Er  hat  es  später  gerühmt, 
«lass  dei-  Letztere  es  gewesen  sei ,  der  mit  seinem  feinen 
Verstände  und  seiner  tiefen  Gelehrsamkeit  ihm  zuerst  die 
Tiefen  der  Geschichte  erschlossen  habe.  Auch  Gutsmuths 
liatte  ei-  viel  zu  vtüdanken. 

Zu  Ostern  1820  nach  Bayern  zurückgekehrt,  bestand 
er  den  philologischen  Concurs,  und  ward  erst  Gollaborator, 
dann  Vorbereitungslehrer  am  Gymnasium  zu  Erlangen.  Er 
wollte  zugleich  als  Privatdocent'  an  der  Universität  wirken, 
das  ward  ihm  aber,  so  lange  er  Studienlehrer  sei,  untersagt. 
El-  scheint  diess  als  eine  gegen  ihn  ])ersünhch  gerichtete 
Feindseligkeit  betrachtet  zu  haben,  denn  er  sagt  in  einer 
mir  mitgetheilten  kurzen  Autobiographie:  Andern  vor  ilmi 
sei  diess  häutig  gestattet  worden;  und  er  habe  es  nicht  er- 
tragen, seine  Freunde  Leo  den  Historiker,  Hermann  den 
•Nationalökonomen,  ihre  Laufbahn  freudig  fortsetzen  zu  sehen, 
habe   daher   seine    Versetzung    von    Erlangen    nach    Ansbach 
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nacligesucht  und  erlangt,  1822.  Aber  schon  im  folgenden 
Jahre  1823  ward  ihm  die  Stelle  eines  Progymnasiallehrers 
und  Subrektors  in  Rothenburg  an  der  Tauber  übertragen. 

Hier  war  es.  wo  ein  Zufall  ihn  in  die  archivalischeu 
Studien  einführte.  Die  Krone  Württemberg  verlangte  im 
Jahre  1831  einen  bedeutenden  Theil  der  reichen  Hospital- 
Stiftung  Rothenburgs  für  che  abgetretenen  Gemeinden  des 
früheren  Gebiets.  Da  vertraute  die  Stadt  dem  Dr.  Bensen 
die  rechtshistorische  Deduction  zur  Entgegnung  an.  Er  hatte 
hunderte  von  Urkunden  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert 
durchzuleseo  und  zu  prüfen.  Von  da  an  verliess  er  das 
begonnene  Urkundenstudium  nicht  mehr,  empfand  nun  aber 
auch  bei  seinem  nunmehr  erkannten  Berufe,  sich  dem  An- 
bau der  deutschen  Geschichte  zu  widmen,  das  Bedürfnis« 
einer  gründlichen  Kenntniss  des  deutschen  Staats-  und  Pri- 
vatrechts und  widmete  mehrere  Jahre,  fast  ausschliessend. 
diesem  Studium.  Die  erste  Frucht  seiner  archivalischeu  und 
rechtshistorischen  Forschungen  erschien  im  Jahre  1833: 
Historische  Untersuchungen  über  die  ehemalige  Reichsstadt 
Rothenburg,  oder  die  Geschichte  einer  deutschen  Gemeinde. 
Es  folgte  noch  eine  Reihe  kürzerer  Aufsätze  über  einzelne 
Partieeil  der  Rothenburger  Stadtgeschichte  in  Zeitschriften. 

Dieses  erste  Werk  Bensen's,  so  gründlich  und  lehrreich 
es  auch  war.  ist  im  Ganzen  in  Deutschland  wenig  beachtet 
worden. 

Aufsehen  dagegen  erregte  sein  im  .Tahre  1841  erschie- 
nenes Werk :  Die  Geschichte  des  Bauernkriegs  in  Ostfranken. 
Dieses  Buch  mit  seiner  ansprechenden  Form,  seiner  drama- 
tischen Anoi-dnung  des  Stoffes,  zeigte  erst,  wie  ungenügend 
und  oberflächlich  die  bisherigen  Darstellungen  jener  grossen- 
Volksbewegung  seien.  Bensen's  Arbeit  hat  hier  bahnbrechend 
gewirkt ;  ihr  hauptsächlich  verdankt  man  es,  dass  der  Zustand 
Deutschlands  in  jener  Zeit,  die  Ursachen  und  die  Tragweite 
jenes     ausserordentlichen    Ereignisses    jetzt     klar    vorliegen. 

23* 
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Einen  Mangel  seiner  Schrift  hat  er  indess  selbst  in  seiner 
Denkschrift  erwähnt,  dass  ihm  natürlich  eine  genauere  Kennt- 
niss  der  kirchlichen  Verhältnisse  abgegangen  sei ;  von  andrer 
Seite  ist  ihm  vorgeworfen  worden,  er  habe  sich  zu  sehr  als 
..radicalen  Bauernfreund"  zu  erkennen  gegeben.  Jedenfalls 
tritt  dieser  Zug  bei  ihm  in  milderer  Weise  hervor,  als  in 
späteren  Werken  über  denselben  Gegenstand,  z.  B.  in  dorn 
von  Zimmermann. 

Fast  gleichzeitig  Hess  Bensen  eine  staatswissenschaftliche- 
Schrift  über  das  Lotto,  und  ein  Lehrbuch  der  griechischen 
Alterthumskunde,  oder  Staat,  Volk  und  Geist  der  Hellenen 
erscheinen.  Ein  Werk  wie  dieses  hätte  vor  Allem  den  Ge- 
brauch einer  bedeutenden  Bibliothek  erfordert,  aber  gerade 
in  dieser  Beziehung  befand  Bensen  sich  in  der  ungün- 
stigsten Lage;  nur  aus  der  Ferne,  von  Nürnberg,  Erlangen, 
Würzburg,  und  nur  durch  vieles  Hin-  und  Herschreiben  ver- 
mochte er  sich  die  Bücher,  deren  er  bedurfte,  zu  verschaffen, 
und  man  begreift,  dass  er  sich  dabei  auf  das  Unentbehr- 
lichste beschränken  musste,  und  selbst  diess  nicht  immer 
aufzutreiben  im  Stande  war. 

Es  war  ihm  nicht  beschiedeu,  dieser  Ungunst  der  Lage 
sich  zu  entziehen,  nicht  beschieden,  das  Ziel  und  Streben 
seines  Lebens,  eine  Stellung  an  einer  Universität  oder  einem 
grossen  Archive,  jemals  zu  erreichen.  Seine  öffentliche  Lauf- 
bahn blieb  abgeschlossen  und  beschränkt  auf  jene  unterste 
Stufe,  welche  er  bereits  als  25jähriger  junger  Mann  erstiegen 
hatte.  Das  Geschick  hatte  ihn  verurtheilt,  vierzig  Jahre 
lang  den  schweren  Stein  des  Schulmeisterthums  zu  wälzen, 
vierzig  Jahre  lang  die  sparsamen  Freuden  und  die  reichUchen 
Leiden  eines  Vorbereitungslehrers  zu  ertragen,  bis  zu  seinem 
Tode  einer  Handvoll  Knaben  die  liegein  der  lateinischen  und 
griechischen  Grammatik  einzuprägen.  Denn  nicht  einmal  zu 
einer  höhern  Gymnasialclasse  konnte  Bensen  vorrücken,  da 
'ein   Gymnasium    in   Rothenburg  nicht  bestand.     Festgebannt 
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in  den  Burgfrieden  des  alten  Reichsstädtchens  warf  er  ver- 
gebens sehnsüchtige  Blicke  nach  Erlangen,  nach  München, 
nach  Nürnberg.  Einmal  wurde  die  Akademie  aufgefordert, 
über  seine  Leistungen  sich  gutachtlich  zu  erklären.  Sie  that 
es  in  wohlwollendem  und  anerkennendem  Sinne,  so  viel  ich 
w^eiss,  aber  auch  dieser  Hoffnungsstrahl  erlosch  bald  wieder. 
Ein  so  beharrliches,  glücklicher  Weise  in  der  deutschen  GS" 
lehrtenwelt  doch  nur  seltenes  Missgeschick  erinnert  an  jenen 
nordischen  Philosophen,  der  sein  ganzes  Leben  Packhofver- 
walter in  Königsberg  blieb,  oder,  um  ein  gleichzeitiges  und 
bayerisches  Seitenstück  zu  erwähnen,  an  jenen  trefflichen 
Heinrich  Künssberg,  einen  der  gelehrtesten  und  geistvollsten 
Juristen  unserer  Zeit,  der  eine  Zierde  jeder  Hochschule  ge^ 
Wesen  wäre,  der  aber  eine  Fülle  von  Kenntnissen  und  Geistes- 
kräften in  dem  mechanischen  Geschäftsleben  eines  Ansbacher 
Advocaten  begrub  oder  verbrauchte. 

Für  Bensen  kam  noch  bei  einer  zahlreichen  Familie 
und  einem  sehr  spärlichen  Einkommen  der  Druck  der  Nah- 
rungssorgen hinzu;  und  wenn  wir  gleichwohl  wahrnehmen, 
wie  dennoch  sein  Muth  nie  gebrochen  ward,  seine  Arbeitslust 
nie  erlahmte,  so  können  wir  der  elastischen  Spannkraft,  der 
zähen  Ausdauer  des  Mannes  unsere  Bewunderung  nicht  ver- 
sagen. Eiue  neki'ologische  Notiz  von  Freundeshand  in  der 
Allgem.  Zeitung,  1.  Febr.,  meint:  Bensen  habe  den  Becher 
politischer  Misshebigkeit  bis  zur  Neige  leeren  müssen.  Ich 
habe  allen  Grund,  diese  Angabe  für  unrichtig  zu  halten.  Im 
J.  1844  erschien  seine  Schrift:  Deutschland  und  die  Ge- 
schichte. Sie  sollte  als  Einleitung  dienen  zu  dem  Cyklus 
von  historischen  Monographien,  die  er  nach  und  nach  aus- 
zuarbeiten sich  vorgesetzt  hatte,  sollte  eine  Methodik  der 
nationalen  Geschichtschreibung  sein,  und  bot  eine  geistvolle 
Skizze,  in  welcher  die  Hauptmomente  der  deutschen  Ge- 
schichte für  eine  künftige  Ausführung  gezeichnet  waren.  Er 
legte  auch  wirklich  Hand  an  eine  vollständige  Geschichte  der 
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Deutschen,  musste  al)er  aus  Mangel  an  Hülfsmitteln  der 
Fortsetzung  des  Begonnenen  entsagen. 

Ein  gleicher  Unstern  waltete  über  einem  andern  Unter- 
nehmen, einem  „historisch-geographischen  Atlas  von  Europa." 
Nui-  das  erste  Heft  davon  erschien  zu  Stuttgart  im  J.  1849, 
also  in  sehr  ungünstiger  Zeit,  und  weder  der  Verleger  noch 
der  Verfasser  scheinen  ziu-  Fortführung  des  Werkes  Neigung 
empfunden  zu  haben. 

Zwei  Jahre  früher  war  ein  anderes  Buch  von  Bensen 
erschienen,  welches  unter  allen  seinen  Schriften  die  meiste 
Beachtung  auch  ausserhalb  Deutschlands  gefunden  hat:  „Die 
Proletarier,"  eine  historische  Denkschrift.  Das  Unternehmen 
war  kühn,  doppelt  kühn  füi-  einen  Mann  in  Bensen's  von 
literarischem  Apparat  so  entblösster  Stellung:  er  wollte  die 
Lage  der  besitzlosen  Classen  und  ihren  Einfluss  auf  die  Ge- 
schichte der  Völker  im  Alterthum,  im  Mittelalter,  in  der 
neuern  und  neuesten  Zeit  anschaulich  darstellen.  Die  Lösung 
eines  solchen  Problems  hätte  die  Hälfte  eines  Lebens  und 
den  Gebrauch  der  reichsten  Bibliothek  erfordert.  Bensen 
konnte  kaum  ein  paar  Jahre  daran  wenden,  und  musste  sich 
mit  liöchst  unzureichender  Literatur  begnügen.  Den  schwäch- 
sten und  dürftigsten  Theil  des  Buches  bildet  natürlich  das 
Jahrtausend  von  500  bis  1500,  das  ist  auf  30  Seiten  ab- 
gemacht; im  Ganzen  aber  fohlt  es  nicht  an  historischem 
Scharfsinn  und  glücklichen  Cüuibinationen. 

Von  den  Arbeiten,  welche  die  letzten  zwölf  Jalu'O  von 
Bensen's  Leben  ausfüllten,  scheint  Vieles  in  unreifem  Zustande 
geblieben  zu  sein,  oder  aus  blossen  Vorbereitungen  und  Ent- 
würfen bestanden  zu  haben.  Aus  seinem  Munde  weiss  ich, 
dass  er  sich  Jahre  lang  mit  dem  Plan  einer  bayerischen  Ge- 
schichte trug.  Materialien  dazu  oder  Anfänge  mögen  sich 
unter  seinen  Papieren  finden.  Sein  letztes  Werk  1858  war: 
„Das  Verhängniss  Magdeburgs,"  und  ich  meine  es  beklagen 
zu  sollen,  dass  gerade  dieses  Buch  sein  letztes  wai-,  dass  er 
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mit  dem  Eindrucke,  den  dasselbe  hinterliess,  aus  der  Welt 
schied.  Denn  dieser  Eindruck  war  im  Ganzen  kein  günstiger. 
Schon  das  Missverhältniss  zwischen  dem  Gegenstande,  der 
Eroberung  einer  Stadt,  und  zwischen  dem  Umfange  eines 
über  600  Seiten  starken  Buches  musste  auffallen.  Freilich 
hat  der  Verfasser  die  ganze  deutsche  Reichsgeschichte  seit 
der  Reformation  hineingezogen ;  das  Gemälde  Kaulbachs,  die 
Zerstörung  von  Jerusalem,  das  ja  auch  eine  Geschichte  von 
Jahrtausenden  umfasse,  habe  ihm,  sagt  er,  als  Vorbild  dabei 
gedient.  Aber  gerade  in  dieser  Ausdehnung  tritt  nun  die 
Schwäche  der  Arbeit,  ihr  compilatorischer  Charakter,  ihr 
Mangel  an  Quellenforschung,  um  so  greller  hervor.  Das 
Hauptergebniss ,  dass  nämlich  Tilly  nicht  die  Schuld  der 
Einäscherung  trage,  war  vorher  schon  ennittelt.  Das  Ganze 
ist  überhaupt  Bensen's  nicht  würdig,  und  scheint  mir  das 
Erzeugniss  eines  durch  körperliche  Leiden  schon  abgespami- 
ten  und  erlahmten  Geistes  zu  sein. 

Bensen's  Vielseitigkeit  bewährte  sich  noch  in  humoristisch- 
poetischen Versuchen.  Ich  finde  unter  andern  zwei  satirische 
Gedichte,  von  ihm  selbst  als  aristophanische  Lustspiele  be- 
zeichnet, aus  früheren  Jahren  von  ihm  erwähnt:  „Die  Ge-. 
burt  der  Helios  oder  die  Philister,"  und:  ,,Die  Verklärung 
der  Liebe  oder  die  Nachteulen,"  weiss  aber  nicht,  ob  sie 
gedruckt  worden  sind. 

Man  sagt  in  Franken:  Der  Weinstock  baue  die  Hoff- 
nung. Ich  möchte  von  Bensen  sagen:  seine  Bücher  haben 
die  Hoffnung  geschrieben  —  die  Hoffnung,  eine  bessere 
Wendung  seines  Schicksales  sich  noch  zu  erkämpfen;  sie  hat 
ihn  sein  Leben  durch  begleitet,  hat  bis  zu  seinem  Tode  ihn 
nicht  verlassen,  hat  ihn  auch  in  den  trübsten  Momenten 
nicht  verzagen  lassen.  Und  so  ist  sein  Leben  doch  kein  un- 
glückliches, kein  verfehltes  gewesen. 


356  Einsendungen  an  Drudcschriften. 


Einsendungen  an  Druckschriften. 


Von  der  Je.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam: 

a)  Jaarboek  voor  1861.     1862.     8. 

b)  Verslagen  en  Mededeelingen.  Afdeeling  Nutuurkunde.  Deel.  13.  14- 

Afdeeling  Letterkunde.   Deel.  7.     1862.     8. 

c)  Verhandelingen.    Deel.  8.     1862.     4. 

d)  Register  van  Hollandsche  en  Zeeuwsche  Oorkonden.    1.  Äfd. ,  toi 

het  uitsterven  van  het  HoUandsche  Huis.     Door  L.  Ph.  C.    Van 
der  Bergh.     1861.     8. 

e)  Hippocratis  et  aliorum  medicorum  veterum  reliquiae.    Edidit  Fran- 

ciscus  Zacharias  Ermerins.    Vol.  2.    Leipz.  Berl.    4. 

Vom  Institut  Royal  meteorologique  de  Pays-Bas  in  Utrecht: 
Nederlandsch  Meteorolog.    Jaarboek.  1861.     1862.     4. 

Vom  Verein  für  liessische  Geschichte  und  Landeskunde  in  Kassel: 

a)  Zeitschrift.     Bd.  9.     Heft  2. 3. 4.     1862.     8. 

b)  Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereines  Nr.  5 — 8.  April  1862 

bis  Januar  1863.     8. 

c)  Verzeichniss  der  Mitglieder  des  Vereins  1862.     1863.     8. 

Vom   Verein  für  Alterthumsfr^unde  im,  Rheinlande  in  Bonn: 

a)  Jahrbücher  33  und  34.     17.  Jahrg.  1.  2.     1863.     8. 

b)  Das  Denkmal  des  Hercules  Saxanus  im  Brohlthal.     Erläutert  von 

J.  Freudenberg,     Festprogramm    zn    Winkelmann's     Geburtstag 
am  9.  Dezember  1862.     4. 

Vom    Verein    zur   Beförderung  des  Gartenbaues   in   den  preussischen 
Staaten  in  Berlin: 

Wochenschrift  für  Gärtnerei  und  Pflanzenkunde.  Nr.  10 — 16.  1863.  4. 

Von  der  Academie  des  Sciences  In  Paris: 

Coniptes   rendus    hebdomadaires   des    seances.     Tom.  56.     Nr.   1 — 4. 
Janv.  1863.     Nr.  6.  Fcvrier.     1863.     4. 
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Von  der  Universität  in  Leyden : 
Aniiales  Academiei  1858— 1S60.      Lugduni  Batavorum.     1862.     4. 

Von  der  Societe  des  sciences  naturelles  in  Neuchatel: 
Bulletin.     Tom.  6.     I.  cahier.     1862.     8. 

Von  der  pfälzischen  Gesellschaft  für  Pharmacie  und  verwandte  Fächer 

in  Speier : 

Neues  Jahrbuch  für  Pharmacie  und  verwandte  Fächer.  Bd.  19. 
Heft  2.  ;•).     März.  April.     1862.     8. 

Vom  historischen    Verein  für  Schwaben  und  Neuhurg  in  Augsburg: 

Sieben-  und  achtundzwanzigster  combinirter  Jahresbericht  für  das 
Jahr  1861  und  1862.     1862. 

Vom  landwirthschaftlichen   Verein  in  München:  * 

Zeitschrift.     April  4.     Mai  5.  1863.     8. 

Von  der  Societe  imper.  des  naturalistes  in  3Ios]caii: 
Bulletin.     Annee  18G2.  Nr.   1.     1862.     8. 

Von  der  natarforschcnden  Gesellchaft  in  Ältenburg: 
Mittheilungen  aus  dem  OsterUindo.     16.  Bd.  1.  Hft.     1862.     8. 

Vom  historischen  Filial-  Verein  in  Neuhurg  a.jD.: 

Collectaneen-Blatt  für  die  üescliichte  Bayerns,  insbesondere  für  die 
(beschichte  der  Stadt  Neuburg  a./D.     28.  Jahrg.     1862.     8. 

Vom  liisforisilioi    Verein  für   Unterfranken  und  Aschaffenhnrg  in 
Würzburg : 

Archiv.     10.  Bd.     2.  u.  3.  Ilft.     1863.     8. 

Von  der  hydrographischen  Anstalt  der  k.k.  Marine  in  Triest: 

Heise  der  üsterreichischen  Fregatte  Novara  um  die  Erde  in  den 
Jahren  1657,  58.  00.  —  Nautiscli-phj'sikalischer  Theil.  2.  Abth. 
Magnetische  Beobachtungen.     Wien.   1863.     4. 
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Von  der  k.k.  geologischen  Reichsanstalt  in    Wien: 
Jahrbuch  1863.     13    Bd.     Nr.  1    Jan.  Febr.  März.     1863.     8. 

Von  der  SociHe  pour  la  recherche  et  la  consercation  des  monuments 
historiques  in  Lnaemburg : 

Publications.     Annee.  1861.  17.     1862.     4. 

Von  der  k.  preuss.  Akademie  der  Wisnenschaften  in  Berlin: 
Monatsbericht.     Nov.  Dez.  1862.     Jan.  Febr.  1863.     8. 

Von  der  Royal  Society  of   Victoi'ia  in  Melbourne: 
Transactions.  Vol.  5.     From  January  to  December.   1860.  inchis.     8. 

Von  der  Academie  d'Archeologie  de  ßelgique  in  Anvers : 
Annales.     Tom.  19.     3.    4.  Livr.    1862.     Tom.  20.     1.  Livr.  1863.     8. 

Von  der  Commission  hydrometrique  in  Lyon: 

Resume    des    observations  recueillies    en    1862   dans   le  bassin  de  la 
Saone  et  quelques  autres  regions.  19.  Annee.     1863.     8. 

Von  der  k.  b.  Central-Thierarsneischtile  in  Mi'inchen: 
Thierärztliche  Mittheilungen.  2.  Hft.     1863.     8. 


Vom  Herrn  E.  Schatztnayr  in  Gotha : 
Studia  Horatiana.     1863.     8. 

Vom  Herrn  F.  J.  l'ictet  in  Genf: 

Materiaux  pour  la  paleontologie  Suisse  ou  recueil  de  uiouographies 
sur  les  fossiles  du  Jura  et  de  Alpes.  Troisieme  Serie.  Onzieme 
et  douzieme  livraisou.  Contenant:  Description  des  fossiles  du 
terrain  cretace  de  Saiut-Croix.     2.  Partie.  Nr.  8.  9.    1863.     4. 

Vom  Herrn  Th.  Sämisch  in  Bonn: 

Beiträge  zur  normalen  und  pathologischen  Anatomie  des  Auges. 
Leipzig.  1862.     8. 
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Vom  Herrn  M.  Mezger  in  Au(fshur(j: 

Die    römischen    Steindenkmäler ,    Inschriften    und    «iefässstempel  im 
Maximilians-Museum  zu  Auffsburg-.     1862.     8. 


Vom  Herrn   /'.   ¥.   H.  de  Rani  in  Löwen : 

a)  Discours  prononce  a  la  salle  des  piomotions  le  28.  Jauvier  1863. 
Apres  le  Service  funebre  celebre  en  l'eglise  de  Saint-Michel  pour 
le  repos  de  Tarne  de  Monsieur  Jean  Moeller.     1863      8. 

1))  Discours  prononce  a  la  salle  des  promotions  lo  27.  P'ebrier  1863. 
Apres  le  service  funebre  celebre  en  l'eglise  primaire  de  Saint- 
Pierre  pour  le  repos  de  l'äme  de  Mrs.  Martin  Martcns.    1863.  8. 

c)  Discours  prononce  a  la  salle  de  promotions  le  5.  November  1862. 
Apres  le  service  funebre  celebre  en  l'eglise  primaire  de  Saint- 
Pierre  pour  le  repo^^  de  Täme  de  Monsieur  Philibert  Van  den 
Broeck.     1862.     8. 

Vom  Herrn  Johannes  Schafarlk  in  Belgrad: 

Acta  Archivi  Veneti  spectantia  ad  historiam  Serborum  et  reliquorum 
Slavorum  meridionalium.     Fase    IL     1862.     8. 

Vom  Herrn    W.  Pössnecker  in  München : 

Die  einheitliche  Ursache  aller  Kräfte-Erscheinungen  im  Universum. 
1863.     8. 

Vom   Herrn  Felix  Nere  in  Löwen: 

a)  Les  hymnes  funebres  de  l'Eglise  Armenienne  tradnites  siirle  texte 

Armenien  du  Charagan.     185.5.     8. 

b)  Constantin     et    Theodose    devant    les  Eglises    Orientales.     Etüde 

tiree  des  sources  Grecques  et  .Vrmeniennes.     1857.     8. 

c)  Les  Chefs  Beiges   de   la    premiere   croisade   d'apres    les  historiens 

Armeniens.     Bruxelles.  1859.     8. 

d)  Expose    de   guerres   de   Tamerlan   et   de  Schah-Rokh    dans  l'Asie 

Occideutale,  d'apres  la  chronique  Armenienne  inedite  de  Thomas 
de  Medzoph.     Bruxelles.   1860.     8. 

e)  Quelques  episodes  de  la  persecution  du  Christianisme  en   .\rmenie 

au  15.  siecle  (traduites  ..  de  l'Armenien).     1861.     8. 

f)  Charles  Lenormant   et    le   proselytisme  de   la   science.     Bruxelles. 

1861.     8. 
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g)  De  riuvocation  du  Samt-Esprit  dans  la  liturgie  Armenienne.  Hym- 
nes  traduites  et  commentees  pour  servir  a  l'histoire  du  dogme 
en  Orient.     1862.     8. 

h)  Guy  le  Fevre  de  la  Boderie,  orientaliste  et  poete,  l'un  des  colla- 
borateurs  de  la  polyglotte  d'Anvers.     Bruxelles.  1862.     8. 

Vom  Herrn  F.  P.  Liharzik  in  Wien: 
Das  Gesetz  des  Wachsthums  und  der  Bau  des  Menschen.     1862.     4. 

Vom  Herrn  Karl  von  Liitzow  in  Wien: 
Münchener  Antiken.     3.  Lieferung.     München.  1862.     4. 
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Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  vom  2.  Mai  1863. 


Herr   Haneber g   übergab    seine    Abhandlung    (vergl. 
Heft  3,  S.  241) 

,,Ueber   die   neiiplatonische    Schrift    von    den 
Ursachen  (liber  de  causis)." 

I.  Den  lateinischen  Werken  des  Aristoteles  und  Averroes, 
Venedig  1552,  ßd,  VII.  sfhd  zwei  Schriften  angefügt,  welche 
„über  die  Ursachen"  handeln.  Die  erste,  f.  110  b.  ff.,  ist 
überschrieben:  ,,De  Causis  libellus  proprietatum  Elementorum 
Aristoteli  ascriptus.  Nunc  primum  in  lucem  editus."  Es 
ist  eine  ziemlich  bunte  Zusammenstellung  physikalischer  Er- 
örterungen, grossentheils,  wie  uns  scheint,  aus  Aristoteles 
genommen,  doch  mit  mannigfaltigen  Zusätzen.  Das  Original 
war  offenbar  arabisch,  wie  namentlich  aus  den  geographischen 
Bezeichnungen  hervorgeht,  welche  freilich  in  der  Uebersetzung 
mitunter  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  sind.  So  erscheint 
neben  dem  rothen  Meere  mare  rubrum  und  rubeum  ein  mare 
semmi  (f.  113  a.  col.  1)  oder  assemus.  Zwischen  dem  ro- 
then Meere  und  dem  mare  assemus  liegt  Alexandria  und 
[1863.1.4]  24 
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Aegyptus    d.    i.    Mayr.    Kairo.      Das    mare    semmi    ist   also 
baür-escli-schäm   Meer    von    Syrien,    mittelländisches    Meer. 
Der  Araber,  welcher  die  Schrift  verfasste,  benützte  die  grie- 
chischen (und  lateinischen?)   Quellen,   welche    ihm   vorlagen, 
sehr   willkührlich.      Das   zeigt   sich   unter   anderm    an    einer 
an     sich     beachtenswerthen    Notiz     von     dem    Plane    eines 
ägyptischen    Königs,     das    rothe    und    mittelländische    Meer 
zu     verbinden.       Quidam     ex     sapientibus     eorum    prohibuit 
regem    ab    hoc    opere    et   dixerunt,    quod   causa   ipsum  pro- 
hibendi  fuit  propterea,   quod  ipse  accepit  altitudiuem  maris 
rubri    et    altitudinem    maris   semmi   per    XI.    stadia   et   Sta- 
dium^)   quidem    est    octingentorum    cubitorum:    submergun- 
tur    ergo    civitates ,    quae    super   maris   litora   sunt   cet.    — 
Aus    Herodot    kann    diese    Notiz    nicht     sein,     denn     nach 
ihm  war  der  Grund,    warum   Nekao    vom  Kanalbau  al)liess, 
ein  politischer  (II.   158).      Wenn  sie  aus   Plinius  H.  N.  VI. 
29.  33.  stammt,  oder  überhaupt  sich  auf  den  Canalbau  un- 
ter Ptolemäus  Philadelphus  bezieht,  so  waltet  ein  mehrfaches 
Missverständniss  ob;  denn  hier  handelte  es  sich  nicht  um  die 
Verbindung  des  rothen  mit  dem  mittelländischen  Meere,  son- 
dern  des   rothen   Meeres  mit  dem  Nile;    und  ferners  gaben 
die  Ingenieurs   nicht    eine  Erhebung»  von    mehreren    Stadien, 
sondern    von  einigen   Fuss    an   und    befürchteten   nicht    eine 
Ueberschwemmung     des    Landes,    sondern    dass    das    süsse 
Wasser  des  Nils  dm-ch  das  Zuströmen  des  Meerwassers  ver- 
dorben werde.     Neben  ähnlicheii  Notizen  finden   sich  Mähr- 
chen, wie  das  von  der  Stahlmaschine  des  Soki-ates,  wodurch 
ein    Gebirgspfad    in   Macedonien    von  zwei    Drachen   befreit 
worden  wäre.     Solche  Wahrnehmungen    sind   nicht  geeignet, 


(1)  Ein  seltsames  Stadium.  Von  den  8  verschiedenen  Stadien, 
welche  Rome  de  l'Isle  Ausg.  von  Grosse  und  Kästner  1792  S.  24  £F. 
aufführt,  hat  das  kleinste  etwa  308',  das  grösste  alexandrinische  ü84'. 
Wie  klein  man  die  Elle  annehmen  mag,  ist  sie  doch  mehr  als  ein  Fuss. 
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ein  starkes  Verlangen  nach  der  Wiederauffindung  des  arabi- 
schen oder  hebräischen  Originals  zu  erwecken;  wir  können 
uns  leicht  entschliessen,  dieses  Schriftchen  ungestört  in  dem 
Staube  ruhen  zu  lassen,  welcher  bald  nach  seiner  Veröflfent- 
hchung  sich  über  demselben  angesammelt  hat. 

II.  Ganz  anders  ist  es  mit  der  darauf  —  in  der  ge- 
nannten Venetianer  Ausgabe  des  Aristoteles  —  folgenden 
Schrift  De  causis  libellus,  welche  32  metaphysische  Thesen 
sammt  einer  l)ald  kürzeren,  bald  längeren  Beweisführung 
enthält.  In  der  altern  Venetianer  Ausgabe  von  1496  folgt 
sie  auf  liber  de  mundo  mit  der  Aufschrift  Incipit  liber  de 
causa  f.  380  sequ. 

So  klein  die  Schrift  ist,  so  sehr  war  sie  im  Mittelalter 
geschätzt.  Die  drei  grössten  Scholastiker  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  kannten  und  benützten  sie  nicht  bloss,  sondern 
erläuterten  sie  durch  zum  Tlieil  sehr  umfassende  Commen- 
tare.  Albert  der  Grosse,  geleitet  von  dem  Grundsatze: 
Accipiemus  igitur  ab  antiquis  quaecumque  bene  dicta  sunt 
ab  ipsis,  benützte  die  Schrift,  um  ein  sehr  beträchtUches 
Werk  über  den  Causalzusammenhang  der  Dinge  zu  verfassen, 
welchem  er  den  Titel  gab:  Liber  de  causis  et  processu 
uuiversitatis.  (Im  fünften  Bande  der  Lyoner  Ausgabe  1651 
Seite  528  —  655  unter  den  sogenannten  Parva  naturalia.) 
Das  Werk  ist  grossartig  angelegt;  Albertus  d.  Gr.  ent- 
wickelt nicht  nur  seine  eigene  Theorie  über  die  Wechsel- 
wirkung der  Weltursachen,  sondern  trägt  auch  die  Meinungen 
der  ihm  bekannten  alten  und  neuen  muslimischen,  wie  jüdi- 
schen Philosophen  vor  und  beleuchtet  sie.  Eine  für  jene 
Zeit  höchst  achtungswerthe  Quellenforschung  tritt  hier  als 
ein  wenig  ^)  beacliteter  Vorzug  von  Albertus  hervor.     Unter 

(2)  Kürzlich  hat  Hr.  Dr.  JJ.  Joel  in  der  Abhandlung:  „Verhält- 
niss  Albert  des  Grossen  zu  Moses  Maimonides,"  Breslau  1863.  nach- 
gewiesen, dass  Albertus  den  Moreh  Nebuchim  von  Maimonides  ge- 
kannt und  stark  benützt  habe. 

24* 
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andern  kennt  und  benützt  er  namentlich  den  Spanier  Gabirol, 
dessen  noch  immer  in  Handschriften  verschlossenes  Werk 
U^TIH  Dp'O  „Quelle  des  Lebens"  ihm  in  einer  Uebersetzung 
oder  im  Original  vorgelegen  haben  muss.  ^)  Im  zweiten 
Buche  (1.  c.  S.  563  ff.)  geht  er  auf  den  Inhalt  des  liber  de 
causis  näher  ein,  aber  nicht  in  der  Form  eines  Commen- 
tares,  sondern  in  jener  einer  freien  Behandlung  der  darin 
enthaltenen  Sätze. 

Anders  verfährt  der  grosse  Schüler  von  Albertus,  der 
h.  Thomas  von  Aquin.  Er  giebt  den  vollständigen  Text, 
welcher  in  32  lectiones  zerlegt  ist;  jeder  einzelnen  lectio 
folgt  ein  fast  alle  Einzelnheiten  sorgfältig  zergliedernder, 
aber  auch  dialektisch  verbindender  Coramentar.  (Opp.  8. 
Thomae  Aquin.     Paris  1660  fol.  Tom.  IV.  p.  469—512.) 

Einen  noch  ausführlichem  Commentar  schrieb  der  aus- 
gezeichnetste Schüler  des  h.  Thomas,  Aegidius  aus  dem 
Hause  der  Colonna.  Hier  ist  jede  der  lectiones  in  mehrere 
kleine  Abschnitte  zerlegt,  auf  welche  jedesmal  die  ausführ- 
Uche  Erläuterung  folgt.  (Fundatissimi  Aegidii  Romani  opus 
super  autorem  de  causis,  Alpharabium.  Venetiis,   1550.  4.) 

Seit  der  Herausgabe  dieses  besondern  Werkes  von  Co- 
lonna wurde  die  Schrift  wenig  beachtet*),  bis  Jourdain  in 
dem  bekannten  Werke  über  die  lat.  Uebersetzungen  des  Ari- 
stoteles durch  zwar  wenige,  aber  werthvolle  Bemerkungen 
die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  dieselbe  zurück  lenkte. 
Er  machte  namentlich  geltend,  däss  der  ursprüngliche  Titel 
gewesen  sein  müsse:  Liber  de  essentia  purae  bonitatis,  wie 
das  Buch  von  Alanus  von  Ryssel  citirt  werde.  ^) 

Jom'dain  hat  hiebei   die   Schrift  Contra   haereticos   von 


(3)  Gabirol  blühte  um  1045  in  Saragossa.  S.  Eossi,  jüdische  Schrift- 
steller S.  109. 

(4)  Vgl.  indess  Fabricius-Harless. 

(5)  Jourdain,  deutsch  von  Stahr  S.  192. 
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Alanus  de  Insulis  im  Sinne,  in  welchem  1.  I.  c.  30  aus  nicht 
christHchen  Werken  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  vorgetragen  werden.  Hier  findet  sich  das  Citat:  In 
Aphorismis  etiam  de  essentia  summae  bonitatis  legitur  quod 
anima  est  in  horizonte  aeternitatis  et  ante  tempus  nomine 
aeternitatis.  ^) 

Geraume  Zeit  später  machte  Wenrich ')  darauf  auf- 
merksam, dass  im  Katalog  der  Manuscripte  der  Leydener 
Universitäts-Bibliothek  ein  dem  Aristoteles  zugeschriebenes 
Werk  angezeigt  werde,  welches  den  Titel  führe:  tractatus 
de  summo  bono,  ohne  jedoch  das  Zusammentreffen  mit  dem 
von  Jourdain  aufgezeigten  Titel  des  liber  de  causis  in  Er- 
innerung zu  bringen. 

Es  war  israelitischen  Gelehrten  vorbehalten ,  mit  einer 
Untersuchung  über  drei  —  oder  wie  ich  denke  zwei  —  ver- 
schiedene hebräische  Uebersetzungen  die  Vermuthung  zu 
verbinden,  dass  die  Handschr.  209  (918)  der  Warner'schen 
Sammlung  in  Leyden  den  arabischen  Text  des  liber  de  causis 
enthalte.  ^) 

Nämlich  die  Eine  dieser  Uebersetzungen,  welche  von 
dem  Spanier  Serachja  aus  Barcellona  um  d.  J.  1280  verfasst 
wurde,  führt  den  Titel:    Erklärung  über  das  absolute  Gute, 

Diese  Arbeit  enthält  wirklich  das  liber  de  causis,  an- 
dererseits entspricht  der  von  Serachjah  gegebene  Titel   ganz 


(6)  In  der  Ausg.  von  Migne,  pat.  lat.  t.  210.  p.  332.  Alanus 
starb  i.  J.  1203,  nicht,  wie  Einige  annahmen,  1294,  oder  noch  später. 
S.  die  prolegomena  der  genannten  Ausgabe.     S.  22  u.  40. 

(7)  De  auctorum  graecorum  versionibus  etc.  p.  138.  Lipsiae  1842. 

(8)  Vgl.  den  Artikel  über  liber  de  causis  von  H.  Steinschneider 
im  Catalogus  librorum  Hebraeornm  in  Bibliotheca  Bodlejana  Berol. 
1850—1860  t.  1.  p.  741  ff.  Die  dort  citirten  Abhandlungen  in  Zunz- 
Geigers  Zeitschrift  konnte  ich  leider  trotz  aller  Bemühung  nicht 
bekommen. 
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genau  der  Aufschrift,  welche  nach  deui  Katalog   von  Leyden 
Nr.  209  führt   uä^uif  ^^   ^  ^^cuP)- 

Fast  gleichzeitig  mit  der  üebersetzung  des  Serachjah 
wurde  eine  zweite  hebräische  Version  verfasst.  die  einerseits 
auf  den  Veroneser  Hillel  ben  Samuel,  andererseits  auf  den 
Römer  Jehuda  ben  ]\Iose  zui ückgeführt  wird.  Unter  dem 
letzteren  Namen  kommt  sie  im  vatikanischen  Codex  hebr. 
351  vor.  Ich  habe  davon  eine  Abschrift  erhalten,  ^°)  die 
mich  in  den  Stand  setzte,  diese  Arbeit  mit  jener  zu  verglei- 
chen, welche  den  Namen  von  Hillel  ben  Samuel  aus  Verona 
trägt.  Diese  fand  ich  in  der  Münchner  Handschrift  Cod. 
hebr.  Nr.  120^^).  Die  angestellte  Vergleichung  gestattet  mir 
nicht,  zwei  verschiedene  Uebersetzungen  anzunehmen,  wie  die 
Gewährsmänner  des  H.  Steinschneider  meinten.  Es  ist  eine 
und  dieselbe  Arbeit.  Sie  schliesst  sich  an  den  lateinischen 
Text  an,  stimmt  aber  an  Stellen,  die  in  der  lateinischen 
üebersetzung  sehr  dunkel  sind,  mitunter  so  auffallend  mit 
dem  Arabischen  überein,  dass  man  geneigt  sein  muss,  eine 
Mitbenützung  des  Originals  anzunehmen.  Die  von  Serachjah 
herrührende  hebr.  üebersetzung,  wovon  nach  Dukes  ein 
Exemplar  in  London  sich  findet  ^^),    steht  nach  den  darüber 


(9)  Steinschneider  1.  c.  sagt  wörtlich:  ,,Neque  dubito.  quin  Cod. 
Leyd.  arab.  918  .  .  .  nostrum  exhibeat." 

(10)  Diese  Abschrift  besorgte  der  junge  Benediktiner  Petrus  Hamp, 
d.  Z.  Missionspriester  in  Por'o  Farina. 

(11)  Der  Lilienthal'sche  Katalog  der  Münchner  hebr.  Hand- 
schriften erwähnt  bei  Xr.  120  das  liber  de  causis  nicht.  Im  ßiblio- 
thekkatalog  ist  es  eingetragen  als:  „Ein  junger  Löwe;"  weil  einige 
Verse  voranstehen,  welche  beginnen  mit  den  Worten  rr1{<  "112  Hi? 
,.Da  der  junge  Löwe''  etc.  Ganz  dieselben  Verse  stehen  in  der  rö- 
mischen Handschrift  am  Endo. 

(12)  Der  Inhalt  des  Londoner  Mspt.  ist  näher  bezeichnet  von 
Dukes  in  Steinschneiders  hebr.  Bibliographie  Bd.  III.  1860.  S.  99  f.  In 
IDriJ  "liJIN)   Jahrg.  II.    1857,    Xr.  24   giebt    H.    Steinschneider   eine 
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mitgeth eilten  Notizen  der  am  Ende  des  zwölfton  oder  am 
Ä.nfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  verfassten  lateinischen 
ebenbürtig  zur  Seite,  da  sie  aus  dem  Arabischen  stammt. 

Diese  lateinische  ist  jedenfalls  unmittelbar  aus  dem  Ara- 
bischen genommen,  nicht  durch  eine  vorangegangene  hebräische 
veimittelt.  Man  sieht  das  unter  anderm  aus  Cap.  V,  wo  für 
Intelligenz  der  arabische  Ausdruck  beibehalten  ist:  Igitur 
animae  quae  sequuntur  alachili  i.e.  intelhgentiam  ultimara, 
sunt  completae,  2)erfectae.  Das  hebräische  Wort  für  Intelli- 
genz wäre  has-sechel,  während  der  arabische  Ausdruck  al- 
"^aclu  lautet. 

Seitdem  es  mir  durch  die  Liberalität  der  Bibliothek- 
Verwaltung  von  Leyden  vergönnt  wurde,  das  arabische  Ori- 
ginal in  Augenschein  zu  nehmen,  Hess  sich  der  Werth  der 
lateinischen  Uebersetzung  genauer  bestimmen.  Sie  ist,  wenn 
man  von  den  zahlreichen  Varianten,  welche  sich  bei  einer 
V-€rgleichung  des  Textes  beim  h.  Thomas  und  in  den  Vene- 
tianer  Ausgaben  des  Ai'istoteles  einerseits  und  des  Aegidischen 
Textes  andererseits  ergeben,  absieht,  im  ganzen  ireu.  Ver- 
möge ihres  engen  Anschlusses  an  das  arabische  Original  ist 
sie  oft  so  dunkel,  dass  die  elirwürdigen  Commontatoren  des 
13.  Jahrhunderts  nur  durch  eine  vieljährige  Vertrautheit  mit 
der  seltsa,men  Sprachweise  ihrer  Dollmetscher  im  Stande 
sein  konnten ,  im  Ganzen  den  Sinn  richtig  zu  bestimmen. 
Manchmal  war  ihnen  dieses  geradezu  unmöglich  und  sie 
mussten  ein  quid  pro  quo  setzen.  Diess  ist  namentlich  der 
Fall  bei  einem  Ausdrucke  der  in  C.  9  unübersetzt  geblieben 
ist.  Es  wird  da  gelehrt,  wie  die  höchste  Ursache  über  die 
tiefer  stehenden  Potenzen  erhaben  sei.  Ej  sei  namentlich 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  Art   wie   aus   der 


treflliche  hebräisch  verfasste  biograpliische  und  bibliographische  No- 
tiz über  Serachjah,  S.  243  erscheint  als  sein  siebenzehntes  Werk  die 
Uebers.  des  liber  de  causis  aus  dem  Arabischen. 
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höchsten  Intelligenz,  aus  der  Weltseele  und  der  Natur  die 
untergeordneten  Wesen  hervorgelien  und  zwischen  der  Art 
wie  die  Intelligenz  aus  der  höchsten  Ursache  entstehe.  Zur 
nähern  Aufklärung  des  Unterschiedes  fügt  der  Verfasser  bei: 
Et  intelhgeutia  est  habens  ylcachim.  quod  est  esse  et  forma, 
et  similiter  anima  est  habens  ylcachim  et  natura  est  ha- 
bens esse  ylcachim  et  causae  quidem  primae  nun  est  yl- 
cachim quoniam  ipsa  est  tantum  esse.  Albert  d.  Gr.  wid- 
mete der  Frage,  quahter  intelhgeutia  operans  est  ex  hylca- 
chim  et  forma  einen  eigenen  Abschnitt.  Er  geht  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  das  griechische  vXi^,  Materie,  zu 
Grunde  liege,  also  ursprünglich  vXixov  im  Texte  gestanden 
habe.  Aehnlich  der  h.  Thomas,  welcher  ylcachim  mit  ma- 
teriale  erklärt:  Nam  intelligentia  habet  ylcachim  i.  e.  aliquid 
materiale  vel  ad  modum  raateriae  se  habens,  dicitur  enim 
ylcachim  ab  yle,  quod  est  materia.  Nicht  anders  Colonna,  wel- 
cher f.  35  Iliachim  liest.  Die  beiden  Ausgaben  der  hebrä- 
ischen Uebersetzung  schwanken;  Cod.  Monac.  120  giebt 
für  habens  ylcachim  C^O^N  ^N  ^>'2.  dann  C'L:^\X  \V  "hv-i-.  was 
sich  noch  zweimal  wiederholt.  Der  vatikanische  Codex  giebt 
beharrhch  C^iON  W  "pJ/'D-  Ehe  ich  die  Abhängigkeit  dieser 
hebr.  Uebersetzung  vom  Lateinischen  erkannte,  und  bloss  den 
römischen  Text  vor  mir  hatte,  dachte  ich  daran  uh'^ii  "»N 
in  m^^NriN  zu  ändern  und  mit  m^iiNnn  (if^s^ig  im  neu- 
platon.  Sinne  zu  combiniren.  Die  Vergleichunar  mit  dem 
Arabischen  zeigt  nun.  dass  hier  cheliati  oder  heliatin  stand. 
Wirklich  hat  die  ältere  Venetianische  Ausgabe  von  1496  statt 
ylcachim  die  bessere  Lesart  helyatin,  die  sich  dem  Arabischen 

nähert.  Hier  steht  für  habens  helyatin  H-JL^  .3  .  &lXf  li,»!  j. 
Es  wird  zur  Beurtheilung  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
arabischen  Texte  und  der  lateinischen  Uebersetzung  zweck- 
dienlich sein,  das  neunte  Kapitel  ganz  zu  geben. 
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J,^^f  x-LäJI  ^^  (jd.s\-J(  yfjL\  ^^  iiji\yjiy  26Lj  Uj(  JJLe.  J^ 

*Lyi!^f     ^«-S»^     yiÖ^     JjüJf     ^f     ^j^w5^f j    ,>sl   Lo   (^^   Jjjjjf^ 

^ü::^   ^XJf   ^Uww^f    it-t^-^ss-  viL^i^^  ye^   ^U-w^f    iüLc   ^K  L^ 

iujß^^l  syüü  ÄÄ-uiiJf  Jjo  JüjiJt  dU j^  JüülK  syb  LgJC^' 
LJjij.  UeotXj^  stNju  (c-^'f  ^Lyi^f  -iLw^  (JJüJf  nLo  fjL 
»yj  |-Jö  Jj  xJ  iüjjcysk  8«Jb  ou.uaJ  t-^-^-l^  ÄJVi"  (s.  (^jJju.) 
Ä-o^y^f  ^j'^-^^^  -^^2^  Jüxlf^     .L4J  iUU  iü^l  sj^^rlf  (^yiil 

ioA^  J^äxlf^    iüiA^iaib    ia-^^    ^j^^äaJI.    (J«X)L    ia-ysi    xstxxiaJf 

-LuÄ^f   (s.  jJL*i-)  1^-  ^f  J^^lf  icLc'f  J^f  ^;o  dUcXT 


370  Sitzung  der  philos.-philoL  Clause  com  :3.  Mai  JStlS. 

«=Lyw^f     y->\-^^    **^H^^?    ^_;w>i-Üf    ÄX-tX-yc.    ia-kw.j    ^^    J.Äxl( 

.»^-  jüü  xju  (1.  L^:^i) 

cyfö     ^jw-äaJI     dUji^     ^';3'*^5     ^^    *^^     *nV^   ^'^    Jjüiif. 
Ä-of  Lgj^  ^4-^  (J«^t  xijiJJ   {j^^  *-y^  ^^'»^  ^''J^y^^^  *-v^ 
\jjjs    i-^JS    L§J    (jv^     (jl     ^    Jo^    JoLs    JÜJ    (jU     .iaÄi 

.(JsÄJtJf    Ja-wyo    eLyCi^f    jjLw    ,^^«    ^:i>fjjys.f    ^-^.♦Ä.    Jjüjf 

Libri  de  Causis  lectio  IX. 

Omnis  intelligentiae  fixio  et  essentia  ejus  est  per  boni- 
tatem  ^JUi'am,  quae  est  causa  prima.  Et  virtus  quidem  in- 
telligentiae primae  est  veliementioris  unitatis  quam  res  se- 
cundae,  quae  sunt  post  eam ,  quoniam  ipsae  non  accipiunt 
cognitionem  eius  et  non  est  facta  ita,  nisi  quia  causa  est  ei, 
quod  est  sub  ea,  et  significatio  eius  est  illud,  cuius  rememo- 
ramur,  quia  intelligentia  est  regens  omnes  res,  quae  sunt 
sub  ea  per  virtutem  divinam,  quae  est  in  ea,  et  per  eam 
retinet  res,  quoniam  per  eam  est  causa  rerum,  et  ipsa  re- 
tinet omnes  res,  quae  sunt  sub  ea,  et  comprehendit  eas. 
Quüd  est,  quoniam  omne,  quod  est  jjriucipium  rebus  et  causa 
eis,  est  retinens  illas  les  et  regens  eas.  et  non  evadit  ab  ea 
ex  ipsis  aliquid  propter  virtutem  suam  alteram :  ergo  intelli- 
gentia est  princeps  rerum,  quae  sunt  sub  ea  et  retinens  eas 
et  regens  eas,  sicut  natura  regit  res,  quae  sunt  sub  ea  per 
virtutem  intelligentiae:   quia  similiter   intelligentia   regit   na- 


i 
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turam  per  virtutem  divinam,  quia  intelligentia  quidem  non 
facta  est  retinens  res.  quae  sunt  post  eam  et  regens  eas  et 
suspendens  virtutem  suam  super  eas,  nisi  quoniam  ipsae  res 
non  sunt  virtus  substantialis  ei,  imo  ipsa  est  virtus  virtutum 
substantialium,  quoniam  est  causa  eis,  quia  intelligentia  qui- 
dem comprehendit  generata  et  naturam  et  orizontem  naturae 
scilicet  animam.  Nam  ipsa  est  supra  naturam,  quod  est.  quia 
natura  continet  generationeni  et  anima  continet  naturam,  et 
intelligentia  continet  animam,  ergo  intelligentia  continet  om- 
nes  res.  et  non  est  facta  intelligentia  ita  nisi  propter  causam 
primam,  quae  supereminet  omnibus  rebus,  quoniam  est  causa 
intelligentiae  et  animae  et  naturae  et  reliquis  rebus.  Et 
causa  quidem  prima  non  est  intelligentia,  neque  anima,  ne- 
que  natura,  imo  est  supra  intelligentiam  et  animam  et  natu- 
ram, quoniam  est  creans  omnes  res :  veruntamen  est  causans 
intelligentiam  absque  medio  et  creans  animam  et  naturam 
et  reliquas  res  mediante  intelligentia.  Et  scientia  quidem 
divina  non  est  sicut  scientia  intelligibilis,  neque  sicut  scien- 
tia animae,  imo  est  supra  scientiam  intelligentiae  et  scientiae 
animae.  quoniam  est  causans  ipsas.  Et  (juidem  virtus  di- 
vina est  supra  omnem  viitutem  intelligibilem  et  animuluai  et 
naturalem,  quoniam  est  causa  omni  virtuti.  Et  intelligentia 
est  liabens  ylcachim,  quod  est  esse  et  forma  et  similiter 
anima  est  habens  ylcachim .  et  natura  est  habens  esse  yl- 
caciiim,  et  causae  quidem  primae  non  est  ylcachim,  quoniam 
ipsa  est  tantum  esse.  Quod  si  dixerit  aliquis  necesse  est 
ut  sit  ylcachim,  dicemus  ylcachim,  id  est  suum  esse  infinitum, 
quia  Individuum  suum  est  bonitas  pura  effltiens  sujier  intel- 
ligentiiim  omnes  bonitates  et  super  rehquas  res  mediante  ea. 

Wir  lügen  dieser  Probe  n')cli  einige  Einzelheiten  bei. 
Die  im  lateini  -ichen  hart  klingende  liegrüuduugsformel :  Quod 
est,  quia  ,,di(  ss  hat  seinen  Grund  darin,  dass"  entspricht  dem 
arabischen      .SI  dUö.,  odw  ^f    z.    V>.   Quod    est   quia   gene- 
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ratio  non  est  nisi  via  ex  diminutione  ad  coiuplementum  c.  25. 

Omuis  sciens  qui  seit  essentiain  suam  est  rediens  ad  essen- 
tiam  suam  reditione  completa.  Quod  est,  quia  scientia  non 
est  nisi  actio  intelligentis.  c.  15.  Jmi  jjt  L*jf  *JijJI  ^f  viJU3« 
iuf j   ijf   x*JjL>    «Ä..    Jcäi    ^ül*l6    (JLjl)!    jv-la  tjli. 

Ein  anderer  Ausdruck  dieser  Art  ist  C.  22  apud  nos 
im  Sinne  von:  ,,Nacli  unserem  Dafürhalten."  UJoLä..  Auch 
redeamus  et  dicamus  C   18  und  C.  20  geliört  hieher. 

Bei  Abweichungen  der  lat.  Ausgaben  entscheidet  das 
Arabisclie  öfter  zu  Gunsten  des  Aegidischen  Textes.  In  dem 
Texte  über  dem  Commentar  des  li.  Thomas  C.  21  kommt  ein 
Satz  vor ,  Avelcher  buchstäbUch  genommen  den  ganzen  Zusam- 
menhang verwirrt:  lila  ergo  res  est  dives  magis  quae  influxit 
et  non  fit  influxio  super  ipsam  per  aliquem  motorum.  Soll 
man  an  motor  etwa  ,, bewegende  Ki-aft'"  denken?  Es  soll 
nach  dem  Zusammenhang  die  Erhabenheit  der  ersten  Ur- 
sache über  jede  Art  von  Begrenzung  ausgesprochen  werden. 
Die  hebr.  Uebers.  des  Cod.  vat.  lässt  den  Satz  aus;  der 
Commentar  des  h.  Thomas  schweigt  hier.  Im  arab.  Origi- 
nal steht :   c^  Xj   ^jols-i  Ü^.  uäaxj ^^-ciJI   dU  jj 

cfy  Ü^i!  ^.  Diese  Sache  —  .  .  .  strahlt  Einwirkungen  aus,  em- 
pfängt aber  in  durchaus  keiner  Weise  eine  Einwirkung.  Aegidius 
hat:  non  lit  influxio  super  ipsum  (ipsam  remj,  per  aliquem 
modorum.  —  Das  unverständliche  continuator  und  continu- 
atio  in  C.  20  wird  durch  das  Arabische  aufgehellt.  Redeamus 
ergo  et  dicaraus,  quod  inter  omne  agens  quod  agit  per  es- 
sentiam  suam  et  inter  factum  suum  non  est  continuator 
neque  res  aliqua  media  et  non  est  continuatio  inter  agens 
et  factum.  Es  ist  das  arabische  ijJLo^  wodurch  ö/f  (J/^  und 
mit  der  Negation  dö%iT(>ig  ausgedrückt  wird.  Auffallend  ist, 
dass  hier  unsere  hebr.  Uebersetzung  das  dem  Arabischen  ent- 
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sprechende  pDI  giebt  und  noch  mehr  dass  C.  27  das  dunkle 
lateinische  delata  super  aliam  rem,  essentia  sua  deferente, 
und  deferens  causa  ganz  genau  nach  dem  arabischen 
JooUk  und  J.  t <n.  ^  durch  Nt'lJ  und  i<W^  gegeben  wird.  Es 
ist  vnoxsCfAevov  und  tv  aXXo)  vifeüxTQxev.  Solche  Erschei- 
nungen unterstützen  die  Vermuthung,  dass  die  unter  dem 
Namen  von  Hillel  aus  Verona  und  Juda  aus  Rom  cursirende 
hebräische  üebersetzung,  wenn  auch  im  Ganzen  sich  an  die 
lateinische  anlehnend,  doch  mittelbar  oder  unmittelbar  nach 
dem  Arabischen  überarbeitet  sei. 

III.  Hinsichtlich  der  Hauptfrage  über  den  Ursprung  des 
Buches  von  den  Ursachen  giebt  die  Handschrift  keinen  un- 
mittelbaren Aufschluss ,  indem  am  Anfang  nichts  zu  lesen 
ist  als  nach  dem  gewöhnlichen  bismillah  u.  s.  w.  die  Ueber- 
schrift:  (jö^vjf  ytA\  ^  ;J^Lb^A*;^^f  ^Löj!^!  ^JjS' 
d.  i.  Buch  der  Erläuterung  von  Aristoteles  über  das  abso- 
lute Gute.'"  Indessen  ist  es  für  die  Annahme  einer  Abfas- 
sung des  Werkes  durch  Alfarabi,  Gazzah  oder  Avicenna 
nicht  günstig,  dass  die  im  Jahre  539  d.  i.  1197  gefertigte 
arabische  Abschrift  keinen  dieser  muslimischen  Philosophen 
nennt.  Die  von  Albert  d.  Gr.  vorgetragene  Ansicht,  dass 
der  eigentliclie  Verfasser  der  jüdische  Philosoph  David  sei 
und  dass  nach  Alfarabi,  Algazzali  eine  eigene  Bearbeitung 
unter  dem  Namen:  „Blüthen  der  Gottheit"  ^^)  geliefert  habe, 
ist  wohl  nichts,  als  eine  Conjektur  von  einem  in  den  mittel- 
alterlichen arabisclien  Philosophen  belesenen  Zeitgenossen 
Alberts.     Es  ist  schwer  zu  sagen,  wen  Albert   unter    diesem 


(13)  In  hebräischen  Handschriften  Rossi's  kommt  dieser  Titel 
nin^NH  "TnD  vor.  Ross.  776.  286.  S.  Steinschneider  1  c.  p.  743. 
In  der  von  Lichteustein  in  Cöln  1506  herausgegebenen  philosophia 
algazelis  kommt  als  zweiter  Theil  vor:  De  causa  universi  i.  e.  de 
Deo.  Diese  Abhandlung  hat  mit  unserm  liber  de  causis  nichts 
gemein. 
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David,  philosoplius  Judaeus,  verstehe.  Man  könnte  an  Da- 
vid Parchon,  den  Uebersetzer  der  arabischen  Grammatik  des 
ben  Gennach  denken,  welcher  nach  D.  Joseph  Rodriguez 
de  Castro  um  1214  gelebt  haben  muss  ^*),  wenn  nicht 
Abraham  ben  Dior,  oder  ihn  Daud,  welcher  um  1161 
blühte,  sich  natürlicher  anböte.  In  dem  bei  Alkifti  in  den 
tabakät  ul-hokama  gegebenen  Verzeichnisse  der  Werke  von 
Alfarabi^^)  und  Ibn  Siua^^)  fehlt  jede  Andeutung,  dass  un- 
sere Schrift  dem  Einen  von  Beiden  wäre  zugeschrieben  wor- 
den. Ebenso  ist  es  mit  Gazzah,")  dessen  strenger  Mono- 
theismus überdiess  nicht  die  geringste  Geistesverwandtschaft 
mit  unserer  Schrift  von  d.  U.  hat.  Für  ein  über  Alfarabi 
hinausgehendes  Alter  der  Schrift  spricht  schon  der  Umstand, 
dass  sie  bei  Ibn  Abi  Ogeibah  mit  dem  Titel  der  Leydener 
Handschrift  als  Werk  des  Aristoteles  aufgeführt  wird.  ^^)  Eine 
solche  Einreihung  ist  erklärlich,  wenn  die  Schrift  bereits  in 
der  ersten  Periode  der  Uebertragung  und  Bearbeitung  grie- 
chischer Werke  verfasst  wurde.  '^^)  Es  kommt  hinzu,  dass 
der  Begriff  ,,Sein,"  das  ,, Seiende"  durch  ein  Wort  ausge- 
drückt wird,  dessen  sich  der  Uebersetzer  der  Theologie  be- 
diente, wofür  aber  später  gewöhnlich  J^. ,  t>*Ä.^  gesagt 
wurde,  auch  etwa  iöä,  ich  meine  das  sonst  seltene  iujf 
t6  ov,  to  slvcci. 


(14)  Bibliotheca  Espannola  t.  I.  Madrid  1781.  p.  30. 

(15)  Cod.  Monac.  arab.  242  (Prunner  Nr.  7)  f.  106. 

(16)  ibid  f.  154  b. 

(17)  Sobki,  tabakat  el  wosta  Cod.  Rehm.  f.  138.  Hammer,  Lite- 
raturgeschichte der  Araber,  Bd.  VI.  S.  404. 

(18)  Cod.  ar.  Monac.  243  (Prunner  N.  8)  f.  88. 

(19)  Ob  ein  syrisches  Original  vorangehe,  lässt  sich  einstweilen 
nicht  bestimmen.  Die  in  Rom  vorhandene  Schrift  „von  der  Ursache 
aller  Ursachen,"  welche  dem  Isaac  von  Niniveh  zugeschrieben  wird 
(lebte  um  580),  muss  nach  Assemanni  B.  0.  t.  I.  p.  461  theologischen 
Inhalts  sein. 
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Auf  jeden  Fall  steht  lest,  dass  Thomas  von  Aquin  ganz 
gut  unterrichtet  war,  wenn  er  das  Buch  von  den  Ursachen 
als  Auszug  und  Bearbeitung  der  OTOixdwaig  dsoXoyixt]  des 
Proklus,  oder  wie  er  sagt,  des  Proculus  bezeichnet.  Thomas 
sagt:  In  Arabico  vero  invenitur  hie  liber,  qui  apud  Latinos 
de  causis  dicitur,  quem  con^tat  ex  Arabico  esse  translatum 
et  in  Graeco  penitus  non  haberi.  linde  videtur  ab  aliquo 
Phiiosopho  Arabum  ex  praedicto  Proculi  excerptus,  praeser- 
tim  quia  omnia  quae  in  hoc  libio  continentur  multo  plenius 
et  diffusius  continentur  in  illo.  Thomas  übersetzt  den  Titel 
der  Proklibchen  OToi^eiMaig  S-soX.  mit  Elevatio  theologica.^o) 
Es  lag  ihm  von  dieser  Schrift  entweder  eine  griechische 
Copie,  oder  eine  lateinische  Uebersetzung  vor;  jedenfalls  das 
Ganze,  da  er  an  vielen  Stellen  die  eigenen  Worte  von  Proklus 
anführt.  Es  ist  der  Mülie  werth,  das  nähere  Verhältniss  der 
Prokhschen  Schrift  zu  der  von  uns  besprochenen  zu  bestim- 
men. ^^) 

IV.  Was  im  Mittelalter  der  h.  Thomas  von  Aquin  von 
dem  Verhältnisse  des  Büchleins  von  den  Ursachen  zu  der 
Proklischen  öroi^simGig  ^soXoyixrj  sagte,  bestätigt  sich  in- 
sofern vollkommen,  als  mehrere  Sätze  fast  buchstäblich  bei- 
derbeits  gleichlauten,  z.  B.  Primorum  omnium  quaedam  sunt 
in  quibusdam  per  modum  quo  licet  ut  sit  unum  eorum  in 
alio:  c.XIL  Vgl.Instit.  theol.  §.  103,  ndvia  iv  näöiv  ohsiwg  6^ 
iv  ixäaroi.  Dazu  die  Beweisführung  quod  est,  quia  animi 
esse  sunt,  et  vita  et  intelligentia,  et  vita  sunt  esse  et  intel- 
ligentia  et  intelligentia  sunt  esse  et  vita.  xal  ydq  iv  to) 
ovTi  xal  rj  i(or]  xai  o  vovg  xal  iv   tfj  C(^fj   ro  slvai  xcci  ro 


(20)  S.  Thomae  Aq.  opp.  Paris  1660.  t.  IV.  p.  470. 

(21)  Aemüius  Portus  hat  den  griech.  Text  mit  lat.  Uebers.  ver- 
einigt mit  den  sechs  Büchern  über  die  Theologie  Plato's  herausge- 
geben. Hamburg  1618.  fol.  Vgl.  Fabriciua  bibl.  Gr.  ed.  Harless  t. 
IX.  p.  407  f. 
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voeTv,  xai  sv  r&J  vo)  xo  slvai  xal  t6  Cf]^'.  —  c.  VII.  lutelli- 
gentia  est  substantia,  qiiae  non  dividitur.  Instit.  tbeol.  §.171. 
Jläg  vovg  d[i€Qiarög  iotiv  ovOia.  —  c.  X.  Oinuis  intelligen- 
tia  plena  est  Ibrrais,  verumtamen  ex  intelligentiis  sunt,  quae 
continent  formas  plus  universales  et  ex  eis  sunt,  quae  con- 
tinent  minus  universal «^s.  Instit.  Theol.  §.  176.  neig  vovg 
nlrJQCofia  (ov  itÖMi,  6  {xhv  oXixmts'qcov,  o  öi  hsqixots'qmv  fOtl 
neqiextixog  sidöHv.  Aehnlich  übereinstimmend  c.  XVII.  In- 
stit. §.  95.  c.  XIX.  Instit.  §.  111.  c.  XXU'.  Listit.  §. 
134.     c.  XXV.     Instit.  §.  45.     c.  XXVIII.     Inst.   §.  47. 

In  andern  Capiteln  ist  die  Uebereinstimmung  nicht  so 
genau,  aber  immer  nocb  sicher  genug,  um  die  Abhängigkeit 
unseres  hebräischen  und  lateinischen  liber  de  causis  von  dem 
ProkKschen  Werke  erkennen  zu  lassen.  Der  Verfasser  hat 
nicht  nur  die  Sätze  der  Institutio  theol.  anders  geordnet, 
sondern  auch  selbstständig  gefasst  und  in  der  Begründung 
vom  Seinigen  nicht  unbedeutende  Wendungen  und  Abände- 
rungen hinzugefügt,  so  dass  das  Buch  von  den  Ursachen 
als  eine  Weiterbildung  Proklischer  Ideen  betrachtet  werden 
kann.  Schon  die  öxoix€i(oOig  unterscheidet  sich  wesentlich 
von  den  übrigen  philosophischen  Werken  des  Proklus.  Hier 
findet  sich  nichts  von  der  redseligen  Breite  der  Commentare 
zum  ersten  Alcibiades,  zu  Parmenides  und  Timäus,  aber  auch 
nichts  von  der  Gelehrsamkeit,  die  dort  glänzt;  keine  Bezug- 
nahme auf  die  Götterlehre  und  ^lythologie,  keine  Citate  aus 
Orpheus,  keine  Bezugnahme  auf  Empedokles  und  Pythagoras 
und  andere  alte  Philosophen,  keine  Polemik  gegen  Aristoteles, 
gegen  welchen  Proklus  ein  eigenes  Werk  geschrieben  zu  ha- 
ben sich  im  Gommentar  zu  Timäos  rühmt.  (Ed.  Schneider 
p.  545.)  Es  haben  sich  sogar,  wenn  ich  nicht  irre,  einzelne 
aristotehsche  Gedanken  in  die  nichts  weniger  als  systematisch 
abgefasste  Institutio  theol.  eingeschlichen  (vgl.  §.  77  u.  168.). 
Dazu  kommt,  dass  es  eine  kürzere  und  eine  längere  Recen- 
sion  giebt.     Die  Ausgabe  von  Aemil.  Portus  hat   210   (oder 
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nach  der  üeberschrift  211)  Abschnitte;  der  h.  Thomas  von 
Aquin  zählt  209.  Im  Wesenth'chen  sicher  der  gleiche  Um- 
fang. Dagegen  schliesst  Nicolaus  von  Methone  seinen  Com- 
mentar  mit  §.  197  (Cod.  Monac.  gr.  59),  und  nicht  weiter 
reicht  der  Text  der  Münchner  Plandschrift  (Cod.  gr.  n.  91  f., 
383  ff.).  Sollte  Proklus  selbst  zwei  verschiedene  Zusammen- 
stellungen von  Sätzen  aus  seinen  Schriften  veranstaltet  haben? 
Sollte  es  ihm  nicht  genügt  haben,  in  den  sechs  Büchern 
seiner  platonischen  Theologie  die  Hauptgedanken  seiner  Com- 
mentare  systematisirt  und  in  geordnetem  Lehrvortrage  bald 
bestimmter  gefasst,  bald  neu  erläutert  zu  haben?  Indess 
nimmt  Nikolaus  von  Methone  unbedenklich  an,  dass  die 
üToixeicoaig  ein  Werk  des  Proklus  sei  und  Niemand  wird 
bezweifeln  können ,  dass  sie  im  Wesentlichen  mit  den  sonst 
bekannten  Schriften  desselben  Philosophen  dem  Lehrgehalte 
nach  übereinstimme.  Jedenfalls  aber  muss  diese  Zusammen- 
stellung später  verfasst  sein,  als  die  platonische  Theologie; 
diese  setzt  die  Commentare  zu  Parmenides  und  Timäus  vor- 
aus (vgl.  theol.  plat.  p.  21  u.  öfter),  wie  andererseits  der 
Commentar  zu  Timäus  später,  als  jener  zu  Parmenides  ge- 
schrieben ist.  (In  Timaeum  ed.  Schneider  p.  586.)  Hat 
nun  Proklus  selbst  die  Hauptgedanken  seiner  Philosophie  in 
den  ungefähr  200  Sätzen  der  axoixsiwaig  zusammengefasst, 
so  handelte  der  Verfasser  der  Schrift  von  den  Ursachen 
ganz  in  seinem  Sinne,  wenn  er  diese  Zusammenstellung  im 
liber  de  causis  dem  Umfange  nach  um  das  siebenfache  ver- 
kürzte, doch  so,  dass  fast  alle  Hauptgedanken  des  Systems 
berührt  sind. 

Nach  den  unbestrittenen  Schriften  des  Proklus  ist  die 
Untersuchung  über  den  Causalzusammenhang  der  Dinge  der 
Welt  eine  Hauptaufgabe  der  Philosophie.  Im  Commentar 
zum  Parmenides  des  Plato  (ed.  Cousin  t.  VI.  S.  17  ff.) 
werden  die  älteren  Versuche  einer  systematischen  Darstellung 
der  Potenzen  der  Welt  beurtheilt.  Im  Commentar  zum 
[1863.  I.  4.]  25 
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Timäus  wird  hervorgehoben,  dass  es  nach  Aristoteles,  welcher 
vier  Hauptprincipien  kenne,  64,  nach  Plato  aber,  wenn  man 
die  Trias  seiner  Grundwesen  mit  Rücksicht  auf  die  ent- 
sprechenden untergeordneten  Principien  sechszehnmal  zähle 
und  zwar  in  doppelter  Reihe,  zweimal  48  ursächliche  Kräfte 
gebe.  (In  Timaeum  p.  188.  ed.  Schneider.)  Die  Lehre 
von  dem  Wesen,  der  Wahlverwandtschaft  und  Wechselwirkung 
dieser  Potenzen  bildet  den  Kern  des  Proklischen  Systems, 
woraus  die  axoix^möiq  ^eoXoyixrj  und  enger  noch  das  Buch 
von  den  Ursachen  das  Mark  heraus  genommen  hat.  Die 
Vorstellung  von  einem  absoluten  Eins,  das  in  unerreichbarer 
Höhe  über  allen  denkbaren  Potenzen  als  höchste  Ursache 
steht,  beherrscht  sowohl  die  Trias:  Sein,  Leben  und  Er- 
kennen, als  die  daraus  entspringenden  Mächte  und  Gebilde. 
,,Will  man  leugnen,  dass  in  Wirklichkeit  das  Eine  besteht, 
weil  es  in  keiner  Art  und  Weise  besteht,  so  ist  es  um  alles 
Erkennen  und  Erkennbare  geschehen."  (In  Parmen,  ed. 
Cousin  VI.  S.  28.  El  di  fir]  s'oziv  ovTcog  t6  €v  wg  fir^dafi^ 
fiTjöafXiög  ov,  olxr'jOsrai  xal  nuöa  yvwüig  xal  nccv  to  yvwGTOV.) 
Dieses  höchste  Eine  ist  jedoch  über  alle  Erkenntniss  erhaben ; 
selbst  die  ewige  Intelligenz  vermag  es  nicht,  dieses  Absolute 
anders,  als  durch  Negation  zu  fassen.  ^^)  Es  lässt  sich  nur 
annäherungsweise  sagen,  was  es  nicht  sei  (aTiocpauxcog), 
nicht  aber  positiv  sagen,  was  es  sei.  Die  Attribute  dieses 
höchsten  Principes  suchen  zu  wollen,  sei  mit  Recht  von 
Plato  in  den  Briefen  als  der  Grund  aller  Uebel  für  die 
Seele  bezeichnet  worden.  ^^) 

Hiemit  stimmt  überein,  was  das  liber  de  causis  C.  VI. 
sagt:  Causa  prima  superior  est  omni  narratione  et  deficiunt 
linguae  a  narratione  ejus.  .  .  .  Causa  autem  prima  est  supra 
res  omnes,   quoniam   est  causa   eis;   propter   illud  fit  ergo 


(22)  S.  unten  Anm.  24. 

(23)  In  Parmenidem,  ed.  Cousin  t.  VI.  p.  53. 
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quod  ipsa  non  cadit  sub  sensu  et  meditatione  et  cogitatione 
et  intelligentia  et  loquela:  non  est  ergo  narrabilis.  Weiter 
in  C.  IX.  Et  causa  quidem  prima  non  est  intelligentia, 
neque  anima  neque  natura,  immo  est  supra  intelligentiam  et 
animam  et  naturam,  quoniam  est  creans  omnes  res,  verum- 
tamen  est  causans  intelligentiam  absque  medio. .  .  . 

Eine  einfache  Folgerung  aus  dieser  Autfassung  des 
höchsten  Princips,  das  ausdrücklich  hier  und  im  Commentar 
zum  Parmenides  (ed.  Cousin  VI.  S.  124)  über  die  (himm- 
lische, ewige)  Intelligenz  gesetzt  wird,  ist  die,  dass  der 
Mensch  nicht  durch  Denken,  sondern  durch  eine  Art  Ekstase 
sich  zu  dieser  höchsten  Höhe  erheben  könne.  Die  Intelligenz 
nimmt  in  einem  Zustand,  welcher  Enthusiasmus  und  sogar 
Nektarrausch  2*)  genannt  wird ,  diese  Nicht-Intelligenz  wahr. 
Obwohl  Proklus  diesen  Ausdruck  von  spekulativer  Geistes- 
trunkenheit als  von  einem  älteren  Philosophen  geborgt,  nur 
im  Vorübergehen  gebraucht,  ist  dez^selbe  doch  in  die  Sprache  der 
Sufi  übergegangen,    wenn  anders   nicht  anzunehmen  ist,  dass 


(24)  noXXw  fxtiCofios  rayccd-oy  vm^i^ei  rwy  öktof,  ^  6  yovg  xiöv 
(xtx^  avzov.    Theol,  1.  II.  c.  4.  p.  94. 

(d  vovg)  &ITTCC5  yccQ  f'x^''  ^^^  yvoüdiig  zjqy  fiiy  (ög  vovg,  t^v  de  (6g 
[4,^  vovg'  xtti  rijy  fj,iv  <og  iavroy  yivcoaxwy,  ri^v  de  fii&vwv,  cpriai  rig, 
xai  avToy  iyS-tdCay  xw  vixraQf  xai  rrjy  fxky  wg  i'ari,  rrjy  de  cog  ovx 
i'oxt,.  Trjy  fxey  tiqa  ccno(paxix^y  */ft  yydiaeoiy,  xtjy  de  xaxacpaxixr^y  xai 
avxog  6  noXvvfxyrjxog  vovg.  .  .  . 

"Oxe  xoiyvv  xai  al  d^elai  xpv/ai  xai  avrog  6  noXvij [xvrixog  vovg  di 
dnocpdaewg  yivwaxet  x6  tv,  xC  x^rj  xaxayivüiaxtiv  ddvvafxiav  xijg  t^fxexeQug 
xpv/^g,  dnocfaxixijjg  avxov  x6  dneQikr/nxov  evdeixvvaS^ai  anovdaCovatjg ; .... 
ro  de  av  nqo  xov  ovxog  ev  fj,t]  ov  fx'ev  i'axiv,  ov  fiivxoi  xai  ovdiv. 

Opp.  ed.  Cousin  VI.  p.  52  seqq. 

Kai  fj,oi  f^iqxe  ovofiaaxov  dul  rovxo  x6  d^Qijxov  vnokdßrjg  ....  oilxe 
de  yvioaxov  ixelvo  (xo  tiqüJxov  ov)  xotg  ovaiv,  oilxe  Qrjxov  ovdevi  xiLv 
ndvxwv,  dXXu  ndatjg  yvcSaewg  i^^^rjf^ivov  xai  navxog  Xoyov  xai  uXtjnxov 
vndq^ov  dndaag  xe  xdg  yvwffeig  dnavxa  xd  yvwaxd  xai  xovg  Xoyovg 
ndvxag ....  xaxd  fxCav  aixiav  an    avxov  naQtjyaye. 

Theol.  Plat.  II.  c.  4  p.  95. 
25» 
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sie  selbstständig  auf  diese  Vergleichung  gerathen  sind.  Die 
über  die  intelligente  Thätigkeit  hinausgehende  ekstatische 
Annäherung  der  Seele  an  das  absolute  Eins  wird  vonProklus 
öfter  besprochen  ^^)  und  ist  aus  ihm  in  die  ,, Theologie  des 
Aristoteles"'  übergegangen. 

Wie  sehr  indess  nach  Proklus  das  höchste  Princip  in 
absoluter  Lostrennung  vom  Boden  positiver  Bestimmungen 
gehalten  wird,  nimmt  er  doch  eine  Identität  desselben  mit 
dem  höchsten  sittlichen  Begriffe  an  und  bereitet  sich  dadurch 
einen  Weg  zur  Aufstellung  eines  Emanationsprocesses  aus 
diesem  Einen. 

Das  absolute  Eins  ist  mit  dem  schlechtweg  Guten  iden- 
tisch, ^^j     Im  liber  de  causis  c.  XXU  wird  aus  diesem  Mo- 


(25)  Quiutam  autem  post  has  omnes  cognitioues  intelligentiam 
volo  te  accipere  qui  credidisti  Aristoteli  quidem  usque  ad  intellectu- 
alem  operationem  sursum  ducenti,  ultra  hanc  autem  nihil  insinuanti. 
Assequentem  autem  Piatoni  et  ante  Platonem  Theologis,  qui  consue- 
verunt  nobis  laudare  cognitionem  supra  intellectum  et  [xtiviKv  ut  vere 
hanc  divinam  divulgant:  ipsum  aiunt  imum  animae,  non  adhuc  hoc 
intellectuale  excitantem  et  hoc  coaptantem  uni  .  . .  Superintelligens 
autem  et  seipsam  (anima)  et  illa  ignorat,  quo  adjacens  ro  unum, 
quietem  amat,  clausa  cognitionibus ,  muta  facta  et  silens  intrinseco 
(Fab.  et  Harl.  intrinsecus)  silentio.  Etenim  quomodo  utique  ad- 
jacet  indicibilissimo  omnium,  aliter  quam  soporans  quae  in  ipsa 
garrula  materia.  Fiat  igitur  unum  ut  videat  t6  unum.  magis  autem 
ut  non  videat  tö  unum.  Videns  enim,  intellectuale  videbit,  et  non 
supra  intellectum,  et  quoddam  unum  intelliget,  et  non  t6  autounum. 
Hanc,  o  amice,  divinissimam  entis  operationem  animae  aliquis  operans, 
soll  credens  sibi,  scilicet  flori  intellectüs,  et  quietam  se  ipsum  non 
ab  exterioribus  motibus,  sed  ab  interioribus,  Dens  factus,  ut  animae 
possibile,  cognoscit  solummodo  qualiter  Dii  omnia  indicibiliter  cogno- 
scunt  singuli  secundum  x6  unum  quod  sui  ipsorum.  Proclide  Provi- 
dentia et  fato  et  eo  quod  in  nobis.  Opp.  ed.  Cousin,  Paris  1820. 
t.  I.  p.  41  f. 

(26)  "Eaiiy  ugu  y.ui  r]  dyaa^iixr,^  t'yiüaig  xai  ij  iyaiais  ay(t96Ttjg  xai 
fo  iv  jiQiüjws  uya&oy.     Instit.  th.  §.   13.  p.  421. 
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mente  der  Ausgang  zur  Emanation  —  die  hier  theils  als 
Schaffen,  theils  als  Ausströmung  erscheint  —  gewonnen. 
Causa  prima  est  super  omne  nomen  quod  nominatur,  quo- 
niam  non  pertinet  ei  diminutio  neque  complementum.  Die 
erste  Ursache  ist  das  absolut  Eine;  es  kann  nicht  verviel- 
fältigt werden.  Sed  est  supra  completum  quoniam  creans 
est  res  et  influens  bonitates  super  eas  influxione  completa, 
quoniam  est  bonitas,  cui  non  est  finis,  neque  dimensiones. 
Bonitas  ergo  prima  implet  omnia  saecula  bonitatibus. 

Die  feine  Vermittelung,  wodurch  Proklus  den  Uebergang 
von  diesem  Einen  zu  dem  wirklich  Vielen  erklärt,  ist  in 
unserm  Buche  nicht  angewendet.  Er  nennt  diesen  Vorgang 
vcpeaig  und  vTtoßaGiq.^'')  An  die  Stelle  des  Proklischen 
BindegUedes  der  Emanationslehre  tritt  der  dem  Islam,  oder 
dem  Christenthum  entlehnte  Begriff  der  Schöpfung.  Dieser  ist 
allerdings  im  arabischen  Original  durch  ^iXi\  ,,neu  machen, 
neues  hervorbringen"  ausgedrückt,  allein  es  ist  damit  doch 
nichts  anderes  gesagt,  als  was  die  lateinische  Uebersetzung 
durch  creatio,  creare  giebt.  Dieser  Begriff  ist  Proklus  fremd ; 
er  spricht  von  einem  naqdysiv  der  Dinge,  von  einem  nQoodog 
der  untergeordneten  Kräfte  und  Gebilde  aus  den  höheren, 
aber  nie  von  einer  Schöpfung;  in  der  vorliegenden  Schrift 
dagegen  wird  der  Begriff  der  Schöpfung  gebraucht,  um  einen 
Uebergang  zu  bezeichnen,  zu  dessen  Erklärung  das  Proklische 
System  die  grössten  Anstrengungen  macht.  Der  biblische 
Schöpfungsbegriff  muss  hier  um  so  mehr  auffallen,  da  neben 
ihm  die  dem  Priiklus  eigenthümliche  Vorstellung  von  der 
Doppelnatur  der  Principien  und  ihrer  doppelten  Bewegung 
vorkommt.  Nach  ihm  muss  man  an  den  auf  dem  Grunde 
des  absolut  Einen  beruhenden  Potenzen  ein  selbstständiges, 
überzeitliches  und  ein  solches  Moment  unterscheiden,  welches 

(27)  Vgl.  In  Farmen,  ed.  Cousin  V.  p.  200  und  Kavaisson,  Essai 
sur  la  Metaphysique  d'Ariatote.  t.  IL  )>.  503. 
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mit  der  Zeit  und  Endlichkeit  in  Beziehung  (axs'Oig)  treten 
kann.  Insofern  ein  Princip  über  jede  Begrenzung  erhaben 
ist,  ist  es  dfi£^€XTov;  insoferne  es  fis^sxrov  ist,  treten  die 
Ideale  der  Götterwelt  in  individueller  Realität  auf.  Die 
unmittheilbaren  Principien  nennt  Proklus  mit  Bezugnahme  auf 
Plato  öfters  Götter,  ^^)  eine  Bezeichnung,  welche  ihm  den 
Vortheil  gewährt,  die  Monotonie  seiner  breiten  platonischen 
Gesprächigkeit  durch  anziehende  Bilder  zu  beleben. 

Unser  Büchlein  nun  vermeidet  zwar  den  Ausdruck: 
,, Götter",  allein  die  ProkUsche  Aeonenreihe,  welche  zwischen 
das  absolute  Eins  und  die  materielle  Welt  gestellt  wurde, 
ist  in  den  Hauptmomenten  beibehalten.  So  z.  B.  C.  XXIII. 
Omnis  intelligentia  divina  seit  res  per  hoc  quod  ipsa  est 
intelligentia  et  regit  eas  per  hoc  quod  est  divina ....  Et 
intelligentia  est  primum  causatum  et  est  plus  similis  D  e  o 
sublimi.     (Hier  ist  auch  im  Arabischen  Gott  genannt.) 

Gap.  XIX.  Ex  intelligentiis  est,  quae  est  intelligentia  divina, 
quoniam  ipsa  recipit  ex  bonitatibus  primis  quae  procedunt 
ex  causa  prima  per  receptionem  multam.  Et  de  eis  est, 
quae  est  intelhgentia  tantum  quoniam  non  recipit  ex  boni- 
tatibus primis  nisi  mediante  intelligentia .... 

Diese  intelligentia  divina  ist  dasselbe,  wie  o  ^siog  vovg 
in  Parmen.  VI.  S.  13.  und  S.  32.  cog  6  eig  xal  oXiog 
vovg  vJtäOtrjOs  rovg  fiev  vöag  xf*^QiOtovg  twv  ipi'xo^v,  rovg 
<f^  iv  avTtttg  övTug  xai)^  ^^^^ ,  oirco  xal  to  tv  naqr^yuys' 
tag  fiiv  yccQ  avToxeXaTg  eväSag  s^fjQr^fxe'vag  rcov  fieTexovxcov, 
rag  6i  ug  ivtoOfig  aXXco^'  ovOag  t(Sv  xar'  avtdg  rjvcofievcov, 
xal  iv  oig  eloiv. 

Nicht  nur  die  Potenzen  der  Proklischen  Ideenreihe  sind 
im  Wesentlichen  beibehalten,  sondern  auch  die  Gesetze,  wonach 


(28)  Kai  Tcc  ii&ij  ovy,  xa&oam'  (}toi,  xai  o  voüf,  p  S-tog .  itat'TWy 
i'xovai  yvtZaiv.  In  Parmen.  ed.  Cousin  V.  p.  239.  V.  231.  In  der 
Instit.  theo!,  öfter  z.  B.  151. 
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ihr  gegenseitiges  Verhältniss  und  ihr  Wesen  bestimmt  wer- 
den soll.  Namentlich  finden  wir  jene  imOtqo(fri,  welche 
Proklus  anwendet,  um  die  Beharrlichkeit  der  unkörperlichen 
Principien  trotz  ihrer  Emanation  zu  erklären.  ^^)  Omnis 
sciens  qui  seit  essentiam  suam  est  rediens  (hebr.  Ilin)  ad 
essentiam  suam  (arab.  xj-f^  j|  ß^\C)  reditione  completa... 
et  non  significo  per  reditionem  substantiae  ad  essentiam 
suam  iterum  nisi  quia  est  stans  fixa  per  se,  non  indigens 
in  sui  fixione  et  sua  essentia  re  alia  regente  ipsam,  quoniam 
est  substantia  simplex  sufficiens  sibi  per  seipsam.  C.  XV. 
Damit  stehen  die  Proklischen  Sätze  in  Verbindung:  näv 
TiQog  iavTO  imOT(j£7iTix6v  docofiarov  ioxiv.  Inst,  theol. 
§.   15.  näv  TTQog  iavtd  dniOxQemixöv  av^vTroöraTÖv  ißriv. 

§.  43. 

Der  monotheistische  Verfasser  des  liber  de  causis  konnte 
diese  ij^iOxQOify]  einzig  bei  der  Lehre  von  dem  Wirken 
Gottes  in  Zeit  und  Raum  verwenden;  die  Art,  wie  Proklus 
sie  anwendet,  war  mit  den  ersten  Grundsätzen  des  Mono- 
theismus unvereinbar.  Auch  ist  vom  Erstem  umsonst  der  Aus- 
druck innovare  im  Sinne  von  creare,  creatio  eingeschoben 
worden,  wenn  der  Zusammenhang  unter  den  Dingen  der 
Welt  gegenseitig  und  mit  dem  ersten  Princip  so  gefasst 
wurde,  wie  es  wirklich  hier,  fast  buchstäblich  gleichlautend 
mit  Proklischen  Sätzen  geschieht,  wonacli  es  deiniurgische 
Ideen  giebt,  welchen  der  Charakter  der  Ewigkeit  zukommt 
und  das  individuelle  Leben  in  seiner  Bedeutung  einerseits 
überschätzt,  andererseits  zu  niedrig  gestellt  wird.  Der  Grund 
der  Individuation  wird  nicht  in  einem  höchsten  Willen  der 
obersten  Ursache  gesucht,  denn  diese  ist  als  das  absolute 
Eins  über  die  Theilerscheinung  und  Theilbildung  erhaben; 
sondern  die  Verschiedenheit  in  den  untergeordneten  Kräften 
—  woher  eben  diese  Verschiedenheit  komme,  wird  nicht  er- 


(29)  Vgl   Ravaisson  S,  500. 
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klärt  —  ist  der  Grund  der  individuellen  Einzelgestaltung. 
Natürlich  muss  damit  auch  der  Anspruch  auf  individuelle 
Fortdauer  der  menschlichen  Seele  verschwinden.  Allerdings 
wird  mit  grossem  Nachdruck  die  Ewigkeit  des  iutelhgenten 
Principes  gelehrt;  allein  dieses  ist  ein  Gemeingut  des  Welt- 
organismus, keineswegs  ein  bleibendes  Eigenthum  einer  per- 
sönhchen  Individualität. 

Manche  Sätze  konnten,  indess  für  sich  genommen  nicht 
im  Sinne  des  ganzen  Systemes  gedeutet,  zur  Beleuchtung 
christlicher  Theorien  dienen.  So  wurde  gerade  in  der 
psychologischen  Frage  ein  Satz  des  Büchleins,  welcher  durch 
das  Vollklingende  seiner  Prägung,  namentlich  nach  der  latei- 
nischen Uebersetzung  anzog,  schon  früh  benutzt.  Nach  dieser 
wird  die  Seele  C.  9.  ,,der  Horizont  der  Natur"  genannt.  ^'^) 
Ein  andermal  drückt  sich  die  Schrift  so  aus  (C.  IL):  Esse 
autem  quod  est  post  aeternitatem  et  supra  tempus  est  anima, 
quoniam  est  in  orizonte  aeternitatis  inferius  et  supra  tempus. 

(Arab.  ^^  jJI  ^iif  3  LaJ^  (j^ääJ!  -^i) ,  der  Gedanke  ist 
ganz  Proklisch.  Im  Commentar  zum  Timäus  spricht  er  aus- 
führlich vom  Unterschiede  zwischen  alcüv  (^jjf)  und  xQovog 
(jjLoüf).  Die  Ewigkeit  (aioiv)  sei  der  im  Reigentanz  sich 
schwingende  Geist,  die  Seele  aber  nicht  identisch  mit  der 
Zeit;  auch  sei  die  Zeit  nicht  ein  Erzeugniss  der  Seele  (p.  .595 
ed.  Schneider)  ipvx)/  <J^  näOa  xal  xarce  rag  s'vSov  iveqysiaq 
fieraßatixcög  xivsTxai  xal  xaicc  rag  sxTog  dl  (ov  cd  öoSfiata 
xiveT.  (p.  598.)  Die  Seele  trennt  zwei  Welten  und  einigt 
sie;  sie  ist  daher  din^iifarjg  und  d/ncpiTiQÖücoTTog  (das.  S. 
422  — 425.)  Andeiwärts :  did  ti  ovv  ovx  t-int  tr^v  il'vx'^v  fiäatjv 


(30)   Im  Original   steht  hier  der  einfachere  Ausdruck,  die  Seele 
ist   ,,über  der  Natur"  iütJuiaJI    ijji.     Hat  der  lat.  Uebers.  gelesen 
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vov  xal  cclo^rjOecog;  .  .  .  fie'Ot]  öi  dfi(potv  eOrtv  rj  ceQfiovCa 
zfjg  xpvxrjg.  (S.  450.)  Diese  und  ähnliche  Erörterungen  über 
die  Stellung  der  Seele  zwischen  Zeit  und  Ewigkeit,  Geist 
und  Sinnlichkeit  benützte  der  Verfasser  zu  der  eben  ange- 
führten Auffassung. 

Wie  bereits  Alanus  ab  insulis  die  Stelle  in  C.  II  zum 
Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  verwerthet  habe, 
sahen  wir  oben.  Umsichtiger  verfährt  der  h.  Thomas  von 
Aquin,  wenn  er  in  seinem  apologetischen  Werke  contra  Gen- 
tiles  dieselbe  Stelle  benützt,  um  die  Verbindung  des  immate- 
riellen Geistes  mit  dem  Leibe  als  forma  corporis  zu  erläu- 
tern. (Summa  contra  Gentiles  1.  IL  c.  68.  Ausgabe  von 
Roux-Lavergne  1853  t.  I.  p.  290.)  ....  animam  humanam, 
quae  tenet  ultimum  gradura  in  genero  intellectualium  sub- 
stantiarum  ....  Et  inde  est.  quod  anima  intellectualis  dicitur 
esse  quasi  quidam  horizon  et  confinium  corporeorum  et  in- 
corporeorum. 

Der  Verfasser  des  Buches  von  den  Ui'saclien  wählte 
offenbar  vorzüglich  solche  Sätze  aus,  welche  mit  der  mono- 
theistischen Lehre  von  Gott  und  der  Seele  am  meisten  in 
Einklang  waren  und  dieselbe  sogar  zu  unterstützen  schienen. 
Dadurch  bahnte  er  der  Lehre  des  Proklus ,  wenn  auch  in 
mehrfach  modificirter  Gestalt ,  auch  dort  eine  Bahn .  wo 
wesentlich  abweichende  Grundsätze  g;dten. 

Wie  immer  demnach  üben-  den  irmern  Werth  des  Buches 
von  den  Ursachen  geurtheilt  werden  mag,  es  dient  jedenfalls 
dazu,  den  grossen  Einfluss  zu  bezeugen,  welchen  Proklus  im 
Mittelalter  auf  die  Speculation  des  Morgenlandes  und  des 
Abendlandes  ausgeübt   hat. 

Die  Nachweisung  dieses  Einflusses  beruht  nicht  bloss 
auf  unserem  liber  de  causis,  es  wurden  andere  Schriften  von 
Proklus    in's   Arabische .    Armenische   und   Georgische   über- 
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setzt,  ^^)  ohne  dass  der  Zutritt  zu  seinen  griechibchen  Werken 
aufgehört  hätte. 

Nikolaus  von  Methone  fand  sich  im  zwölften  Jahrh. 
veranlasst,  die  Gtoix^iwOig  ^foXoyixrj  Satz  für  Satz  zu  wider- 
legen, um  seine  Zeitgenossen  vor  Irrungen  zu  bewahren.  ^^) 
Er  erkennt  die  Verwandtschaft  der  Proklischen  Speculation 
mit  der  des  Dionysius  Areopagita  durch  öftere  Citate  aus 
dem  letztern  an  (z.  B.  Cod.  gr.  Monac.  f.  2.  b.,  4.  a.,  9. 
b..  ."».5.  a.,  96.  b.),  und  findet  die  Uebereinstimmung  mitunter 
so  vollkommen,  dass  er  die  Vermuthung  ausspricht,  Proklus 
habe  die  Schriften  des  Dionysius  gekannt  und  theilweise 
ausgeschrieben.  So  findet  er  den  Satz  Nr.  122  (bei  Aemilius 
Portus  S.  466)  näv  tö  ^sTov  xal  nqovosi  (Aemil.  tcqovo- 
eitui)  Tujv  Ssvxeqoov  xal  e^fjQrjTai  rcSv  nqovoovfxevcav  correct 
und  so  im  Einklang  mit  Dionysius,  dass  er  beifügt:  o^sv 
fioi  6oxtT  ccTTO  rfjC,  deoXoyiag  tov  ^sydXov  JiovvOiov  xd 
viptjXd  xal  ovTcog  e^aiQsra  xexko(fsvai  ^ewQrjfiava,  6V  H&rj- 
vaig  ivTVX<t^v  ravrjj  xal  Toig  tfjg  svOsßsiag  ysvvr^iiaGi  td 
rtovrjQa  naqaiii^ag  ^i^dvia,  rd  trjg  dd^äov  noXvd^aiag  döy- 
fiata.  fol.   99. 

Eine  andere  Aeusserung  ähnhcher  Art,  worin  ein  grie- 
chischer Schriftsteller  den  Proklus  als  abhängig  von  Diony- 
sius darstellt,  ist  bereits  von  Fabricius  geltend  gemacht 
worden. ^^)      Nicht    ohne    Grund    haben    Neuere    die    Sache 


(31)  Vgl.  Wenrich  de  auctorum  graecorum  Versionibus  et  Com- 
mentariis  Syriacis,  Arabicis  etc.     Lips.  1842.  p.  288. 

(32)  S.  Fabricius  B.  Gr.  ed.  Harless  t.  IX.  p.  409.  Ein  Exemplar 
dieser  Widerlegung  findet  sich  unter  den  Handschriften  der  Münchner 
Staatsbibl.  Cod.  Gr.  59. 

(33)  Bei  Fabricius  1.  c.  p.  407.  'laiiov  ilig  rivt?  tw»'  /'^w  qptAo- 
aoqxjiv  xal  fiuXiarct  Tl^oxXog  &ftüQ>]jUttai  noXXuxig  tov  [laxaqiov  Jiovvaiov 
xi;(Qrji'Tai.  Die  Stelle  gehört  nicht  dem  Commentar  von  Maximus  an, 
sondern  ist  aus  einem  Ungenannten,  wohl  Pachymeres,   der  Vorrede 

des  Maximus  angefügt.  St.  Dionysii  opp.  ed.  Migne  11.  p.  2.  D.u.1. 116.  A. 
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umgekehrt  und  erklärt,  dass  der  Verfasser  der  dionysischen 
Schriften  von  Proklus  geborgt  habe.  Engelhardt  suchte  den 
Zusammenhang  des  Areopagiten  mit  Proklus  durch  eine 
Uebersetzung  der  aToix^iioOig,  die  er  jener  des  Dionysius 
beifügte,  zu  veranschaulichen.  Es  ist  kaum  möglich,  den 
Zusammenhang  zwischen  dem  christlichen  Werke  über  die 
Namen  Gottes  u.  s.  w.  und  dem  grössten  der  letzten  Pla- 
toniker  zu  leugnen;  allein  jeder  Billige  wird  anerkennen 
müssen,  dass  der  christliche  Schriftsteller  mit  wahrer  Meister- 
schaft auf  den  Grundlagen  der  allgemeinen  Principien  der 
Prokhschen  Speculation  sein  Werk  aufgebaut  habe.  Es  ist 
kein  zusammengekittetes  Stückwerk,  sondern  ein  harmonisches 
Ganze.  Es  wurde  jedoch  jedenfalls  ein  Vermittler  zum  Ueber- 
gang  Proklischer  Ideen  ins  Abendland,  besonders  seitdem 
Scotus  Erigena  diese  Schriften  bearbeitete.  ^*)  Die  daraus 
erwachsene  Literatur  ist  wie  ein  hoher ,  schattiger  Baum, 
neben  welchem  sich  das  liber  de  causis  wie  ein  kleiner 
Strauch  ausnimmt.  Doch  hat  es  jedenfalls  mit  dazu  gedient, 
neuplatonische  Ideen  zu  verbreiten. 

Vermuthlich  hat  im  Orient  ein  verwandtes  Werk  zur 
Ausbreitung  dieser  Ideen  beigetragen,  welches  den  Namen 
,, Theologie"  führt  und  darum  mit  der  von  uns  früher  be- 
sprochenen ,, Theologie  des  Aristoteles"  verwechselt  wurde, 
nämlich  Tälügia  (^eoXoyia)  von  Proklus  und  Alexander, 
übersetzt  von  Abu  Otmän  Dimischki.  (Hadschi  Chalfa  V. 
pag.  66.)  Der  Unterschied  dieser  Talügia  von  der  des 
Aristoteles  geht  sowohl  aus  den  beigefügten  Namen  Proklus 
und  Alexander,  als  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  der 
Uebersetzer  ein  anderer  ist,  als  Näimah. 

Mit  Gewissheit  können  wir  schliesslich  sagen,  dass  Proklus 
durch  die  von  seinen  Schriften  abhängige  Theologie  des  Aristo- 


(34)  Vgl.    Christlieb,    Leben    und   Lehren    des    Scotus    Erigena. 
Gotha  1860.     S.   102  u.  s.  w. 
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teles  einen  jedenfalls  grossen  Einfluss  auf  das  muslimische 
Mittelalter  geübt  hat.  Sie  ist  wie  ein  Compendium  der  neu- 
platonischen Lehre  anzusehen  und  einer  Veröffentlichung  im 
arabischen  Originale  werth.  Wem  es  gegönnt  ist,  die  Berliner 
mit  der  Pariser  Handschrift  zu  vergleichen,  wird  sich  dieser 
Aufgabe  mit  Erfolg  unterziehen  können.  Mein  in  diesen 
Blättern  begonnener  Aufsatz  über  diesen  Gegenstand  sollte 
mit  einer  ausführlichen  Textprobe  schliessen;  allein  die 
Berliner  Handschrift  bot  an  mehreren  Stellen  solche  Schwierig- 
keiten, dass  ich  einer  Collation  des  Pariser  Codex  bedurfte, 
auf  welchen  ich  durch  Reinaud  bei  Ravaisson  aufmerksam 
wurde.  ^^) 


(35)  Ravaisson  giebt  im  Anhange  zu  seinem  Essai  sur  la  Meta- 
physique  d'Aristote  t.  II.  S.  542  ff.  eine  trefiliche  Analyse  des  spe- 
culativen  Gehaltes  der  Theologie  des  Aristoteles  nach  der  alten 
lateinischen  Uebersetzung.  Dazu  fügt  er  eine  kurze  Notiz  von 
Reinaud,  der  ihm  die  von  uns  mitgetheilte  üeberschrift  des  arab. 
Mscpts.  (Nr.  994.  supplem.)  übersetzte  und  deutete.  —  Was  H.  Rab- 
biner Dr.  Geiger  in  Breslau  nach  Einsicht  des  Pariser  Mscpts.  über 
den  Gegenstand  schrieb,  konnte  ich  leider  trotz  aller  Nachfrage  noch 
nicht  erhalten.  —  Unsere  frühere  Angabe,  dass  in  der  Bibliothek 
des  Escurial  ein  Mscpt.  der  Theologie  des  Aristoteles  sich  finde,  be- 
ruht auf  einem  Missverständniss  der  Stelle  bei  Casiri,  bibliotheca 
Arabico-Hispana  t.  I.  p.  310.  med.  Vgl.  306. 
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Herr  Halm  hielt  einen  Vortrag 

.,Ueber  den  Rhetor  Julius  Victor  als  Quelle  der 
Verbesserung  des  Quintilianischen  Textes.'' 

Es  ist  jetzt  in  der  kiitischen  Behandlung  alter  Schrift- 
steller ein  unbestrittener  Grundsatz,  dass  die  richtige  Beur- 
theilung  der  Handschriften  eines  Schriftstellers  der  Cardinai- 
punkt  ist,  von  dem  die  sichere  Herstellung  eines  beglaubigten 
Textes  abhängt.  Grosse  Schwierigkeit  bietet  in  dieser  Be- 
ziehung die  Rhetorik  des  Quintihanus,  bei  der  man  zwei 
Classen  von  Handschriften  allgemein  annimmt,  die  jetzt  nach 
dem  Grade  ihres  Werthes  als  prima  und  secunda  classis 
bezeichnet  werden.  Eine  Untersuchung  über  das  gegenseitige 
Verhältniss  dieser  zwei  Familien,  die  wieder  in  viele  Sippen 
auseinandergehen,  ist  meines  Wissens  noch  niemals  in  ein- 
gehender Weise  und  nach  festen  Principien  geführt  worden, 
sondern  es  hat  in  dieser  Frage  in  den  letzten  Decennien  der 
blosse  Auctoritätsglaube  gewaltet.  Seitdem  nämhch  Karl 
Gottlob  Zumpt  den  Ausspruch  gethan  hat ,  dass  der 
Ambrosianus  primus  in  den  in  ihm  erhaltenen  Büchern 
alle  übrigen  Handschriften  weit  übertreffe  und  die  Grundlage 
des  Textes  bilden  müsse,  hat  man  sicli  bei  diesem  Satze 
ohne  weitere  Nachprüfung  bequemt;  so  viele  Gelehrte  auch 
seit  Zumpt  sich  mit  Quintilian  beschäftigt  haben,  das  Prin- 
cipat  des  Ambr.  I  ist  unangefochten  geblieben.  Um  der 
sogenannten  prima  classis  einen  höheren  Werth  als  der 
secunda  beizulegen,  dazu  hat  auch  der  Umstand  mitgewirkt, 
dass  die  meisten  genaueren  Collationen,  die  man  seit  Spal- 
ding  erhalten  hat,  von  solchen  Handschriften  sind,  welche 
der  ersteren  Classe  angehören.  Die  wahrscheinlich  älteste 
Handschrift,  die  Bamberger,  ist  erst  in  neuerer  Zeit  be- 
kannt geworden.  Zwar  hat  Zumpt  von  ihr  noch  Kenntniss 
erhalten  (s.  die  Nachschrift  in  seiner  Ausgabe  p.  622),  weil 
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sie  aber  nach  seiner  Meinung  'longe  inferior  Ambrosiano  V 
sei,  so  bedauert  er  wenig,  dass  er  sie  für  seine  Ausgabe 
nicht  hatte  benützen  können.  Trotz  dieses  abgünstigen  ür- 
theils  ist  der  Credit  des  Bambergensis  inzwischen  bedeutend 
gestiegen;  man  hat  ihm  wenigstens,  da  im  Ambr.  I  die  drei 
letzten  Bücher  fehlen  (IX,  4,  §.  135  bis  XII,  11,  §.  21), 
aus  denen  Prof.  Enderlein  in  Schweinfurt  die  Varianten 
in  mehreren  Programmen  mitgetheilt  hat  ^),  die  Ehre  gelassen, 
seine  Bedeutung  für  diese  Bücher  anzuerkennen,  in  denen  sie 
als  so  wichtig  erscheine,  dass  man  die  übrigen  Handscliriften 
fast  völlig  entbehren  könne.  ^)  Aber  für  die  übrigen,  beson- 
ders die  ersten  Bücher  ist  dieselbe  Ungunst  verblieben,  ja 
Bonneil,  der  zuerst  eine  vollständige  Collation  des  Bamb. 
von  Prof.  Linsmayer  erhalten  hat,  geht  in  seiner  Be- 
fangenheit so  weit,  dass  er  in  der  Regel  nur  die  Les- 
arten der  zweiten  Hand,  die  glückhcher  Weise  in  mehreren 
Büchern  nur  spärlich  erscheint,  mittheilt,  weil  durch  diese 
die  Lesarten  der  sogenannten  prima  classis  bestätigt  werden. 
So  weit  ich  bis  jetzt  Zeit  gefunden  habe  den  Bamb.  genau 
zu  untersuchen,  so  bin  ich  zur  Ueberzeugung  gekommen, 
dass  die  Lesarten  der  ersten  Hand  in  den  früheren  Büchern  ^) 
eben  so  wichtig  sind  als  in  den  späteren,  und  dass  der  scla- 


(1)  Die  Collation  ist  leider  nichts  weniger  als  genau:  abgesehen 
davon,  dass  viele  Varianten  fehlen,  darunter  manche  beachtenswerthe, 
haben  sich  auch  mehrere  Irrthümer'  in  der  Lesung  und  Verwechs- 
lungen bei  der  Abschrift  der  Lesarten  eingeschlichen,  die  zu  schiefen 
Urtheilen  über  den  Werth  der  Handschrift  an  den  betreffenden 
Stellen  führen  müssen. 

(2)  Von  einer  consequenten  Recension  des  Textes  nach  dem 
Bamb.  ist  übrigens  auch  in  diesen  Büchern  nicht  die  Rede,  wie  ich 
vielleicht  bei  einer  anderen  Gelegenheit  nachweisen  werde. 

(3)  Als  Probe  theilen  wir  einige  Lesarten  aus  den  ersten  Capiteln 
des  ersten  Buches  mit.  I,  2,  §.  4  ist  zu  schreiben:  Corrumpi  mores  in 
scholis  putant:  nam  et  eorrumpuntur  interim,  sed  domi  quoque,  et  sunt 
multa  eius  rei    (sc.  corruptorum  morum)    exempla,  tarn  hercule  quam 
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vische  Anschluss  an  den  Ambr.  I,  der  in  der  neuesten  Aus- 
gabe von  Bonneil  auf  die  höchste  Spitze  getrieben  ist,  dem 
Texte  des  Quintilianus  keinen  geringen  Schaden  gebracht 
hat.  Von  den  beiden  handschriftlichen  Familien  lässt  sich 
die  eine  so  wenig  als  die  andere  entbehren;  nur  ist  die  so- 
genannte prima  classis  sehr  stark  interpoliert  und  daher  nur 
mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Die  hauptsächlichen 
Verbesserungen,  die  für  den  ursprünglichen  Text  des  Quint. 
aus  dieser  Familie  zu  entnehmen  sind,  bestehen  in  Ergän- 
zungen von  Lücken,  die  grösstentheils  schon  von  späteren 
Händen  im  Bamb.  nachgetragen  sind ;  sein  Hauptvorzug,  durch 
den  er  zur  Grundlage  eines  künftigen  Textes  des  Quintilianus 
werden  muss,  besteht  darin,  dass  er  von  Interpolationen  im 
Verhältniss  noch  am  reinsten  erscheint,  ausser  wo  die  ur- 
sprüngliche  Lesart   durch  Rasuren  oder  Abänderungen  von 


conseruatae  sancUssime  utrohique  opinionis  (vulgo  tarn  laesae  hercule 
quam).  I.  2,  §.  6  Quid  non  adultus  concupiscet  qui  in  purpuris  repit? 
Nondum  prima  verba  exprimit,  iam  coccum  intellegit,  iam  conchylium 
poscit.  Ante  palatum  eorum  quam  os  instituimus.  I,  3,  14.  Caedi 
uero  discentes,  quamlibct  (quamlibet  et  vulgo)  receptum  sit  et  Chry- 
sippus  non  improbet,  minime  velim.  I,  4,  13.  Nam  ut  'Valesit  Fusii' 
in  '  Valerios  Furiosque  uenerunt,  ita  'arbos  labos,  'uapos  etiam  et 
'clamos,  ac  'las es'  fuerunt  et  'asae'.  Set  Jiaec  ipsa  S  litera  etc. 
(so  aus  der  Lesavt  pr.  m.  ac  lases  fuerunt  as  et  haec  ipsa).  I,  4,  14. 
Nam  contra  Graeci  aspirare  F solent  (ans  ÄSPIRABEI solent).  I,  5,  8. 
Sicut  Catullus  ploxenum  circa  Padum  invenit  et  in  oratione  Labieni 
(sive  illa  Corneli  Galli  est)  in  Pollionem  'casamd,  adsectator,eGallia 
adductum  est.  I,  5,  38.  Ätque  ut  omnem  effugiam  cauillationem, 
Sit  (soloecismus)  aliquando  in  uno,  numquam  in  solo  verbo.  I,  5,  55. 
Peregrina  porro  (verba)  ex  omnihus  prope  gentibus,  ut  homines,  ut 
instituta  etiam  multa  venerunt.  I,  6,  1.  Sermo  constat  ratione,  vetu- 
state,  (vel  vetustate  ist  grohe  Interpolation)  auctoritate,  consuetudine  . . . 
Veter a  maiestas  quaedam  et,  ut  sie  dixerim,  religio  commendat. 
Doch  genug  der  Proben ;  es  ist  keine  Seite  des  Textes  bei  Zumpt 
und  Bonneil,  auf  der  nicht  einiges  aus  dem  Bamb.  mit  Sicherheit 
zu  berichtigen  wäre. 


392         Sitzung  der  philos.-phihl.  Classe  vam  2.  Mai  1863. 

späteren  Händen  bis  zur  Unkenntlichkeit  vertilgt  ist.  Dieses 
Urtheil  beruht  nur  zum  Theil  auf  subjeetiven  Gründen; 
seine  Hauptbasis  ist  eine  oljjective,  und  zwar  die  sicherste, 
die  überhaupt  bei  Beurtheilung  von  auseinandergehenden 
Handschriftenfamilien  eines  alten  Auetors  besteht. 

Angelo  Mai  hat  im  J.  1823  aus  einem  ziemlich  jun- 
gen codex  Ottoboniauus  der  Vatikanischen  Bibliothek  die 
Rhetorik  des  C.  Julius  Victor  herausgegeben,  welcher  sonst 
unbekannte  Auetor  unter  seinen  Quellen  auch  den  Quintilianus 
angibt.  Von  den  sechs  Rhetoren,  die  er  nennt,  hat  er  ihn 
am  meisten  benützt,  und  zwar  in  so  starker  Weise,  dass  ein 
beträchtlicher  Theil  des  Werkes  fast  wörtlich,  nur  mit  Kür- 
zungen verschiedener  Art,  aus  Quintilian  ausgeschrieben  ist. 
Der  Text  des  Julius  Victor  ist  noch  stark  verderbt  und 
lässt  sich  aus  den  Quellen,  aus  denen  er  schöpfte,  noch 
an  einigen  hundert  Stellen  mit  Sicherheit  verbessern,  wie- 
wohl einiges  der  Art  bereits  nachgewiesen  ist.  Keine  so 
ausgedehnte,  aber  immerhin  eine  bedeutende  Hilfe  bietet  sein 
Text  hinwiederum  zur  Verbesserung  des  Quintilianischen. 
Er  ist  in  dieser  Hinsicht  bereits  mit  Vortheil  verwendet 
worden,  wenn  auch  noch  nicht  in  erschöpfender  Weise;  aber 
völlig  unbenutzt  ist  Julius  Victor  für  die  Frage  über  den 
Werth  der  Handschriften  Quintilians  geblieben,  welche  Lücke 
auszufüllen  der  Zweck  der  nachstehenden  Abhandlung  ist. 
Ehe  ich  jedoch  zu  dieser  Untersuchung  schreite,  erlaube  ich 
mir  einige  Bemerkungen  über  jene  Stellen,  die  Zumpt  in 
der  Vorrede  zum  5.  Bande  der  Spalding'schen  Ausgabe 
p.  XII.  fl'.  als  Hauptbelege,  dass  der  Ambr.  I.  'omnium  codicum 
Quintiliani  longe  optimus'  sei,  zusammengestellt  hat,  unter 
Berücksichtigung  der  Lesarten  des  Bamb.  mitzutheilen.  Da 
der  Ambr.  von  Fehlern  aller  Art  geradezu  wimmelt*),  wel- 


(4)  Dass  deren  noch  weit  mehr  vorhanden  sind,  als  die  Collation 
von  Bugato  angiebt,  zeigen   die  Nachträge,  die  Fr.  Bahlmanu  in 
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eher  einzige  Umstand  schon  warnen  musste  ihn  übermässig 
hoch  zu  stellen,  so  erregt  es  von  vornherein  eben  kein  gün- 
stiges Vururtheil,  dass  es  sich  in  der  Mehrzahl  der  fraglichen 
Stellen  nur  um  die  Aenderung  von  einem  oder  ein  paar 
Buchstaben  handelt.  Doch  wir  wollen  die  Stellen  selbst 
etwas  näher  betrachten. 

Lib.  I.  Prooem.  §.  6.  Quod  opus,  Marcelle  Victori, 
tibi  dicamus  . .  .  quod  erudiendo  nato  tuo  .  .  non  mutiles 
fore  libri  uidebantur.  Dass  Getae  tuo  im  Ambr.  I,  wie  schon 
•Pithoeus  aus  einer  Handschr.  des  Raph.  Regius  schreiben 
wollte,  nur  ein  verunglückter  Verbesserungsversuch  sei,  hat 
schon  Heinr.  Meyer  überzeugend  nachgewiesen ;  ist  nato  tuo 
verderbt,  so  ist  vielmehr  Gcdlo  tuo  zu  verbessern ;  denn  dass 
desMarcellus  Victorius  Sohn  nicht  Geta,  sondern  Gallus  ge- 
heissen  habe,  wissen  wir  aus  den  Silvae  des  Statius  IV,  4, 
20.  Im  Bamb.  fehlt  die  Stelle,  weil  das  erste  Blatt  aus- 
gefallen ist. 

Dass  I.  1,  37,  Ambr,  I  die  richtige  Form  xuXivoC  hat, 
wo  die  bessere  Familie  (auch  B)  xaXeivoi,  geringere  Handschr. 
XccXenoC  haben,  kann  kaum  ernstlich  als  Beweis  einer  besseren 
Quelle  gelten. 

I,  5,  35  hat  der  Ambr.  cum  .  .  .  mutatio  uocis  alterius, 
in  qua  uitium  erat,  rectam  loquendi  rationem  sit  redditura, 
ut  'amari  corticis  ßat  uel  ''media  cortice'.  Aus  den  Varianten 
der  Handschr.  geht  hervor,  dass  im  Archetypus  stand:  sie 
redditur  aut  (oder  sie  redditura  aut ;  ^hsiisic  reddit***  ut), 
woraus  es  unschwer  war  sit  redditura  ut  zu  machen,  eine 
Verbesserung,  die  übrigens  Ambr.  I  nicht  allein  hat.  Ob 
sie  entschieden  richtig  sei,  ist  noch  zu  bezweifeln,  indem  die 
Lesart  sie  eher  auf  die  leichte  Aenderung  führt:  sie  sit  red- 
ditura, ut  etc. 


(^in  Quaestiones  Quintilianeae  (Berol.  1859)  aus  dem  ersten  Buch  mit- 
getheilt  hat. 
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I,  6,  23  ff.  führt  Quintilian  mehrere  Abweichungen  vom 
regelmässigen  Sprachgebrauch,  welche  die  affinitas  literarum 
herbeigeführt  habe,  auf  und  fährt  sodann  §.  25  in  steigender 
Form  fort:  Quid  uero  similes  quod,  ut  dicebamus,  positiones 
in  longe  diversas  ßgurasper  obliquos  casus  exeunt,  ut  \iirgo 
Juno,  fusus  lusus,  cuspis  puppis'  et  mille  alia?  'Was  soll 
ich  erst  davon  sagen,  dass,  wie  schon  erwähnt  (§.  15),  ähn- 
liche Grundformen  in  den  obliquen  Casus  in  ganz  verschiedene 
Formen  ausgehen,  wie  virgo,  Juno  etc.*  Die  mitgetheilte 
Lesart,  die  in  dieser  Form  allerdings  nicht  richtig  sein  kann, 
steht  auch  in  B  wie  in  den  meisten  Handschr.,  Ambr.  I  hat 
allein :  quid  uero  quod,  ut  dicebamus,  similes  positiones,  eine 
Lesart,  die  gar  sehr  das  Ansehen  einer  Correctur  an  sich  trägt; 
denn  wenn  die  Stelle  durch  Transpositiou  zu  verbessern  ist, 
so  Hess  sich  das  noch  einfacher  so  bewerkstelligen:  quid 
uero,  quod  similes,  ut  dicebamus,  positiones  etc.  Es  erscheint 
aber  noch  fragUch,  ob  das  der  richtige  Weg  der  Verbesserung 
ist;  denn  wenn  man  die  ganz  ähnliche  Stelle,  auf  die  Quint. 
zurückweist,  in  Betracht  zieht  §.  15:  Quid  uero?  quae  toia 
positionis  eiusdem  in  diversos  flexus  euntF,  wo  die  Ueber- 
gangsformel  quid  uero?  ohne  das  gewöhnlich  folgende  quod 
erscheint  (vgl.  Cic.  de  Orat.  I,  §.  180),  so  liegt  auch  die 
Möglichkeit  vor,  dass  quod  aus  Interpolation  entstanden  und 
die  Stelle  so  zu  lesen  sei:  Quid  uero,  ut  dicebamus,  similes 
positiones  . .  exeunt  etc. 

Ob  in  der  Stelle  IV,  2,  111  sq.  ''Ceterum  cur  ego  iudicem 
nolim,  dum  cum  doceo,  etiam  mouere  (moueri  B.  pr.  m.).^ 
Cur  quod  in  summa  parte  sum  actionis  petiturus,  non  in 
primo  statim  rerum  ingressu  .  .  consequar?  cum  praesertim 
etiam  in  probaiionibus  faciliore  sim  animo  eius  abusurus 
occupato  ira  vel  miseratione'  die  Variante  in  Ambr.  I  faci- 
liorem  sim  animum  eius  habiturus  occupatum,  die  auch  ia 
B.  von  zweiter  Hand  steht,  eine  ächte  Lesart  oder  eine  ge- 
machte  Verbesserung    sei,   wird    man    noch    fragen    dürfen. 
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Wenigstens  entspricht  abuti  im  Sinne  von  'sich  zu  nutze 
machen'  vortrefflich  dem  Gedanken,  und  sollte  man  sich  an 
dem  Gebrauch  des  Wortes  stossen,  so  läge  die  Verbesserung 
usurus  ganz  nahe.  Hingegen  erscheint  es  bedenklich  an  vier 
Stellen  zu  ändern,  zumal  als  ein  Verderbniss  aus  dem  so 
gewöhnlichen  Worte  habituriis  in  abusurns  doch  nicht  zu 
den  leichten  und  begreiflichen  gehört. 

Richtig  sind  die  besseren  Lesarten  im  Ambr.  I  in  den 
Stelleu  II,  13,  19  flexus  ille  et  .  .  motus  dat  actum  quendam 
et  affectum  (et  factum  B  aus  et  adfectum) ,  III,  11,  28  Et 
quoniam,  quae  de  Ms  erant  a  scriptoribus  tradita  .  .  .  eX' 
posuimus,  praeterea  quae  partes  essent  (Ambr.  I  falsch  sint) 
iudicialium  causarum  supra  dictum  est,  proximus  Über  a 
prima,  id  est  exordio  incipiet  ('B  Über  prima  i.  e.  exordia 
concipiet),  femer  VIII,  6,  67  alioqui  .  .  figura  potius  uer- 
horum  dici  potest  (sc.  hyperbole),  sicut  multi  existimarunt. 
Longis  autem  hyperbatis  et  confusis  quae  uitia  accidunt, 
suo  loco  diximus  (B  sicut  multi  exhismart  longis  mutem 
hyperbatis),  an  welcher  letzteren  Stelle  doch  wahrscheinlich 
nur  die  Hand  eines  glückhchen  Verbesserers  vorliegt.  Sogleich 
in  den  nächsten  Worten  weicht  der  Ambr.  stark  von  der 
reinen  Ueberlieferung  ab.  Der  Satz  est  haec  (hyperbole) 
decens  ueri  superiectio  gieng  in  das  leichte  Verderbniss  (so 
in  B)  decensurissuperiectio  über;  der  Ambr.  hat  schon  ganz 
unverständlich  de  mensuris  superiectio.  Die  nächste  Stelle  bei 
Zumpt  VI,  2,  14  kommt  in  der  angeregten  Frage  nicht  in  Be- 
tracht, weil  die  Lesart  cu7n  senex  adulescentis  alieni  conuicium 
fert  in  Handschriften  beider  Familien  zu  finden  ist,  nur  dass 
einige  cuuicium  haben  (so  auch  B  pr.  m.).  Die  Stelle  lag 
früher  nur  desswegen  in  den  Ausgaben  in  fehlerhafter  Ge- 
stalt vor,  weil  alieni,  das  richtig  auch  in  B  steht,  in  gerin- 
geren Handschriften  verschiedene  Verderbnisse  erfahren  hat. 

Villi,  4,  87,  wo  von  den  Versfiissen  in  der  Prosa  die 
Rede    ist,   las    man   bisher:    Licet   igitur   paeona  sequatur 
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Ephorns,  inuentum  a  Thrasymacho,  prohatum  ab  Aristotele 
(Rh et.  3,  8)  dactylumqtie,  ut  temperatos  brevibus  ac  longis, 
fugiat  spondeum  et  trochaeum,  alterius  tarditate,  alterius  ce- 
leritate  damnata  etc.  Statt  spondeum  hat  Ambr.  I  molossum, 
worüber  Zumpt  etwas  vorschnell  bemerkt:  'unice  verum; 
nam  rhetorem  fugisse  spondeum  quis  credere  potest?  ^) 
(handelt  es  sich  denn  davon?  man  lese  Aristot.  Rhet.  III, 
c.  8)  molossum,  ut  contra  tribrachum,  ratio  fert/  Zumpt 
hat  bei  Behandlung  dieser  Stelle  zweierlei  übersehen;  es  ist 
nämlich  erstens  eine  Ungenauigkeit ,  wenn  er  sagt  'Ambros. 
pro  spondeo  habet  molosson',  weil  wahrscheinlich  spondeum  et 
in  keiner  Handschrift  steht,  wie  man  freilich  nicht  aus  dem 
Apparat  von  Zumpt  ersehen  kann,  wohl  aber  aus  den  Aus- 
gaben von  Burmann,  Capperonnier  und  Spalding;  alle  genau 
verglichenen  Handschr.  haben  hier  lückenhaft  fugiat  trochaeum, 
wie  ich  von  drei  mir  vorliegenden  Handschr.,  dem  Bamb. 
Lassbergianus  ^)  und  einem  Pollingensis  bestätigen  kann. 
Sodann  hat  Zumpt  nicht  bemerkt,  dass  die  bereits  in  der 
editio  Campana  gemachte  Ergänzung  durch  das  sichere 
Zeugniss  einer  Stelle  Ciceros  im  Orator  §.  194,  aus  welcher 
QuintiUau  geschöpft  hat,  über  allen  Zweifel  geschützt  wird, 
wo  es  heisst:  Ephorus  uero  ne  spondeum  quidem,  quem 
fugit,  intellegit  esse  aequalem  dactylo,  quem  probat,  woraus 
sich  ergiebt,  dass  die  im  Ambr.  alleinstehende  Lesart  eine 
gemachte  und  ein  verunglückter  Versuch  ist,    eine  für  jeden 

(5)  Etwas  deutlicher  heisst  es  V,  p.  404:  nam  quis  rhetor  spon- 
deum poterit  orationi  minus  aptum  judicare?  welcher  Frage  man 
mit  ebenso  gutem  Recht  entgegensetzen  könnte:  quis  autem  rhetor 
trochaeum  orationi  minus  aptum  judicabit? 

(6)  Die  jetzt  in  der  UniversitätsbiV)liothek  zu  Freiburg  befindliche 
Handschrift  ist  eine  junge  italienische  aus  der  ersten  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts.  Der  Freund,  von  demOsann  (s.  dessen  Adiiotatt. 
critt.  in  Quintil.  lib.  X,  Partie.  V.  pag.  24)  die  Notiz  erhalten  hat, 
dass  die  Handschr.  dem  XI.  Jahrh.  angehöre,  muss  noch  wenige  la- 
teinische Handschriften  zu  Gesichte  bekommen  haben. 
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Leser  sichtbare  Lücke  auszufüllen.  Bei  einer  so  offenkun- 
digen Conjectur,  die  geradezu  einen  Unsinn  in  den  Text 
bringt,  als  ob  eine  prosaische  Rede  mit  vorwiegendem  Nu- 
merus von  Molossen  nur  denkbar  wäre,  wird  man  berech- 
tigt sein,  auch  eine  andere  Ergänzung  wenigstens  mit  einigem 
Misstrauen  zu  betrachten,  wenn  auch  Zumpt  auf  sie  ein  ganz 
besonderes  Ge^vicht  legt.  In  dem  Capitel  über  die  scriptores 
artis  rhetoricae  las  man  III,  1,  §.  12  bisher:  Horum  primi 
communes  locos  tractasse  dkuntiir,  Profagoras,  Gorgias, 
Prodicus  et  Thrasymaclms,  wie  auch  Cicero  im  Brutus  c.  12 
vom  Protagoras  und  Gorgias  berichtet.  Mehr  giebt  der 
Ambr.  I :  communes  locos  tractasse  dicuntur  Protagoras, 
Gorgias.  affectus  Prodicus  et  Hippias  et  idem  Protagoras  et 
Thrasymaclms.  Dieselben  sonst  aus  keiner  Handschrift  an- 
geführten Ergänzungen  finden  sich  auch  von  späterer  Hand 
zwischen  den  Zeilen  und  am  Rande  in  B  eingetragen.  Gegen 
eine  Aufnahme  in  den  Text,  so  überraschend  auch  eine  solche  Ge- 
lehrsamkeit bei  einem  Interpolator  erscheinen  muss,  sprechen 
doch  mehrere  Umstände:  1)  dass  in  dieser  Form  das  Asyn- 
deton Protagoras  Gorgias  als  unzulässig  erscheint.  2)  dass 
■die  Erwähnung  der  adfectus  wenigstens  an  dieser  Stelle  noch 
niclit  erwartet  wird,  3)  dass,  was  von  den  adfectus  erwähnt 
wird,  wohl  auf  Thrasymachus  seine  Anwendung  findet,  nicht 
aber  vuu  den  Sophisten  Prodikos,  Hippias  und  Protagoras 
durch  andere  Zeugnisse  bestätigt  wird;  dass  es  endhch  über- 
haupt als  befremdend  erscheinen  muss,  dass  eine  so  stark 
abweichende  Lesart  nicht  auch  durch  andere  Handschriften 
der  Familie,  mit  welcher  der  Ambr.  I.  in  den  wesentlichsten 
Stellen  übereinstimmt,  bestätigt  wird. 

Dass  Zumpt  als  Beweis  von  dem  hohen  Werthe  des  Ambr. 
auch  die  Stelle  I,  4,  25  anführt,  wo  der  Archetypus  scrutabi- 
tur  mille  praeceptor  acer  .  .  origines  nominum  hatte  und  der 
Ambr.  I  Burmanns  Conjectur  ille  praeceptor  bestätigt,  er- 
scheint fast  als  kleinlich;  eine  andere  Frage  ist,  ob  es  wahr- 


398  Sitzung  der  pMos-pkilol.  Classe  vom  2.  Mai  1863. 

scheinlich  dünke,  dass  ein  so  verständliches  ille  praeceptor 
durch  Verderbniss  in  mille  praec.  übergegangen  sei.  Wir 
zweifeln  daran  und  glauben,  dass  Quint.  scridahitur  mihi 
ille  praeceptor  geschrieben  habe.  Die  nächste  Stelle  VII, 
4,  37  kommt  wieder  nicht  in  Betracht,  weil  die  richtige 
Lesart  auch  in  B  steht.  Noch  führt  Zumpt  als  Beleg  für 
die  Vorzüglichkeit  des  Ambr.  I  zehn  Stellen  an,  in  denen 
der  Codex  Conjecturen  von  Gelehrten  bestätigt;  fünf  von 
diesen  stehen  gerade  so  in  B  (VI  Prooem.  §.  6,  VI,  I,  25. 
2,  8.  3,  32,  und  VIII  Prooem.  §.  18);  bei  den  übrigen 
fünf,  die  sich  theilweise  auch  in  anderen  Handschr.  finden, 
handelt  es  sich  nur  um  Aenderungen  je  eines  einzelnen 
Buchstaben,  die  in  Betracht  der  vielen  tausend  Fehler  gleicher 
Kategorie  in  derselben  Handschrift  gar  nicht  ins  Gewicht 
fallen  können,  abgesehen  davon,  dass  bei  zwei  der  fraghchen 
(I,  5,  22  und  IV  init.)  die  Richtigkeit  der  Lesart  noch  keines- 
wegs als  ausgemacht  erscheint. 

Doch  um  auf  Julius  Victor  zurückzukommen,  so  hat 
sich  mir  bei  einer  genauen  Vergleichung  der  aus  Quintilian 
benützten  Stellen,  in  denen  Varianten  vorliegen,  folgendes 
Resultat  ergeben.  1)  Das  Exemplar,  das  dem  Rhetor  vor- 
lag, hatte  einen  guten,  nicht  interpolierten  Text  und  gehörte 
keiner  der  beiden  Handschriftenfamilien,  die  wir  vom  Quin- 
tihanus  haben,  an,  wie  sich  besonders  aus  Ergänzung  von 
Lücken,  die  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen  Familie 
vorkommen,  erweist.  2)  Durch  Julius  Victor  werden  die 
Lesarten  der  prima  manus  des  Bamb.  in  ganz  überwiegender 
Zahl  bestätigt,  und  zwar  sowohl  in  stärkeren  als  in  gerin- 
geren Abweichungen.  3)  Durch  ihn  wird  die  Aechtheit 
mehrerer  Ausfüllungen  von  Lücken,  die  im  Bamb.  von  zweiter 
Hand  ergänzt  sind  (näml.  IV,  2,  6.  2,  76.  2,  116  u.  V,  6,  36) 
beglaubigt  und  somit  ein  urkundlicher  Beweis  geliefert,  dass 
die  sogenannte  prima  classis,  wie  interpoliert  sie  auch  ist 
und   weit   schlechter   als    die    secunda,    für   die    Kritik   des 
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Quint.  Textes  nicht  entbehrt  werden  kann.  Das  vollständige 
Verzeichniss  der  den  höheren  Werth  des  Bamb.  bestätigenden 
Stellen  hier  mitzutheilen  würde  zu  weit  führen;  ich  be- 
schränke mich  darauf  eine  Anzahl  hervorzuheben,  theils  solche, 
in  denen  der  Text  des  Victor  noch  nicht  für  die  Verbesserung 
des  Quintilian  verwerthet  ward,  theils  solche,  die  für  die  an- 
geregte Frage  von  besonderem  Interesse  sind,  endlich  solche, 
in  welchen  die  Entscheidung  über  das  richtige  schwierig  oder 
unsicher  erscheint. 

Eine  belehrende  Stelle,  dass  der  Ambr.  I  eine  stark 
interpolierte  Handschrift  ist,  liegt  in  dem  Abschnitt  über  die 
egressio  IV,  3,  5  vor,  wo  man  bisher  ohne  Anstand  las: 
nihil  enim  tarn  est  consequens  quamnarr<itioniprobatio,  nisi 
exc'iirsus  ille  uel  quasi  finis  narrafionis  uel  quasi  initium 
prohationis  est,  was  einen  ganz  richtigen  Sinn  gibt:  'Die  na- 
türlichste Folge  ist,  dass  sich  an  die  narratio  die  Beweis- 
führung anschliesst,  ausser  es  bildet  eine  Egression  eine 
Art  Schluss  der  Erzählung  oder  eine  Art  Einleitung  zur 
Beweisführung'.  Da,  nun  in  dem  Satze  ein  zweimaliges  uel 
quasi  vorkommt,  so  fiel  in  der  geringeren  Familie  das  Glied 
uel  quasi  finis  narrationis  aus.  Eine  solche  «Quelle  lag  dem 
Schreiber  des  Ambr.  I  vor.  der  nun  auf  eigene  Faust  falsch 
ergänzte:  nisi  excursus  ille  uel  egressio  quasi  initium 
prohationis  est.  Dass  diess  keine  praestantissima  lectio  ist, 
wie  Meister  in  den  sonst  manches  gute  enthaltenden  <^uae- 
stiones  Quintilianeae  (Liegnitz  1860)  p.  21  meint,  sondern 
eine  Verschlechterung  eines  durch  Versehen  entstandenen 
Verderbnisses ,  bestätigt  das  Zeugniss  des  Victor  p.  248,  7 
ed.  Orell.,  der  den  fraglichen  Satz  mit  leichter  Formänderung 
so  wiedergiebt:  nisi  excursu  illo  uel  finis  narrafionis  uel 
quasi  initium  prolmtionis  aäiuuetur.  Seine  Abweichung  vom 
Original  ist  ungeschickt,  weil  quasi  zur  Umschreibung 
acliuuetur    nicht  mehr  passt. 

In  demselben  Capitel  heisst  es  §.  9:  Sed  ut  non  sempcr 
est  necessaria  illa  procursio,  ita  frequenter  utilis  ante  qtiae- 
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stionem  praeparatio,  iitique  si  prima  specie  minus  erit  fauo- 
rabilis,  si  legem  asperam  ac  poenarias  acfiones  tuebimur. 
Est  hie  locits  uelut  sequentis  exordii  ad  conciliandtmt  pro- 
hationibus  nostris  iudieem  etc.  Was  heissen  soll  hie  locus 
est  sequentis  exordii,  ist  schwer,  oder  wohl  richtiger,  ist 
nicht  zu  sagen;  alles  ist  klar,  wenn  man  mit  Victor  p.  248, 
12  liest:  est  hie  locus  uelut  sequentis  (sc.  loci)  exordium, 
wie  auch  einige  Haudschril'ten  bei  Quintil.  haben  und  auch 
B  bestätigt,  der  von  erster  Hand  exordu  hat.  so  dass  nur 
ein  Strich  fehlt,  von  zweiter  die  falsche  in  den  meisten 
Handschr.  befindliche  Correctur  exordii. 

In  demselben  Gapitel  heisst  es  nach  der  früheren  Vul- 
gata  §.  12:  Hanc  partem  naqäxßaoiv  uocant  Graeci,  Latini 
eyressuiu  uel  egressionem.  Sed  hae  sunt  plures ,  ut 
dixi,  quae  per  totam.  causam  uarios  habent  excur.sus,  ut 
laus  Jiominum  locorumque,  ut  descriptio  regionum,  expositio 
quarunäam  verum  gestaruni,  sed  etiam  fabulosarum.  An 
der  Lesart  sed  etiam  fabulosarum,  die  auch  B  hat,  nahm 
mau  nicht  ohne  Grund  Anstoss,  indem  man  als  Gegensatz 
zu  sed  etiam-  ein  non  solum  vermisste,  oder  auch  den  Aus 
lall  eines  Glieds,  wie  z.  B.  rerum  gestaruni  non  solum  ve- 
rarnm,  sed  etiani  fabulosarum  voraussetzen  durfte.  So  lag  bei 
einem  offenbaren  Fehler  der  Ueberlieferung  der  Anlass  zu 
einer  Interpolation  ganz  nahe;  die  prima  classis  bietet  die 
Lesart  ut  laetitia  fabularum,  bei  der  sciiou  der  formelle 
Fehler  in  der  Einsetzung  von  ut  zur  Vorsicht  gemalmen  musste. 
Die  Lesart  in  den  Text  zu  setzen,  hat  der  besonnene  Spalding, 
wiewohl  ihm  auch  die  Lesart  der  besseren  Familie  ungenü- 
gend schien,  nicht  über  sich  gebracht ;  er  nennt  sie  vielmehr 
ein  monstrum;  indess  die  neuesten  Herausgeber  haben  sich 
auch  in  dieses  monstrum  zu  finden  gewusst,  aus  der  einfachen 
ratio,  weil  die  Lesart  auch  im  Ambr.  I  steht.  Dass  in  ihr 
nur  ein  ganz  misslungener  Emendationsversuch  vorliegt,  zeigt 
Julius  Victor,  durch  dessen  Text  licet  etiam  fabulosarum 
auch    die    Schwierigkeit    in   der   Lesart  der  reineren  Quelle 
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sed  etiam  fahulosarum  beseitigt  wird.  Die  Stelle  findet  sich 
noch  an  einem  dritten  Ort,  in  dem  Abschnitt,  der  dem  ächten 
Cassiodorius  (dieser  beginnt  erst  p.  369  med.  der  Capper. 
Aussra.be)  in  jüngeren  Handschriften  vorangesetzt  ist .  und 
zwar  mit  einer  neuen  Variante  expositio  quarundam  rcrum 
gestarimt,  vel  etiam  fahulosarum  p.  308  Capp..  die  jedoch 
Niemand  der  besseren  Lesart  bei  Victor  vorziehen  wird. 

Im  nächsten  Capitel  de  propositione  IV,  4  ist  in  §.  3 
nur  eine  Kleinigkeit  aus  Julius  Victor  p.  238,  3  und  aus  der 
ersten  Hand  von  B  zu  berichtigen,  die  Stelle  liefert  aber 
einen  sehr  belehrenden  und  unwiderleglichen  Beweis  für  die 
schweren  Interpolationen  der  Handschriftenfamilie,  die  Zuuipt 
und  Bonnell  zur  Grundlage  ihrer  neuen  Textesrecension 
gemacht  haben.  Uebereinstimmend  mit  Victor  hat  B.  pr.  m. : 
nonnumqnam  ualde  est  utilis  (sc.  propositio ;  Victor:  imlde 
utilis  est  pro2)ositio),  praecipue  tibi  res  defendi  non  potest. 
Da  mau  ohne  allen  Grund  eine  Adversativpartikel  vermisste, 
so  ward  in  einigen  Handschriften  sed,  in  anderen  iiero  hin- 
zugesetzt, wie  in  B  von  etwas  jüngerer  Hand  ausser  der 
Zeile  steht.  Dieses  nero  hat  grossen  Unrath  anjSfestiftet, 
indem  die  Interpolation  mehrere  Phasen  durciilaufen  hat, 
die  im  Bamb.,  der  hiei*  von  verschiedenen  Händen  corrigiert 
ist,  mit  Ausnahme  eines  Mittelglieds,  an  einem  Ort  vereinigt 
zu  sehen  sind.  1)  Ein  Abschreiber  vermisste  eine  Adver- 
sativpartikel und  schrieb  uero  p.n  ([qxx  Rand  oder  zwischen 
die  Texteszeilen.  2)  Ein  anderer  bemerkte  den  vermeintlichen 
Defect  am  Rande  mit  dem  Zusatz  eines  deest.  3)  Ein  dritter 
Copist  versteht  nicht  was  uero  deest  heisst,  und  setzt  beide 
Worte  in  den  Text.  4)  Die  anfänglich  vielleicht  nur  zwischen 
den  Zeilen  eingesetzten  Worte  werden  als  Berichtigung  ähn- 
lich lautender  angesehen,  und  so  entsteht  aus  der  Lesart 
notmumquam  ualde  est  utilis  die  neue  nonnumquam  uero 
deest  utilis.  Weil  aber  eine  solche  Ausdrucksweise  selbst 
in  jenen  Jahrhunderten  als  absurd  erscheinen  musste,  so 
trat  jetzt  die  handwerksmässige  Thätigkeit  eines  Interpolators 
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ein  und  es  entstand  die  feine  Conjectur:  nomimnquam  uero 
deest  utiUter  (seil,  propositio).  So  war,  weil  man  ein  ein- 
faches uero  vermisst  hat,  die  allmählich  fortschreitende  Cor- 
ruption  so  weit  gediehen,  dass  man  den  Quintilian  gerade 
das  Gegentheil  von  dem  sagen  Hess,  was  er  selbst  wollte, 
trotzdem  dass  er  unmittelbar  darauf  ein  Beispiel  von  der 
Anwendung  der  propositio  und  nicht  vom  Gegentheil  gibt: 
sacrilegn  agitur,  de  sacrilegio  cognoscetis.  Unbekümmert 
um  Gedanken  und  Ausdruck  hat  Zumpt  die  abscheuliche 
Lesart,  weil  sie  auch  im  Ambr.  I  steht,  in  den  Text  gesetzt, 
Bonneil  ist  unter  Verweisung  auf  Victor  zwar  wieder  auf 
die  Vulgate  zurückgegangen,  hat  aber  doch  uero  aufgenommen 
und  ist  dafür  von  Meister  a.  a.  0.  p.  15  belobt  worden, 
schwerlich  verdienter  Weise,  indem  eine  Untersuchung  des 
Variantenwustes  zur  Stelle  leicht  über  die  Fäden  der  Inter- 
polation hätte  belehren  können.  Schwieriger  ist  die  Prüfung 
einer  anderen  Lesart  in  den  unmittelbar  folgenden  Worten. 
Der  Bamb.  fährt  nämlich  so  weiter:  Nonmmiquaru  ualde  est 
utilis,  praecipue  uhi  res  defendi  non  potest  et  de  iure 
quaeritur,  ut  pro  eo  qui  pecuniam  priuatam  de  templo  sus- 
tulit:  sacrilegii  agitur,  de  sacrilegio  cognoscetis,'')  ut  iudex 
intellegat  id  ununi  esse  ofßcii  stii,  quaerere  an  id.  quod 
ohicitur,  sacrilegium  sit.  Um  zunächst  die  Lesart  praecipue 
kurz  zu  berühren,  so  hat  man  das  Wort,  das  in  B  punctiert 
ist,  auf  den  Grund  derselben  Handschriften,  deren  scheuss- 
liche  Interpolation  so  eben  nachgewiesen  ward,  gestrichen. 
Dass  es  zu  dem  Gedanken  vortrefflich  passt,  ist  klar;  sein 
Fehlen  bei  Victor  kann  nicht  als  Bestätigung  der  geringeren 
Quelle  erscheinen,  weil  dieser  Rhetor  sehr  häufig  den  Quin- 
tilian abkürzt  und  weil  er  gerade  an  dieser  Stelle  die  bessere 
Ueberlieferung   des  Barab.  ])r.  m.    in    allen    übrigen    wesent- 

(7)  So  ist  die  bislierige  l^esart  coifnoscitis  zu  verbessern,  ein 
Fehler,  den  auch  der  Codex  des  Victor  bei  der  ständigen  Verwechs- 
lung dieser  lormen  hat.  Aber  richtig  hat  er  in  derselben  Wendung 
an  die  Richter  am  Sclilusse  des  Capitels  de  his  cognoscetis ,  wo  die 
Handschr.  des  Quintilian  §.  9  gleichfalls  cognoscitis  haben 
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liehen  Punkten  bestätigt,  so  auch  eine  Lesart,  deren  sich  anzuneh- 
men noch  kein  Herausgeber  des  Quintil.  gewagt  hat.  Es  steht  näm- 
lich auch  bei  Victor:  ubi  res  defendi  non  potest  et  de  iure 
quaeritur,  nicht  et  de  fine  qiiaeritur,  wie  die  Texte  des 
Quint.  und  der  Bamb.  durch  Correctur  mit  der  geringeren 
Quelle  haben.  Dass  diese  Lesart  eine  bestechende  ist,  lässt 
sich  nicht  verkennen ;  denn  das  Beispiel  von  einem  qui  pe- 
cuniam  priuatam  de  templo  sustulit  führen  andere  Rhetoren 
gerade  als  einen  Fall  des  finis  oder  der  definifio  an, 
wie  es  z.  ß.  beim  Fortuuatianus  p.  61  Capp.  heisst:  hie 
enim  alter  sacrilegium  dicit  esse  commissum  et  hoc  definit, 
alter  furtum,  und  eben  so  auch  bei  Victor  selbst  p.  20L 
Allein  sollen  wir  darum,  weil  ein  Wort  in  einem  gewissen 
Zusammenhange  als  ein  ganz  entsprechendes  erscheint,  ein 
anderes  ohne  weitere  Umfrage  verwerfen,  das  nicht  bloss 
durch  die  älteste  Handschrift,  sondern  auch  durch  das  Citat 
eines  Schriftstellers  bestätigt  wird,  der  den  Quint.,  abgesehen 
von  Auslassungen  und  einigen  formellen  Aenderungen,  buch- 
stäblich ausgeschrieben  hat?  Ist  denn  aber  de  iure  hier  so 
ganz  sinnlos  oder  besagt  es  nicht  in  anderer  Form  gerade 
dasselbe  wie  die  Correctur  de  fine'^  Denn  es  ist,  wie  wir 
glauben,  ganz  sachgemäss,  wenn  Quint.  sagt:  Besonders  dann 
ist  die  propositio  oder  die  Aufstellung  des  Themas  nützlich, 
wo  die  Sache  nicht  vertheidigt  werden  kann,  d,  h.  der  That- 
bestand  unleugbar  ist,  und  die  Frage  sich  um  die  Rechts- 
anwendung handelt,  d.  h.  entschieden  werden  soll,  nach  wel- 
cher lex  ein  Vergehen  zu  bestrafen  sei,  ob  als  furtum  oder 
als  sacrilegium.  Dass  aber  hier  Quint.  wirkhch  de  iure 
geschrieben  hat,  zeigt  eine  andere  Stelle  desselben,  in  welcher 
von  demselben  Beispiel  Gebiauch  gemacht  ist  IV,  2,  8:  Reus 
contra  tunc  narrationem  suhtrahet,  cum  id  quod  obicitur 
neque  negari  ncqite  exctisari  poterit,  sed  in  sola  iuris 
quaestione  consisfet,  ut  in  eo,  qui,  cuw  pecuniam  priuatam 
ex  aede  sacra  surripuerit,  sacrilegii  reus  est,  confessio  uere- 
cundior  quam  expositio  etc.,  und  eben  so  bei  Victor  p.  246.  20. 
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Die  schlagenden  Verbesserungen  IV,  5,  14:  '^Alhis  enim 
alio  moueri  solet,  et  qui  factum  piitahit,  iustum  creäere 
potest,  qui  tamquam  insto  mouehitur ,  factum  fortasse  non 
creclet,  ut  certa  nianus  uno  telo  potest  (possef  B,  possit 
codd.  dett.)  esse  confenta,  incerta  plura  spargencla  simf  hat 
schon  H.  Meyer  aus  Victor  in  den  Text  gesetzt,  aberBonnell 
putauit  und  possit  wieder  zurückgeführt.  ^) 

Schwierig  für  die  Beurtheilung  ist  wieder  folgende  Stelle 
in  dem  Gapitel  über  die  partitio  IV,  5,  22,  wo  man  jetzt 
gewöhnlich  liest:  Sed  ut  non  semper  necessaria  aut  utilis 
etiam  partitio  est,  ita  opportune  adhihita  plurimum  orationi 
lucis  et  gratiae  confert,  wälirend  die  frühere  Vulgata  nach 
den  Lesarten  der  meisten  Handsclir,  (so  auch  B  pr.  m.)  so 
lautete:  Sed  ut  non  semper  necessaria  aut  etiam  superuania 
partitio  est.  Julius  Victor  bestätigt  p.  240,  4  scheinbar  die 
Lesart  der  prima  classis :  sed  ut  non  semper  necessaria  aut 
utilis  est  partitio,  aber  nur  scheinbar ;  denn  da  er  ein  in 
beiden  Quellen  überliefertes  Wort  (etiam  vor  partitio)  aus- 
lässt,  so  hat  er  offenbar  den  Quintil.  abgekürzt  und  ein  für 
seine  Abkürzung  unpassendes  Wort  abgeworfen.  Dagegen 
wird  man  einwenden,  dass  sich  vielmehr  aus  der  Lesart  des 
Victor  ergebe,  dass  etiam  aus  dem  Text  des  Quint.  zu  ent- 
fernen sei.  Wir  zweifeln  um  so  mehr  daran,  weil  man  nicht 
begreift,  wie  das  Wort  in  den  Text  soll  gerathen  sein;  denn 
wie  es  vorliegt,  passt  es  weder  zur  einen  noch  zur  anderen 
Lesait:   bei  aut   utilis   etiam    partitio   ist    ctiom    überflüssig 


(8)  Andfci-e  kleinere  Verbesserung eu  der  Art,  die  meines  Wissens 
noch  nicht  bemerkt  wurdei).  gibt  Victor  an  folgenden  Stellen:  4,  5, 
13  si  seqitcns  firmissimum  sit  (p.  239,  i>4),  5,  6,  2  extr.  adiciet  st. 
adicit,  5,7,  35  rit  quaeque  in  quaestionem  cadet;  5,  14,30  hat  Bonnell 
aus  Victor  p.  231  richtig  ex  similitudine  hergestellt;  es  war  aus  ihm 
auch  attulerit  st.  tulerit  aufzunehmen.  .\uch  IV,  5,  20,  wo  man  im 
Quint.  liest:  Ita  suhrepetur  animo  iudicis  et,  dum  sperat  probationem 
pudoris,  asperioribiis  Ulis  minus  repugnahit,  wird  man  die  Ergänzung, 
welche  der  Text  des  Victor  bietet  asperioribus  Ulis  iuris  adlega- 
t'i  ouihu X  v}>v)i.i  repxianahit  kaum  ablehnen  dürfen. 
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und  geradezu  störend,  bei  aut  etinm  superuacua  ist  zwar 
etiam  passend,  aber  dann  aut  statt  atque  sprachlich  unrichtig. 
Das  scheinbar  störende  Wort  ist  aber  ganz  an  seiner  Stelle, 
wenn  man  mit  Verbindung  beider  Lesarten  schreibt:  Sed  ut 
non  semper  necessaria  aut  utilis,  saepe  etiam  superuacua 
est  partitio,  ita  etc.  Da  in  den  vorausgehenden  Paragraphen 
alle  drei  Fälle  besprochen  sind  und  besonders  eingehend 
erörtert  ist,  wann  die  partitio  als  überflüssig  und  rhetorisch 
fehlerhaft  erscheine,  so  kann  Quint.  bei  einer  Recapitulation 
den  dritten  Fall  unmöglich  übergangen  haben.  Ist  unsere 
Combination  keine  unwahrscheinliche,  so  hätten  wir  hier  ein 
Beispiel  vorliegen,  wo  in  beiden  Famihen  eine  verschiedene 
Lücke  durch  den  Ausfall  eines  Satzglieds  entstanden  ist,  die 
sich  durch  Verbindung  der  beiderseitigen  Ueberlieferung  in 
einer  Weise  ergänzen  lässt,  dass  ein  sonst  unverständliches 
Wort  in  seine  gebührenden  Rechte  wieder  eingesetzt  wird. 

V,  4,  2  lieisst  es  von  den  tornienta:  plurimum  intererit. ., 
quis  ei  (quaestioni)  praefuerit,  quis  et  quo  modo  sit  tortus, 
incredibilia  dixerit  an  inter  sc  constantia.  Die  frühere 
Vulgata  an  credihilia  dixerit,  an  inter  se  const.  hat  erst  in 
den  neuereu  Ausgaben  seit  Spalding  der  Lesart  incredibilia 
Platz  gemacht,  die  jedoch  auch  in  den  geringeren  Handschr. 
so  nicht  zu  stehen  scheint,  sondern  an  incredibilia,  durch 
welchen  Umstand  allein  die  Lesart  sich  schon  als  Conjectur 
verräth.  Man  glaubte  die  beiden  Glieder  müssten  einen 
Gegensatz  bilden,  der  durch  die  Mache  als  ein  schiefer  er- 
scheint ;  denn  den  incredibilia  stellen  die  credibilia ,  den 
inter  se  constantia  die  inter  se  repugnantia  entgegen.  Dass 
die  frühere  von  den  meisten  Handschr.  (auch  von  B)  be- 
glaubigte Lesart  die  richtige  ist,  zeigt  auch  Julius  Victor. 
Quintilian  führt  in  einer  bei  den  Rhetoren  stets  wiederkehrenden 
Form  zwei  verschiedene  Arten  an,  die  man  bei  Aussagen 
auf  Folterung  erwägen  müsse,  ob  einer  glaubliches,  ob  in 
sich  zusammenhängendes  ausgesagt  habe,  wozu  sodann  das 
Gegentheil  (oder  ob  incredibilia^   oder  ob  repugnantia)  sich 
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aus  dem  Zusammenbang  von  selbst  ergänzt.  Statt  inter  se 
constmitia  hat  Victor  inter  se  consonantia,  wie  obne  Zweifel 
aus  ihm  bei  Quint.  zu  verbessern  ist ;  denn  die  Phrase  verha 
inter  se  constmitia  wird  sich  schwerlich  durch  ein  ganz  ähn- 
liches Beispiel  belegen  lassen. 

In  dem  Capitel  von  den  argumenta  V,  10  ist  eine  Stelle 
§.  64  in  sehr  schlimmer  Gestalt  überliefert,  die  nach  dem 
Bamb.  so  lautet:  Propria  uero  ad  coniecturae  quoque  per- 
tinent  partem,  ut  quia  xwoprium  est  honi  rede  facere  ira- 
cundi  uerhis  esse  credantur  aut  contra,  nam  ut  quaedam 
in  quihusdam  utique  non  sunt  et  ratio  quamuis  ita  ex 
diuerso  eadem  est.  Die  Varianten  zu  diesen  sinnlosen  Worten 
sind  unbedeutend,  doch  begegnen  wir  wieder  in  den  inter- 
polierten Handschriften  einer  doppelten  Aenderung,  indem 
quaedam  in  quidam  geändert  und  ratio  ita  qiiamvis  um- 
gestellt ist,  welche  letztere  Abänderung  eine  sichere  Emen- 
dation  des  letzten  Satzglieds  fast  unmöglich  macht.  Dass 
die  Stelle  lückenhaft  überliefert  ist,  haben  frühere  Heraus- 
geber richtig  erkannt ;  aber  auch  von  den  neueren  hat  meines 
Wissens  noch  keiner  den  Julius  Victor  benützt  ^)  um  eine 
doppelte  Lücke  im  Quintilian  sicher  zu  ergänzen.  Bei  ihm 
heisst  es  p.  221:  A  proprio  uero  ad  coniecturae  quoque 
pertinent  partem,  ut,  quia  proprium  est  honi  recte  facere, 
iracundi  autem  uerhis  aut  manu  labefactare,  hoc  ah  ipsis 
esse  credamus  aut  contra.  Nam  ut  quaedam  in  quihusdam 
utique  sunt,  ita  quaedam  in  quihusdam  utique  non  sunt. 
Es  fragt  sich  zunächst,  ob  dieser  Text  richtig  überliefert  ist. 
An  den  Anfangsworten  a  proprio  ist  kein  Anstand  zu  nehmen, 
indem  bei  Victor  argumenta  zu  ergänzen  ist;  aber  sehr  be- 
denklich ist  lahefactare  als  Gegensatz  von  recte  facere  und 
kaum  durch  Annahme  der  Bedeutung  ""verletzen,  schwächen' 
zu  rechtfertigen,    so  dass  die    naheliegende  Aenderung   male 


(9)  Die  Stelle  fehlt  nebst  mehreren  anderen  in  dem  VerzeichnisB 
bei  Fr.  Meister  a.  a.  0.  S.  19  f. 
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facere  nicht  wird  abzuweisen  sein.  Nach  der  ersten  Lücke 
bei  Quintilian  heisst  es  bei  diesem  esse  credantur,  bei  Victor 
esse  credamus.  Die  ganze  Fassung  hoc  ab  ipsis  esse  credamus 
ist  ziemlich  dunkel,  scheint  aber  doch  richtig  zu  sein  in  dem 
Sinne:  so  dass  wir,  weil  das  eine  des  guten,  das  andere  des 
zornraüthigen  stehende  Eigenschaft  ist,  eine  solche  Handlung 
(lioc=  das  a-ecte  facere  oder  male  facere)  zu  ihren  Gunsten 
oder  zum  Gegentheil  voraussetzen.  Der  Gebrauch  von  ab 
'zu  Gunsten  einer  Partei'  ist  bei  den  Rhetoren  ein  stehender; 
hingegen  Jioc  ab  ipsis  esse  im  Sinne  von  fieri  zu  fassen, 
Messe  eine  unerhörte  Phrase  voraussetzen.  Ist  nun  das 
der  richtige  Sinn  der  Stelle,  so  wird  die  Lesart  bei  Quintil. 
credantur,  wozu  man  haec  ergänzen  müsste,  kaum  haltbar 
sein,  indem  haec  nur  die  Beziehung  auf  propria  zuliesse, 
wozu  ab  ipsis  esse  nicht  passt;  auch  ist  zu  erwägen,  dass 
die  Lesart  bei  Victor  schon  aus  dem  Grunde  volle  Beachtung 
verdient,  weil  mit  Ausnahme  von  a  proprio  iür  propria  alle 
übrigen  Worte  mit  den  in  den  Handschr.  des  Quintil,  erhal- 
tenen buchstäblich  übereinstimmen.  In  der  zweiten  Lücke 
bei  Quintil. ,  die  durch  Ueberspringen  von  dem  ersten  in 
quihusdam  utique  auf  das  zweite  entstanden  ist,  hatte  Spal- 
ding  wenigstens  den  fehlenden  Gedanken  richtig  erkannt. 
Der  Schlusssatz  bei  Quintil.  fehlt  bei  Victor;  der  leichte 
Fehler  in  den  reinen  Handschriften  wird  wohl  so  zu  ver- 
bessern sem:  et  ratio,  quamuis  sit  ex  diuerso,  eadem  est, 
d.  h.  'und  die  Begründung  ist  in  beiden  Fällen  (ob  man  ab 
aHquo  oder  contra  aliquem  in  einer  causa  coniecturalis  aus 
den  propria  einen  Beweis  führen  will)  ist  ein  und  dieselbe, 
wenn  sie  auch  vom  entgegengesetzten  Standpunkte  in  dem 
einen  oder  anderen  Falle  zu  führen  ist'. 

Eine  sehr  belehrende  Stelle,  um  über  den  Werth  der 
Handschriften  des  Quintil.  aufzuklären,  ist  die  bekannte  aus 
dem  Sokratiker  Aeschines,  die  Quintilian  V,  11,  28  nach 
€iceros  Uebersetzung  de  Invent.  I,  c.  31  wiedergiebt,  Victor 
p.  230   aus   Quintilian    unter   unbedeutenden  Abweichungen 
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von  seinem  Original.  Der  Text  lässt  sich  auf  der  sicheren 
Grundlage  von  B  pr.  m  ganz  genau  so  darstellen,  wie  er 
im  Cicero  überliefert  ist;  die  Stelle  hat  im  Quintil.,  wo  sie 
noch  in  keiner  Ausgabe  richtig  steht,  nur  durch  zwei  kleine 
Lücken,  die  wieder  durch  Ueberspringen  von  einem  wieder- 
kehrenden Wort  auf  dessen  zweite  Stelle  entstanden  sind, 
gelitten;  ihre  Ergänzung  wollen  wir  sogleich  in  die  Lesart 
von  B  einschalten.  Die  mihi,  quaeso ,  Xenophonfis  uxor, 
si  uicina  tua  melius  habeat  aurum.  quam  tu  liabes,  lärumne 
illud  [an  tuum  malis?  Illud]  inquit.  Quid  si  uestem 
et  cetermn  ornatmn  muliebrem  pretii  maioris  haheat  quam 
tu  (so  auch  Victor  ohne  hohes),  tuumne  an  illius  [malis? 
JRespondit  ^^)  illius]  uero.  Age  sis^^),  inquit  (B  quit),  si 
uirum  illa  meliorem  habeat,  quam  tu  habes,  ufrumne  tuum 
malis  an  illius?  etc.  Die  Abweichungen  von  dieser  wenn 
auch  lückenhaften,  doch  sonst  ganz  reinen  üeberlieferung 
sind  im  Ambr.  I,  um  nur  dessen  Interpolationen  anzuführen, 
folgende :  es  fehlt  habes  nach  aurum  quam,  tu,  an  der  ersten 
Lücke  heisst  es  noch  lückenhafter:  utrumne  illud  inqui 
uestem  et  cetermn  ornatum,  mit  der  falschen  Correctur  von 
zweiter  Hand  illius  inquit  malis  si  uestem  etc.,  wie  auch  in 
B  von  jüngerer  Hand  unter  Streichung  des  richtigen  quid 
ergänzt  ist.  Sodann  ist  habes  nach  quam  tu  eingesetzt. 
Die  zweite  Lücke  ist  so  ausgefüllt:  tuumne  an  illius  uelis, 
illius  uero  respond.it,  welche  Ergänzung,  abgesehen  von  dem 
Zeugniss  des  Victor,  sich  schon  aus  dem  Grunde  als  eine 
gemachte  erweist,  weil  so  die  Entstehung  der  Lücke  nicht 
mehr  erklärlich  ist.  Endlich  war  dem  Interpolator  die  Phrase 
age  sis  unverständlich ;  er  schrieb :  aeccdo,  inquit,  welche 
Interpolation  Bonneil  zu  der  sauberen  Conjectur  At  cedo, 
inquit  verwerthet  hat.  Wenn  an  einer  einzigen  Stelle  so 
viele  willkÜTliche,  durch  das  doppelte  Zeugniss  des  Cicero 
und  Victor  überwiesene  Fälschungen  eines  urkundlichen  Tex- 

(10)  So  auch  die  besten  Ciceronischen  Handschr.  mit  Victor. 

(11)  So  auch  die  besten  Handschr.  bei  Cicero. 
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tes  vorkommen,  so  sollte  doch  endlich  das  Ansehen  einer 
Handschrift  schwinden,  die  man  bisher  einstimmig  als  die 
beste  des  Quintilian  erklärt  hat. 

Auch  VII,  8,  2  leistet  Victor  zur  Ausfüllung  einer  an- 
deren Lücke  im  Quintil.  wieder  die  erwünschteste  Aushilfe. 
Daselbst  lesen  wir  in  den  bisherigen  Ausgaben  folgendes 
Beispiel:  Sit  enim  lex:  uenefica  capite  puniatur.  Saepe 
secubanti  amatorium  dedit;  eundem  repudiauit;  per  propin- 
quos  rogata  ut  rediret  non  est  reuer sa;  suspendif  se  maritus. 
Mulier  ueneficii  rea  est.  Dafür  heisst  es  bei  Victor:  saepe 
se  uerheranti  marito  uxor  amatorium  dedit  eumque  repudi- 
auit; ohsecrantem  reconciliari  respuit;  ille  se  suspendit:  rea 
est  mulier  ueneficii.  Mit  Recht  verlangt  Fr.  Meister  quaestt. 
Quint.  p.  22,  dass  aus  Victor  marito  uxor  ergänzt  werde, 
indem  durch  den  Gleichklang  von  marito  mit  dem  folgenden 
amatori-um  ein  Ausfall  entstanden  ist;  wenn  er  aber  hin- 
wiederum den  Victor  aus  den  Ausgaben  des  Quintilian  ver- 
bessern und  se  uerheranti  in  secid)anti  ändern  will,  so  hiesse 
das  nur  eine  aus  den  Verderbnissen  der  interpolierten  Hand- 
schriften hervorgegangene  schlechte  Conjectur  (denn  secubanti 
selbst  hat  keine  Handschrift)  auch  im  Victor  an  die  Stelle 
der  richtigen  Ueb  er  lieferung  einsetzen.  Denn  dass  Quintil. 
nicht  anders  als  saepe  se  uerheranti  geschrieben  hat,  zeigt  un- 
verkennbar die  reinste  Lesart  in  B  saepe  seuerantia  mori- 
torium  aus  dem  UYS]irüng^chen  saepe  se  ucr [her] anti  m[ariio 
ux]or  [am]atorium  dedit.  Man  hat  nun  aus  dem  allerdings 
schwer  zu  verbessernden  saepe  seuerantia  gemacht  saepe 
separanti,  separanti  ohne  saepe  (so  schon  schlechter  auch 
Ambr.  I),  spe  perscrufandi,  seperantia,  spe  perseuerandi, 
aus  welchen  Abwandlungen  des  noch  reinen  Verderbnisses 
wahrscheinlich  das  unlateinische  saepe  separanti  'einem  Manne, 
der  sich  oft  von  seiner  Frau  separierte'  die  Idee  zur  Con- 
jectur saepe  secubanti  eingegeben  hat. 

In  der  Stelle  XI,  3,  58  (Quid  uero  mouendis  adfectihus 
[1863.  I.4.]  27 
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contrarium  magis  quam,  cum  dolendum,  irascendum,  indi- 
gnandum,  commiserandum  sit,  7ion  solum  ab  his  adfectihus, 
in  quos  indticendus  est  iudex,  recedere,  sed  ipsam  fori 
sanctitatem  ludorum  talarium  licentia  soluere)  giebt  die 
Lesart  bei  Victor  zwar  keine  dii-ecte  Verbesserung  der  mon- 
strösen ludorum  talarium  licentia,  aber  doch  einen  sicheren 
Fingerzeig,  dass  man  die  schöne  Verbesserung  Lydorum  et 
Carum  licentia  ganz  ohne  Bedenken  in  den  Text  setzen 
darf.  Denn  wenn  es  bei  ihm  heisst  p.  261,  27:  sed  ipsam 
rei  (^corr.  fori)  sanctitatem  efficere  quodammodo  tihiis  ac 
fidibus  aut  cymhalis  audiendam  fcorr.  soluendam  oder  uio- 
landam),  so  ist  offenbar,  dass  er  mit  den  Worten  tibiis  etc. 
nichts  anderes  als  die  Lydorum  et  Carum  licentia  umschrieben 
und  seinen  Lesern  besser  verdeutlicht  hat. 

Wir  haben  bis  jetzt  absichtlich  zwei  Stellen  aufgespart, 
die  für  die  richtige  Bem-theilung  unserer  Frage  eine  ganz 
besondere  Schwierigkeit  bieten. 

IV,  2,  24  ff.  erörtert  Quintil.  die  Frage,  ob  mau  überall 
sogleich  auf  das  Prooemium  die  Narratio  soll  folgen  lassen. 
Dass  dieses  nicht  immer  thunlich  sei,  zeigt  er  an  dem  Bei- 
spiel der  Miloniana  des  Cicero,  bemerkt  jedoch,  dass  die  in 
dieser  Rede  erörterten  Vorfragen  auch  gewissermassen  noch 
als  Prooemium  gelten  könnten.  Eryo  hae  quoque  quaestiones 
uim  prooemii  obtinebant,  cum  omnes  iudicem  praepararent 
Sed  pro  Vareno  quoque  postea  narrauit  quam  obiecta  diluit. 
Darauf  heisst  es  nach  dem  bisherigen  Texte  §.  26 :  Qiiod 
fiet  utiliter,  quotiens  non  repellendum  tantum  erit  crimen, 
sed  etiam  transferendum,  ut  prius  Ms  defensis  uelut  initium 
sit  alium  culpandi  narratio,  ut  in  armorum  ratione  anti- 
quior  cauendi  quam  ictum  inferendi  cura  est.  Davon  weicht 
die  erste  Hand  des  Bamb.  eben  so  weit  als  der  Text  des 
Julius  Victor  ab.  In  jenem  heisst  es:  quod  fiet  utiliter  quo- 
tiens non  repetendum  ut  prius  defensi  uelut  initium  sit 

ut  in  armorum  etc.     Nach    initium  sit  Hess  der  Schreiber 
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einen  Raum  von  zwei  Wörtern,  die  offenbar  in  seinem  Ori- 
ginal unleserlich  geworden  waren.  Was  die  Correcturen  in 
B  betrifft,  so  bietet  die  Stelle  die  Eigenthümliclikeit,  dass 
gegen  die  sonstige  Gewohnheit  nur  ein  Theil  der  Lesarten 
der  anderen  Quelle  eingetragen  erscheint,  näml,  repellendum 
st.  repetendmn,  ut  Jiis  prius  defensis  und  die  Ergänzung 
nach  initium  sit :  alium  culpandi  narratio ;  von  der  grossen 
Ergänzung  nach  repefendum  (repellendum)  findet  sich  keine 
Spur.  Sie  steht  auch  beim  Victor  nicht,  weil  dieser  statt 
des  Relativsatzes  quoniam  etc.  den  technischen  griechischen 
Namen  des  status  causae  gesetzt  hat;  seine  auch  sonst  sehr 
abweichende  Lesart  lautet:  Quod  fiet  utiliter  etiam  in  anti- 
categoria,  ut  refutatis  prius  quae  obiecta  sunt  veluti  initium 
sit  narrandi  aliud.  Wie  diese  dreifache  sehr  stark  abweichende 
Ueberlieferung  zu  vereinbaren  sei,  ist  mir  nicht  gelungen  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln.  Wie  es  scheint,  sö  ist  das  Verderb- 
niss  des  Archetypus  im  Quintilian  durch  entstandene  Lücken 
erfolgt;  denn  dass  die  Lesart  des  vulgären  Textes  nicht 
völlig  in  Ordnung  ist,  zeigt  die  unrichtige  Correctur  prius 
Ms  defensis;  denn  es  geht  nichts  voraus,  worauf  man  Ms 
beziehen  könnte.  Bei  der  grossen  Schwierigkeit  der  Stelle 
wird  der  Versuch  einer  Combination  der  Lesart  von  B  mit 
der  des  Victor  wenigstens  eine  Entschuldigung  finden,  sollte 
er  auch  als  misslungen  erscheinen.  Wir  vermuthen  nämlich; 
Quod  fiet  utiliter,  quotiens  crimen  est  referendum  (so  der 
technische  Aurdruck  von  dem  status  relativus),  ut  prius  de- 
fensi[s  quae  obiecta  sunt^  velut  initium  sit  narrandi  aliud. 
Das  kleine  Capitel  über  den  Eidschwur  V,  6,  3  hat 
Julius  Victor  fast  wörtlich  abgeschrieben  p.  227,  21  ff.;  um 
an  einem  grösseren  Beispiel  zu  zeigen,  wie  fehlerhaft  der 
Text  im  Ambr.  I  im  Verhältniss  zum  Bamb.  geschrieben 
ist,  theilen  wir  die  Stelle  vollständig  im  gegenüberstehenden 
Texte  mit;  die  Abänderungen  der  secunda  manus  im  Bamb. 
sind  mit  kleinerer  Schrift  gegeben. 

27* 
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Cod.  Bamb. 

lus  iurandum  litigatores  aut  offerunt  suum  aut  non 
recipiunt  oblatum.  aut  ab  aduersario  exigunt  aut  recusant 
cum  ab  ipsis  exigatur.  ^)  offerre  suum  sine  illa  condicione 
ut  uel  aduersarius   iuret   fere   inprobum  est.     qui   tarnen   id 

e 

5  faciet  aut  uita  tubitur  ut  eum  non  sit  credibile  peieraturum  ^) 

fidei 

(peierare  corr.)  aut  ipsa  ui  religionis  in  qua  plus  consequi- 
tur.^)  si  id  egerit  ut  non  cupide  ad  hoc  descendere  sed  ne 
hoc  quidam  recusare  uideatur.  aut  si  causa  patietur  modo 
litis  propter  quam  deuotui'us  se  ipse  non  fuerit  aut  si*) 
10  praeter  alia  causa  instrumentum  adicit  ^)  ex  abundanti.    hanc 

et  iniquam 

quoque  conscientiae  suae  fiduciam.  qui  non  recipiet  con- 
dicionem  et  a  multis  contempni  iuris  iurandi  metum  dicet 
cum  etiam  philospphi  quidam  sint  reperti  qui  deos  ac  rerum 

curam  ^ 

humanarum  negarent.  eumuero  qui  nullo  offerente^)  iui-are 

se 

15  sit  paratus  et  ipsum  uelle  de  causa  sua  pronuntiare  et  quam 
id  quod  ofert")  leue  ac  facile    credat    ostendere.    at  is   qui 

alioqui  , 

defert  ^)  agere  modeste  uidetur.    cum  litis  aduersarium  mdicem 

eum 

faciat  et  eins  cuius  cognitio  est.  onere  liberat.^)  qui  pro- 
fecto  alieno  iure  iurando  stare  (corr.  aus  stari)^°)  quam  suo 
20  mauult  (mauolt  corr.)  quo  difficilior  recusatio  est.  nisi  forte 
res  est  ea  quam  credibile  sit  notam  ipsi  non  esse,  quae 
excusatio  si  deerit  hoc^^)  unum  relinquetur  ut  inuidiam  sibi 
quaeri  ab  adversario  dicat  atque  id  agi  ut  in  causa   in  qua 


1)  Richtiger  scheint  exigitur  2)  peierahirum  auch  Victor  3)  so 
auch  Victor  st.  consequetur  4)  aut  si  auch  Victor,  was  ich  nicht  zu 
deuten  weiss.  5)  aus  Victor  zu  verbessern:  praeter  alia  causae  in- 
strumenta adiciet  6)  der  Fehler  afferente  auch  bei  Victor.  7)  offerat 
Victor  8)  Victor  qui  deferat  aliis  iurandi  condicionem,  modeste  agere 
uidetur  ohne  den  interpolatorischen  Zusatz  alioqui  9)  liber et  richtig 
Tictor     10)  so  auch  Victor     11)  hoc  bestätigt  Victor 


Halm:  Der  Bhetor  Julius   Victor.  413 


Cod.  Ambr,  I. 


lus  iurandum  litigatores  aut  offerunt  suum  aut  non 
recipiuut  oblatum.  aut  ab  aduersariis  exigunt  aut  recusant 
cum  ab  ipsis  exigatur.  offerre  suum  sine  illa  condicione  ut 
uel  aduersarius  iuret  fere  improbum  est.  qui  tarnen  id  fa- 
ciet  aut  uita  se  tuebitur  ut  eum  non  sit  credibile  peierare 
aut  ipsa  ui  religionis  aut  in  qua  plus  fidei  consequitur.  si 
id  egerit  ut  non  cupide  ad  hoc  descendere  sed  ne  hoc  quidem 
recusare  uideatur.  aut  si  causa  patietur  modo  litis  propter 
quam  deuoturus  se  ipse  non  fuerit  aut  praeter  alia  causa 
instrumentura  adicit  ex  abundanti  hanc  quoque  conscientiae 
suae  fiduciam.  qui  non  recipit  et  iniquam  condicionem  et  a 
multis  contempni  iuris  iurandi  metum  dicet  cum  etiam  phi- 
losophi  quidam  sint  rejjerti  qui  deos  agere  rerum  humanarum 


eam  aero 


negant.  qui  nullo  deferente  iurare  sit  paratus  et  ipsum 
uelle  de  causa  sua  pronuntiare  et  quam  id  quod  offert  leue 
ac  facile  credat  ostendere.  at  is  qui  defert  alioqui  agere 
modeste  uidetur  qui  litis  aduersarium  iudicem  faciat  et  eum 
cuius  cognitio  est  onere  liberat.  qui  profecto  alieno  iure 
iurando  stare  quam  suo  mauolt  quo  difficilior  recusatio  est. 
nisi  forte  res  est  ea  quam  credibile  sit  notam  ipsi  non  esse, 
quae  excusatio  si  deerit  (hoc  fehlt)  unum  relinquetur  ut  in- 
uidiam  sibi  quaeri  ab  aduersario  dicat  atque   id   agi  ea   in 
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hec  in  eam  quidem  malli 

uincere  non  possit  queri  possit.  ^*)  Itaque    hominem   quidem 

mutatumm 

25  malum  occupaturum  ^^)  haue  condicionem  fuisse  se  autem 
probare  malle  quae  adfirmet.  quam  dubium  cuiq;^*)  relin- 
quere  an  peierarit.  sed  ^^)  nobis  adulescentibus  seniores  in 
agendo  facti  praecipere  solebant  neque^^)  umquam  iusiuran- 

illius 

dum  deferremus  sicut  neque  optio  iudicis  adversario  esse^'') 
30  permittenda  nee  ex  aduocatis  partis  aduersae  iudex  eligendus, 
nam  si  dicere  contraria  turpe   aduocato  uideretur  certe  tur- 
pius  habendum.  facere  quod  noceat. 


12)  Nachdem  in  der  anderen  Familie  querinon  possit,  wie  auch  Victor  hat, 
ausgefallen  war,    entstand   die  Lesart  ea  in  causa  aus  Interpolation. 

13)  wie  B  pr.  m.  auch  Victor  14)  cuiquam  richtig  Victor  15)  von 
hier  aus  bei  Victor  nur  ein  kurzer  Auszug  16)  viell.  aus  ne  temere 
umquam.  Victor  hat:  numquam  temere  ius  iurandum  deferri  oportere. 
17)  st.  esset. 

Nach  den  dem  Text  unterstellten  kurzen  Noten  bediiifen 
nur  noch  zwei  Stellen  einer  besonderen  Besprechung.  Da 
cur  am  in  beiden  Handschriften  von  erster  Hand  Z.  14  fehlt, 
erweist  es  sich  als  eine  gemachte  Ergänzung,  die  der  Ge- 
danke leicht  an  die  Hand  gab.  Der  Archetypus  hatte  ohne 
Zweifel  noch  eine  zweite  kleinere  Lücke  ac  statt  agere,  aber 
nicht  an  zwei  verschiedenen  Stellen,  wie  wir  jetzt  aus  Victor 
wissen,  aus  dem  zu  schreiben, ist:  qui  deos  agere  rurani 
rerum  humanarum  negarent.  Wie  diese  Ergänzung  einer 
leicht  ersichtlichen  und  auszufüllenden  Lücke  auf  Conjectur 
beruht,  so  ist  es  sicherlich  auch  bei  manchen  anderen  der 
Fall;  ob  auch  an  einer  zweiten  Stelle  des  mitgetheilten  Ca- 
pitels,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Quintilian  beginnt  seine 
Erörterung  über  die  Eide  mit  den  Worten:  Ins  iurandum 
litigatores  aut  offerunt  suum  auf  nonrecipiunt  ohlatiwi:  auf 
ah  aduersario  exigunt  aut  recusant,  cum  ab  ipsis  exigatur 
(exigitur?).    Die  Behandlung  der  vier  Fälle  wird  hierauf  im 
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causa  in  qua  uincere  non  possit.  Itaque  hominem  qui- 
dem  malli  mutaturum  hanc  condicionem    fuisse    (se  fehlt) 

atio 

autem  probarem  aliae  quae  adfirmet.    quam  dubium   cuiq; 

se 

relinquere  an  peierarit.  sed  nobis  adolescentibus  seniores  in 
agendo  facti  praecipere  solebant  neque  umquam  iusiurandum 
deferre  illius  sicut  neque  optio  iudicis  aduersario  esse 
permittenda  nee  ex  advocatis  (partis  fehlt)  adversae  iudex 
eligendus.  nam  si  dicere  contraria  turpe  aduocato  videretur 
certe  turpius  habendum  facere  quod  noceat. 


Einzelnen  nachgewiesen;  von  der  ersten  Alternative  heisst  es: 
Offerre  suum  sine  illa  condicione,  ut  nel  (etiam?)  aduer- 
sarius  iuret,  fere  inprohum  est  etc.  Nach  längerer  Exposi- 
tion folgt  die  zweite  Alternative  mit  den  Worten:  Qui  non 
recipiet,  et  iniquam  condicionem  et  a  midtis  contemni  iuris 
iurandi  metiim  dicet,  cum  etiam  philosophi  quidam  sint  re- 
perti,  qui  deos  agere  cur  am  rerum  humanarum  negarent.^^) 
Bei  dieser  Stelle  haben  wir  nun  den  eigenthümlichen  Fall, 
dass  der  Text  des  Julius  Victor  dieselbe  Lücke  aufweist,  wie 
die  prima  manus  von  B;  er  hat  nämlich:  qui  non  recipiet 
condicionem,  et  a  multis  contemni  iuris  iurandi  metum  dicet. 


(12)  Dass  selbst  der  ordinäre  Abschreiberfehler  ncf/a?«^,  derein  so 
grober  Verstoss  gegen  die  Grammatik  ist,  bei  den  Herausgebern 
Gnade  gefunden  hat ,  geht  fast  in's  Unglaubliche.  Die  richtige  Lesart 
negarent  hat  auch  der  cod.  Lassberg.,  der  überhaupt,  wenn  er  auch 
schon  ziemlich  interpoliert  ist,  es  wohl  verdient  ganz  verglichen  zu 
werden. 
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Dass,  wie  Angelo  Mai,  dem  die  Quelle  des  Victor  unbekannt 
geblieben  war,  vorschlägt,  das  überflüssige  et  zu  tilgen  sei, 
hat  keine  Wahrscheinlichkeit;  man  muss,  da  es  auch  in  den 
Handschriften  des  Quintil.  erhalten  ist,  zugeben,  dass  in  der 
einen  Ueberlieferung  das  eine  Glied  eines  Partitivsatzes  mit 
et -et  ausgefallen  ist.  So  erhebt  sich  zunächst  die  Frage, 
was  von  der  Ergänzung,  die  in  der  interpolierten  Hand- 
schriftenfamilie vorliegt  und  auch  in  B  von  ziemlich  alter 
Hand  eingetragen  ist  '^qui  non  recipiet,  et  iniquam  condicionem 
etc.'  zu  halten  sei.  Angenommen  diese  Ergänzung  sei  acht, 
so  müsste  es  von  vornherein  als  ein  merkwürdiges  Spiel  des 
Zufalls  erscheinen,  wenn  ohne  eine  äussere  Veranlassung 
durch  Aehnlichkeit  von  Sylben  ein  gleicher  Ausfall  zweier 
Worte  (et  iniquam)  in  zwei  verschiedenen  Quellen  eingetreten 
wäre;  eine  solche  Erscheinung  wäre  nur  dann  begreiflich, 
wenn,  was  nicht  der  Fall  ist,  aus  anderen  Stellen  sich  er- 
gäbe, dass  Julius  Victor  eine  Handschrift  des  Quint.  benützt 
habe,  in  der  sich  schon  ähnliche  grössere  Verderbnisse  wie 
in  dem  Archetypus  von  B  vorfanden.  Schon  dieser  Umstand 
muss  einiges  Misstrauen  gegen  die  Ergänzung  der  Lücke 
erregen,  wenn  sie  auch  an  sich  als  eine  ganz  geschickte 
erscheint.  Grösseres  Bedenken  erregt  der  Umstand,  dass 
der  Accusativ  condicionem  zw.  qui  non  recipiet  vortrefflich 
passt ;  in  dieser  Verbindung  ist  condicio  so  viel  als  ius  iuran- 
dum  öblatum  oder  iuris  iurandi  ohlatio,  der  vom  Gegner 
gestellte  Antrag,  wie  es  auch  weiter  unten  Z.  24  von  der 
delatio  iuris  iurandi  in  gleich  kurzer  Wendung  heisst:  ho- 
minem  quidem  malum  occupaturum  hanc  condicionem  fuisse. 
Hingegen  erhebt  sich  gegen  die  andere  Lesart  die  Frage, 
ob  es  möglich  war  ohne  Beisatz  eines  Objects  zu  sagen: 
qui  non  recipiet.  Das  liesse  sich  allenfalls  denken,  wenn 
man  einfach  Ims  iwraw^^wm  ergänzen  könnte;  dass  aber,  nach- 
dem der  Rhetor  seine  Exposition  mit  den  Worten  begonnen 
hatte :    Offerre  suum   (ius   iurandum)  .  .  ferc   inprobmn   est. 
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er  neun  Zeilen  später,  in  denen  das  Wort  ius  iurandum  nicht 
mehr  vorkommt,  mit  einem  qiii  non  recipiet  ohne  den  Zu- 
satz von  oblafum  soll  fortgefahren  haben,  hat  wenigstens  für 
mich  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit.  So  wird  man 
wohl  in  einer  kritischen  Ausgabe  des  Quintilian  die  Er- 
gänzung et  iniquani  in  die  Noten  zu  verweisen  und  in  den 
Text  die  gut  beglaubigte  Lesart  qui  non  recipiet  condicionem 
mit  dem  Zeichen  einer  Lücke  nach  condicionem  zu  setzen 
haben.  Wie  wir  nämlich  vermuthen,  so  ist  die  Lücke  da- 
durch entstanden,  dass  im  Text  des  Quint.  ein  zweites  con- 
dicionem folgte,  bei  welcher  Annahme  sich  der  gleiche  Aus- 
fall in  zwei  verschiedenen  Quellen  begreifen  Hesse.  Es  konnte 
z.  B.  geheissen  haben:  Qui  non  recipiet  condicionem.  [et 
inprobam  *^)  condicionem]  et  a  multis  contemni  iuris  iurandi 
metum  dicet.  Die  Handschriften  der  interpolierten  Familie 
müssten  in  dem  vorliegenden  Capitel  weit  besser  sein ,  um 
ihnen  unbedingten  Glauben  zu  schenken. 

Uebrigens  konnte,  schon  ehe  Julius  Victor  vorlag,  dieselbe 
Prüfung  auch  aus  einem  anderen  Schriftsteller  angestellt  werden. 
Ich  habe  die  zahlreichen  Citate,  die  Quintilian  aus  Ciceronischen 
Reden  V,  11,  §.  11  ff.  mittheilt,  und  die  zwei  grossen  Stellen, 
die  er  IX,  1,  26  ff.  aus  den  Büchern  de  Oratore  III,  c.  52  ff. 
und  dem  Orator  c.  39  wörtlich  anführt,  genau  mit  den  Ori- 
ginalen verglichen.  Das  Resultat  ist  ganz  das  gleiche,  wie 
die  Untersuchung  über  die  von  Victor  benützten  Stellen  des 
Quintilian  ergeben  hat.  Während  in  den  betreffenden  Citaten 
nur  wenige  Fehler  und  bloss  leichte  Verschreibungen  im 
Bamb.  vorkommen,  finden  sich  solche  im  Ambr.  I  weit  zahl- 
reicher, und  darunter  mehrere   sehr   starke  Verderbnisse,  ^*) 


(13)  im  Sinne  von  'unverschämt',  wie  das  Wort  so  häufig  bei 
den  besten  Schriftstellern  vorkommt. 

(14)  wie  z.  B.  Quint.  V,  11,  11  atquiro  puto  st.  atque  optimo,  §.  12 
qui  non  adieu anda  st. qui avnona  leuanda,%.  18  potentissimae  st.  sapien- 
tissimae  etc. 
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grössere  Auslassungen  ^^)  und  auch  einige  entschiedene  Inter- 
polationen ^^).  Ich  benütze  noch  die  Gelegenheit,  um  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  sich  noch  an  zwei  anderen  Orten 
grössere  Auszüge  aus  Quintilian  finden,  die  wie  es  scheint,  noch 
ganz  unbekannt  geblieben  sind.  Es  folgt  nämlich  auf  die 
Figurenlehre,  die  Eckstein  in  den  Anecdota  Parisina  aus  dem 
alten  cod.  Parisinus  7530  herausgegeben  hat,  eine  Reihe  von 
Stellen,  die  aus  Isidorus  und  Quintilianus  wörtlich  entnommen 
und,  wie  schwer  auch  die  Handschrift  in  diesem  Abschnitt 
verderbt  erscheint,  für  die  Kritik  des  Quintil.  nicht  ohne 
Bedeutung  sind.  Die  zweite  Stelle  hätte  man  längst  finden 
sollen,  um  einen  anderen  Schriftsteller  von  einem  angesetzten 
falschen  Glied  zu  befreien.  Wie  bekannt  ist,  giebt  es  von 
dem  Abriss  der  Rhetorik  des  Cassiodorius  zwei  verschie- 
dene sogenannte  Recensionen  (s.  Garetii  Praef.  ad  Vol.  I), 
eine  kürzere,  die  mit  den  Worten  Ithetorica  dicitur  dno  tov 
QTjTo^svsiv  beginnt  und  fast  buchstäblich  bei  Isidorus  (lib.  II, 
c.  1  und  c.  5  —  9)  wiederkehrt,  und  eine  längere,  die  nebst 
anderen  Curiositäten  auch  diese  bietet,  dass  von  demProoemium, 
der  Narratio,  Egressio,  ja  selbst  von  den  amphiboliae  species 
früher  gehandelt  wird  als  eine  Definition  der  Rhetorik  ge- 
geben ist.  Man  hat  nicht  bemerkt,  dass  dieses  vorgesetzte 
Stück,  das  sich  nur    in  jüngeren    Handschriften   findet,    aus 


(15)  IX,  1,  §.  33  (:=:Cic.  de  Orat.  111,  §.  206)  fehlt  autquae  cadunt 
similiter,  §.  35  die  Worte  et  ordo  et  relatio  et  circumscriptio,  §.  42 
s<iepe  etiam  ut  extenuet  aliquid,  §.  45  heisst  es  breuitatem  (sequetur 
orator),  si  res  petet,  im  Ambr.  breuitatem,  petet,  eine  Lesart,  die  Bon- 
neil wie  so  manche  andere  ohne  Beachtung  des  Ciceronischen  Textes 
aufgenommen  hat. 

(16)  so  heisst  es  in  der  bekannten  Stelle  aus  der  Rede  pro 
Milone  (Quint.  V,  11,  18)  itaque  ad  hoc,  iudices,  nonsine  causa  etiam 
flctas  fabulas  doctissimi  homines  memoriae  prodiderunt  statt  itaque 
hoc.  .  fictis  f  ab  Ulis  d.  h.  memoriae  prodiderunt ;  aus  dem  Satzglied 
IX,  1,  34  est  etiam  gradatio  quaedam  et  conuersio  wurde  durch  Inter- 
polation: est  etiam  gradatio  ad  quaedam  et  congressio. 
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nichts  anderem   als    aus  einer  Reihe  von  Stellen  besteht,  die 
aus  Quintilian  excerpiert  sind. 

Der  Zweck  meiner  Abhandlung  ist  erreicht,  wenn  es  mir 
gelungen  sein  sollte,  das  Vorurtheil  über  die  unvergleichliche 
Güte  des  Ambr.  I  auf  bescheidene  Grenzen  zurückzuführen 
und  dieses  einem  Codex  zuzuwenden,  der  durch  sein  hohes 
Alter  und  seine  inneren  Vorzüge  unstreitig  die  meiste  Be- 
achtung unter  allen  bekannten  des  Quintilian  verdient. 


Herr  Plath  hielt  einen  Vortrag: 

,,Ueber  die  Quellen  zum  Leben  des  Confu- 
cius, nam entlich  seine  s.  g.  Hausgespräche." 
(Kia-iü). 

Confucius  ist  nicht  nur  für  die  chinesische,  sondern  auch 
für  die  allgemeine  Geschichte  von  grossem  Interesse.  Wir 
haben  über  sein  Leben  ausser  den  kleinen  biographischen 
Notizen  vor  dem  Lün-iü,  welche  dem  Sse-ki  entlehnt  sind, 
einen  ganzen  Quartband  von  P.  Amiot  ^)  in  B.  12  der  Mem. 
conc.  la  Chine.  Amiot  konnte  in  China  alle  Hauptquellen 
über  diesen  chin.  Weisen  benützen;  aber  es  geschah  ohne 
alle  Kritik.  Er  citirt  nur  ganz  im  Allgemeinen  den  Sse-ki 
und  Kia-iü,  ohne  im  Einzelnen  anzugeben,  welcher  Quelle  er 
die  einzelnen  Angaben  entnommen  hat,  er  behandelt  die  chin. 
Texte  sehr  frei  ^),  und  wenn  man  sein  ganzes  Werk  gelesen 


(1)  Pauthier's  China  B.  1  S.  122—188  der  üebersetzung  giebt  nur 
einen  Auszug  aus  Amiot. 

(2)  Wir  haben  alle  Stellen  aufgesucht,  welche  seiner  Darstellung 
zu  Grunde  liegen.  Beispiele  seiner  Ausschmückung  sind  z.  B.  Amiot 
p.  102  —  4  vergl.  mit  Kia-iü  c.  41  fol.  12  v.  oderLi-ki  c.  4.  fol.  82  v.; 
Amiot  p.  90—92  vgl.  mit  Lün-iü  II,  17,1  u.  s.  w. 
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hat,  hat  man  zwar  mancherlei  einzelne  Nachrichten  über  den 
chin.  Weisen ,  aber  doch  keine  klare  Einsicht  über  seine 
Wirksamkeit  und  seine  Stellung  gewonnen.  Eine  Darstellung 
des  Lebens  und  Wirkens  von  Confucius  und  seiner  Zeit 
scheint  daher  immer  noch  ein  Bedürfniss,  und  da  die  Staats- 
bibliothek die  dazu  erforderlichen  chin.  Schriften  grossen 
Theils  enthält,  schien  es  an  der  Zeit  zu  sein,  Confucius'  Leben 
und  Wirksamkeit  einer  Untersuchung  zu  unterziehen.  Zunächst 
fragt  es  sich  nun,  welche  Quellen  besitzen  wir  über  das  Le- 
ben desselben? 

Die  erste  Quelle  sind  die  eigenen  Werke  des  Confucius, 
welche  aber  für  seine  Lebensgeschichte  nur  von  verhältniss- 
mässig  geringer  Bedeutung  sind.  Sein  Tschün-th  sieu  oder 
Frühling  und  Herbst,  eine  kleine  Chronik  seines  Vaterlandes, 
des  Reiches  Lu,  in  der  jetzigen  Provinz  Schan-tung  und  der 
Nachbarreiche,  welche  die  Geschichte  von  12  lursten  dieses 
Landes  und  ihrer  Zeitgenossen  von  722 — 494  v.  Chr.  enthält, 
gewährt  über  die  Verhältnisse  dieser  Zeit  nur  ganz  kurze 
Nachrichten,  wie  man  aus  der  Probe,  welche  T.  S.  Bayer  in 
den  Comment.  Acad.  Sc.  Petropolit.  Petersburg  1740  4. 
Th.  7  p.  263— 42 6  gegeben  hat,  ersehen  kann.  Im  dürftigsten 
Chrom'kenstil  abgefasst,  enthält  sein  Werk  über  sein  Leben 
nichts;  er  erwähnt  seiner  gar  nicht.  Nur  für  seine  Beur- 
theilung  der  geschichtlichen  Vorkommnisse  China's  in  der 
angegebenen  Zeit  ist  das  Werk  für  seinen  Biographen  von 
einiger  Bedeutung.  In  dieser  Beziehung  sagt  Confucius  selbst 
im  Sse-ki  B.  47  fol.  28 :  Die  späteren  Generationen,  die  mich 
erkennen,  werden  es  aus  dem  Tschün-thsieu ,  die  mich  be- 
schuldigen ,  werden  es  auch  aus  dem  Tschün-thsieu  (thun). 
(Heu  schi  tschiKhieu  tsche,  i  Tschün-thsieu,  eul  tsui  Khieu 
tsche,  i  i  Tschün-thsieu.) 

Das  zweite  Werk  von  Confucius,  das  hierher  gehört,  ist 
sein  CommentarzumJ-king.  Der  J-king besteht  bekanntlich 
aus  den  sog.  Kua  oder  den  Combinationen  der  ganzen  und  ge- 
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brochenen  Linie,  welche  man  dem  Fo-hi  zuschreibt.  Der 
älteste  Text  dazu,  der  sehr  dunkel  und  räthselhaft  lautet, 
ist  von  Wen-wang,  dem  Stifter  der  dritten  Dynastie  der 
Tscheu  (f  1122  v.Chr.)  und  ein  ausführlicherer  von  Tscheu- 
kung,  seinem  Sohne,  der  nach  dem  frühen  Tode  Kaiser  Wu- 
wang's  für  dessen  minderjährigen  Sohn  und  Nachfolger 
Tsching-wang  die  Regentschaft  führte  und  dem  man  die  Ein- 
richtungen der  Dynastie  Tscheu  vornämlich  zuschreibt.  Zu 
beiden  hat  nun  Confucius  den  Commentar  Siang,  d.  h. 
Bilder,  zu  dem  Texte  Wen-wang' s  noch  den  Commentar  Tuan 
und  bloss  zu  den  beiden  ersten  Kua  den  weitläufigem  Com- 
mentar Wen-yen,  d.  i.  die  Charaktere  besagen,  geschrieben. 
Diese,  namenthch  der  Siang,  sind  freiHch  meistens  blosse 
Scholien  oder  Erklärungen  der  Texte  seiner  Vorgänger,  doch 
enthalten  sie  auch  mehrere  moralische  und  andere  Aussprüche 
des  Weisen  und  sind  daher  allerdings  die  erste  und  wichtigste 
Quelle  für  seine  Lehrmeinungen,  nur  sind  sie  sehr  kurz  ^). 
Ausführhcher  wäre  unter  den  Anhängen  besonders  der  erste 
Hi-tseu,  der  Manches,  was  im  J-king  nicht  vorkommt,  enthält, 
wenn  er  ganz  von  Confucius  herrührte,  aber  abgesehen  davon, 
dass  er  manche  Speculationen  enthält,  die  Confucius  fremd 
zu  sein  scheinen,  bemerkt  P.  Regis  T.  IL  p.  457  fgg.  wohl 
mit  Recht,  dass,  da  in  mehreren  Artikeln  Confucius'  Aeusse- 
rungen  speciell  angeführt  werden,*)  die  andern,  wo  diess  nicht 
der  Fall,  wohl  nicht  von  ihm  seien.  Es  scheinen  also  Er- 
läuterungen zu  sein,  die  von  mehreren  zusammengetragen 
worden  (p.  467),  und  es  sind  namentlich  die  zu  Cap.  7, 
5—11  angeführten  Aeusserungen  des  Confucius  eine  rohe 
Anhäufung  von  ungeordnetem  Material  (p.  468).    Sie  können 


(3)  P.  Regis  hat  diese  Commentare  des  Confucius  mit  Ausnahme 
einzelner  Stellen  nicht  mit  übersetzt. 

(4)  Die  Stellen  sind:  c.  7.  Ifgg;  8,  8;  9,  6;  11,  1,  2;  15,  1.  5.  6. 
7.  9.  10.  11.  13  u.  c.  16,  1. 
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daher  höchstens  nur  als  Aeusserungen  von  ihm  betrachtet 
werden,  die  seine  Schüler  aufbehalten  haben.  Die  übrigen 
Anhänge  Schue-kua,  Siü-kua-tschuen  und  Tsa-kua-tschuen 
enthalten  gar  nichts,  was  auf  seine  Lehren  ein  Licht  würfe. 
Die  andern  grossen  King,  den  Schu-king  und  das  Lieder- 
buch hat  Confucius  zwar  gesammelt  und  erhalten,  sie  sind 
aber  bekanntlich  nicht  von  ihm,  sondern  nur  Sammlungen 
von  altern  Liedern  und  historischen  Schriftstücken,  obwohl 
die  Uebersetzung  des  letzteren  unter  dem  Titel  Confucii  Chi-king 
herausgegeben  ist.  Sie  würden  für  ihn  und  seine  Anschauung 
von  Bedeutung  sein,  wenn  wir  die  vollständigen  Sammlungen 
besässen,  aus  welchen  er  diese  Auswahl  traf;  aber  auch  so 
muss  man  sie  immer  zu  Rathe  ziehen,  da  er  und  seine  Schü- 
ler zur  Bestätigung  seiner  Lehren  immer  Stellen  des  Schu- 
king  und  Schi-king,  freilich  manchmal  ebenso  unpassend  als 
das  neue  Testament  solche  aus  dem  alten,  citiren. 

Von  den  Sse-schu  oder  4  Büchern  enthält  das  erste, 
der  Ta-hio  oder  die  grosse  Lehre,  nur  im  ersten  Paragraphen 
freilich  eine  der  Grundansichten  des  Weisen,  welche  sein 
Schüler  Tseng-tseu  dann  commentirt;  das  zweite  Tschung- 
yung,  das  Beharren  in  der  Mitte,  enthält  nur  Aeusserungen 
von  ihm,  die  sein  Schüler  und  Enkel  Tseu-sse  erhalten  und 
erläutert  hat;  der  Hiao-king,  oder  das  klassische  Buch  von 
der  Pietät,  das  nach  Ma-tuan-lin  B.  185  erst  unter  der  grossen 
Dynastie  Thang  (713—755)  aufgefunden  wurde,  wird  seinem 
Schüler  Tseng-tseu  zugeschrieben  und  enthält  einen  Dialog 
von  Confucius  mit  diesem  über  die  kindlichen  Pflichten.  P. 
Noel  (Sinensis  imperii  libri  classici  sex.  Pragae  1711  4.  p. 
474—484)  hat  den  alten,  P.  Amiot  (Mem.  c.  la  Chine  T.  4. 
p.  28—76)  den  neuen  Text  übersetzt.  Hier  sind  wir  also 
schon  bei  der  2 ten  Reihe  der  Nachrichten,  welche  Confu- 
cius' Schüler  und  Nachfolger  von  ihm  aufbehalten  haben. 
Die  wichtigste  Quelle  dieser  Art  ist  das  3te  unter  den 
4  Büchern:  der  Lün-iü.    Diess  ist  bekanntlich  eine  Sammlung 
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von  49 7  kurzen  Aeusserungen  und  Aussprüchen  von  Confucius 
und  seinen  Schülern  in  20  Capiteln,  die  auch  wohl  in  zwei 
Bücher  abgetheilt  wird.  Die  Sammlung  ist  ohne  logische 
Ordnung,  die  man  in  den  chinesischen  Werken  überhaupt 
vermisst,  enthält  aber  nächst  seinen  eigenen  wohl  die  älte- 
sten und  authentischten  Nachrichten  über  ihn  und  seine  Schü- 
ler. Hervorgehoben  zu  werden  verdient  das  Capitel  10,  wo 
uns  Confucius  geschildert  wird,  wie  er  leibte  und  lebte,  ass, 
trank,  sich  kleidete;  man  sieht  da  ganz  den  chin.  Pedanten, 
An  den  Lün-iü  schliessen  sich  zunächst  die  Denkwürdigkeiten 
Meng-tseu's,  das  letzte  der  4  Bücher,  an,  die  noch  einige 
Notizen  über  Confucius  enthalten.  Er  war ,  wie  er  selbst 
(II.  2,  22.)  sagt,  kein  unmittelbarer  Schüler  des  Confucius 
—  er  starb  314  v.  Chr.  84  Jahre  alt  —  sein  Grossvater 
Meng-tsün  war  dessen  Zeitgenosse,  —  aber  als  ein  Schüler 
von  Tseu-sse,  Confucius'  Enkel,  besass  er  die  Ueberlieferung 
jedenfalls  ununterbrochen  ^). 

Anders  ist  es  schon  mit  den  sog.  Pliilosophen  (Tseu)  und 
was  die  über  Confucius  etwa  berichten.  Sie  stehen  uns  zwar 
nicht  selb&t  zu  Gebote,  aber  die  reichen  Auszüge,  welche  der 
J-sse  in  dem  Leben  des  Confucius  und  seiner  Schüler  aus 
ihnen  gegeben,  erlauben  uns  doch  ein  Urtheil;  er  giebt  na- 
mentlich Stellen  aus  Tschuang-tseu ,  einem  Anhänger  der 
Tao-sse  unter  Kaiser  Hien-ti  368  v.  Chr.,  Siün-tseu,  aus  der 
Schule  der  Jü-kiao,  zur  Zeit  der  streitenden  Reiche  (375 — 
230  V.  Chr.),Lie-tseu,  einem  Tao-sse  398  v.  Chr.,  oder  nach 
Gaubil  300  v.  Chr.,  Me-tseu,  —  ob  der  Sectirer,  der  bei 
Meng-tseu    (I.  6,  9)    vorkommt?    Vgl.    J-sse   Buch    103.  — 


(5)  Die  Geschichtskunde  des  Verfassers  der  Denkwürdigkeiten 
Meng-tseu's  —  denn  sie  sind  wohl  nicht  von  ihm  selber  —  ist  indess 
nicht  weit  her ;  so  lässt  er  II,  10,  4  in  Wei  auf  Ling-kung  den  Für- 
sten Hiao-kung  folgen,  diesen  kennt  aber  nach  der  Bemerkung  des 
Schol.  weder  der  Tschhün-thsieu ,  noch  der  Sse-ki,  sondern  es  folgte 
auf  jenen  492  vielmehr  Tschu-kung. 
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Han-fei-tseu  aus  der  Zeit  Tsin  Sclii-boang-ti's,  Hoai-nan- 
tseu  unter  den  Han  179—  156  v.  Chr.  u.  a.  Namentlich 
die  ersten  hätten  wohl  noch  manche  Nachrichten  über  Con- 
fucius  überliefert  erhalten  haben  können,  aber  wenn  wir 
sehen,  wie  z.  B.  Tschuang-tseu ,  Siün-tseu  und  so  auch  die 
andern  uns  unbedenklich  Gespräche  zwischen  Yao  und  Schün 
(2357— 2277  V.  Chr.),  Hoang-tis  (J-sse  T. I.  f.  7  v.),  und  noch 
zwischen  älteren  Kaisern  auftischen ,  als  ob  sie  selbst  dabei 
zugegen  gewesen  wären,  so  muss  man  auch  wohl  wegen  der 
angeblichen  Gespräche,  die  sie  von  Confucius  und  seinen 
Zeitgenossen  aufführen,  einigen  Zweifel  hegen,  man  müsste 
denn  den  bibelfesten  Glauben  haben,  der  alle  die  angebli- 
chen Gespräche  im  alten  und  neuen  Testamente  für  wirkliche 
Ueberlieferung  nimmt!  Man  vergleiche  auch  die  Amphfica- 
tion  Tschuang-tseu' s  B.  3  Cap.  Thien-yün  fol.  57.  59  bei 
Julien  Tao-te-king  p.  XXVIII  mit  Sse-ki  B.  63  fol.  1.  v. 
und  die  ungeschichtliche  Angabe  daselbst,  dass  Confucius 
Lao-tseu  erzählt,  dass  er  den  Tschhun-thsieu  verfasst  habe, 
was  doch  erst  am  Ende  seines  Lebens  geschah,  wäkrend  sein 
Besuch  bei  Lao-tseu  bereits  in  seinem  36.  Jahre  stattgefunden 
haben  soll.  Die,  welche  unter  diesen  s.  g.  Philosophen  Anhänger 
der  Tao-sse  waren,  scheinen  auch  dem  Confucius  nachtheilige 
Anecdoten  aufbehalten  oder  ersonnen  zu  haben.  So  Tschuang- 
tseu  im  J-sse  B.  86,  1  fol.  26,  Lie-tseu  im  J-sse  86,  4  fol. 
37   V.  imd  38  V.,  auch  Me-tseu  im  J-sse  86,   1,  26. 

Dieselben  Bedenken  über  dieAechtheit  derselben  treffen 
dann  auch  die  angeblichen  Gespräche  von  Confucius  mit 
seinen  Schülern  mid  Zeitgenossen,  welche  uns  die  folgenden 
Werke  überliefem.  Zunächst  ist  da  der  Li-ki.  Unser  Li-ki 
ist  nämlich  nicht  der  ursprünglich  ächte  Li-ki,  den  Confucius 
(Lün-iü  II.  16,  13)  seinem  Sohne  zum  Studium  empfahl. 
Dieser  ist  verloren  gegangen ,  obschon  die  Stellen .  die  Con- 
fucius und  Meng-tseu  aus  ihm  anführen,  dai'in  aufgenommen 
sind.     Es  ist  eine  Sammlung  über  alte  Sitten  und  Einrieb- 
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tirngen,  die  man  unter  dem  Tsin  und  den  Han  machte.  Statt 
des  jetzigen  Li-ki  in  49,  oder  nach  Ausscheidung  des  Ta-hio 
und  Tschuug-yung,  — die  früher  dieCapitel42  und  31  bilde- 
ten, —  unter  dem  Suug,  in  47  Capitehi,  hatte  man  früher  noch 
eine  grössere  Sammlung  den  Ta-tai  Li-ki.  In  diesem  unsern 
Li-ki  enthalten  nun  10  Capitel  ausschliesslich  angebliche  Ge- 
spräche zwischen  Confucius  und  seinen  Schülern  und  andern 
Männern  seiner  Zeit.  Es  sind  folgende:  1  und  2)  Cap,  3 
und  4  Tan-kung  schang  u.  hia.  Der  Titel  dieses  Capitels, 
wie  oft  nur  von  einer  Person,  die  im  Anfange  vorkommt, 
oder  einigen  Anfangsworten  entlehnt,  bezeichnet  den  Inhalt 
sehr  schlecht.  Beide  Capitel  handeln  ausschliesslich  von  den 
Trauer-,  den  Beerdigungs-  und  den  Leichengebräuchen  und 
enthalten  die  darauf  bezüglichen  Fragen  seiner  Schüler  und  die 
Antworten  von  Confucius.  3)  Cap.  7  Tseng-tseu  wen,  Fragen 
Tseng-tseu's,  enthält  ebenfalls  nurResponsa  des  Meisters  auf 
die  Fragen  dieses  seines  Schülers  über  verschiedene  Gebräuche 
und  Einrichtungen  und  was  dabei  Rechtens  sei.  4)  Cap.  27 
Ngai-kung  wen  enthält  die  Antworten  des  Confucius  auf  ver- 
schiedene Fragen  von  Ngai-kung,  Fürsten  von  Lu.  Sie  betreffen 
meist  die  Gebräuche  (Li)  und  deren  Wichtigkeit;  nach  dem 
J-sse  86,  1  fol.  38  ist  dieses  Capitel  auch  im  Ta-tai  Li-ki 
enthalten.  5)  Cap.  28  (23)  Tschung-ni  yen-kiü.  Der  Titel  ist 
bloss  aus  den  ersten  Worten  gebildet  und  heisst:  Da  Con- 
fucius Müsse  hatte.  Er  unterhält  sich  da  mit  seinen  Schü- 
lern Tseu-tschang,  Tseu-kimg  und  Jen-jeu  namentlich  wieder 
über  Gebräuche  im  Allgemeinen  und  im  Einzelnen.  6)  Cap, 
29  (24)  Kung-tseu  hien-kiü,  wieder  nach  den  Anfangsworten: 
Da  Confucius  Müsse  hatte,  ist  eine  angebliche  Unterhaltung 
desselben  mit  seinem  Schüler  Tseu-hia  über  verschiedene  Ge- 
genstände namentlich  die  Regierung  betreffend.  7)  Cap.  30 
(25)  Fang-ki  heisst  die  Abhandlung  oder  Denksciirift  über 
die  Dämme.  Damm  soll  hier  das  bezeichnen,  wodurch  man 
das  Volk  im  Zaum  hält.  Dieses  Cap.  enthält  mehr  einzelne 
[1863. 1.  4.]  28 
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abgerissene   Aeusserungen    des  Confucius   nach    der  Art  des 
Lün-iü,  —    der  hier  fol.  27  schon  citirt  wird,    —    so  auch 
8)  das  folgende  Cap.    32  (26)  Piao-ki,  die  Denkschrift  über 
das  Beispiel,  wie  Callery  es  wohl  nicht  ganz  passend  über- 
setzt. —     Einzelne  Aussprüche   werden  von    den  Schol.    foL 
38  V.   und    39  v.    schon  bezweifelt,    ob    sie   acht  confuceisch 
seien,     9)  Das  folgende  Cap.  33  (27)  Tsche-i,  das  schwarze 
Kleid,    hat   seinen    sonderbaren  Titel    von   dem  Citate  einer 
Ode  des  Schi-king  (I.  7,  1)  unter  diesem  Titel.     Es  enthält 
wieder  mehr   allgemeine  Maximen   und  Aussprüche  verschie- 
dener Art,    die  Confucius    hier   beigelegt   werden.      10)  Das 
letzte  hierher    geliörige  Cap.  41   (29)  Jü-hing,  das  Betragen 
eines  vollendeten  Literaten  oder  Philosophen,  wie  Callery  es 
nicht  ganz  passend  übersetzt,  stellt  das  Ideal  eines  vollkomme- 
nen  Jü  auf   und    enthält  schöne  Aeusserungen.     Der  Anlass 
zu    dieser   Expectoration    war    angeblich    die    frivole  Frage 
Ngai-kung'svonLu,  wie  die  Kleidung  eines  solchen  sei.   Darauf 
bringt  Confucius  ihm    einen    solchen  Begriff  von  der  Würde 
desselben  bei,  dass  dieser  am  Schlüsse  davon  so  erbaut  ist, 
dass  er  sagt:   er  werde    sein  Leben  lang  nicht  wieder  einen 
Weltweisen  verspotten.  Doch  bemerkt  der  Schol.  u.  J-sse  B.  86,  1 
fol.   31  schun,    dass    dieses  Capitel  nicht  von  Confucius  sei. 
Es  wird  eine  spätere  Declamation  sein.    Diese  Capitel  des  Li-ki 
enthalten,  wie  erwähnt,  nur  angebhclie  Gespräche  von  Con- 
fucius mit  seinen  Schülern;  einzelne  gelegentliche  Aeusserun- 
gen von  ihm  kommen  auch  in  ändern  z.  B.  in  Cap.  8  Wen- 
wang  schi-tseu  fol.   34 ;  im  Cap.  9  Li-yün  fol.   9  v. ;  im  Cap. 
11  Kiao-te-seng   fol  26    v. ,    31  v. ,    32  v. ,  41  v. ;   im  Cap. 
13  Yü-tsao  fol.   12  v. ,    22  v.,  24;    im  Cap.   17  Tsa-ki;    im 
Cap.    Jo-ki    19    fol.   32    vor«);    im  Cap.    24   Tsi-i    über   die 


(6)  Wir  haben  dieses  angebliclie  Gespräch  des  Confucius  über 
die  mimischen  Darstellungen  im  Ahnentempel  in  unserer  Abhandlung 
über  den  Cultus  der  alten  Chinesen  II.  S.  117  bereits  ausgezogen. 
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Bedeutung  des  Opfers;  im  Cap.  32  Hian-iü-tsieu-i  fol.  45 
und  48;  im  Cap.  46  Sche-i  fol.  57  und  im  Cap,  48  (35) 
Ping-i  fol.  70  voi.  Auch  der  Ta-tai  Li-ki  hat  mehrere  Stel- 
len ,  die  den  Coiifucius  betreffen.  Wir  kennen  ihn  aber  nur 
nach  den  Auszügen  im  J-sse.  So  ist  der  San-tschao-ki  in 
7  Abtheilungen  J-sse  86,  1,  40—52  v.  aus  dem  Ta-tai  Li-ki; 
S.  ebenda  fol.  38,  v.  46  v.  und  55  v.  u.  s.  w.  Uebersieht 
maa  alle  die  Aeusserungen  und  Aussprüche,  die  von  Confu- 
cius  im  Li-ki  angeführt  werden,  so  zeigt  sich  eine  bedeutende 
Versciiiedenheit  von  denen  der  Lün-iü,  sowohl  dem  Inhalte, 
als  der  Form  nach.  Wenn  nämlich  auch  einige  moralische 
Aussprüche  darin  vorkommen,  so  sind  doch  viele  Capitel, 
wie  schon  bemerkt,  bloss  rituellen  Inhalts  und  die  ganze  Dar- 
stellung nicht  in  abgerissenen  einzelnen  Aussprüchen,  sondern 
in  zusammenhängender  Gesprächsform  zeigt  eine  mehr  künst- 
liche, mitunter  auch  eine  philosophirende  Richtung. 

Diess  gilt  nun  noch  weit  mehr  von  den  sog.  Hausge- 
sprächen des  Confucius  oder  den  Kia-iü.  über  welches  Buch 
wir  jetzt  genauere  Nachricliten  geben  wollen,  da  wir  nichts 
Ausführliclieres  über  dasselbe  in  dem  Werke  eines  Europäers 
gefunden  haben.  Nach  P.  Gaubil  Traite  de  Chronol.  Chin. 
Mem.  c.  la  Chin.  T.  16  p.  122  ist  es  erst  aus  der  Zeit  der 
Dynastie  Han  und  er  meint,  es  könne  uns  wohl  die  Vorstel- 
lung der  Chinesen  aus  der  Zeit  nach  dem  Bücherbrande, 
aber  nicht  die  derselben  vor  dem  Bücherbrande  geben.  P. 
PremareDi.sc.  prel.  zum  Chou-king  p.  LX  sagt:  manschreibe 
es  dem  Wang-su,  einem  Literaten  aus  der  Dynastie  Han  zu 
und  es  sei  von  geringem  Ansehen.  Für  unächt  hält  es  auch 
Cibot  Mem.  conc.  la  Chine  I.  pag.  120.  P.  Amiot  im  Leben 
des  Confucius  hält  es  dagegen  für  acht,  und  hat  es  vornäm- 
lich und  nicht  immer  mit  Kritik  benutzt.  Er  sagt  Mem.  T. 
12  p.  255  und  457,  es  datire  aus  der  3ten  Dynastie  Tscheu; 
Kung-fu-kiao ,  ein  Nachkomme  des  Confucius  in  der  9.  Ge- 
neration .     habe    es    beim  Bücherbrande    unter    Thsin    Schi 
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hoaug-ti  in  einer  Mauer  verborgen;  der  Sse-ki  Kung-tseu- 
sche-kia  sage,  man  verbarg  es.  Ich  finde  die  Stelle  aber 
nicht.  Nach  Bazin  Nouv.  Joiirn.  As.  1839  Ser.  III.  T.  8 
p.  356  geben  die  Tao-sse  es  für  alt  aus,  es  soll  mit  dem 
Lün-iü,  dem  Tao-te-king  und  einem  Theile  des  alten  V.'öiter- 
buches  Eul-ya  bei  der  Zerstörung  des  Hauses  von  Confucius 
gefunden  und  dem  Kaiser  Han  Hiao-wu-ti  (140 — 87  v,  Chr.) 
von  Kung-ngan-kue  überreicht  sein;  Vielen  gelte  es  für  ein 
altes ,  aber  unter  dem  Han  interpoliertes  Buch ;  die  meisten 
hielten  es  aber  für  untergeschoben.  Es  citire  (C.  25  fol.  50) 
schon  den  Schan-schu  (das  Buch  von  den  Bergen),  welches 
der  Schan-hai-king,  das  ist  das  klassische  Buch:  über  die 
Berge  und  Meere,  eine  imaginäre  Beschreibung  der  Welt 
zu  sein  scheine.  S.  Bazin  Nouv.  Journ.  as.  1839  Ser.  III. 
T.  8.  p.  337—382.  Der  J-sse  86,  4  fol.  24  sagt,  der  Kia-iü 
des  Confucius  hatte  27  Capitel  und  der  Sse-ku  sagt,  diess 
sei  nicht,  was  jetzt  den  Namen  Kia-iü  habe. 

Das  Folgende  gibt  zunächst  den  nähern  Inhalt  dieses 
Werkes.  Es  zerfällt  in  4  Abtheiluugen  (Kiuen)  und  in  44 
Capitel  (Ti).  Die  Capitel  haben  Ueberschiiften,  die,  wie  auch 
bei  andern  chin.  Büchern,  manchmal  erst  verständlich  werden, 
wenn  man  das  Capitel  selber  gelesen  hat,  da  sie  oft  nur 
vom  Anfange  entlehnt  sind,  und  dann  nicht  den  ganzen  In- 
halt des  Capitels  angeben;  wir  werden  diesen  daher  näher 
bezeichnen,  sofern  die  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  es  in  der 
Kürze  zu  thun  gestattet,  verweisen  der  Kürze  halber  auch 
auf  Amiot,  wenn  bei  ihm  die  Geschichte  vorkommt  und  ver- 
gleichen die  übrigen  Nachrichten  damit. 

Cap.  1.  Siang-Lu  gibt  Nachrichten  über  Confucius' 
Wirksamkeit  in  Lu  in  seinen  verschiedenen  Aemtern  als  Stadt- 
Gouverneur  (Tschung-tu-tsai)  (vgl.  Amiot  Mem.  T.  12  p.  146 
fg.),  dann  als  Sse-kung  oder  Aufseher  über  die  öfifenthchen 
Ai-beiten  und  Ta-sse-keu  oder  KriminaMchter ,  wo  er  dem 
Fürsten    Ting-kung     von     Lu     bei     seiner    Zusammenkunft 
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mit  dem  Fürsten  von  Thsi  wesentliche  Dienste  leistete.  — 
Diess  ist  wie  im  Sse-ki  47  fol.  8  v.  und  das  Ende  bei  Tso- 
tscliuen  im  J-sse  86,  1  fol.  11.  S.  Amiot  Mem.  p.  174 
ff. ,  —  dann  wie  der  Fürst  auf  seinen  Ratli  die  drei  gros- 
sen Familien  Ki ,  Schu-sün  und  Meng-schün,  welche  in  Lu 
sich  der  Gewalt  bemächtigt  hatten,  etwas  demüthigte  (s. 
Amiot  p.  188  fg.)  und  zuletzt  seine  Verfügung  gegen  allerlei 
Missbräuche,  wie  im  Sse-ki. 

Cap.  2.  Schi-tschu.  Er  (Confucius)  begann  zu  tadeln 
oder  zu  strafen,  bezieht  sich  auf  seine  Stelle  als  Kriminal- 
richter (Sse-keu)  imd  giebt  zunächst  seine  Antwort  auf  Tseu- 
lu's  Frage,  wie  er  über  seine  Anstellung  so  erfreut  sei,  s. 
Amiot  p.  168.  Dann  erzählt  es  namentlich  seine  Hinrichtung 
des  Schao-tsching-mao,  wegen  welcher  ihn  sein  Schüler  Tseu- 
kung  zur  Rede  stellt,  was  ihn  veranlasst,  über  das  Strafverfahren 
zu  sprechen,  s.  Amiot  p.  157  fg.  '').  Dann  (fol.  3  v.)  wird 
sein  Verfahren  erzählt,  —  da  ein  Vater  seinen  Sohn  wegen 
Impietät  bei  ihm  verklagte.  Er  sperrte  Vater  und  Sohn  3 
Monate  ein  und  fragte  dann  den  Vater  erst,  wesshalb  er  sich 
über  den  Sohn  zu  beklagen  habe.  Der  hatte  nun  nichts 
mehr  zu  klagen  und  Beide  wurden  dann  mit  einer  zweck- 
dienhchen  Ermahnung  von  ihm  entlassen,  und  wie  er  gegen 
Ki-sün  und  Yen-yeu  sein  Verfahren  dabei  rechtfertigt.  S. 
Amiot  p.  194  fg.,  vgl.  mit  Siün-tseu  im  J-sse  B.  86,  1 
fol.   10. 

Cap.  3.  Der  Titel  Wang-yen-kiai  d.  i.  Eröffnung^) 
über  den  Ausdruck  Wang  (ein  vollkommener  König)  ist  nur 
vom  Anfange  entlehnt,  wo  er  seinem  Schüler  Tseng-tseu,  auf 
seine  Frage  darnach  antwortet.  Diess  führt  ihn  dann  darauf 
über  die  7  Lehren  (Thsi-kiao)  für  die  inneren  Angelegenhei- 


(7)  Das  Ende  von  Amiot  p.  161 — 165,  ein  Gespräch  mit  Yen-yeu, 
ist  aber  aus  Kia-iü  30,  15. 

(8)  Yielleiclit  ist  Kiai  aucli  Abschnitt  zu  übersetzen. 
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teil,  über  die  drei  höchsten  Gegenstände  (San-tschij  für  die 
äusseren  und  über  verwandte  Gegenstände,  immer  mit  Tseng- 
tseu  zu  sprechen.  Das  ganze  Capitel  ist  ebenso  im  Ta-tai 
Li-ki  im  J-sse  95,  1  fol.  27—30. 

Cap.  4.  Ta-hoen-kiai,  Erklärung  über  die  grossen 
Hochzeitsgebräuche,  entspricht  nicht  ganz  dem  Inhalte.  Der 
Fürst  Ngai-kung  von  Lu,  Ting-kung's  Nachfolger,  fragt  nach 
dem  Wege  der  Menschen  (Jin-tao)  und  nach  der  Regierung 
(Tschingj  und  dabei  kommt  Coniucius  fol.  7  nur  auf  die  Ehe 
mit  zu  sprechen,  das  Gespräch  geht  dann  aber  auf  die  Regierung 
zurück  und  verläuft  sich,  wie  so  oft  bei  den  Chinesen,  in 
ein  allgemeines  Gerede;  es  wird  immer  mit  Ngai-kung  ge- 
führt. Das  ganze  Capitel  ist  dasselbe  mit  Li-ki  Cap.  27. 
Ngai-kung- wen,  Fragen  vom  Fürsten  Ngai-kung  von  fol.  2  v. 
an ,  nur  der  Anfang  des  Capitels  des  Li-ki  fol.  1  sq.  fehlt 
dort.  Dieser  ist  im  Kia-iü  Cap.  6  Wen-li  zu  Anfange.  Mit 
Li-ki  c.  44  Hoen-i.  die  Bedeutung  der  Hochzeitsgebräuche, 
einem  Auszuge  des  J-li  Cap.  2  Sse-Hoen-i,  hat  dieses  Capitel 
daher  nichts  zu  thuu. 

Cap.  5.  Jü-hing-kiai,  die  Erkläining  über  das  Beneh- 
men eines  Jü  (Literaten  oder  Philosophen)  entspricht  im  We- 
sentlichen dem  schon  besprochenen  Cap.  41  (29)  des  Li-ki 
mit  gleichem  Titel,  s.  Amiot  p.  211—216  ^).  Doch  hat 
der  Kia-iü  noch  die  historische  Einleitung,  wie  sein  Schüler 
Yen-kieu  Ki-sün  und  dieser  den  Fürsten  von  Lu  veranlasst, 
Confucius ,  der  damals  in  Wei  sich  befand,  nach  Lu  zurück- 
zuberufen. 

Cap.  6.  Wen-li,  Fragen  (Ngai-kung's)  über  die  Ritus 
oder  Gebräuche,  die  Confucius  dann  beantwortet.  Der  An- 
fang  entspricht    im  Wesentlichen   Li-ki  Cap.    27   Ngai-kung- 


(9)    Amiot    p.  211,  sqq.  hat  die  verschiedenen  Gespräche  des  Con- 
fucius mit  Ngai-kung  in  eins  ?ii8ammengezogen,  vgl.  p.  221. 
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wen  zu  Anfange,  fol.  2  v,  bis  zu  Ende  aber  Li-ki  Cap.  9 
fol.  49  V.  —  52  Li-yün,  die  Phasen  des  Ceremoniels ,  wie 
Callery  übersetzt;  Yün  heisst  Bewegung  oder  Umlauf, 

Cap.  7.  ü-i-kiai  enthält  zu  Anfange  wieder  ein  Ge- 
spräch mit  Ngai-kung  über  zu  treffende  Regierungsmassregeln. 
U-i  bezeichnet  hier  das  Verhalten  in  den  5  Verhältnissen,  dem 
eines  gewöhnlichen  Mannes  (Yung-jin),  eines  Sse-jin  (Literaten), 
eines  Kiün-tseu  (eines  Weisen),  eines  Hian-jin  (eines  vollen- 
deten Weisen)  und  eines  Sching-jin  oder  Heiligen  und  es 
wird  von  ihm  angegeben,  was  zu  Jedem  erforderlich  sei. 
Die  Rede  erweitert  sich  dann,  wie  gewöhnlich,  fol.  14  v.,  wel- 
che zu  Beamten  zu  wählen  seien;  —  die  Stelle  ist  auch  bei 
Siün-tseu  im  J-sse  86,  1,  fol.  35  und  im  Schue-yuan  ib.  — 
und  kommt  auf  Verwandtes  zu  sprechen,  z.  B.  wie  der  Fürst 
sein  Reich  erhalten  könne  fol.  14  v.;  fol.  15  ob  der  Weise 
nicht  wechsle  (po),  —  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse  86,  1 
fol.  54;  —  wie  der  Reiche  Bestand  und  Vergang,  Glück  und 
Unglück  vom  Himmelsbeschlusse  (Thian-ming)  abhänge  fol. 
15.  Es  wird  gelehrt,  dass  günstige  Prodigien  —  wie,  dass 
ein  grosser  Vogel  aus  einem  kleinen  Ei  unter  Scheu-sin  ent- 
stand, —  nicht  immer  einen  günstiger  Erfolg  hatten,  ein 
ungünstiges  aber,  wie  das  Wachsen  eines  Maulbeerbaumes 
im  Palaste  Kaiser  Tai-wu's  ohne  Nachtheil  blieb,  weil  er 
sich  besserte  fol.  15  v.  S.  Amiot  p.  249  fg.  —  dieselbe 
Geschichte  hat  der  Schue-yuan  im  J-sse  B.  86,  4,  16  v.  — 
Endlich  wird  fol.  15  v.  noch  die  Frage  aufgeworfen,  ob  der 
Einsichtsvolle  (Tschi-tsche)  und  der  Humane  (Jin)  lange  lebe  ? 
und  Confucius  erklärt  dem  Fürsten  die  drei  Todesarten  (San- 
sse)  ohne  Schicksals-Beschluss  (Fei-ming).  Amiot  p.  235 — 
254  hat  das  ganze  Gapitel. 

Cap.  8.  Tschi-sse;  fol.  16  fordert  Confucius  am  Nung- 
schan  seine  Schüler  Tseu-lu,  Tseu-kung  und  Yen-yuan  auf, 
ihm  ihre  Wünsche  oder  Gedanken  (Sse)  auszusprechen  vgl. 
Amiot  p.   130  fg.     Ein  ähnliches  aber  abweichendes  Gespräch 
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ist  im  Han-schi  wai  tschuen  im  J-sse  95,  1  fol.  9  und  kürzer 
im  Lün-iü  I.  11.  25  11.  11.  25  Amiot  ]).  135.  Hieran 
schliesst  sich  aber  noch  manches  Andere  an,  so  f.  17  fg. 
das  Gespräch  mit  Tseu-lu  über  dessen  Mildthätigkeit  in  Pu  '^^). 
Die  Geschichte  fol.  18  ist  ebenso  im  Schue-yuan  im  J-sse 
95,  3  fol.  10;  die  fol.  19  v.,  was  für  ein  Mann  Kuan-tschmig 
war,  ist  auch  im  Schue-yuan  95,  3  fol.  7.  Das  Gespräch 
mit  Tseng -tseu  fol.  21  ist  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse 
95,  2  fol.  13.  Die  Antwort  auf  Tseu-kung's  Frage,  ob  die 
Todten  etwas  von  den  Ueberlebenden  wüssten,  (Amiot  p.  264) 
habe  ich  in  meiner  Abh.  über  die  Religion  der  alten  Chine- 
sen I.  S.  63  bereits  ausgehoben.  Es  folgt  noch  fol.  21  die 
Antwort  auf  Tseu-kung's  Frage  über  die  Regierung  des  Volks 
(Schi-min) ,  die  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse  95 ,  2  fol.  14 
steht,  und  fol.  21  v.  auf  die  Tseu-lu's  über  die  Verwaltung, 
als  er  Gouverneur  von  Pu  geworden  war,  vgl.  Amiot  p.  200  fg. 
Cap.  9  führt  die  Ueberschrift  San-nu  von  den  3  (Ar- 
ten des)  Kummers  des  Weisen  (Kiün-tseu)  und  von  den 
San-sse,  auch  bei  Siün-tseu  im  J-sse  B.  86,  4  fol.  18.  Davon 
wird  aber  nur  im  x\nfaiige  gesprochen  und  der  Inhalt  des 
Capitels  ist  sehr  mannigfaltig.  So  fragt  Confucius  fol.  22  v. 
im  Ahnentempel  Siang-kung's  von  Lu  nach  dem  Geräthe 
(Khi)  und  es  knüpft  sich  ein  Gespräch  daran ,  das  auch  bei 
Siün-tseu  im  J-sse  95,  2  fol.  12  steht.  Fol.  23,  das  Gespräch 
mit  Tseu-kung,  als  Confucius  ein  fiiessendes  Wasser  ansah 
(Amiot  p.  70),  erinnert  an  seine  Aeussermig  bei  Meng-tseu 
IL  8.  17  und  im  Lün-iü  I.  9,  16.  Dann  befragt  derselbe 
ihn  über  den  Ahnentempel  in  Lu  fol.  23  v.,  wie  bei  Siün- 
tseu  im  J-sse  95,  2  fol.  13  v.  Die  Erklärung  Tseu-lu's, 
Tseu-kung's  und  Yen-hoei's  über  den  Wissenden  (Tschi)  und 


(10)  Eine  ähnliche  Geschichte  giebt  aus  Han-fei-tseu  der  J-sse 
ib.  Da  heisst  aber  Tseu-lu  Gouverneur  von  Heu,  einer  Stadt  in  Lu, 
statt  in  Pu. 
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den  Humanen  (Jin)  ist  auch  bei  Siün-tseu  im  J-sse  95,  1  fol. 
10  V.  Dann  setzt  Confucius  Tseu-kung  auseinander,  wie  der 
Beamte  dem  Fürsten  nicht  blindlings  zu  folgen  habe ,  wie 
ein  Sohn  seinem  Vater,  und  wie  die  alten  Fürsten  nacli  der 
Grösse  ihres  Reichs  7  oder  weniger  Monitoren  (Tseng)  oder 
Tadler  gehabt  hätten,  was  ausführlich  im  J-sse  86,  1  fol.  39; 
zuletzt  sind  fol.  24  noch  zwei  Gespräche  mit  Tseu-lu. 

Cap.  10.  Hao-seng,  d.  i.  er  liebte  das  Leben  (näm- 
lich seiner  Unterthanen  und  nicht  deren  Tod),  bezieht  sich  auf 
den  Anfang  des  Capitels,  wo  Ngai-kung  Confucius  wieder 
eine  frivole  Frage  nach  dem  Hute  Schün's  (2255 — 2206  v. 
Chr.)  vorlegte  und  Confucius  Wichtigeres  aus  dem  Leben 
dieses  alten  Kaisers  hervorhebt,  vgl.  Amiot  p.  221.  Es  fol- 
gen aber  dann  noch  viele  andere  Geschichten:  fol.  25,  die 
über  den  König  von  Tschu,  Kung-wang,  die  auch  im  Schue-yuan 
im  J-sse,  86,  4  fol.  31  steht;  fol.  25  ein  Gespräch  mit  Tseu-lu, 
fol.  25  V.  über  Confucius' Verfahren  als  Sse-keu;  fol.  26  v. 
Aeusserungen  des  Confucius  über  den  Weisen  (Kiün-tseu) ; 
fol.  27  belehrt  er  Tseu-lu  über  die  Seelenstärke  (Kiang) 
des  Weisen  und  Unweisen.  Im  Tschung-yung  s.  10  ist  über 
denselben  Gegenstand  ein  Gespräch  mit  demselben,  das  aber 
verschieden  ist.  Die  Gescliichte  von  Tan-kung  fol.  27  v. 
kommt  auch  bei  Meng-tseu  I.   2.   15  vor. 

Cap.  11.  Kuan-Tscheu  geht  auf  Confucius'  Besuch 
im  Tscheu  Amiot  p.  59.  Die  Erzählung  seines  Besuches 
bei  Lao-tseu  ist  wie  im  Sse-ki  B.  47  fol.  4.  In  der  Erzäh- 
lung von  seinem  Besuche  im  Ming-tang  daselbst  sind  be- 
fremdend die  vorgeblichen  Abbildungen  von  Yao,  Schün,  Kie, 
Scheu  und  Tscheu-kung ,  sowie  die  Statue  von  Heu-tsi  mit 
Inschriften  auf  seinen  Rücken  vor  dessen  Tempel  (s.  Amiot 
p.  355  fg.),  die  sonst  bei  den  alten  Chinesen  nicht  vorkommen. 

Cap.  12.  Ti-tseu  hing  handelt  von  dem  Betragen  der 
Schüler  des  Confucius.  Tseu-kung  charaktirisirt  die  Einzel- 
nen :    Yen-hoei ,    Yen-yung ,    Tsung-yeu    (Tseu-lu) ,    Yen-kieu, 
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Kung-si-tschi,  Tseng-tseu  (San),  Tuan-sün-sse  (Tseu-tscliang), 
Than-thai-mie-ming,  Yen-yen,  Nan-kuug-tao  u.  Kao-tschai  (vgl. 
Amiotp.  294 — 300)  und  dann  fol.  6  auch  noch  frühere  Weise, 
den  Pe-i  u.  Scho-thsi,  Tschao-wen-tseu,  Wu-tseu,  Pe-hoa,  Pe-iü, 
Lieu-hia-hoei,  Ping-tschung,  Lai-tseu,  Tseu-schan  u.  s.  w.;  das 
Capitel  steht  im  J-sse  95,  1  fol.  1  v.  —  4  v.;  dann  folgt 
da  noch  Aehnliches  aus  dem  Ta-tai  Li-ki ;  im  Kia-iii,  fol.  6 
V.  folgen  aber  noch  Fragen  Tseu-kung's  an  Confucius,  die  im 
Li-ki  fehlen. 

Cap.  13.  Hian-kiün,  von  weisen  Füi-sten.  Ngai-kung 
fragt,  welcher  der  damahgen  Fürsten  für  weise  gelten  könne? 
Confucius  nennt  Ling-kung  von  Wei  (534 — 492  v.  Chr.)  und 
erklärt  sich  darüber.  Tseu-kung  fragt  dann  fol.  7  v.  nach 
weisen  Beamten  (Tschin);  Confucius  nennt  einen  aus  Thsi 
und  spricht  dann  über  ihn,  wie  im  Schue-yuan  im  J-sse  95. 
2  fol.  16.  Dann  kommen  noch  andere  Fragen  von  Ngai- 
kung  fol.  7  V.  über  das  Vergessen  seiner  Person  (Wang-khi- 
schin),  wie  beim  Kaiser  Kie,  die  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse 
86,  1  fol.  53  steht;  fol.  8.  die  Antwort  auf  Yen-yuan's  Frage 
über  persönliche  Tugenden  (Ho-i-wei-schin)  ist  ebenso  im 
Schue-yuan  im  J-sse  95,  1  fol.  7;  fol.  8  y.  fragt  Tseu-lu, 
was  ein  weiser  Fürst  bei  der  Regierung  des  Reichs  zuerst 
thue,  —  Confucius  antwortet :  die  Weisen  ehren  und  die  Nicht- 
weisen gering  halten  —  und  dann  über  die  Befestigung  des 
Reichs;  dann  giebt  Confucius  verschiedene  Antworten  über 
die  Regierung  auf  die  Frage  Thsi  Kiug-kung's  über  die  Tsin- 
Mu-kung's  —  wie  im  Sse-ki  fol.  4  v.,  vgl.  Amiot  p.  98.  — 
und  dieLu  Ngai-kung's.  dann  auf  eine  Frage  von  Wei  Ling-kung 
auch  über  Regierung.  Zuletzt  fol.  9  v.  noch  mannigfaltige 
Fragen  des  Fürsten  von  Sung.  Der  J-sse  86,  1,  fol.  16  v. 
bemerkt:  der  Schue-yuan  nenne  dafür  den  Fürsten  von  Liang. 

Cap.  14.  Pien-tsching  rechtfertigt  Confucius  sich 
gegen  Tseu-kung  über  die  verschiedenen  Antworten,  welche 
er  auf  die  Frage  nach  der  Regierung  zu  verschiedenen  Zeiten 
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und  an  verschiedene  Personen  gegeben  hat  (vgl.  Amiotp.  266); 
ähnlich,  aber  abweichend,  im  Schue-yuan  im  J-sse  95,  2 
fol.  15  V.;  dann  giebt  er  fol.  10  v.  die  5  Pralle  an,  in  wel- 
chen der  Tadel  eines  Fürsten  stattnehmig  sei ;  fol.  1 1  verlangt 
Tseu-kung  Confucius  Urtheil  über  Tseu-san  und  Ngan-tseu, 
2  Grosse  (Ta-fu);  fol.  11  v.  ist  das  Geschichtchen  von  dem 
wunderbaren  Vogel,  der  in  Thsi  sich  nieder liess  (Amiot  p.  375) ; 
dann  ein  Gespräch  des  Confucius  mit  seinem  Schüler  Mi-tseu- 
tsien  über  dessen  Verwaltung  der  Stadt  Tan-fu,  die  auch  im 
Schue-yuen  im  J-sse  95,  4.  11  fg.  sich  findet;  dann  fol.  12 
sein  ßath  an  Tseu-kung ,  als  er  Gouverneur  von  Sin-yang 
wurde  (S.  Amiot  p.  261);  zuletzt  sein  Lob  Tseu-lu's  wegen 
dessen  Verwaltung  der  Stadt  Pu.  Nacli  der  Anmerkung  zum 
Kia-iü  im  J-sse  steht  diese  Geschichte  auch  im  Han-schi-wai- 
tschuen. 

Cap.  15.  Der  Titel  Lo-pen,  d.  i.  die  sechs  Wurzehi 
oder  Grundlagen  (des  Betragens  eines  Weisen),  entspricht 
nur  dem  Anfange;  fol.  13  Confucius'  Spruch,  dass  eine  bittere 
Arznei  gut  sei  u.  s.  w.,  findet  sich  auch  im  Schue-yuen  im 
J-sse  86,  4  fol.  17  v.  mit  einigen  Varianten.  Die  folgende 
Geschichte  fol.  13,  wie  King-kung.  der  Fürst  von  Thsi,  ihm 
die  Stadt  Ling-kieu  anbietet,  er  sie  aber  ausschlägt  und 
gegen  seine  Schüler  sich  desshalb  verantwortet,  ist  auch  im 
Schue-yuen  im  J-sse  86,  1  fol.  8,  Die  dann  folgende  Ge- 
schichte ,  wie  im  Kaiserlande  Tscheu  der  Ahnentempel  ab- 
brennt und  er  dem  Fürsten  von  Thsi  richtig  sagt,  es  müsse 
der  Li-wang's  sein ,  —  weil  dieser  Kaiser  schlecht  regiert 
habe,  (vgl.  Amiot  p.  56  fg.),  ist  auch  im  Schue-yuen  im  J-sse 
86,  1  fol.  7 ;  eine  ähnliche  Geschichte  vom  Abbrennen  eines 
Ahnentempels  im  Lu  steht  Kia-iü  Cap.  16  fol.  20  und  im  Tso- 
tschuen,  und  obige  Geschichte  ist  nach  der  Bemerkung  des 
J-sse  wohl  nur  nach  letzterer  erfunden.  Die  folgende  Ant- 
wort auf  Tseu-hia's  Frage  nach  der  dreijährigen  Trauer  fol. 
13  V.  findet  sich  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse  95,  2  fol.  1 
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V.  und  erinnert  an  Li-ki  Cap.  Tan-kung-schang  3  fol.  26; 
die  Stelle  über  die  Musik  ohne  Töne  u.  s.  w.  fol.  14  an 
Li-ki  Cap.  29  Kung-tseu  hien-kiü  fol.  18  v.  Das  Gescliicht- 
chen  von  dem  Vogelsteller,  der  nur  die  kleineren  Vögel  fängt, 
die  grossen  nicht  fol.  14  und  die  Lehre,  die  Confucius  daran 
knüpft,  s.  bei  Amiot  p.  79  fg.  Das  Geschichtchen  fol.  14 
fg.,  wie  Confucius,  als  er  im  J-king  an  die  Kua  (41)  Sün 
kommt,  seufzt  und  Tseu-hia  ihn  nach  den  Grund  fragt,  (vgl. 
Amiot  p.  37b),  ist  auch  im  Schue-yuenim  J-sse  95,  3  fol.  22; 
fol.  14  V.  beantwortet  er  dann  noch  eine  Frage  Tseu-lu's 
über  die  Befolgung  des  Weges  der  Alten,  wie  im  Schue-yuan 
im  J-sse  95 ,  3  fol,  6.  Das  Geschichtchen  von  Tseng-tseu, 
den  sein  Vater  Tseng-si  mit  einem  grossen  Stocke  schlägt 
fol.  15,  findet  sich  auch  im  Schue-yuen  im  J-sse  95,  1  fol.  18; 
fol.  15  V.  folgt  dann  ein  Geschichtchen  von  der  Verwaltung 
in  King.  Dann  fragt  Tseu-hia  fol.  15  v.  nach  dem  Charakter 
Yen-hoei's,  Tseu-kung's,  Tseu-lu's  und  Tseu-tschang's  und 
Confucius  charaktirisirt  sie  —  ebenso  bei  Lie-tseu  im  J-sse 
95,  3  fol.  25  und  nach  der  Bemerkung  da  auch  bei  Hoai- 
nan-tseu ,  nur  hier  ohne  Tseu-tschang ;  —  fol.  1 6  folgt  dann 
das  artige  Geschichtchen,  wie  Confucius  am  Tai-schan  einen 
fröhlichen  Alten  trifft  und  auf  seine  Frage ,  warum  er  sich 
so  sehr  freue?  die  Antwort  erhält:  seine  Freude  sei  dreifach, 
weil  er  ein  Mensch  —  ein  Mann  (und  nicht  eine  Frau)  und 
95  Jahr  alt  geworden  sei.  Dasselbe  Geschichtchen  hat  Lie- 
tseu  im  J-sse  86,  4  fol.  38  v.  fg.  Dann  sagt  Confucius  wie 
(Yen-)  Hoei  vier  Eigenschaften  eines  Weisen  habe.  Sse-tsieu 
3;  Tseng-tseu  erklärt  fol.  16  fg.,  wie  er  drei  Worte  des 
Confucius  noch  nicht  auszuüben  vermöge;  Confucius  rühmt 
seinen  Schüler  vSchang  (Tseu-hia)  und  Sse  (Tseu-kung);  dann 
wird  erzählt,  wie  Tseng-tssu  Confucius  nach  Thsi  folgte  und 
der  Fürst  King-kung  ihn  empfing  und  wie  Ngan-tseu  sich 
äusserte,  wie  auch  im  Schue-yuan  95.  1.  48  v..  wo  aber  die 
Nachricht   am   Ende   fehlt.    Fol.   17  imd  17   v.  folgen    dann 
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Confucius'  Aeusserungen  über  den  Tscliung-jin,  wörtlich  den 
Mann  der  (rechten)  Mitte,  die  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse 
86,  4  fol.  21  V.  stehen  und  mehrere  Sprüche  und  Maximen 
des  Confucius;  so  fol.  17  v.  der,  wie  ein  Schiff  ohne  Wasser 
nicht  gehe,  ebenso  könne  ein  Fürst  nicht  ohne  Volk  sein, 
welcher  auch  im  Schue-yuan  im  J-sse  86 ,  4  fol.  20  v. 
vorkommt. 

Cap.  16.  Pien-voe,  die  Unterscheidung  der  Dinge,  ent- 
hält allerlei  Wundergeschichten,  zunächst  vom  Funde  eines 
Steines,  als  Ki-siang  einen  Brunnen  grub,  (s.  Amiot  p.  153), 
die  auch  aus  dem  Kue-iü  im  J-sse  86,  4  fol.  36  angeführt 
wird.  Han-schi  uai  tschuan  eben  da  nennt  statt  Ki-siang 
nur  Lu's  Fürsten  Ngai-kung.  Fol.  18  v.  folgt  dann  Confucius 
Erklärung  auf  die  Anfrage  des  Königs  von  U  wegen  eines 
grossen  Knochens,  den  er  gefunden,  vgl.  Amiot.  p.  376; 
dieselbe  Geschichte  hat  aus  dem  Kue-iü  wieder  der  J-sse 
86,  4  fol.  35  V.;  fol.  18  v.  folgt  dann  das  Geschichtchen  von 
dem  wunderbaren  Vogel  in  Tschin.  Amiot  p.  325  setzt  es 
mit  dem  Kue-iü  im  J-sse  86,  4  fol.  35  v.  unter  Tschin 
Hoei-kung  (533—505);  der  Sse-ki  fol.  14  aber  unter  Min- 
kung  (seit  501  v.  Chr.),  richtiger  nach  den  Schol.  Fol.  19 
kommt  der  Fürst  von  Than  (ein  Nachkomme  Schao-hao's) 
nach  Lu  und  es  ist  von  den  alten  Kaisern  (Ti)  che  Rede; 
fol.  19  V.  besucht  der  Fürst  Yn-kung  von  Tschü  Lu  und 
Tseu-kung,  (damals  Ta-fu  in  Lu)  empfängt  ihn,  als  er  Ting- 
kung  einen  Edelstein  darbringt.  Fol.  20  ist  dann  die  schon 
erwähnte  Geschichte  von  dem  Ahnentempel,  der  in  Lu  ab- 
brennt, wo  Confucius,  damals  in  Tschin,  wieder  erräth,  dass 
es  der  Hi-kung's  sein  müsse,  vgl.  Amiot  p.  109  fg.  Dann 
ist  von  der  Flucht  des  Ministers  von  Lu  Yang-hu's,  der 
Ki-sün  getödtet  hatte,  nach  Thsi  und  Tsin  die  Rede,  wo 
Tschao-kien-tseu  (501  v.  Chr.  s.  Pfizmaier's  Geschichte  von 
Tschao  S.  10)  ihn  aufnahm  und  Confucius'  Aeusserungen 
gegen  Tseu-lu  über  ihn.    Weiter  fragt  Ki-kan-tseu  den    Con- 
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fucius  im  12.  Monate  der  Tscheu  und  im  10.  der  Hia  gebe 
es  eine  Art  Heuschrecken  (Tschung)  wie  das?  Fol.  20  v.  ist 
von  der  Zusammenkunft  des  Königs  von  Ü  Fu-tschai  mit 
dem  Fürsten  von  Lu  Ngaijkung  (in  Hoang-tschi  482  v.  Chr. 
s.  Pfizmaier's  Geschichte  von  U.  S.  29  und  von  Tschao  S.  14) 
die  Rede  und  zuletzt  fol.  21  noch  von  der  Erscheinung  des 
Wunderthieres  Ki-lin,  (vgl.  Amiot  p.  391  fg.),  über  welche 
auch  im  J-sse  86.  3  fol.  1  verschiedene  Nachrichten  aus 
Tso-tschuen  (Ngai-kung  Ao.  14),  Kung-yang-tschuen  und  Ko- 
leang-tschuen  zusammengestellt  sind. 

Cap.  17.  Ngai-kung-wen-tsching.  d.  i.  Ngai-kung's 
Fragen  nach  der  Regierung,  fol.  21  — 22  v.,  ist  eine  Wieder- 
holung von  Tschung-yung  Cap.  20  fol.  1  —  18;  fol.  23  fg. 
ist  dann  wie  im  Li-ki  Cap.  Thsi-i  24  fol.  58  und  enthält 
die  Antwort  des  Confucius  auf  die  Frage  seines  Schülers 
Tsai-ngo  über  die  Manen  und  Geister  (Kuei-schin),  (vgl.  Amiot 
p.  276).  die  wir  in  u.  Abh.  über  die  Religion  der  alten  Chi- 
nesen I.  S.  59  ausgezogen  haben. 

Cap.  18.  Yen-hoei  führt  den  Titel  von  den  Gesprächen 
Ting-kung"s  von  Lu  mit  diesem  Schüler  des  Confucius  fol.  24  ; 
fol.  24  V.  folgt  desselben  Gespräch  mit  Confucius .  als  er 
in  Wei  einen  weinen  hörte,  welches  auch  der  Schue-yuen  im 
J-sse  95.  1  fol.  9  v.  hat;  dann  fragt  er  Confucius  über  den 
vollkommenen  Mann  (tsching-jin) .  welches  Stück  auch  im 
Schue-yuen  im  J-sse  95,  1  fol.  6  vorkommt.  Dann  fragt  er 
Confucius:  wer  weiser  sei:  Tschang-wen-tschung  oder  Wu- 
tschung  und  dieser  erklärt,  welche  drei  Arten  von  Menschen 
inhuman  (Pu-jin)  und  ohne  Erkenntniss  (Pu-tschi)  seien 
fol.  25;  fol.  25  v.  fragt  Yen-hoei  nach  dem  Weisen  (Kiün- 
tseu)  und  dem  Gegenstück  davon,  dem  Siao-jin ;  fol.  26  fragt 
Yen-hoei  Confucius  nach  dem  Betragen  gegen  Freunde;  es 
schliesst  das  Capitel  mit  einer  Aeusserung  Yen-hoei's  gegen 
Tseu-küng  über  Confucius. 

Cap.    19.    Tseu-lu    schokien,     d.   i.     (sein    Schüler) 
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Tseu-lu  begann  ihn  zu  besuchen,  hat  die  Ueberschrift  nur 
vom  Anfange,  wo  dieser  ausführt,  dass  der  Weise  lernen 
müsse.  Die  zweite  Geschichte  fol.  26  v.  ist  auch  im  Schue- 
yuen  im  J-sse  95,  3  fol.  11,  aber  es  fehlt  da  das  Ende;  er  giebt 
ihm  fünf  moralische  Lehren.  Die  folgende  Geschichte  fol.  27, 
Confucius'  Besuch  bei  Ki-kang-tseu  und  Tseu-iü's  (-ngo's) 
Tadel  desshalb  (vgl.  Amiot  p.  165)  stellt  auch  im  Schue- 
yuen  86,  4  fol.  27,  Die  nächste  Geschichte  von  Confucius 
älterem  Bruder-Sohn  und  Mi-tseu-tsien  ist  auch  im  Schue- 
yuen  im  J-sse  95,4  fol.  11,  aber  mit  Varianten.  Die  Anek- 
dote fol.  27  V.,  warum  Confucius  bei  Ngai-kung  die  Hirse 
eher  als  die  Pfirsiche  isst  (vgl.  Amiot  p.  218),  hat  auch 
Han-fei-tseu  im  J-sse  86,  4  fol.  26  v.  Die  Geschichte 
fol.  28,  wie  der  Fürst  von  Thsi  den  von  Lu  durch  Musik- 
Mädchen  verführt  (Amiot  p.  284 — 290  fg.),  ist  auch  im 
Sse-ki  B.  47  b.  10.  Fol.  28  v.  fragen  Tan-tai-tseü  und 
Tsai-ngo  Confucius  nach  dem  Weisen  und  dem  Siao-jin  und 
seines  älteren  Bruders  Sohn,  wie  man  sich  selbst  zu  leiten 
habe  (Hing-khi-tschi-tao). 

Cap.  20.  Tsai-wei  fol.  29  spricht  von  den  Gefahren, 
die  Confucius  in  den  Reichen  Tschin  und  Tsai  lief,  als  er 
einem  Rufe  Tschao-wangs  von  Tsu  folgen  wollte,  (vgl.  Amiot 
p.  341 — 346  und  Lün-iü  II,  15,  1);  die  darauf  bezügliche 
Unterhaltung  mit  Tseu-lu,  Tseu-kung  und  Yen-hoei  über  Confu- 
cius steht  auch  im  Sse-ki  B.  47  fol.  19  v.,  aber  mit  Zusätzen. 
Fol.  30  fragt  Tseu-lu,  ob  der  Weise  auch  einen  Kummer 
(Yeu)  habe ;  dieselbe  Geschichte  findet  sich  bei  Siün-tseu  im 
J-sse  95,  3  fol.  6  und  nach  einer  Bemerkung,  da  auch  im 
Schue-yuan ;  fol.  30  v.  folgt,  wie  Tseng-tseu  in  Lu  eine  ihm 
angebotene  Stadt  ausschlägt,  was  auch  im  Schue-yuan  im 
J-sse  95,  1  fol.  18  vorkommt.  Fol.  30  v.  kommt  er  dann 
wieder  auf  die  oben  erwähnte  gefährliche  Lage  des  Confucius 
zurück,  wie  sie  nichts  zu  essen  hatten  u.  s.  w.  Die  Erzäh- 
lung   von   Yen-hoei    nach  Liü-shi's   Tschün-thsieu    im    J-sse 
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86,  1  fol.  25  V.  ist  zum  Nachtheile  desselben  erfunden,  s. 
J-sse  fol.  26. 

Cap.  21.  Pa-kuan,  Tseu-tschang  fragt  nach  diesen, 
wörthch  den  acht  Aemteru,  d.  i.  acht  Punkten  des  Verhaltens 
bei  der  Leitung  des  Volkes.  Confucius  ex^jectorirt  sich  dann 
mehr  über  6  Punkte  des  Verhaltens  des  Weisen.  Das  ganze 
Capitel  findet  sich  mit  Varianten  auch  im  Ta-tai-Li-ki  im 
J-sse  95,  4  fol.   3  v. 

Cap.  22.  Kuan-tschi.  Tschi  heisst  entscheiden,  kuan 
eingeengt,  bekümmert.  Tseu-kung  fragt  foL  33  v.,  wie  man 
den  Fürsten,  den  Aeltern  (Tsing),  Frau  und  Kindern,  Freun- 
den u.  s.  w.  dienen  könne.  Confucius  antwortet  auf  jede 
Frage  mit  einer  Stelle  des  Sclü-king,  so  auch  bei  Siün-tseu 
im  J-sse  95,  2  fol.  12  v.,  ähnlich,  aber  abweichend  im  Han- 
schi, ib.  fol.  13;  der  Schluss  findet  sich  auch  bei  Lie-tseu  ib. 
Fol.  34,  wie  Confucius  nach  Tsin  geht  und  über  Tschao-kien- 
tseu's  Verfahren  gegen  die  Weisen  urtheilt,  ist  auch  im  Sse-ld 
B.  47  foL  16  V.  imd  ähnlich  Sin-siü  im  J-sse  86,  1  fol.  19; 
die  Geschichte  fol.  34  v.  auch  im  Han-schi  Uai  tschuen  im 
J-sse  95,  3,  8;  fol.  35,  wie  Confucius  auf  dem  Wege  zwi- 
schen Tschin  und  Tsai  in  Gefahr  singt  und  Tseu-lu  ihn 
fragt,  ob  das  nach  dem  Brauche  sei,  ist  auch  im  Schue-yuan 
im  J-sse  86,  1,  23  v.  Die  folgende  Geschichte,  wie  auf 
seiner  Reise  nach  Sung  die  Leute  von  Kuang  ihn  umringen, 
ist  ähnlich  beim  Han-schi  Uai-tschuan  im  J-sse  86,  1,  15  v. 
Fol.  35  V.  die  Frage  Tseu-kung's  (Wei-jin-hia-tschi-tao)  ist 
nach  J-sse  95,  2,  12  v,  auch  bei  Siün-tseu,  im  Han-schi  und 
im  Schue-yuan.  Die  dann  folgende  Geschichte  fol.  35  v.. 
wie  einer  Confucius  am  Ostthore  von  Tsching  sieht  und  ihn 
Tseu-kung  schildert,  (vgl.  Amiot  p.  328),  hat  auch  der  Sse-ki 
B.  47  fol.  13.  Die  Geschichte  von  seiner  Gefahr  in  Pu, 
fol.  36,  (Ä.miot  p.  330),  hat  auch  der  Sse-ki  47  fol.  14  v. 
Das  folgende  Gespräch  mit  Ling-kuug  von  Wei,  ob  Pu  an- 
zugreifen sei,  hat  der  Sse-ki  auch;  fol.   15  die  letzte  Erzäh- 
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lunsr  aber  wie  ein  Beamter  in  Wei  Ling-kung  noch  als  Todter 
ermahnt,  hat  der  Kia-iü  allein. 

(Jap.  23.  U-ti-te  heisst  die  Tugenden  oder  Wirkungen 
der  fünf  (alten)  Kaiser;  Tsai-ngo  fragt  darnach.  Es  findet 
sich  das  ganze  Capitel  so  im  Ta-tai  Li-ki  im  J-sse  95,  2, 
7  V. — 9  V.  Es  sind  hier  die  fünf  Kaiser  1)  Hoang-ti,  dessen 
angeblich  SOOjähriges  Alter  künstlich  erklärt  wird:  100  Jahr 
sei  er  alt  geworden,  100  Jahre  verehrte  das  Volk  seinen 
Geist,  100  Jahre  befolgte  es  seine  Lehre;  eine  Stelle  fol.  37v., 
stimmt  mit  dem  Sse-kiim  J-sse  B.  5,  fol.  1  u.6.  v.  2)  Tschu  en- 
hio,  ist  wieder  wie  im  Sse-ki  im  J-sse  B.  7,  fol.  2  v.; 
3)  Ti-ko,  wie  im  Sse-ki  im  J-sse  B.  8  fol.  2.  4)  Ti-Yao 
vgl.  Sse-ki  im  J-sse  B.  9.  fol.  12.  5)  Ti-Schün;  zuletzt  ist 
auch  von  Kaiser  Yü  noch  die  Rede. 

(Jap.  24.  U-ti,  die  fünf  Kaiser,  betrifft  eben  diese,  aber 
nach  ihrem  Tode  als  Vorsteher  der  fünf  chinesischen  Ele- 
mente. Ki-kang-tseu  fragt  darnach.  Als  solche  kommen 
sie  freilich  weder  in  den  King,  noch  sonst  in  völlig  authen- 
tischen confuceischen  Schriften  vor.  Gonfucius  will  nach 
fol.  1  diess  von  dem  [unächten]  Lao-tan  (-tseu)  gehört  haben; 
sie  gehören  also  wohl  dem  Glauben  der  Tao-sse  an.  Es 
sind  hier  übrigens  andere,  als  im  vorigen  Capitel :  nämlich 
1)  Tai-hao,  d.  i.  Fo-hi,  der  Vorstand  des  Wassers;  2)  Yen-ti 
(der  Feuer-Kaiser),  d.  i.  Schin-nung.  der  Vorstand  des 
Feuers;  3)  H  oang-ti,  der  der  Erde:  4)  Schao-hao,  der  des 
Metalles;  und  5)  Tschuan-hio  der  des  Holzes.  Sie  haben 
dann  noch  Minister  (Tsching)  unter  sich.  Auch  Cap.  25, 
fol.  3  erwähnt  der  San  (3)-Hoaug  und  U-ti.  Wer  diese 
seien,  darüber  findet  man  bekanntlich  bei  den  Chinesen  ver- 
schiedene Angaben  s.  P.  Premare  Diso.  prel.  z.  Chou-king 
p.   LVIII.  und  den  Pe-bu-tung  u.  a.  im  J-sse  B.  2,  fol.  3  V.  ffg. 

Cap.  25.  Tschi-pi,  d.  i.  die  Ergreifung  der  Zügel, 
beginnt  n>it  Min-tseu-kien's  Frage  nach  der  Regierung,  als 
er  Gouverneur  von  Pi  war.  Tugend  und  Recht  seien  die 
11863.  1.4.1  29 
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Zügel     des    Volks.      Diess    wird   nun    weiter     ausgesponnen. 
Fol.   3  V.  kommt  Confucius  dann  auf  die  sechs  grossen  Aemter 
(Lo-kuan)  des  Tschung-tsai  (des  Premierministers),  des  Sse-tu, 
(des  Finanz-Ministers),    des    Tsung-pe   (des   Vorstandes    des 
Tribunals  der  Gebräuche),  des  Sse-ma  (des  Kriegsministers), 
des  Sse-kheu  (des  Kriminalrichters),   und  des  Sse-kung    (des 
Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten),  unter  der  3ten  D.  Tscheu 
(s.  Gaubil  zum    Chou-King  p.  340)    und   die  nöthigen  Eigen- 
schaften derselben  zu  sprechen.    Nach  dem  J-sse  95,  2  fol.  4 
steht  vieles  davon  auch   im  Ta-tai  Li-ki.     Fol.  4  v.  und  im 
Ta-tai  Li-ki  im  J-sse  95,  3  fol.  27  v.    noch   etwas  ausführ- 
licher   spricht  Tseu-hia  von   einem  ganz  andern  Thema  und 
der   angebliche   Confucius    entwickelt   eine  Art  Zahlen-Philo- 
sophie:  die  Zahl  des  Himmels   sei  1;    die  der  Erde  2;    die 
des  Menschen  3.      Daraus    wird   nun   deducirt,    waram  der 
Mensch  im  lOten  Monate  geboren  werde,  das  Pferd  im  r2ten, 
der  Hund  im  3ten  u.  s.  w. ;  da  er  diess  nach  fol.  5  v.  von  Lao- 
tan,  d.  i.  (dem  unäcliten)  Lao-tseu  gehört    haben  will,   wird 
diess  wiederum  den  Tao-sse  und  nicht  Confucius  angehören. 
Der  angebliche  Tseu-hia  gibt  dann  noch  andere  Stücke  einer 
Art  Naturphilosophie,    nach  fol.  5  v.   nach    dem  Buche   von 
den   Bergen    (Schan-schu)    zum   Besten,    wie    die    Leute    auf 
starkem  Boden  stark,  auf  schwachem  weichHch  seien,  wie  das 
Gemüse  essen  gut  zum  Laufen  sei  und  dgl. ;  vgl.  Amiot  p.  257 — 
260,  was  wohl  alles  wenig  confuceisch  ist.      Der   Titel   von 
Cap.    26    Pen-ming-kiai   Erklärung   über    den    Grund   der 
Bestimmung,   ist  wieder   nur  vom  Anfange  entlehnt.      Ngai- 
kung  fragt,  wie  die  Bestimmung  (^ling)  sich  zur  Natur  (Sing) 
verhalte,  spricht  vom  Entstehen   und  Sterben   imd    der  phy- 
sischen Entwicklung  des  Menschen,  (Amiot  p.  276),  wie  im 
Ta-thai  Li-ki    im   J-sse   86,    1    fol.    55  v.    fg.;   zuletzt   vom 
Manne,  von  der  Frau,   von   der  Heirath,    den    Gründen   zur 
Scheidung  fol.  7  fg.  (Amiot  p.  279  — 284),  welche  Stelle  auch 
im  Ta-tai  Li-ki  sich  findet ;  wir  haben  die  Stelle  in  unserer 
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Abh.  über  die  häuslichen  Gebräuche  der  alten  Chinesen, 
Sitzb.  1862  IL  Hft.  4,  S.  205  und  213  angeführt.  Zuletzt 
ist  fol.  8  noch  von  den  Gebräuchen,  namentlich  bei  der 
Trauer  um  die  Aeltern,  die  Rede;  die  Stelle  stimmt  mit  Li-ld 
Sang-fu  Siao-ki  Cap.  49  fol.  73. 

Cap.  27.  Lün-li,  Gespräche  über  die  Gebräuche  oder 
Ritus  mit  seinen  Schülern  Tseu-kung,  Tseu-tschang  und  Tseu- 
yeu.  Der  Anfang  stimmt  mit  Li-ki  Cap.  28.  (23)  Tschung- 
niyen-kiü  fol.  8 — 14  v. ;  das  folgende  fol.  10  bis  11,  wann 
der  Fürst  des  Volkes  Vater  und  Mutter  heissen  könne,  aber 
mit  Li-ki  Cap.  29  (24)  Kung-tseu  hien-kiü  fol.  16  v. — 21v.; 
dort  fragt  nur  Tseu-kung,  hier  Tseu-hia. 

Der  Titel  von  Cap.  28  Kuan-hiang-tsche,  er  sah 
dem  Bogenschiessen  im  Dorfe  zu,  ist  wieder  nur  vom  An- 
fange entlehnt;  der  Titel  erinnert  an  Li-ki  Cap.  46  Sche-i, 
die  Bedeutung  des  Bogenschiessens,  mit  dem  das  Capitel  aber 
nichts  zu  thun  hat,  der  Anfang  ist  wie  Li-ki  Kiao-te-seng 
Cap.  11  fol.  31  V.  Fol.  12  folgt  die  Geschichte,  wie  Tseu- 
kung  dem  Opfer  Tscha  zusah,  es  ihm  nicht  gefiel  und  Con- 
fucius ihn  darüber  belehrt.  Die  Geschichte  steht  auch  im 
Li-ki  Cap.  Tsa-ki  21  fol.  83  v.  (17  p.   113). 

Cap.  29.  Kiao-wen  Fragen  (Ting-kung's  von  Lu)  über 
das  Opfer  Kiao,  vgl.  Amiot  p.  202—209;  fol.  13  stimmt 
mit  Li-ki  Cap.  Kiao-te-seng  11  fol.  35  (10  p.  63);  der  Schluss 
über  den  Ochsen,  der  dem  Heu-tsi  dargebracht  wird,  ist  wie 
Li-ki  Cap.   11,  f.  23  v. 

Cap.  30.  U-hing  beginnt  mit  Fragen  seines  Schülers 
Yen-yeu  über  die  fünf  Strafen,  deren  sich  die  ältesten, 
angeblichen  Fürsten  China's ,  die  San  (3)  -  Hoang  und  U 
(5)  -  Ti  (Kaiser)  nicht  bedient  hätten.  Die  Erwähnung 
dieser  schmeckt  wieder  nach  einer  späteren  Zeit;  es  ist 
übrigens  mehr  philosophirendes  Raisonnement;  fol.  15  squ.  ist 
bei  Amiot  p.  161-165  der  Geschichte  Schao-tsching-mao's 
(Cap.  2)  angeschlossen. 

29* 
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Cap.  31.  Hing-tsching,  von  Strafen  und  Regierung 
schliesst  sich  dem  vorigen  an;  Tschung-kung  wirft  die  Frage 
auf,  vgl.  Kung-tschung-tseu  im  J-sse  B.  95.  2  fol.  6  v.  Fol.  17 
über  die  Marktordnung  ist  mit  Li-ki  Cap.  5  fol.  30  zu 
vergleichen. 

Cap.  32.  Li-yün  hat  denselben  Titel  mit  Li-ki  Cap.  9,. 
mit  dem  es  auch  an  vielen  Stellen  übereinstimmt:  fol.  17 v.. 
mit  Li-ki  fol.  46  v.;  fol.  18  mit  Li-ki  fol.  53;  fol.  20  mit 
Li-ki  fol.  46  und  64  und  fol.  21  mit  Li-ki  fol.  66.  Es  han- 
delt wieder  von  den  Gebräuchen. 

Cap.  33.  Kuan-yung-kiai.  die  Eröffnung  über  die 
Haltung  bei  Aufsetzung  des  männlichen  Hutes.  Der  Fürst 
Yn-kung  von  Tschu  fragt  darnach.  Mit  dem  Capitel  des 
Li-ld  Kuan-i,  die  Bedeutung  des  männhchen  Hutes,  Cap.  43 
und  J-H  Cap.   1  hat  es  nichts  zu  thun. 

Cap.  34.  Miao-tschi-kiai,  die  Eröffnung  über  die 
Anordnung  im  Ahnentempel,  nach  welcher  Tseu-kao  fi^agt, 
stimmt  von  fol.  24  1.  3  an  mit  Li-ki  Cap.  23  Tsi-fa 
fol.  33 — 35,  nur  die  Einleitung  fehlt  im  Li-ki. 

Cap.  35.  Pien-yo-kiai.  Die  Eröifnung  über  die  Un- 
terscheidung der  Musik  oder  Disputation  darüber,  ist  ein 
Gespräch  über  die  Musik  mit  seinem  Musiklehrer  Sse-siang- 
tseu,  vgl.  Han-schi  Uai  tschuen  im  J-sse  86.  4  fol.  35 ;  dann 
folgt  fol.  25  V.  noch,  wie  Tseu-lu  spielt  und  Confucius' Aeus- 
serung  darüber  an  Yen-yeu.  Die  Stelle  fol.  26 — 27  Confu- 
cius' Gespräch  mit  Pin-meu-ki  ist  auch  im  Li-ki  Cap.  Yo-ki 
16  (19)  p.  104  fg.  T.  p.  50—51:  ich  habe  es  in  meiner 
Abhandlimg  über  die  Religion  und  den  Cnltus  der  alten  Chi- 
nesen n.  S.    117  mitgetheilt. 

Cap.  36.  Wen-yü.  Tseu-kung  fragt,  warum  der  Yü- 
Stein  (Jaspis)  so  hoch  geschätzt  sei  und  Confucius  setzt  es 
ihm  auseinander.  Es  steht  diese  Erörterung  auch  im  Li-ki 
Cap.Ping-i  48  (35)  fol.  70;  dann  kommen  aber  noch  andere 
Gegenstände  vor,  z.  B.  fol.  28  auf  Tseu-tschang's  Frage  über 
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den  Unterricht  (Kiao) ,  wie  man  aus  dem  King ,  den  ein 
Land  besonders  studiere,  den  Charakter  seiner  Einwohner 
ersehen  könne,  —  auch  im  Li-ki  Cap.  King-kiai  26,  18,  — 
dann  fol.  28  v.,  wie  die  Himmels-Phänomene  belehrend  seien 
imd  fol.  29  Confucius'  Antwort  auf  Tseu-tschang's  Frage  über 
•die  Belehrung  eines  Heiligen  (Sching-jin). 

Cap.  37.  Khiü-tsie-kiai.  Tseu-lu fragt,  ob  der  Weise 
sich  beugen  oder  ducken  (Khiü)  dürfe,  vgl.  Tseu-lu's  ähnliche 
Trage  Lün-iü  I.  1  15.  Dann  ist  fol.  29  v,  —  31  v.  vom 
Angriffe  Thsi's  auf  Lu  die  Rede,  das  Hilfe  bei  U  suchte, 
vgl.  Amiot  p.  143  —  146  und  über  die  Sache  Pfitzmaier's 
Geschichte  von  ü  S.  30;  dann  fol.  31  v.  —  32  v.  über 
Mi-tseu-tsian  als  Gouverneur  von  Tan-fu,  vgl.  Liü-schi's 
Tschün-thsieu  im  J-sse  95,  4,  10  fg.;  endlich  fol.  32  v.,  wie 
Yuan-yan's  Mutter  starb  und  Confucius  ihn  unterstützte  und 
sein  Gespräch  mit  Tseu-lu  darüber. 

Cap.  38.  Thsi-schi-eulti-tseu-kiai,  die  Eröffnung 
über  die  72  Schüler  (des  Confucius),  giebt  ganz  kurze  Nach- 
ricliten  über  die  72  vertrauten  Schüler  des  Weisen,  die  man 
mit  den  ähnlichen  imSse-ki  B.  67  vergleichen  kann.  Beide 
sind  verhältnissmässig  sehr  dürftig  und  enthalten  zuletzt 
blosse  Namen. 

Cap.  39.  Pen-sing-kiai,  Eröffnung  über  den  Ursprung 
der  Familie  (des  Confucius)  aus  Sung,  angeblich  von  den 
dortigen  Fürsten,  S.  Amiot  p.  7.  Der  Sse-ki  erwähnt  nur  der 
Herkunft  seiner  Familie  aus  Sung.  Der  Ursprung  der  Fa- 
milie findet  sich  auch  bei  Tso-tschuen  im  J-sse  86,  1  fol.  2  v. 
Das  Capitel  enthält  dann  auch  noch  die  Nachricht  über  Con- 
fucius' Geburt ,  den  Tod  seines  Vaters  in  seinem  dritten 
Jahre,  die  Geburt  seines  Sohnes  Pe-iü  (Li),  auch  dessen  Tod, 
wie  Confucius  die  King  geordnet  hat  und  einige  Aeusserungen 
über  ilm. 

Cap.  40.  Tschung-ki-kiai,  Eröffnung  über  die  Er- 
zählung von  seinem  Ende ;  Tod  und  Begräbniss  von  Confucius 
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(vgl.  Amiot  p.  393  fg.),  wie  sie  mit  Varianten  und  Zusätzen 
auch  im  Li-ki  Cap.  3  fol.  21  fg.  und  47  v.  erzählt  wird; 
nur  Ngai-kung's  Elogium  desselben  fol.  7  ist  nicht  daraus, 
sondern  aus  Tso-tschuen  Ngai-kung  A.  16,  auch  im  J-sse  B. 
86,  4  p.   16  und  im  Sse-ki. 

Das  lange  Cap.  41  Tschin g-lün-kiai  enthält  zu 
Anfange  die  Erzählung,  wie  der  Fürst  von  Thsi  einen  Be- 
amten '(Yü-jin)  nicht  auf  die  rechte  Weise  berief,  und  der 
dann  nicht  folgte  —  sie  kommt  kürzer  und  abweichend  auch 
bei  Meng-tseu  I. ,  6 ,  1 ,  (da  tödtet  der  Fürst  ihn)  und  im 
Lün-iü  II.,  8,  7  vor;  —  dann  fol.  8  fg.,  wie  Thsi  Lu  angriff 
und  Ki-kang-tseu  Yen-kieu  aussandte ;  fol.  8  v.  ein  Gespräch 
Yen-yeu's  mit  Confucius;  fol.  9  wie  Wen-tseu  in  Wei  sich  an 
Hien-kung  vergeht  und  ib.  wie  Tschao-ya  den  König  Ling- 
kung  von  Tsin  tödtet  (A.  602)  und  Confucius  die  Geschicht- 
schreiber Tsin's  lobt,  die  Tschao-tün  der  Mitschuld  am  Morde 
beschuldigten,  s.  Pfizmaier's  Geschichte  von  Tschao  S.  6  —  die 
Geschichte  hat  Tso-schi  unter  Wen-kung  A.  6  und  7  und  unter 
Siuan-kung  A.  2 ;  —  fol.  9  v.  ist  die  Rede  von  Tsching's  Angriff 
auf  Tschin  und  Tseu-san,  der  dahin  gesandt  wurde;  fol.  10 
von  Tschu's  König  Ling-wang.  Der  Kia-iü  citirt  hier  die 
Bücher  von  den  drei  Hoang,  San-fen-,  über  welche  P.  Premare 
D.  Prel.  z.  Chou-king,  p.  X,  LIX,  LXXXVIII  (nach  Pan-ku)  XCIII. 
CIX,  CV,  CXVn  spricht,  und  von  welchem  Fragmente  im 
J-sse  I.  fol.  3  V. ;  3,  3  V. ;  4  fol.  30  und  5  fol.  6  v.  vorkom- 
men —  und  das  Buch  ü-tien  S.  GaubiFs  Chou-king  p.  I. 
Fol.  10  V.  ist  die  Geschichte  von  Scho-sün-mo-tseu,  der  nach 
Thsi  floh  und  seinem  Sohn  Nieu;  fol.  11  streiten  Tsin  und 
der  Fürst  (Heu)  von  Hing  mit  Yung-tseu;  der  Hia-schu 
wird  citirt;  fol.  11  v.  ist  von  Tsching  die  Rede  und  von 
Tseu-san,  dann  wie  Ping-kung  von  Tsin  (557 — 531)  die  Va- 
sallen-Fürsten in  Ping-kieu  versammelt  und  Tseu-san's  An- 
theil  daran;  fol.  12  spricht  von  der  letzten  Krankheit  und 
vom  Tode  Tseu-san's  in  Tsching  und  von  der  Regierung  da- 
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selbst;  nachher  fol.  12  v.  ist  die  Geschichte  von  der  weinen- 
den Frau,  welche  Confucius  am  Tai-schan  traf,  (vgl.  Amiot 
p.  102 — 4),  die  auch  im  Li-Jci  Cap.  Tan-kung  hia  4  fol.  82  v. 
mit  Abweichungen  ^^)  vorkommt;  fol.  13  spricht  von  Tschao- 
kien-tseu  (525  v.  Chr.  s.  Pfizmaier  Gesch.  von  Tschao  S.  9) 
und  Confucius' ürtheil  über  die  Verhältnisse  in  Tsin;  fol.  13 
v.  wie  Tschu  Tschao-wang  (515  —  488)  erkrankt  und  über 
Opfer ;  der  Kia-iü  citirt  wieder  den  Hia-schu.  In  Wei  befragt 
fol.  13  V.  fgg.  Wen-tseu  den  Confucius  und  dieser  erklärt,  er 
'verstehe  vom  Kriege  nichts,  zum  Theil  wie  im  Tso-tschuen 
Ngai-kung  A.  11  im  J-sse  86,  1  fol.  28  v. ,  aber  mit  Zu- 
sätzen, vgl.  Lün-iü  IL,  15,  1.  Dann  folgt  fol.  14  die  Geschichte, 
wie  Confucius  Ngai-kung  von  Lu  auffordert,  den  Mord  des 
Fürsten  von  Tlisi  zu  rächen,  s.  Amiot  p.  271  und  386  fg. 
und  de  Mailla  Hist.  g.  T.  II.  p.  222;  dann  Tseu-tschang's 
Frage,  ob  Kaiser  Kao-tsung  wirklich  drei  Jahre  nicht  ge- 
sprochen habe?,  die  auch  im  Li-ki  Cap.  Tan-kung-hia  4 
fol.  68  v.  vorkommt;  weiter  fol.  14  v.  wie  Wei  Sün-hoan- 
tseu  in  Thsi  einfiel  und  über  Regierung.  Dann  kommt  die 
Geschichte  von  der  Mutter  des  Ministers  in  Lu  Kung-fu- 
wen-pe,  die  auch  im  Siao-hio  4,  38  vorkommt;  s.  m.  Abh. 
über  die  häusl.  Verhältnisse  der  alten  Chinesen  Sitzb.  1862 
II.  lift.  4  S.  207.  Fol.  15  fragt  Fen-schi  den  Confucius, 
wann  einer  ein  Amt  behalten  könne;  dann  fragt  Ki-kang-tseu 
Confucius  über  die  Abgaben  und  Yen-yeu  über  die  Acker- 
vertheilung;  weiter  fragt  Tseu-yeu  Confucius  nach  Ts-eu-san. 
Fol.  16  fragt  Ngai-kung  von  Lu  Confucius,  ob  die  Familie 
Tung-i  nicht  glücklich  war  (S.  Amiot  p.  273)  —  die  Ge- 
schichte steht  auch  im  Sin-siü  im  J-sss  86,  1  fol.  54;  —  zu- 
letzt ist  von  Confucius'  Besuche  bei  Ki-sün  die  Rede. 

Cap.  42.  Kio-li  Tseu-kung   wen.     Tseu-kung's  Fra- 


(11)  Da  fehlen   die  Worte:    auf  der  Reise   nach  Thsi,  und  statt 
Tseu-kunw  schickt  Confucius  Tseu-lu  zu  ihr. 
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gen  über  vermischte  Gebräuche  besonders  bei  der  Trauer. 
Tseu-kung  thut  nur  die  erste  Frage:  ob  Tsin  Wen-kung 
(636 — 627)  die  Vasallen-Fürsten  berufen  konnte,  und  citirt 
Confucius  im  Tschün-tshieu ,  dass  diess  eigentlich  nur  dem 
Kaiser  allein  zustand.  Dann  folgt  noch  fol.  17  die  Ge- 
schichte von  Hoan-tui  in  Sung,  (der  auch  im  Lün-  iü  I.,  7, 
22  erwähnt  wird) ,  der  sich  einen  steinernen  Sarg  machen 
Hess,  was  Confucius  missbilligte ,  vgl.  Li-ki  Tan-kung  schang 
Cap.  3  fol.  33  V. ;  dann  die  Geschichte  von  Nan-kung-king- 
scho,  der  unter  Ting-kung  von  Lu  nach  Wei  flieht  und  durch 
seinen  Reichthum  zu  Grunde  geht,  vgl.  Li-ki  ib.  Fol.  17  v. 
wird  die  grosse  Dürre  in  Thsi  während  Confucius'  Anwesenheit 
daselbst  erwähnt :  Confucius  sagt  King-kung ,  was  dabei  zu 
thun  tei,  —  die  Beschränkung  der  Opfer  hat  der  Li-ki 
Tsa-ki  hia  Cap.  21  fol.  83.  —  Weiter  ist  vom  J5esuche  Con- 
fucius bei  Ki-kang-tseu  die  Rede;  —  er  spricht  mit  Tseu- 
kung  iiber  ihn  —  dann  von  dem  Feuer,  das  ausbrach,  als 
Confucius  in  Lu  Ta-sse-keu  war.  Darauf  beantwortet  er  fol.  18 
die  i'i-age  Tseu-kung's  über  Kuan-tschung  und  Ngan-tseu. 
Die  folgende  Geschichte  Tschang-wen-kung  betreffend  steht 
auch  im  Li-ki  Cap.  10  Li-ki  fol.  12.  Fol.  18  v.  fragt 
Tseu-lu  nach  Tsang-wu-tschung;  dann  ist  von  Tsin's  Angriff 
auf  Sung  und  weiter  von  Tschu's  auf  U  die  Rede;  fol.  19 
von  Confucius'  Anwesenheit  in  Wei  und  von  Trauer- Angele- 
genheiten; fol.  19  V.  von  der  Trauer  um  Ki-siang-tseu.  — 
Confucius  beantwortet  eine  specielle  rituelle  Frage  von  Tseu- 
yeu;  ebenso  als  in  Tschü  der  ältere  Bruder  von  einer  ge- 
meinsamen Mutter  und  einem  verschiedenen  Vater  starb;  — 
weiter  von  Tsi's  Angriff  auf  Lu,  dann  vom  Tode  eines  Gros- 
sen von  Lu  unter  Tschao-kung;  Tseu-yeu  fragt  nach  den 
Trauer-Gebräuchen;  fol.  20  spricht  von  der  Trauer  um  Kung- 
fu-mo-pe,  dann  von  der  um  Nau-kung-tao's  Frau;  weiter 
von  der  Trauer  um  Tseu-tschang's  Vater;  Kung-ming-i  fragt 
Confucius  desshalb.     Als  Confucius  in  Wei  ist,  sieht  er  einer 
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Beerdigung  zu,  lobt  sie  und  erklärt  sich  darüber  gegen  Tseu- 
kung,  Fol.  20  ist  von  der  Trauer  um  die  Mutter  eines 
Mannes  in  Pien  die  Rede;  dann  von  Meng-hien-tseu  und  dem 
Opfer  Than;  Tseu-yeu  fragt  darnach.  Lu's  Leute  brachten 
das  Todtenopfer  Siang  dar  ohne  Gesang;  Tseu-lu  lacht  dar- 
über und  Confucius  tadelt  ihn.  Diese  Geschichte  steht  auch 
im  Li-ki  Cap.  Tan-kung  schang  3  fol.  8.  Tseu-lu  fragt  dann 
wegen  der  Trauer  bei  Armen.  Ein  Einwohner  von  Ting-ling 
in  ü  war  nach  Thsi  gereist;  bei  der  Rückkehr  verstarb  sein 
ältester  Solm  und  (Jonfucius  spricht  über  seine  Beerdigung. 
Die  Aeusserung  über  die  Seele  nach  dem  Tode  fol.  21  v. 
kommt  auch  im  Li-ki  Cajj.  Tan-kung  hia  4  fol.  83  v.  vor. 
Fol.  21  fragt  dann  Tseu-yeu  nach  dem  Trauer- Geräthe. 
Die  Geschichte  von  Pe-kao  und  der  Trauer  um  ihn ,  als  er 
in  Wei  starb ,  steht  auch  im  Li-ki  Cap.  Tan-kung  schang  3 
fol.  16;  Confucius  erörtert,  an  welcher  Stelle  er  ihn  bewei- 
nenwolle. Fol.  21  V.  wird  erzählt,  wie  Tseu-lu  seine  Schwie- 
germutter (Ku)  betrauert;  dann  wie  Pe-iü,  Confucius  Sohn, 
die  Thränen  um  seine  Mutter  nicht  stillen  kann ,  bis  Confu- 
cius ihn  zurechtweiset.;  vgl.  Amiot  p.  263;  die  Geschichte 
steht  ebenso  im  Li-ki  1.  c.  3  fol.  13  v.  Weiter  wird  er- 
zählt, wie  der  Fürst  von  Wei  einen  Grossen  (Ta-fu),  um  eine 
Frau  zu  begehren,  an  Ki-schi  schickt,  und  wie  dieser  Confu- 
cius nach  den  Ehegebräuchen  fragt.  Daran  schliesst  sich 
fol.  22  endlich  Yeu-jo's  Frage  au  Confucius  über  die  gemein- 
samen Familiennamen. 

Cap.  43.  Tseu-kung  wen  ^^j.  Tseu-hia's  Fragen 
beginnen  mit  der,  wie  man  sich  gegen  den  Feind  seines 
Vaters  und  seiner  Brüder  zu  benehmen  habe,  die  auch  im 
Li-ki  Cap.  Tan-kung  schang  3  fol.  23  sich  findet,  vgl.  Amiot 
p.  362.     Tseu-hia's   folgende  Frage  wegen    der   dreijährigen 


(12)  Die  Ueberschrift  hat  Tseu-kung,  der  Text  aber  beginnt  mit 
Fragen  Tseu-hia's  und  erst  später  kommen  solche  von  Tseu-kung. 
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Trauer  ist  auch  im  Li-ki  Cap.  Tseng-tseu-wen  7  fol.  26; 
Confucius  citirt  hier  den  Lao-tan,  von  dem  er  gehört  haben 
will ,  was  er  über  des  Fürsten  von  Lu  Wen-kung's  Sohn  Pe- 
kin  (1115  V.  Chr.)  sagt.  Die  folgende  Frage  Tseu-hia's 
fol.  22  V.,  wie  Tscheu-kimg  den  jungen  Kaiser  Tsching-wang 
(1115  v.Chr.)  unterrichtet,  ist  aus  dem  Li-ki  Cap.  Wen-wang 
Schi-tseu  8  fol.  34.  Eine  folgende  desselben  fol.  23,  wie 
man  sich  zu  verhalten  habe,  bei  Concurrenz  der  Trauer  um 
(des  Fürsten)  Mutter  und  Frau,  ist  wie  Li-ki  Cap.  Tan- 
kungschang  3  fol.  40  v.  Fol.  23  v.  befragt  Tseu-hia  ihn 
wieder  über  Gegenstände  der  Trauer  und  dann  der  Beerdi- 
gung eines  Gastes.  Confucius  beruft  sich  hier  wieder  auf 
Lao-tan;  fol.  24  fragt  Tseu-hia,  als  Confucius  bei  Ki-schi 
ass,  nach  dem  Brauche;  dann  nach  Kuan-tschung ;  Aveiter 
Tseu-kung  nach  der  Trauer  um  Vater  und  Mutter  und  dann 
nach  der  Beileidsbezeugung  (Tiao)  unter  deu  D.  Yn  und 
Tscheu;  dann  fol.  24  v.  Tseu-kung  über  die  Trauer  um 
Vater  und  Mutter  und  Tseu-yeu  über  die  für  einen  Erbprinzen 
(Schi-tseu)  eines  Vasallenfüisten.  Die  folgende  Geschichte, 
wie  Confucius  auf  der  Reise  nach  Wei  mit  den  Trauernden 
weint,  steht  auch  im  Li-ki  Cap.  Tan-kung  schang  fol.  19  v.; 
die  nächste  fol.  25,  wo  Tseu-lu  fragt,  ob  bei  der  Trauer 
eines  Ta-fu  einen  Stock  zu  tragen  Brauch  sei,  Confucius 
antwortet,  er  wisse  es  nicht,  und  jener  sich  dann  gegen  Tseu- 
kung  darüber  aufhält,  dass  Confucius  etwas  nicht  wisse,  ist 
auch  bei  Siün-tseu  im  J-sse  95,  2  fol.  13  v.  Dann  kommt 
die  Geschichte  vom  Tode  der  ^lutter  Scho-sün-wu-tscho's 
und  Tseu-lu's  Frage  über  den  Brauch  dabei;  fol.  25  v.  ist 
vom  Tode  Ngan-hoan-tseu's  in  Thsi  ;die  Rede;  Pin-tschung 
fragt  wegen  der  Trauer.  Weiter  ist  vom  Tode  Ki-ping-tseu's 
die  Rede,  als  Confucius  Tschung-tu-tseu  war,  dann  von  Kin- 
tschang  über  Beileid ;  fol.  20  fragt  Tseu-yeu  über  Trauerbräuche. 
Hierauf  wird  von  der  Trauer  der  Frauen  Kuiig-fu-wen-pe's 
(des  Ministers  in  Lu)  bei  dessen  Tode  gesprochen;  fol.  26  v. 


i 
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wird  erzählt,  wie  Tseu-lu  und  Tseu-kao  Beamte  in  Wei  waren 
und  Confucius,  als  er  den  Tod  jenes  vernahm,  ihn  beweinte, 
wie  im  Li-ki  Cap.  Tan-kung  schang  3  fol.  4  v. ,  vgl.  Sse-ki 
B.  67  fol.  5  V. ;  dann  Ki-siang-tseu's  Tod  und  Tseu-hia's 
Frage  über  die  Trauer-Bräuche ;  Tseu-i  fragt  Confucius  über 
Trauer  und  Begräbniss  unter  den  Dynastien  Yn  und  Tscheu; 
zuletzt  ist  da  noch  die  Geschichte  von  der  Beerdigung  von  Confu- 
cius' Hunde  fol.  26  v.,  wie  im  Li-ki  Cap.  Tan-kung  hia  4fol.  88. 

Man  sieht  diese  kleinen  Anekdoten  beziehen  sich  wieder 
vorwaltend  auf  Trauer-  und  Begräbniss-Gebräuche. 

Wenn  Cap.  44  die  Ueberschrift  Kung-si-tschi  wen 
führt,  so  ist  diess  nur  nach  der  ei'sten  Frage  seines  Schülers 
Kung-si-tschi,  wie  es  mit  der  Trauer  zu  halten  sei,  wenn  ein 
schuldiger  Grossbeamter,  der  ausgewandert  sei,  sterbe.  Meh- 
rere Anekdoten  in  diesem  Cap.  finden  sich  auch  im  Li-ki; 
so  gleich  die  zweite  über  die  gemeinsame  Beerdigung  von 
Confucius'  Vater  und  Mutter  im  Li-ki  Tan-kung  hia  Cap.  4 
fol.  27  V.  und  die  folgende  fol.  27  v.  im  Li-ki  Tan-kung  schang 
Cap.  3  fol.  4.  die  darauffolgende  fol.  27  v.  Li-ki  3  fol.  12  v.,  wie 
Yang-hu  Confucius  beim  Tode  seiner  Mutter  condolirt.  Dann 
wird  fol.  28  erzählt,  Avie  Ting-kimg  von  Lu  bei  Yen-hoei's  Tode 
condolirt ;  diess  ist  aber  nicht  richtig,  da  Yen-hoei  erst  unter 
Ngai-kung  starb,  vgl,  J-sse  95,  Ifol.  16  v.,  Amiot  p.  367.  Dann 
kommt  ein  Gespräch  von  Yuan-sse  mit  Tseng-tseu  über  die  Opfer- 
geräthe  unter  den  3  verschiedenen  Dynastien.  Die  folgende 
Aeusserung  des  Confucius  gegen  Tseu-yeu,  auch  auf  den 
Todtendienst  bezüglich,  steht  auch  im  Li-ki  Cap.  Tan-kung 
schang  3  fol.  28  und  der  Rest  Cap.  Tan-kung  hia  4  fol.  61  v. 
Es  befragt  dann  Tseu-yeu  Confucius  über  die  Strohbilder 
(Tsou-ling),  die  man  den  Todten  mit  in's  Grab  gab.  Fol.  28  v. 
ist  von  Confucius'  Trauer  um  Yen-yuan  (hoei)  die  Rede.  \w\e 
im  Li-ki  3  fol.  20  v.,  nur  kürzer.  Dann  fragt  Tseu-kung 
Confucius  über  das  Opfer,  wie  im  Li-ki  Cap.  Tsi-i  24  fol.  41. 
Weiter   ist  von    dem  Opfer  die  Rede,    welches  Ki-schi  dar- 
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brachte,  als  jener  sein  Beamter  war,  wie  im  Li-ki  Cap. 
Li-ki  10  fol.  23  v.  Fol.  29  ist  von  Wei's  Fürsten  Tschuang- 
kung  die  Rede  (480-72),  wie  er  den  Ahnentempel  Kao-tsu's 
veränderte.  Die  Antwort  des  Confucius  an  Yen-yeu  über 
Fasten  beim  Opfer  Ki-koan-tseu's,  steht  auch  im  Li-ki  Kiao- 
te-seng  Cap.  11  fol.  32,  doch  ohne  den  Anlass.  Dann  folgt 
eine  Geschichte  von  Kung-fu-wen-pe's  Mutter  und  dem  Opfer 
Wen-pe's  und  fol.  29  v.  endlich  fragt  Tseng-tseu  Confucius, 
ob  es  Brauch  sei,  dass  Ki-kang-tseu  in  Hofkleidern  in  weis- 
ser Seide  (Kao)  erscheine. 

Diese  detaillü-te  Uebersicht  der  s.  g.  Hausgespräche  des 
Confucius  zeigt,  dass  das  Ganze  eine,  wie  bei  den  meisten 
chin.  Compositionen ,  wenig  geordnete  Sammlung  von  Anek- 
doten und  augeblichen  Gesprächen  des  Confucius  und  seiner 
Schüler  und  Zeitgenossen  ist.  Wenn  mehrere  Capitel.  na- 
meuthcli  die,  in  welchen  von  den  San-hoang  und  U-ti  (den 
5  Kaisern)  die  Rede  ist,  wie  namentlich  Cap.  23.  24  und  25, 
offenbar  den  Geist  einer  späteren  Zeit  athmen  und  jedenfalls 
apokryphisch  sind,  so  muss  man  bei  der  nachgewiesenen 
Uebereinstimmung  einzelner  Erzählungen  mit  dem  Tschung- 
yung,  dem  Li-ki,  Ta-tai  Li-ki,  dem  Sse-ki,  Siün-tseu  und 
den  Biographien  zu  den  Gedichten  des  Reiches  Han  (Han- 
schi uai  tscliuenj  u.  s.  w. ,  den  Hausgesprächen  wohl  eben- 
soviel Autorität  beilegen,  als  den  oben  angezogenen  Schriften, 
was  freihch  noch  nicht  viel  sagen  will.  Sehr  oft,  wie  wir 
sahen,  stimmen  die Kia-iü  mit  einem  Werke  Schue-yuan  ^^), 
über  dessen  Zeitalter  ich  indess  noch  nichts  habe  ermitteln 
können,  so  dass  ich  nicht  weiss,  ob  es  aus  den  Kia-iü  oder 
diese  aus  ihm  geschöpft  haben;  wie  denn  die  Frage,  welche 
der  angezogenen  Schriften  die  Quelle  und  welche  daraus  nur 
abgeleitet  seien,  noch  einer  eingehenderen  Untersuchung  bedarf, 


(13)  Erdichtete  Gespräclie    Wu-waug's    mit  Tai-kuug    aus    dem 
Schue-yuan  citirt  der  J-sse  B.  20  f.  1  v.  sq. 
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WOZU  aber  sämmtliche  angezogene  Werke  vollständig  und  nicht 
bloss  in  einzelnen  Auszügen,  wie  uns,  vorliegen  raüssten. 

Einzelne  historische  Nachrichten  über  Confucius, 
namentlich  seine  Geburt,  seinen  Tod  und  seine  Aemter  in  Lu 
iinden  sich  noch  in  seines  jüngeren  Zeitgenossen  Tso-kieu-ming's, 
den  Confucius  Lün-iü  I.  5.  24  erwähnt,  Commentar  zu  seinem 
Tschhün-thsieu  ^*)  und  ebenso  in  den  Commentaren  von  Kung- 
yang ,  der  unter  Han  Wu-ti  (140  v.  Chr.)  ans  Licht  trat, 
und  Kao-leang,  aus  Han  Siuen-ti's  Zeit  (73  v.  Chr.).  Unzu- 
verlässiger sind  die  einzelnen  Nachrichten  in  der  Chronik 
von  Liü-pu-wei .  (aus  der  Zeit  Thsin  Schi-hoang-ti's) ,  der 
235  V.  Chr.  vergiftet  wurde  (de  Maiila  T.  II.  p.  383),  dem 
Liü-schi  Tschün-thsieu.  Die  Chronik  der  Reiche  ü  und  Yuei 
(U  Yuei  Tschün-thsieu)  erwähnt  des  Confucius  nur  gelegent- 
lich einmal. 

Als  die  erste  geschichthche  Darstellung  seines  Lebens 
nmss  unstreitig  die  Sse-ma-tsien's  in  seinem  grossen  Ge- 
schichtswerke, dem  Sse-ki.  gelten,  wo  er  ein  eigenes  Buch 
47  hat:  Kung-tseu  schi-lda.  von  Confucius'  Geschlecht  und 
Haus  imd  dann  Buch  67 :  Tschung-ni  Ti-tseu  lie-tschuan,  die 
Geschichte  der  Schüler  des  Confucius.  Der  Verfasser  hat 
vornehmhch  den  Lün-iü  benutzt,  dessen  historische  Stellen 
wörtlich  aufgonommen  sind. 

Sehr  weitläufige  Sammlungen  aller  möglichen,  glaubwür- 
digen und  unglaubwürdigen  Nachrichten  über  Confucius  ent- 
hält die  grosse  Compilation  über  die  alte  Geschichte  Ciiina's 
J- SS e;  Sseheisst  Geschichte.  .T  ordnen,  auch  erklären.  Hieher 
gehören  B.  86  und  95;  man  kann  auch  B.  106  noch  dazu 
rechnen.  Das  erstere  B.  86  in  4  Abtheilungen  von  57.  31, 
39  und  52  Blättern  führt  den  Titel:  Kung-tseu  lui-ki .  etwa 
Collectaneen  oder  gesammelte  Bericl)te  über  Confucius.     Der 


(14)  Seine  Reichsgespräche  (Kue-iü)    enthalten     vornämlich     die 
AViindergeRcbichten. 
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anscheinende  Reichthuni  schrumpft  aber  sehr  zusammen,  wie 
der  aller  chin.  Compilationen,  wenn  man  sie  analysirt ;  so  hat  er 
z.  B.  B.  86  Abth.  2  fol.  2  —  32  den  ganzen  Commentar  des 
Confucius  zum  J-king ;  Abth.  3  fol.  3—37  seinen  ganzen  Tschhün- 
thsieu,  der  über  sein  Leben  nichts  enthält,  aufgenommen; 
nimmt  man  dazu,  dass  er  ebenso  den  Li-ki,  z.  B.  Abth.  4 
fol.  4—15  drei  ganze  Capitel,  Abth.  1  fol.  30—31  v.  das 
ganze  Capitel  Yü-hing  (Li-ki  cap.  41)  imd  B.  95,  3  fol.  12  v.  — 
18  das  ganze  Cap.  Li-yün;  95,  1  fol.  20  v.  —  23  v.  den  ganzen 
Hiao-king  mit  aufnimmt,  dann  auch  den  Sse-ki  und  Kia-iü 
fast  ganz  ausschreibt,  so  bleibt  nicht  allzuviel  Raum  übrig. 
Doch  habe  ich  an  70  Werke  verzeichnet,  aus  welchen  er 
Stellen,  die  den  Confucius  und  seine  Schüler  betreffen,  aus- 
zieht oder  abschreibt;  es  sind  darunter  die  obengenannten 
Werke.  Das  Bemerkenswertheste  möchte  ausser  diesen  noch 
sein  der  oft  citirte  Kung-tschhung-tseu,  ein  Nachkomme 
des  Confucius,  der  unter  Thsin  Schi-hoang-ti  Confucius  Bücher 
in  der  Mauer  des  Hauses  verbarg  und  in  die  Wüste  floh. 
S.  P.  Premare  1.  c.  p.  CIN  und  Amiot  Mem.  T.  XII  p.  457. 
Beide  stimmen  aber  nicht  zusammen.  Dieser  nennt  ihn  Kung- 
fu-kia;  er  barg  nach  ihm  in  der  Mauer  seines  Hauses  den 
Schaug-schu,  Lün-iü.  Hiao-king,  Kia-iü  und  andere  Werke 
und  floh  in  che  Berge  Hu-kuang's  und  Kung-tsung-tseu  ist 
nach  P.  Amiot  der  Titel  eines  seiner  Werke  in  20  Artikeln, 
welches  die  Hauijt-Begebenheiten  seiner  Ahnen  bis  auf  seine 
Zeit,  ihn  mit  inbegriÖ'en,  enthält.  P.  Premare  dagegen  nimmt 
letzteres  für  den  Namen  des  Autors.  Aus  den  Pe-hu-thung, 
welcher  dem  Geschichtschreiber  der  Ost-Han  Pan-ku  zuge- 
schrieben wird,  und  dem  Fung-su-tung ,  von  Yng-tscl\ao,  aus 
der  Zeit  der  Han,  werden  nur  emige  Stellen  angeführt.  Meh- 
rere der  angezogenen  Werke,  wie  den  schon  erwähnten  Schue- 
yuan,  kennen  wir  weiter  nicht.  Die  Sammlung  wii'd  aber 
dadurch  um  so  schätzbarer,  dass  viele  dieser  Werke  wenig- 
stens in  Deutschland  ims  fehlen.     Sonst  geht  man  besser  auf 
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die  Werke  selber  zurück ,  da  hier  alle  Erläuterungen  dazu 
fehlen.  Auch  die  Eintheilung  des  Werks  ist  niclit  besonders. 
Auf  die  chronologischen  Tafeln  über  Confucius'  Leben 
folgt  die  Nachricht  über  die  Abstammung  seiner,  Familie 
(Pen -seng),  seine  Geburt,  das  Begräbniss  seines  Vaters;  dann 
folgt  gleich  der  Besuch  im  Kaiserlande  (K  u  a  n  -  T  s  ch  e  u) ;  dann 
seine  Reise  nach  Thsi  (Ti-Thsij,  nun  erst  sein  (wenigstens  zum 
Theil  früherer)  Aufenthalt  in  Lu  (Yung-Lu),  dann  der  Ab- 
schnitt Li-phing.  Dann  werden  die  Fragen,  die  ihm  Ngai-kung 
that,  aus  denCapiteln  desLi-ki  Ngai-kung  wen,  Yü-hing  u.  a.  zu- 
sammengestellt. P.  2  beginnt  mit  dem  Abschnitte  Schan- 
schu,  er  corrigiert  und  ordnet  die  King  (oberster  oder 
erster  Abschnitt);  den  Rest  nehmen  Confucius'  Commentare 
zum  J-king  (J)  ein.  P.  3  folgt  der  gleichnamige  2te  Ab- 
schnitt (hia)  und  dann  der  ganze  Tschhün-thsieu  mit  ein  paar 
kleineren  Auszügen.  P.  4  hat  den  Titel  Tschui-hiün  d.  i. 
Herablassung  der  Instruction,  eine  Sammlung  einzelner  Leh- 
ren und  Aussprüche  des  Confucius  aus  dem  Li-ki  u.  a.  Ein 
folgender  Abschnitt  heisst  J-sse,  übersehene  Sachen,  etwa 
Nachtrag;  der  folgende  To-wen,  d.  i.  viele  Fragen,  die  an 
Confucius  noch  gethan  wurden.  Zuletzt  ist  noch  ein  Ab- 
schnitt Uai-ki,  äussere  Berichte,  und  dann  der  Abschnitt 
Tschung-ki,  Bericht  vom  Ende  (des  Confucius);  die  An- 
lage, sieht  man,  ist  ziemlich  ungeschickt. 

Dazu  kommt  nun  noch  im  J-sse  B.  95  von  den  Schülern 
des  Confucius,  ihren  Reden  und  Thaten  Kung-men  tchsu- 
tseu  yen  hing  in  vier  Abschnitten  von  51,  20,  29  u.  25B1. 
Es  handelt  von 

Yen-hoei     B.  95,1  f.  6-17v.  Yen-yung   B.95, 2f.      4-6 

Tseng-tseu     „       ,,  17-51  Tseu-ngo        ,,       ,,     6v.-llv. 

Tseu-khien     „     2„       1-4  Tseu-kung     ,,       „    llv.-20 

Pe-nieu  „       ,,  4  Yen-kieu        ,,      3  f.       l-3v. 
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Tseu-lu       B.95,3f. 

4-12V. 

Tsi-tiao-kai     B.  95.4f.  14 

Yen-yen          „       ,, 

12V.-20 

Yeu-jo                „       ,,     14v. 

Tseu-hia        „       ,, 

20-29V. 

Kung-si-tschi      ..       ,,     15v. 

Tseu-tscliang.,     4., 

l-8v. 

Than-tai-mie-ming     ,,     16 

Mi-pu-tschi     .,       ,, 

8-12 

Tseu-yung          ,.        ,,     16 

Tseu-sse         ,,       „ 

13 

Tseu-si               „       .,   18  u.a. 

B.    106:   aber  Tseu 

-sse,  M( 

BDg-tseu     Yen   hing,    enthält 

Tseu-sse's  und  Meng-tseu's  Reden  (Aussprüche)  und  Thaten. 


üeberblicken  wir  nun  das  ganze  Material  der  Nachrich- 
ten über  Confucius,  so  zeigt  sich  bei  allem  anscheinenden 
Reichthum  doch  ein  vielfacher  Mangel.  Ueber  Confucius' 
ganze  Jugend  erfahren  wir  so  gut  wie  nichts ;  die  chronolo- 
gische Tafel  im  J-sse  lässt  diese  Jahre  fast  ganz  leer.  Wir 
wissen  zwar  die  verschiedenen  Aufenthaltsorte  des  Confucius, 
aber  da  die  ältesten  und  zuverlässigsten  Quellen  nur  einzelne 
abgerissene  Nachrichten,  höchstens  eine  Angabe  der  Regierung 
geben,  ohne  alle  genaueren  chronologischen  Data,  so  lässt 
sich  eine  sichere  und  genaue  chionologische  Darstellung 
seines  Lebens  kaum  geben.  Ebenso  grosse  Schwierigkeiten 
bietet  die  Darstellung  seiner  Grundsätze  und  Lehrmeinungen. 
Da  sich  nicht  absprechen  lässt.  dass  die  späteren  Chinesen 
ihm  allerlei  Meinungen  untergeschoben  und  ganze  Gespräche 
wohl  erdichtet  haben,  so  ist  schwer  zu  sagen,  was  nun  eigent- 
lich acht  confuceisch  ist  und  was  nicht.  Wollten  wir  bloss 
das  Wenige  in  seinen  Schriften  enthaltene  und  die  kurzen 
Spi  üche  im  Lün-iü  als  acht  zum  Grunde  legen,  so  würden 
wir  ofienbar  von  seiner  Wirksamkeit  eine  viel  zu  beschränkte 
.-^sicht  erhalten,  da  er  die  Sitten,  Gebräuche,  Einrichtungen 
seines  Volkes  auch  nach  diesen  Quellen  lange  und  gründlich 
studirte   und   solche   rituelle   Responsa,    wie    der    Li-ki   und 
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Kia-iü  vielfach  sie  enthalten,  ihm  im  Allgemeinen  nicht  ab- 
gesprochen werden  können,  wohl  aber  die  Philosopheme  im 
Anhange  des  J-king  und  im  Kia-iü  25.  Es  scheint  unter  diesen 
Umständen  nichts  anders  übrig  zu  bleiben,  als  die  Haupt- 
Data  mit  Angabe  der  Quelle  mitzutheilen ,  das  Maass  der 
Glaubwürdigkeit,  welches  jedenfalls  zunächst  seine  eigenen 
Schriften  —  dann  die  Aeusserungen  von  ihm  bei  seinen 
Schülern  und  zuletzt  die  im  Li-ki,  Kia-iü  u.  s.  w.  ihm  zu- 
geschriebenen Aussprüche  bilden,  kann  Jeder  dann  im  Ein- 
zelnen anlegen.  Die  Philosopheme,  die  ihm  beigelegt  werden, 
möchten  den  letzten  Grad  der  Glaubwürdigkeit  an  sich 
tragen.  Indem  wir  alle  Aussprüche  des  Confucius  und  seiner 
Schüler  nach  den  Materien,  von  der  Regierung,  von  der  Pietät 
u.  s.  w.  zusammenstellen  und  zwar  die  ältesten  und  authen- 
tischsten voran,  wird  sich  ergeben,  in  wie  ferne  die  späteren 
damit  übereuistimmen  oder  doch  wenigstens  in  Confucius' 
Geiste  sind. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  bieten  seine  rituellen  Responsa, 
wie  ich  sie  kurz  bezeichnen  will,  noch  dadurch,  dass  sie 
eine  sehr  genaue  Kenntniss  der  einzelnen  Sitten  und  Ge- 
bräuche seiner  und  der  frühern  Zeit  bis  in's  kleinste  Detail 
voraussetzen. 


[1863. 1. 4.]         .  30 
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Herr  Vogel  juu.  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber    das  Verhältniss    der  Rohöle  zu  raf- 
finirten  Oelen." 

Die  Wichtigkeit  der  Reinigung  der  fetten  Oele  von  allen 
fremden  Beimengungen,  namentlich  der  schleimigen  und 
eiweissartigen  Substanzen,  wie  sie  dmxh  die  natiirhche  Feuch- 
tigkeit der  Oelsamen  dem  ausgei^ressten  Oele  zugeführt  wer- 
den, ist  von  jeher  in  der  Technik  gebührend  erkannt  worden. 
Herr  Professor  Dr.  Kaiser  hat  schon  vor  Jahren  in  einer 
vortrefflichen  A^rbeit  ^)  auf  den  Unterschied  des  Consums  in 
einer  bestimmten  Zeit  zwischen  raffinirten  und  rohen  Oelen 
aufmerksam  gemacht.  Da  durch  das  Reinigen  die  Oele  wie 
bekannt  dünnflüssiger  werden,  so  steigen  sie  desshalb  leichter 
in  den  Dochten  in  die  Höhe  und  brennen,  wenn  auch  mit 
weniger  Russabsatz,  doch  auch  schneller,  als  die  ungereinig- 
ten. Es  ist  somit  der  Name  ,,Sparöl,"  welchen  man  den 
raffinirten  Oelen  gegeben,  wie  Professor  Kaiser  schon  richtig 
bemerkt,  in  diesem  Sinne  wenigstens  keine  ganz  entsprechende 
'Bezeichnung. 

Ueber  den  Consum  der  Oele  in  einer  bestimmten  Zeit 
giebt  offenbar  deren  Verbrennung  in  einer  Lampe  ohne  Docht, 
von  bekannter  Construktion ,  am  besten  Aufschluss,  indem 
hier  eine  Gewichtsveränderung  durch  Verbrennen  oder  Ab- 
fallen der  verkohlten  Theile  des  Dochtes  gänzlich  wegfällt. 
Die  Kaiser'schen  Versuche  sind  daher  auch  vollkommen  sach- 
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gemäss  ausschliesslich  mit  einer  derartigen  Lampe  ausgeführt 
worden.  Die  Bedingungen,  unter  welchen  das  Oel  in  diesen 
Lampen  verbrennt,  sind  aber  für  die  Beleuchtung  die  ungün- 
stigsten und  die  Lichtstärke  daher  eine  so  überaus  geringe, 
dass  eine  eigentliche  photometrische  Messung,  wenigstens  mit 
den  in  der  Technik  gebräuchlichen  Vorrichtungen,  kaum  ge- 
stattet ist.  So  lange  aber  die  von  raffinirten  und  rohen 
Oelen  gleichzeitig  entwickelte  Lichtmenge  nicht  durch  ver- 
gleichende Versuche  festgestellt  ist,  lässt  sich  daraus,  wie 
leicht  einzusehen,  auch  unmöglich  ein  sicherer  Schluss  auf 
das  relative  Werthverhältniss  derselben  ziehen. 

Gleichsam  als  Ergänzung  der  erwähnten  Kaiser'schen 
Arbeit  ist  daher  eine  weitere  Versuchsreihe  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  vergleichende  Lichtstärke  raffinirter  und 
roher  Oele  ausgeführt  worden,  deren  Hauptresultate  ich  hier 
mittheile. 

Als  Versuchsmaterial  diente  Repsöl  aus  einer  hiesigea 
Oelfabrik  und  zwar 

I.  Gereinigtes  Oel. 
IL  Rohöl  unmittelbar  von  der  Presse. 

III.  ,,      raffinirt  ungewaschen. 

IV.  ,,      raffinirt  gewaschen. 

Die  Verbrennung  geschah  in  gewöhnHchen  Glaslampen 
mit  Dochten  aus  gesponnenem  Glas.  Die  Angaben  der  Licht- 
stärke beziehen  sich  auf  Versuche  mit  dem  Bunsen'schen 
Photometer  modificirt  von  Bohn.  Die  Resultate  über  den 
Consum  in  einer  bestimmten  Zeit  stimmen  mit  den  von  Kai- 
ser erhaltenen  so  nahe  überein ,  dass  die  Wiederholung  und 
Angabe  derselben  nui'  als  zur  Beui-theilung  des  Werthver- 
hältnisses  nothwendig  erscheint.  Es  folgt  hier  der  Consum 
der  untersuchten  Oele  in  einer  Stunde  in  tabellarischer 
Uebersicht. 
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I 

II 

III 

IV 

Reines  Oel. 

Von  der 

Presse. 

Raffinirt  un- 
gewaschen. 

Raffinirt 
gewaschen. 

Consum 
per  Stunde. 

grmm. 
6,5 

grmm. 
4,99 

grmm. 
5,5 

grmm. 

5,8 

100  grmm. 
brennen : 

Stunden 
15,4 

Stunden 
20 

Stunden 
18,1 

Stunden 
17,2 

Nimmt  man  den  Consum  des  reinen  Oeles  zu  100  an, 
so  ergiebt  sich  hieraus  der  Consum  des  Rohöles  zu  77.  Die 
Lichtstärke  des  reinen  Oeles  beträgt  im  Vergleiche  zu  einer 
Normalstearinkerze  (=  1  angenommen)  1,2,  die  des  Rohöles 
0,8.  Die  beiden  anderen  Oelsorten  von  verschiedenen  Rei- 
nigungsperioden ergaben  noch  etwas  geringere  Lichtstärke,  ohne 
Zweifel  durch  Beimengungen  von  Schwefelsäure  bedingt,  was 
übrigens  insofern  ohne  Interesse  ist,  als  diese  Oele  schon 
wegen  ihres  dunkelgefärbten  Ansehens  nicht  wohl  Handels- 
artikel sein  können. 

Wenn  nun,  wie  angegeben,  die  Lichtstärken  der  beiden 
untersuchten  Oele  von  vornherein  nicht  sehr  wesentlich  dif- 
feriren,  so  stellt  sich  das  Verhältniss  ganz  anders  heraus, 
wenn  man  die  photometrische  Untersuchung  auf  eine  etwas 
längere  Beobachtungsperiode  ausdehnt.  Zu  dem  Ende  wur- 
den zwei  Glaslampen  vom  nämlichen  Inhalt  und  derselben 
Dochtstellung,  die  eine  mit  raifinirtem,  die  andere  mit  rohem 
Oele  gefüllt  und  nun  während  einer  Stunde ,  ohne  in  dieser 
Zeit  an  dem  Dochte  irgend  eine  Veränderung  vorzunehmen, 
beobachtet.  Nimmt  man  bei  der  photometrischen  Untersu- 
chung die  Lichtstärke  des  reinen  Oeles  als  Einheit  an,  so 
ergiebt  sich,  indem  man  damit  das  nicht  raffinirte  Oel  ver- 
gleicht, die  Lichtstärke  des  letzteren  zu  0,75.  Nach  Verlauf 
von    45  Minuten  war   die  Lichtstärke  des   nicht    raffinirten 
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Oeles  auf  0,42,  nach  einer  Stunde  nahezu  auf  0  herabgesun- 
ken, während  das  gereinigte  Oel,  welches  wie  oben  angegeben, 
mit  der  Normalstearinkerze  verglichen  zu  Anfang  des  Ver- 
suches 1,2  Lichtstärke  hatte,  nach  einer  Stunde  noch  eine 
Lichtstärke  von  0,6  zeigte. 

Die  überaus  rasche  Abnahme  der  Lichtstärke  des  rohen 
Oeles  im  Vergleiche  zum  raffinirten  in  einer  verhältnissmässig 
so  kurzen  Zeit  ist  bedingt  durch  einen  weit  grösseren  Russ- 
absatz des  letzteren,  wodurch  die  Luftzufuhr  und  somit  die 
vollständige  Verbrennung  gehindert  wird.  Li  dieser  Bezie- 
hung kommen  vorzugsweise  die  eiweissartigen  Verunreinigun- 
gen der  Rohöle  in  Betracht,  welche  bekanntlich  schwer 
verbrennen  und  starken  Russ  absetzen.  Einige  Stickstoffbe- 
stimmungen der  beiden  Oele  gewähren  hierüber  insofern 
Aufschluss,  als  nach  den  angestellten  Versuchen  das  reine 
Oel  keine  nachweisbaren  Spuren  von  Stickstoff,  das  nicht 
raffinirte  Oel  dagegen  zwischen  1,5  und  2,3  proc.  enthielt. 
Das  schon  mit  Schwefelsäure  behandelte  und  gewaschene 
Oel  ergab  einen  Stickstoffgehalt  von  0,3  bis  0,5  proc.  Man 
erkennt  hieraus,  dass  durch  den  Reinigungsprocess  in  der 
That  vorzugsweise  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  ent- 
fernt werden. 

Bekanntlich  wendet  man  mit  grossem  Vortheile  zur  Rei- 
nigmig  'des  Leinöles  behufs  der  Firnissdarstellung  basisch- 
essigsaures Bleioxyd  an,  —  eine  für  die  zahlreichen  Ver- 
werthungen  dieses  in  der  Technik  so  bedeutenden  Oeles  sehr 
wichtige  Entdeckung,  welche  wir  Herrn  Baron  v.  Liebig 
verdanken.  Durch  Schütteln  mit  einer  wässrigen  Lösung  von 
basisch-essigsaurem  Bleioxyd  wird  aus  dem  Oele  ein  stick- 
stoffhaltiger Körper  ausgeschieden,  welcher  das  schnelle 
Trocknen  hindert.  Ich  habe  dieses  Verfahren  auch  auf  die 
Reinigung  des  rohen  Repsöles  anzuwenden  versucht  und  ge- 
funden, dass  man  auf  solche  Weise  ein  überaus  reines,  farb- 
loses   und    namentlich    stickstofffreies    Oel    erhält.       Es   ist 
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noth wendig,  das  Oel,  nachdem  sich  der  sehr  bedeutende 
Niederschlag  abgesetzt  hat,  wozu  ein  längeres  Stehen  erfor- 
derlich ist ,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  waschen  ,  um 
einen  geringen  Bleigehalt  zu  entfernen.  Wenn  nun  auch 
dieses  Verfahren,  wenigstens  nach  den  bisher  von  mir  ange- 
stellten vorläufigen  Versuchen,  vielleicht  desshalb  noch  nicht 
im  Grossen  anwendbar  erscheint,  weil  es  mit  einigem  Ver- 
lust an  Oel,  wahrscheinlich  durch  Verseifen  bedingt,  verbun- 
den ist,  so  muss  es  doch  zur  Darstellung  chemisch  reiner 
Oele  im  kleineren  Maassstabe  behufs  der  Analyse  ganz  beson- 
ders empfohlen  werden. 

Noch  eine  andere  Eigenschaft  der  fetten  Oele  ist  von 
grossem  Einfluss  auf  deren  Brennwerth,  nämlich  der  Grad 
ihrer  Flüssigkeit.  Die  ersten  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
sind  schon  vor  längerer  Zeit  von  Schöbler  und  Ure  ausge- 
führt worden.  Man  bediente  sich  hiezu  eines  gewöhnlichen 
geräumigen  Trichters  von  bekannter  Ausflussweite  und  beob- 
achtete nach  einer  Selauidenuhr,  wie  viel  Zeit  eine  gewogene 
oder  gemessene  Menge  des  Oeles  zum  Ausfliessen  verbrauchte. 
Dass  diese  allerdings  sehr  einfache  Vorrichtung  keine  ganz 
sicheren  Bestimmungen  zulässt  und  überdiess ,  da  sie  eine 
genaue  Sekundenuhr  erfordert,  in  der  Praxis  nicht  besonders 
geeignet  ist,  bedarf  nicht  ausführlich  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Ich  habe  den  Versuch  in  der  Weise  abgeändert,  dass 
nicht  die  Ausflusszeit  einer  bestimmten  Menge  des  Oeles, 
sondern  die  Ausflussmenge  des  Oeles  in  einer  gegebenen  Zeit 
beobachtet  werden  kann.  Der  Apparat  (Eläopachometer  ^), 
Oeldichtigkeitsmesser)  besteht  aus  einem  graduirten  Rohre, 
welches  gegen  unten  konisch  zuläuft.  Die  Ausflussöfi'nung 
ist  mit  einem  Glasstabe,  der  am  unteren  Ende  in  die  Oeff- 
nung  eingeschlifi'en  ist,  verschliessbar,  so  dass  beim  Aufheben 
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des  Stabes  der  Inhalt  des  graduirten  Rohres  sich  entleert. 
Durch  Niederlassen  des  Glasstabes  in  die  untere  Mündung 
kann  das  Ausfliessen  augenblicklich  und  vollkommen  unter- 
brochen werden.  Bei  dieser  üonstruktion  des  Apparates  hat 
man  den  Vortheil,  statt  der  Sekundenuhr  eine  Sanduhr,  die 
auf  30  Sekunden  eingestellt  ist,  benützen  zu  können.  Sobald 
das  letzte  Sandkorn  abgelaufen  ist,  ein  Moment,  welches  mit 
weit  grösserer  Sicherheit  beobachtet  werden  kann,  als  der 
Ablauf  einer  halben  Minute  durch  einen  Sekundenzeiger,  senkt 
man  den  Glasstab  und  liesst  nun  ab,  wie  viel  Cubikcentimeter 
in  30  Sekunden  ausgeflossen  sind.  Die  Eintheilung  des  Ap- 
parates ist  der  Art  hergestellt,  dass  ein  Cubikcentimeter 
noch  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann.  Es  muss  indess 
ausdrücklich  bemerkt  werden,  dass  die  mit  diesem  Instru- 
mente erhaltenen  Zahlen  immer  nur  einen  relativen  Werth 
für  die  Vergleichung  der  fetten  Oele  unter  sich  haben  kön- 
nen, indem,  wie  Versuche  mit  dem  sogenannten  Viskosimeter 
an  Mischungen  von  Gummilösungen  und  Wasser  gezeigt 
haben,  der  Flüssigkeitsgrad  nicht  im  geraden  Verhältniss 
zur  Ausflussmenge  in  einer  bestimmten  Zeit  steht.  Nach 
den  bisher  ausgeführten  Versuchen  ergiebt  sich  der  Flüssig- 
keitsgrad des  raffinirten  Repsöles  zum  Rohöl  in  dem  Verhält- 
niss von  100  :  85.  Begreiflich  liegt  hierin  ein  sehr  herab- 
stimmendes Moment  für  die  Brauchbarkeit  der  nicht  raffi- 
nirten Oele. 


Er  knüpfte  hieran  eine  Mittheilung: 

,,Ueber  die  wissenschaftliche  und  praktische 
Bedeutung  der  optischen  Milchprobe." 

Die  optische  Milchprobe  ^)  hat  seit  der  kurzen  Zeit  ihrer 
Veröffentlichung  die  Aufmerksamkeit  der  Sachverständigen  in 
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hohem  Grade  auf  sich  gezogen.  Nach  überaus  zahh-eichen 
Versuchen  von  den  verschiedensten  Seiten  ist  sie  als  eine 
vortreffliche  Methode  erkannt  worden,  um  den  Fettgehalt  der 
Milch  rasch  und  sicher  zu  bestimmen,  und  wird  sich  daher 
zum  Zwecke  physiologischer  Untersuchungen  der  Milch  in 
der  Folge  noch  von  grossem  Nutzen  erweisen.  Zu  der  so 
günstigen  Aufnahme  der  neuen  Methode  hat  die  von  Herrn 
Prof.  Seidel  hiefür  gütigst  berechnete  Formel  wesentlich  bei- 
getragen. 

Bei  einem  Naturprodukt,  welches  wie  die  Milch  einen 
wesentlichen  Theil  der  allgemeinen  täglichen  Ernährung  aus- 
macht, erschien  es  natürhch  wünschenswerth,  der  Untersu- 
chungsmethode, welche  sich  ursprünglich  nur  auf  eine  genaue 
Fettbestimmung  beschränkte,  auch  eine  praktische  Bedeutung 
zu  verleihen,  d.  h,  dieselbe  als  eine  technische  Probe  zur 
Werthbestimmung  der  Milch  in  Anwendung  zu  bringen. 
Dieser  Gedanke  musste  um  so  näher  Hegen,  als  schon  dem 
bisherigen  Usus  zu  Folge  der  Werth  einer  Milchsorte  haupt- 
sächlich von  ihrem  Fettgehalte  abhängig  gemaclit  wird,  indem 
wie  bekannt  die  fetteste  Milch,  d.  i.  bester  Rahm,  um  den 
10  und  12facheu  Preis,  als  die  fettärmste,  d.  i,  die  soge- 
nannte abgerahmte  Milch,  verkauft  wird.  Wenn  mau  dieser 
praktischen,  aber  doch  immer  nur  secundären  Bedeutung  der 
optischen  Milchprobe  den  Umstand  zum  Vorwurfe  macht  2), 
dass  der  Fettgehalt  der  natürlichen,  unverfälschten  Milch  zu 
grosse  Schwankungen  darbietet,  so  ist  zunächst  zu  bemerken, 
dass  die  grossen  Schwankungen  im  Fettgehalte,  welche  der 
neuen  Methode  zum  Vorwurfe  gemacht  werden,  gerade  erst 
durch  diese  Methode  erkannt  worden  sind,  indem  nach  den 
bisher  vorliegenden  chemischen  Analysen  die  Differenzen  im 
Fettgehalte  der  Milch  gar  nicht  so  bedeutend  waren.  Durch 
die  optisclie  Milchprobe  ist  man  in  den  Stand  gesetzt  worden, 
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Fettbestimmungen  in  hunderten  verschiedener  Milchsorten  in 
wenigen  Stunden  auszuführen.  Bei  der  Einfachheit  des  Ver- 
fahrens gehört  hiezu  nicht  einmal  eine  besondere  manuelle 
Fertigkeit.  Es  ist  offenbar,  dass  hiedurch  im  Vergleich  zur 
chemischen  Analyse,  welche  einen  Chemiker  von  Fach  und 
eine  sehr  lange  Zeit  erfordert,  die  Ansichten  über  den  Fett- 
gehalt der  Milch  eine  Aenderung  erfahren  mussten.  Wäh- 
rend die  Grenze  des  Fettgehaltes  nach  früheren  Versuchen, 
wie  schon  bemerkt,  als  eine  ziemlich  enge  nur  um  einige 
Procente  differirende  angenommen  werden  konnte,  so  ist  sie 
jetzt  nach  den  Beobachtungen  mit  dem  Apparate  der  opti- 
schen Milchprobe  zwischen  11  und  2,5  proc.  ausgedehnt 
worden.  Ob  diess  aber  in  der  That  die  physiologische  Grenze 
sei,  kann  natürlich  nicht  entscliieden  werden ,  eben  so  wenig 
als  z.  B.  Scherer,  welchem  bei  seinen  umfassenden  Versuchen 
über  diesen  Gegenstand  nie  eine  Milchsorte  mit  mehr  als 
860  Thle.  Wasser  pro  mille  vorgekommen  ist,  mit  Sicherheit 
behaupten  könnte,  dass  es  nicht  doch  unter  Umständen  eine 
natüi'liche  Milch  geben  könne,  welche  anstatt  der  860  Thle. 
Wasser  865  und  vielleicht  noch  mehr  enthielte. 

Nach  Scherer's  erwähnten  Versuchen  liegen  die  Schwan- 
kungen im  Wassergehalte  der  reinen  unverfälschten  Milch 
zwischen  860  und  820  pro  mille.  Stellt  man  nun  an  die 
optische  Milchi)robe  die  Forderung,  zu  entscheiden,  ob  eine 
untersuchte  Milch  die  gefundenen  860  Thle.  Wasser  von 
Natur  aus  enthalte,  oder  ob  sie  durch  absichtlichen  Zusatz 
von  40  Thln.  Wasser  zu  einer  Sorte,  welche  ursprünglich 
820  Theile  enthielt,  entstanden  sei,  so  ist  diess  eine  Frage, 
die  sie  allerdings  nicht  beantworten  kann .  aber  auch  keine 
der  bisherigen  Milchproben,  ja  die  chemische  Analyse  selbst 
nicht.  Nehmen  wir  an ,  man  hätte  ein  Verfahren ,  die  che- 
mische Analyse  der  Milch  in  eben  so  kurzer  Zeit  und  eben 
so  einfach ,  wie  die  optische  Titrirmethode  auszuführen ,  so 
würde  uns  die  genaueste  quantitative  Kenntniss  der  einzelnen 
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Milchbestandtheile,  im  ausgedehntestenMaassstabe,  dennoch  hier- 
über keinen  Aufschluss  geben.  Diess  wird  nur  dann  möglich  sein, 
wenn  zwischen  zwei  wesentlichen  Bestandtheilen  der  Milch, 
z.  B.  zwischen  Milchzucker  und  Wasser ,  ein  ganz  stabiles, 
unveränderliches  Verhältniss  entdeckt  wird.  Ueber  Versuche 
in  dieser  Richtung  werde  ich  mir  erlauben  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  zu  berichten. 

Ergiebt  eine  ]Milch  bei  der  optischen  Untersuchung  einen 
Fettgehalt  unter  3  proc,  so  ist  sie  offenbar  weniger  werth, 
als  eine  Milch  mit  mehr  als  6  proc,  indem  ja  bekanntlich 
die  abgerahmte  Milch  um  die  Hälfte  des  Preises  verkauft 
wird.  Hiebei  kann  es  am  Ende  gleichgiltig  sein,  ob  eine 
sehr  fettarme  eine  natürliche  unverfälschte,  oder  ob  der  ur- 
sprüngUche  Fettgehalt  durch  absichtliches  Verdünnen  mit 
Wasser  herabgedrückt  sei.  Wenn  es  wirklich  eine  Milch- 
sorte giebt,  welche  im  natürlichen  und  reinen  Zustande  nicht 
mehr  Fettprocente  enthält,  als  abgerahmte,  so  ist  eben  diese, 
obgleich  unverfälschte  Milch  auch  nur  die  Hälfte  werth. 

In  dieser  Beziehung  ist  die  optische  Milchprobe  auch 
zu  sanitätspolizeilicher  Untersuchung  anwendbar  und  vielleicht 
geeigneter,  als  die  übliche  aräometrische  Probe,  auf  deren 
Resultate,  wie  man  weiss,  zwei  sich  entgegenwirkende  Fakto- 
ren infiuenziren,  nämlich  die  eine  Reihe  der  Milchsubstanzen, 
welche  wie  Cafein,  Milchzucker  und  die  Salze  schwerer  als 
Wasser,  auf  der  anderen  Seite  die  Fette,  welche  leichter  als 
Wasser  sind.  Die  optische  Milchprobe  giebt  ein  einfaches 
und  sicheres  Mittel  an  die  Hand  zu  beurtheilen,  ob  eine  Milch- 
sorte den  vollen  üblichen  Preis  oder  nur  einen  geringeren 
beanspruchen  könne.  Es  scheint  überhaupt  nicht  ganz  ge- 
rechtfertigt, dünne  Milch  geradezu  zu  verwerfen,  da  sie  ja 
doch  einmal  nicht  schädlich,  und  dann  überdiess  zu  manchen 
häushchen  Zwecken  noch  brauchbar  ist.  Vielmehr  sollte  es 
sich  bei  der  pohzeilichen  Untersuchung  darum  handeln,  die 
Preisclasse  einer  Sorte  zu  bestimmen,  welche  sich  nach  ihrem 
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Fettgehalte  richtet,  ganz  abgesehen  davon,  ob  sie  natürlich 
oder  verfälscht  ist ;  hiezu  bietet  aber  die  optische  Milchprobe 
ein  sehr  geeignetes  Mittel. 

Die  Schwankungen  des  individuellen  Sehvermögens, 
welche  natürlich  auf  eine  optische  Titrirmethode  nicht  ganz 
ohne  Einfluss  sind  und  daher  auf  die  Genauigkeit  der  Re- 
sultate möglicherweise  einwirken  könnten,  bewegen  sich  nach 
meinen  zahlreichen  gesammelten  Beobachtungen  in  der  engen 
Grenze  eines  halben  Cubikcentimeters ,  so  dass  also ,  wenn 
z.  B.  ein  mit  Myopie  behafteter  Beobachter  den  Lichtkegel 
bei  5,5  CG.  nicht  mehr  erblickt,  auch  für  einen  sehr  weit- 
sichtigen die  Undurchsichtigkeit  beim  Zusatz  eines  weiteren 
Cubikcentimeters  eintritt. 

Da  sehr  viele  quantitative  Bestimmungen  durch  Titrir- 
methoden  auf  dem  Eintritte  einer  Trübung  und  somit  auf 
einem  Undurchsichtigwerden  der  Flüssigkeit  beruhen,  so 
musste  der  Gedanke  nahe  liegen ,  das  Princip  der  optischen 
Milchprobe  auch  auf  andere  Titrirbestimmungen  anzuwenden. 
Es  mag  hier  nur  vorläufig  bemerkt  werden,  dass  das  zur 
optischen  Milchuntersuchung  dienende  Probeglas  mit  einer 
geringen  Abänderung  vortheilhaft  bei  einer  maassanalytischen 
Methode  zur  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  in  alkoholi- 
schen Zuckerlösungen  gebraucht  werden  kann.  Diese  Methode, 
welche  von  Günsberg  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener 
Akademie  veröffentlicht  ist,  beruht  bekanntlich  darauf,  dass 
man  einer  Norraalgummilösung  Alkohol  bis  zur  deutlichen 
Trübung  zusetzt.  Dieser  Punkt  kann  nun  weit  sicherer  ein- 
gestellt werden ,  wenn  man  als  Vollendung  der  Probe  die 
vollkommene  Undurchsichtigkeit,  wie  sie  sich  nach  dem  Prin- 
cipe der  optischen  Milchprobe  ergiebt,  annimmt.  Ich  zweifle 
nicht,  dass  sich  hierauf  nocli  mannigfache  praktische  ünter- 
suchungsmethoden  gründen  lassen.  — 
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Herr  Steinbeil  legte 

„ein  neues  von  ihm  construirtes  Marinefern- 
rohr   von    grösserer    Helligkeit    als    die 
bisherigen" 
vor  und  erläutert  dasselbe  in  Kürze. 

Indem  ich  mich  beehre  der  sehr  gelehrten  Classe  ein 
solches  Fernrohr  von  24'"  OejBfnung  16"  Brennweite  mit 
13maliger  Vergrösserung  vorzulegen,  erlaube  ich  mir  folgende 
Bemerkungen  beizufügen : 

Die  Construction  des  terrestrischen  Okulares,  welches  2 
reelle  Bilder  besitzt  und  folglich  in  Verbindung  mit  dem  Ob- 
jective  aufrecht  zeigt,  hat  im  Allgemeinen  mit  der  Schwie- 
rigkeit zu  kämpfen,  dass  für  schwache  Vergrösserungen  die 
Dimensionen  des  Okulares  unverhältnissmässig  gross  werden. 
Auch  sind  die  vielen  Anforderungen,  welche  man  an  diese 
Okulare  stellt,  nicht  gleichzeitig  genügend  erfüllt.  Das  Frauen- 
hofersche  Okular  zeigt  z.  B.,  wenn  die  Mitte  des  Sehfeldes 
auf  grösste  Deutliclikeit  gestellt  ist,  am  Rande  nicht  mehr 
deuthcli.  Um  das  Randbild  deutlich  zu  bekommen,  muss 
man  das  Okular  nicht  unerheblich  hineinschieben.  Dann 
wird  aber  die  Mitte  zu  scharf.  Vermindert  man  die  Grösse 
des  Gesichtsfeldes,  bis  dieser  Fehler  unmerklich  wird,  so  wird 
der  Sehkreis  zu  klein  und  damit  das  Auffinden  der  Gegen- 
stände schwierig.  Das  Kellnersche  Okular  hat  diesen  Fehler 
nicht ;  es  zeigt  sehr  scharf  und  achromatisch ;  allein  das  Bild 
scheint  auf  einer  gegen  das  Auge  erhabenen  Kugelfläche  zu 
liegen,  d.  h.  die  Vergrösserung  ist  für  die  Mitte  stärker  als 
für  den  Rand  —  eine  Gerade  erscheint  im  Fernrohr  bei  excentri- 
scher  Lage,  nicht  wieder  gerade.  Ueberdiess  ist  die  Vergrösserung 
des  Kellnerschen  Okulares  sehr  stark,  so  dass  der  austre- 
tende Lichtbüschel  einen  kleinen  Durchmesser  von  circa  ^2 
Linie  besitzt  und  daher  wenig  Helligkeit  giebt,  wesshalb  das 
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Okular  auf  lichtschwache  Gegenstände  sich  nicht  mit  Vor- 
theil  anwenden  lässt.  Wollte  man  den  Lichtbüschel  bis  zu 
1 V2  Linien  Durchmesser  vergrössern ,  so  müsste  das  Okular 
3mal  grössere  Dimensionen  erhalten,  d,  h.  es  würde  20  Zoll 
lang  und  3  Zoll  dick,  was  ganz  unbrauchbar  wäre,  abgese- 
hen von  andern  Schwierigkeiten  der  Ausführung.  Die  fran- 
zösischen und  die  englischen  Okulare  stehen  gegen  diese 
unsere  deutschen  Okulare  noch  sehr  erheblich  zurück,  so 
dass  man  sagen  kann:  Es  besteht  bis  jetzt  kein  gutes  terr.- 
Okular  für  lichtschwache  Gegenstände,  oder  mit  andern 
Worten  kein  terr.-Okular  von  grosser  Aequivalent-Brennweite 
bei  massigen  Längendimensionen,  welches  alle  Bedingungen 
an  das  Bild  gleichzeitig  genügend  erfüllt.  Diese  Bedingun- 
gen sind: 

1.  grosses  scheinbares  Gesichtsfeld  —  etwa  40^  wie  bei 
Kellner ; 

2.  gleichzeitig  deutlich  für  Mitte  und  Rand  des  Gesichts- 
feldes ohne  Verstellung  des  Okulares ; 

3.  ein  ebenes  Bild ,  d.  h.  ein  solches ,  welches  auf  einer 
Kugelfläche  von  unendlich  grossem  Halbmesser  liegt; 

4.  Aufhebung  des  farbigen  Randes,  so  dass  die  Bilder 
aller  Punkte  im  Gesichtsfeld  bei  symmetrischer  Lage 
des  Lichtbüschels  gegen  die  Puj)ille  völlig  ohne  farbige 
Ränder  erscheinen. 

Das  Okular  des  Marinefernrohres,  welches  ich  jetzt  der 
sehr  verehrten  Classe  vorzulegen  mir  erlaube,  erfüllt  diese 
Bedingungen  gleichzeitig,  und  wie  ich  glaube,  völHg  genügend. 
Der  Lichtbüschel  hat  einen  Durchmesser  von  1'".8  und  giebt 
also  dem  Auge  volles  Licht.  Die  Aequivalentbrennweite  des 
Okulares  beträgt  L2  Zoll.  Dennoch  ist  das  Okular  nur  8 
Zoll  lang,  so  dass  das  ausgezogene  Fernrohr  von  2  Zoll 
wirksamer  Oefifhung  nur  24  Zoll  lang  ist.  Obschon  die  Ver- 
grösserung  nur  13.3mal  ist,  zeigt  doch  das  Fernrohr  die 
feinsten  Punkte,  die  man  mit  andern  Fernrohren  von  doppelt 
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SO  starker  Vergrösserung  erkennt.  Sein  eigentlicher  Vortheil 
tritt  aber  erst  bei  Betrachtung  lichtschwacher  Objecte  hervor, 
also  z.  B.  auf  Fernen,  oder  in  der  Dämmerung,  wo  es  auch 
Fernrohre  von  weit  grössern  Dimensionen  in  der  Leistung 
übertrifft. 

Ich  glaube  daher  durch  dieses  Fernrohr  für  die  Zwecke 
der  Marine,  des  Militairs  und  der  Jäger  einen  willkommenen 
Beitrag  zu  liefern. 


Herr  Bischoff  hielt  einen  Vortrag: 
„ein  Fall  von  Kuh-Zwillings-Zwitter-Bildung," 

und  erläuterte  denselben  durch  Demonstration  von  Präpa- 
raten, durch  Vorlage  einer  Photographie  derselben,  w^elche 
in  einer  Tafel  wiedergegeben  wird,  und  (nach  Beschluss 
der  übrigen  Vorträge)  durch  Erklärung  einer  Reihe  von 
Wachspräparaten  zur  Entwicklungsgeschichte  der  beider- 
seitigen Geschlechtsorgane  in  der  Foetal-Periode. 

Es  ist  eine  hinlänglich  constatirte,  aber  im  Allgemeinen 
von  Anatomen  und  Physiologen  noch  wenig  beachtete  That- 
sache,  dass  von  Kuhzwillingen  verschiedenen  Geschleclits  das 
weibliche  Kalb  meistens  unfruchtbar  ist,  und  seine  GenitaHen 
eine  Zwitterbildung  darbieten.  .Prof.  Simpson  in  Edinburg 
(Edinb.  Med.  and  Surg.  Journ.  1844  Bd.  168  Nr.  81)  und 
Prof.  Spiegelberg  (Henles  und  Pfeufers  Zeitschrift  1861, 
Bd.  XI,  p.  120)  haben  vor  einiger  Zeit  die  bisher  von  Ana- 
tomen oder  Thierärzten  beobachteten  und  beschriebenen 
Fälle,  letzter  unter  Zufügung  zweier  selbst  untersuchter, 
zusammengestellt,  und  kann  ich  daher  auf  diese  Arbeiten  in 
Beziehung  auf  Alles  Frühere  hinweisen.  Spiegelberg  zieht 
aus  derselben  das  Resultat : 

„Sind  die  Zwillinge  beide  weiblich,   oder  sind  sie   ver- 
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schiedenen  Geschlechts,  so  sind  ihre  Geschlechtsorgane  in 
der  Regel  wohlgebildet;  sind  sie  beide  männlich  (der  ge- 
wöhnliche Fall),  so  ist  sehr  häufig  der  eine  derselben  ein 
Hermaphrodit." 

Ich  halte  es  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  für  passend, 
auf  eine  genauere  Kritik  der  Richtigkeit  dieses  mehr  oder 
weniger  durch  Interpretation  der  mitgetheilten  Beobachtungen 
abgeleiteten  und  doch,  wie  man  sieht,  keineswegs  allgemein 
gültigen  Satzes  einzugehen;  ja  ich  bin  um  so  mehr  geneigt 
demselben  beizutreten,  da  auch  mein  gleich  näher  anzuge- 
bender Fall,  sich  demselben  anschliesst.  Ich  will  hier  nur 
hervorheben,  dass  Prof.  Spiegelberg  selbst  in  dem  so  for- 
muUrten  Satze,  nur  die  Thatsache,  keineswegs  aber  irgend 
einen  näheren  Fingerzeig  zu  ihrer  Erklärung  gegeben  zu 
haben  glaubt.  Er  benutzt  nur  den  Umstand,  dass  bei  der 
Kuh  so  viel  seltener  zwei  vollkommen  männliche,  als  zwei 
vollkommen  weibliche  Früchte  erzeugt  werden  zu  der  Be- 
merkung, dass  sich  derselbe  nicht  gut  mit  der  Ansicht  Einiger 
in  Einklang  bringen  lasse,  wonach  zui-  Hervorbringung  eines 
weiblichen  Thieres  eine  bessere  Ernährung  der  Mutter,  als 
zu  der  eines  männlichen  nothwendig  sei.  Er  meint  indessen, 
dass  dennoch  die  Erscheinung  (welche?)  in  Beziehung  zur 
Ernährung  stehe  und  zum  Theil  gewiss  in  den  ökonomischen 
Verkältnissen  der  Kuh  ihren  Grund  finde,  welche  Bemer- 
kungen ich  nicht  ganz  verstehe. 

Es  scheint  mir  hienach  keineswegs  überflüssig,  einen 
neuen  Fall  bekannt  zu  machen  und  zwar  um  so  weniger,  weil 
er  der  erste  ist,  der  von  Embryonen  beobachtet  wurde, 
während  die  bisher  beschriebenen  nur  ausgetragene  Kälber 
oder  Rinder,  oder  wie  der  eine  von  Spiegelberg  beschriebene, 
eine  schon  fast  reife  Frucht  betrafen.  Wir  wissen  aus  der 
Entwicklungsgeschichte,  dass  sich  die  Differenz  der  Ge- 
schlechts-Organe erst  allmählich  bei  Embryonen  aus  einem 
Anfangs  beiden   Geschlechtern  ganz   gleichen  Typus   hervor- 
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bildet,  sowie  dass  alle  Zwitterbildungen  sich  morphologisch 
aus  dieser  Thatsache  ableiten  und  erklären  lassen.  Es  wäre 
und  ist  also  gewiss  von  Interesse,  solche  Zwitterbildungen 
in  möglichst  früher  Zeit  ihrer  Entstehung  kennen  zu  lernen, 
erstens  um  ihre  Interpretation  um  so  sicherer  feststellen, 
und  dann  auch  vielleicht  neue  Materialien  zur  Erklärung 
ihrer  Entstehung  sammeln  zu  können. 

Freilich  liefert  mein  Fall  dazu  auch  nur  beschränktes 
Material;  denn  während  sich  bei  Rinds-Embryonen  von  3^ — 4Z. 
P.  Grösse  die  Geschlechtsdifferenz  bereits  deutlich  erkennbar 

0 

herausgebildet  hat,  waren  die  von  mir  beobachteten  Zwillings- 
Embryonen  schon  11  P.  Z.  gross,  wo  die  Geschlechter  schon 
ganz  vollkommen  entschieden,  die  keimbereitenden  Organe 
Hoden  und  Eierstock  bereits  histologisch  von  einander  unter- 
scheidbar und  die  Wolffschen  Körper  ganz  verschwunden 
sind.  Beide  Embiyouen  waren  äusserlich  ganz  vollkommen 
und  in  gleichem  Grade  ausgebildet  und  entwickelt.  Der 
eine  war  ein  deutlich  männlicher  Embryo  mit  deutlich 
ausgebildetem  Hodensack  und  langem  bis  zum  Nabel  reichen- 
den Penis;  der  zweite  äusserhch  ein  vollkommen  normal 
gebildeter  weiblicher  Embryo  mit  geki'ümmter  Clitoris  und 
vom  After  getrenntem  Canahs  urogenitalis.  Der  äusserlich 
männliche  war  auch  innerhch  vollkommen  regelmässig  aus- 
gebildet. Der  deuthche  Hoden  mit  Nebenhoden  und  Plexus 
pampiuiformis  sass  schon  im  Eingang  in  den  Leistenkanal, 
und  was  ich  von  ihm  nur  besonders  hervorheben  will,  ist, 
dass  sich  von  seinem  unteren  Ende  aus  das  bei  Wieder- 
käuern sehr  stark  entwickelte  und  eigenthümhch  gestaltete 
Gubernaculum  Hunteri  bereits  mit  dem  Processus  vaginalis 
peritonei,  an  dessen  Grund  es  sich  ansetzt,  durch  den  Leisten- 
kanal bis  in  den  oberen  Theil  des  Hodensackes  herabzog. 
Es  hat  dieses  Gubernaculum  ein  gallertartiges  Ansehen,  sieht 
fast  wie  ein  zweiter  Hoden  und  Nebenhoden  aus,  auf  dem 
der  wahre  Hoden  und  Nebenhoden   aufsitzt,    und   lässt  sich 
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mit  Leichtigkeit  sammt  dem  sich  umstülpenden  Processus 
Vaginahs  durch  den  Leistenkanal  in  die  Bauchhöhle  hinein 
und  wieder  hinausschieben.  Die  Enden  der  Vasa  deferentia 
giengen  noch  in  einen  Canalis  urogenitalis  über,  aus  dem  nach 
vorne  die  Harnröhre  mit  der  Harnblase,  nach  hinten  aber 
die  beiden  Vasa  deferentia  hervortraten.  An  der  Einmün- 
dungsstelle  der  beiden  letzteren  in  den  Canalis  urogenitalis 
zeigten  sich  ein  paar  aus  zahlreichen  Acinis  zusammengesetzte 
di'üsigte  Körper,  die  ich  gegen  Cuvier  und  Duvernoy  nicht 
für  die  Prostata,  sondern  für  die  den  menschlichen  Saamen- 
blasen  analoge  Gebilde  halte ,  weil  sie  sich ,  wie  man  eben 
hier  deutlich  sieht,  weit  mehr  den  Vasa  deferentia,  als  der 
Harnröhre  anschliessen. 

Bei  dem  äusserlich  weiblichen  Embryo  war  es  mir  nach 
der  Eröffnung  der  Bauchhöhle  sogleich  auffallend,  hinter 
der  Blase  nicht  die  Hörner  des  Uterus  in  ihrer  bekannten 
gewundenen  Gestalt  mit  den  Eierstöcken  zu  erblicken.  Bei 
genauerem  Nachsehen  fand  ich  freilich  zwei  S  förmig  ge- 
ki'ümmte  und  in  der  Mitte  hinter  dem  Blasenhals  zusammen- 
stossende  Stränge,  aber  in  ganz  anderer  Gestalt  und  Beschaf- 
fenheit wie  die  Uterushörner.  Auch  vereinigten  sie  sich 
nicht  wie  diese  in  einen  Körper,  sondern  setzten  sich  an 
ihren  inneren  Enden  an  die  Spitzen  zweier  eigenthümlicher, 
kleiner,  gekrümmter,  wasserhell  aussehender,  mit  ihren  un- 
teren Enden  zusammenfliessender  und  sich  in  einen  gemein- 
schaftlichen Strang  oder  Canal  fortsetzender  Schläuche.  Da 
wo  diese  Schläuche  mit  den  genannten  Strängen  zusammen- 
stiessen,  zeigten  sich  zwei  kleine,  rundliche,  hanfkorngrosse 
Körperchen,  in  welche  zahlreiche  sehr  feine  Gefösse  eintraten. 
Der  gemeinschaftliche  Strang  oder  Canal  der  genannten  ge- 
krümmten, kleinen  Schläuche,  ging  nach  abwärts  in  den 
CanaHs  urogenitalis  über,  aus  dem  nach  vorne  die  Harnröhre 
mit  der  Harnblase  hervortrat.  An  der  Mündung  jenes  Ca- 
nales  in  den  Canalis  urogenitalis  zeigten  sich  auch  hier  bei 
[1863. 1.  4.]  31 
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genauer  Betrachtung   zwei    kleine  Drüsen-Gebilde,    ganz    wie 
bei  dem  Männchen,  nur  viel  schwächer. 

Man  hätte  nun  wohl  geneigt  sein  können,  diese  so  be- 
schaffenen inneren  Genitalien  für  verkümmerte  weibliche  zu 
halten.  Allein  dem  ist  doch  nicht  so,  es  sind  offenbar  ver- 
kümmerte und  sich  zum  Theil  der  weiblichen  Art  annähernde 
männliche  Genitalien. 

Was  nämlich  zunächst  jene  S  förmig  gewundenen  Stränge 
betrifft,  so  waren  sie  offenbar  nicht  Uterus-Rudimente,  son- 
dern die  Analoga  der  Hunter'schen  Leitbänder.  Ihre  ganze 
charakteristische  Form,  ihr  gallertartiges  Ansehen,  verriethen 
diese  Analogie  bei  Vergleich  mit  den  entsprechenden  Gebil- 
den des  Männchens  so  deutlich,  dass  darüber  gar  kein 
Zweifel  sein  konnte.  Man  weiss  nun  zwar,  dass  sich  auch 
bei  den  weiblichen  Embryonen  das  Analogon  des  Hunter- 
schen  Leitbandes  findet  und  zum  runden  Mutterbande  wird. 
Allein  dieses  Gebilde  ist  bei  den  Säugethieren  und  besonders 
solchen  mit  röhrenförmigem  Uterus  nie  so  stark  entwickelt, 
als  dieses  hier  bei  unserem  weiblichen  Embryo  erschien. 
Offenbar  hatte  es  sich  hier  dem  männlichen  Typus  ent- 
sprechend ausgebildet,  und  stellte  nun  diese  beiden  gewun- 
denen Stränge  dar,  die  mit  Uterushörnern  hätten  verwechselt 
werden  können. 

Ich  halte  diese  Erfahrung  für  wichtig  zur  richtigen  In- 
terpretation zwitterhafter  Genitalien  in  späterer  Zeit.  Un- 
zweifelhaft werden  unsere  Hunter'schen  Stränge  später  ilir 
Ansehen  bedeutend  verändern,  ihren  Ursprung  dann  nicht 
mehr  verrathen,  und  leicht  für  andere  Stränge  oder  Ganal- 
Rudimente  gehalten  werden  können.  So  z.  B.  vermuthe  ich, 
dass  die  von  Prof.  Spiegelberg  in  seinem  einen  Falle  für 
die  Rudimente  der  Wolff'schen  Körper  gehaltenen,  und  in 
seiner  Abbildung  mit  N.  bezeichneten  Gebilde,  diesen  Hunter- 
schen  Strängen  angehören. 

Was  sodann  weiter  die  beiden  kleinen  weissen  Körper- 
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clien  betiifi't,  so  halte  ich  sie  für  Hoden  und  nicht  für  Eier- 
stockrudimente. Die  Gründe,  die  ich  dafür  habe,  sind  freilich 
nur  die  ganze  Form  und  Gestalt,  und  die  Art,  wie  diese 
feinen,  aber  im  frischen  Zustand  durch  ihre  Anfüllung  mit 
Blut  deutlich  sichtbaren  Gefässe,  ganz  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Plenus  pampiniformis  des  Hodens,  in  diese  Körper- 
chen eintreten.  Eine  mikroscopische  Untersuchung  lieferte 
weder  für  das  Eine  noch  für  das  Andere  einen  sicheren 
Anlialtspuukt;  es  konnten  weder  Canälchen  noch  Eollikel- 
anlagen  erkannt  werden.  Die  beiden  kleinen  gekrümmten 
Schläuche  mit  ihrem  gemeinschaftlichen,  in  den  Canalis  uro- 
genitalis  mündenden  Ausführuugsgang,  entsprechen  offenbar 
dem  Uterus  und  seinen  Hörnern,  und  waren  unzweifelhaft 
aus  den  MüUer'schen  Gängen  und  nicht  aus  den  Ausführungs- 
gängen der  Wolfifschen  Körper  hervorgegangen. 

Entschieden  für  die  männliche  Bildung  der  inneren 
Genitalien  spricht  dagegen  wieder  die  Anlage  der  Saamen- 
blasen  an  der  Einmündung  des  Uterus  in  den  (Janalis  uro- 
genitalis,  da  sich  etwas  Analoges  bei  dem  Weibchen  gar 
nicht  ündet.  Der  Canalis  urogenitalis  selbst  endlich  ist  bei 
beiden  Embryonen  noch  fast  ganz  gleich  gebildet,  und  ent- 
spricht ganz  der  männlichen  Form,  da  zu  dieser  Zeit  bei 
dem  Weibchen  die  Umwandlung  dieses  Canals  in  die  Scheide 
und  seine  Trennung  von  der  Harnröhre  schon  viel  deutlicher 
ausgesprochen  ist. 

Wir  haben  also  hier  neben  einem  vollkommen  ausge- 
bildeten männlichen  Embryo,  einen  zweiten  mit  verkümmerten 
inneren,  sich  theilweise  den  weiblichen  anschliessenden  männ- 
lichen und  vollkommen  entwickelten  äusseren  weiblichen 
Genitalien.  Es  reiht  sich  also  dieser  Fall  dem  von  Si^iegel- 
berg  als  Regel  aufgestellten  Satze  au ,  dass  wenn  beide 
Zwillinge  bei  Kühen  männlich  sind,  der  eine  derselben  häufig 
ein  Zwitter  ist. 

Es  scheint  mir  nun,  dass  diese  Erfahrungen  über  Kuh- 
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Zwillinge  mehrfach  geeignet  sind,  wenn  sie  ferner  aufmerksam 
mit  allen  sie  begleitenden  Erscheinungen  beachtet  werden, 
sowohl  über  die  Frage  nach  den  Ursachen  der  verschiedenen 
Geschlechtlichkeit  der  Individuen,  als  auch  nach  denen  der 
Missbildungen,  und  in  Specie  der  Zwitterbildungen,  einige 
Aufschlüsse  zu  geben. 

Es  ist  sehr  auffallend,  dass  diese  Erscheinung  der  ge- 
schlechtlichen Verkümmerung  eines  der  Zwillings-Embryonen, 
wie  es  scheint,  fast  ausschliesslich  nur  beim  Rindvieh  vor- 
kommt. Dass  eine  Anwendung,  welche  man  gerade  von 
dieser  Erfahrung  bei  Kühen  auf  menschliche  Zwillinge  ge- 
macht hat,  vollkommen  unbegründet  ist,  hat  schon  Simpson 
durch  die  Statistik  über  solche  Zwillinge  vollkommen  er- 
wiesen. Ebenso  ist  nichts  der  Art  von  Schafen  und  Rehen 
oder  Hirschen  bekannt,  und  von  den  beiden  ersten  kann  ich 
aus  reicher  eigener  Erfahrung  sprechen.  Ich  habe  sehr 
häufig  bei  denselben  Zwillinge  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt,  und  nie  Zwitterbildungen  bemerkt,  auch  ist  es  nicht 
bekannt,  dass  Schafzwitter-Bildungen  etwa  vorzüglich  Zwillin- 
gen angehörten.  Wie  es  bei  Ziegen  ist,  bei  denen  bekanntlich 
öfter  Zwitter  vorkommen,  weiss  ich  nicht,  doch  sagt  der 
Uebersetzer  von  Simpsons  oben  erwähntem  Aufsatz  in  Frorp. 
N.  Notizen  Nro.  621  p.  71.  dass  Zwillings-Ziegen  in  seiner 
Gegend  ebenso  fruchtbar  seien  als  andere.  Es  müssen  also 
wohl  bei  dem  Rindvieh  eigenthümliche  Bedingungen  sich 
finden,  denen  nachzuforschen    gewiss    der  Mühe  werth  wäre. 

Sodann  scheint  es,  Hessen  sich  hier  Elemente  zur  Beantwor- 
tung der  Frage  finden:  Ob  das  Geschlecht  ursprünglich 
schon  durch  die  Natur  des  Keimes  bestimmt  ist,  oder  bei 
der  Zeugung  durch  den  Einfluss  der  Zeugenden  bestimmt 
wird,  oder  endlich  von  äusseren,  und  dann  wahrscheinlich 
sehr  mannichfaltig  geregelten  Umständen  abhängig  ist. 

In  Beziehung  auf  erstereu  Punkt  scheint  es  mir  z.  B. 
von  Interesse  in  solchen  Fällen   darauf  zu   achten,    ob  und 
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wann  bei  Kühen  mit  Zwillingen  die  betreffenden  Eier  aus 
einem  oder  aus  zwei  Eierstock-Follikeln  oder  gar  Eierstöcken 
stammen.  Es  ist  bekanntlich  Thatsache,  dass  Doppelmiss- 
bildungen, welche  sicher  immer  aus  einem  Follikel  und  Ei 
stammen,  immer  einerlei  Geschlechtes  sind.  ^)  Ebenso  giebt 
Kürschner  ^)  an,  dass  Zwillinge,  welclie  namentlich  von  dem- 
selben Amnion  umsclilossen  seien,  immer  einerlei  Gesclilechtes 
seien.  Obgleich  ich  mich  von  der  Möglichkeit  der  Ver- 
schmelzung urs})rünglich  getrennter.  Gefässe  besitzender  Ei- 
häute überzeugt  liabe  ^),  so  glaube  ich  dennoch,  dass  Zwillinge 
in  ein  und  demselben  gefässlosen  Amnion  wohl  immer  aus 
ein  und  demselben  Ei,  wahrscheinlich  mit  zwei  Dottern  ab- 
stanmien.  Gesetzt  also  nun  z.  B.  man  beobachtete,  dass  wenn 
die  Kuh-Zwillings-Embryonen  geschlechtlich  vollkommen  ent- 
wickelt sind,  sie  dann  aus  zwei  Follikeln  abstammen,  wenn 
aber  einer  ein  Zwitter  ist,  nur  aus  einem,  so  würde  das, 
wie  mir  scheint,  nicht  wenig  zu  Gunsten  der  Ansicht  der 
ursprünglichen  Differenz  der  Keime,  das  Gegentheil  aber 
eben  so  gewichtig  für  die  Bestimmung  des  Geschlechtes  durch 
die  Zeugung  oder  durch  Einflüsse  während  der  Entwicklung 
sprechen.  Bei  Schaf-  und  RehzwiUingen,  welche  sehr  häufig 
sind  und  bei  welchen  ich  auf  dieses  Verhältniss  geachtet,  habe 
ich  immer  zwei  Corpora  lutea  in  einem  oder  in  beiden  Eier- 
stöcken gefunden.  Zu  meinem  Bedauern  waren  in  diesem 
hier  l)eschriebenen  Falle  bei  den  Kuhzwillingen  die  Eierstöcke 
nicht  erhalten  worden. 

Würde  man  nun  finden,  dass  diese  Abstammung  der 
Eier  aus  einem  oder  zwei  Follikeln  keinen  Anhaltspunkt 
lieferte,  so  liessen  sich  hier  bei  dem  Rindvieh  vielleicht  eher 
wie  in  anderen  Fällen,  äussere  Umstände  finden,   welche  auf 


(1)  Meckel:  De  duplicitate  monstrosa.  p.  21. 

(2)  Kürschner:  Diss.  inaug.  De  Gemellis  eorumque  partu  p.  18. 

(3)  Entwicklungsgeschichte  des  Eehes  p.  21  u.  p.  27. 
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die  Geschlechts-Entwicklimg  der  Embryonen  einen  Einfluss 
äussern.  Und  dabei  wäre  es  dann  allerdings  vielleicht  mög- 
lich, den  Einfluss  des  Ernährungs-Zustandes  der  Mutter  auf 
das  Geschlecht  der  Frucht,  welchen  man  wohl  vorzüglich 
von  den  Erfahrungen  bei  Bienen  abgeleitet,  und  den  Geoftroy 
St.  Hilaire*)  nach  den  Erfahrungen  über  Züchtung  in  ]Me- 
nagerien  und  Ploss  nach  statistischen  Uebersichten  ^)  auch  auf 
die  Säugethiere  und  vorzüglich  den  Menschen  übertragen  zu 
können  geglaubt  hat,  näher  zu  prüfen.  Würde  der  Ernäh- 
rungs-Zustand  der  Mutter  das  Entscheidende  sein  und  eine 
besonders  gute  Ernährung  der  Mutter  das  weibliche,  eine 
minder  gute  das  männliche  Geschlecht  der  Frucht  bedingen, 
so  müssten  bei  sehr  vorzüglich  gut  genährten  Kühen  zwei 
völlig  ausgebildete  Weibchen,  bei  minder  gut  genährten  ein 
vollkommenes  Weibchen  und  ein  vollkommenes  Männchen, 
bei  noch  weniger  gut  genährten  zwei  vollkommene  Männchen 
und  endhch  bei  den  schlecht  genährtesten  ein  vollkommenes 
und  ein  zwitterhaft  gebildetes  Männchen  erzeugt  werden. 
Da  der  letztere  Fall  der  bei  weitem  häufigste  ist.  so  müsste 
man  annehmen,  dass  diese  Kühe  meist  schlecht  ernährt  seien. 
Man  könnte  daher  die  Sache  auch  so  auffassen,  dass  die 
Kuh  überhaupt  nur  selten  im  Stande  sei.  den  vollkommenen 
Ernährungs-Einfluss  auszuüben,  den  Zwillinge  erfordern,  und 
dass  desshalb  am  seltensten  zwei  vollkommen  entwickelte 
Weibchen,  selten  ein  vollkommen  entwickeltes  Weil)chen  und 
ein  vollkommen  entwickeltes  Männchen,  selten  zwei  vollkom- 
mene Männchen,  und  gewöhnhch  nur  ein  vollkommenes  und 
ein  mivollkommenes  Männchen  geboren  würde.  Es  wäre 
also  zu  wünschen,  dass  in  Zukunft  auf  diesen  Ernährungs- 
zustand der  Mutter  bei  vorkommenden  Zwillingen  genauer 
geachtet  würde. 


(4)  L'  Institut  N.  300,  p.  331. 

(5)  Ploss:   Ueber  die   die  Geschlechts-Verhältnisse  bei   Kindern 
bedingenden  Ursachen,    Berlin  1859. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

(Dieselbe  ist  pliutographisch  aufgenommen  und  auf  Stein  reproduciert.) 
Fig.    I.  Genitalien  und  Harnwerkzeuge  des  männlichen  Fötus. 
Fig.  IL  Genitalien  und  Harnwerkzeuge  des  Zwitters. 

a)  Hoden  mit  Nebenhoden. 

b)  Hunter'sches  Leitband. 

c)  Saamenabführungsgang  —  Hörner  des  Uterus. 

d)  Endstücke  der  Saamenabführungsgänge  —  Uterus-Körper. 

e)  Saamenblasen. 

f)  Canalis  virogenitalis. 

g)  Harnblase. 

h)  Penis  —  Clitoris. 
i)  Hodensack  —  Schamlippen, 
k)  Retractor  Penis. 
1)  Mastdarm, 
m)  Niere, 
n)  Nebenniere, 
o)  Harnleiter. 


Herr  Bischoff  berichtet  ferner: 

.jüber  eine  Taube,  welcher  Herr  Prof.  Voit  im 
Juli  1861  die  Hemisphären    des   grossen  Ge- 
hirns abgetragen," 
unter  Vorzeigung  des  noch  jetzt  nach  22  Monaten   lebenden 
Thieres. 

Nachdem  die  Taube  zu  Anfang  nach  erfolgter  Operation 
längere  Zeit  betäubt  und  vollkommen  apathisch  dagesessen, 
erhohlte  sie  sich  unter  Wiederanheilung  des  abgetragenen 
Schädeldaches  allmählich  und  erreichte  zuletzt  einen  Zustand, 
in  welchem  sie  jetzt  schon  lange  Zeit  verharrt,  welcher  es 
einem  nur  oberflächlichen  Beobachter  schwierig  machen 
würde,  sie  nach  ihrem  Verhalten  von  irgend  einer  anderen 
normalen  Taube  zu  unterscheiden. 

Das  Thier  ist  vollkommen  munter,  bewegt  sich  in  seinem 
Käfig  oder  auch  frei  in  der  Stube  lebhaft  umher,  fliegt  nicht 
nur,  wenn  man   sie  dazu  zwingt  oder  veranlasst  im  Zimmer 
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umher  und  erreicht  bald  und  sicher  irgend  einen  ituheimnkt, 
wo  sie  sich  niederlässt.  sondern  verlässt  auch  öfter  scheinbar 
ohne  äussere  Veranlassung  ihren  Käfig  und  fliegt  auch  schein- 
bar freiwillig  auf,  um  sich  von  einer  Stelle  zur  andern  zu 
begeben. 

Die  Taube  sieht  vollkommen  gut,  wie  man  nicht  nur 
bei  ihren  si^ontanen  Handlungen  und  Bewegungen,  sondern 
auch  beim  Annähern  und  Vorhalten  irgend  welcher  Gegen- 
stände auf  das  Bestimmteste  wahrnimmt.  Auch  sind  die 
Augen  vollkommen  hell  imd  bewegen  sich  lebhaft.  —  Ebenso 
hört  die  Taube  ganz  unzweifelhaft,  wie  man  bei  Erregung 
irgend  eines  Geräusches,  auch  wenn  sie  die  Ursache  nicht 
sieht,  deutlich  erkennt.  Auch  über  ihren  Geschmack  kann 
kein  Zweifel  sein,  insoferne  wenigstens  Betupfen  der  Zunge 
mit  etwas  Coloquinthentinctur  deutliche  Zeichen  unangenehmer 
Empfindung  hervorbrachte.  Schwieriger  ist  es  über  den 
Geruchsinn  zu  urtheilen,  doch  schien  mir  Asa  foetida  und 
Anisöl  keinen  Eindruck  hervorzubringen. 

Die  Taube  lässt  sich  zum  Zorn  reizen,  wenn  man  sich 
ihr  nähert,  und  öfters  am  Schnabel  zupft.  Dann  versucht 
sie  mit  dem  Schnabel  zu  hacken,  gurrt  unter  den  bekannten 
Kopf-  und  Körperbewegungen  zankender  Tauben  und  sträubt 
die  Federn. 

Könnte  man  nach  diesen  positiven  Thatsachen  glauben, 
mit  der  Taube  sei  gar  keine  Veränderung  vorgegangen,  so 
ergeben  sich  indessen  bei  genauerer  Beachtung  eine  ganze 
Reihe  höchst  merkwürdiger  und  wichtiger  negativer. 

Das  Auftallendste  ist,  dass  das  Thier  nie  von  selbst 
Nahrung  und  Getränk  zu  sich  nimmt,  mag  man  ihm  dieselben 
auch  noch  so  lange  entzogen  haben.  Von  der  ersten  Stunde 
an  bis  znm  jetzigen  Augenblick  hat  das  Thier  fortwährend 
durch  Einbringung  der  Erbsen  und  des  Wassers  in  den 
Schnabel  ernähii;  werden  müssen;  die  es  sodann  herunter 
schluckt.    Hält  man  ihm  Futter  vor,  so  pickt  es  zwar  danach 
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SO  wie  nach  fast  allen  Gegenständen;  allein  niemals  fällt 
es  ihm  ein  irgend  etwas  festzuhalten  und  zu  schlucken.  Es 
fehlt  der  Taube  offenbar  jede  Vorstellung  über  die  Natur, 
Beschaffenheit  und  Bestimmung  der  von  ilir  sehr  wohl  ge- 
sehenen Objecto,  daher  sie  dieselbe  auch  nicht  zur  Befrie- 
digung ihrer  Bedürfnisse  zu  verwenden  weis. 

Im  Anfang  war  diese  vollständige  Urtheilslosigkeit  offen- 
bar auch  in  Beziehung  auf  ihre  Bewegungen  vorhanden. 
Wenn  man  ihr  Gegenstände  in  den  Weg  stellte,  stiess  sie 
an  dieselben,  obgleich  man  ganz  deutlich  wahrnahm,  dass  sie 
dieselben  sah.  Sie  gieng  ganz  gedankenlos  auf  den  Rand 
eines  Tisches  zu,  und  flog  erst  in  die  Höhe,  wenn  sie  im 
Begriff  war  herunter  zu  fallen.  Diese  Verhältnisse  haben 
sich  indess  später  und  jetzt  gebessert  und  sie  bewegt  sich 
mit  mehr  Sicherheit. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  das  Verhalten  der  Taube  za 
Thieren  und  zu  anderen  Tauben,  namentlich  auch  in  Be- 
ziehung auf  den  Geschlechtstrieb.  Eine  andere  Taube  ist 
für  sie  nur  ein  Gegenstand  wie  jeder  andere  auch.  Unsere 
Taube  ist  ein  ^lännchen;  aber  auch  nachdem  eine  Täubin 
lange  Zeit  im  Frühjahr  bei  ihr  gesessen,  machte  sie  nie 
Anstalt  zur  Begattung,  obgleich  die  Täubin  sehr  brünstig 
war.  alle  anlockenden  Bewegungen  machte  und  Töne  .hören 
liess,  auch  mehreremals  Eier  legte.  Unser  Tauber  hatte  für 
sie  keine  Empfindungen  oder  erkannte  bei  ihr  ebensowenig 
wie  sie  zur  Befriedigung  seiner  Empfindungen  dienen  könne, 
wie  bei  dem  ilim  vorgehaltenen  Futter,  dass  er  dadurch 
seinen  Hunger  stillen  könne.  Zuweilen  wurde  die  Täubin 
böse  und  fieng  an  auf  ihn  einzubauen;  dann  pickte  er  wohl 
wieder  nach  ihr;  aber  nur  so  wie  er  nach  Allem  pickt,  was 
sich  ihm  nähert,  zog  sich  aber  zuletzt  aus  dem  Streit  zurück, 
der  für  ihn  nicht  bestand  und  keinen  Sinn  hatte. 

Unsere  Taube  besitzt  offenbar  gar  keine  Furcht,  weil 
sie   keine  Vorstellung    von    den    sich    ihr   nähernden  Gegen- 
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ständen  hat.  Sie  macht  keinen  Unterschied  zwischen  den 
Personen,  die  sie  fortwährend  nm geben  und  füttern,  und 
ihr  ganz  fremden.  Sie  pickt  sich  mit  einem  kleinen  Hunde 
oder  einer  kleinen  Katze,  vor  denen  sich  andere  Tauben  aufs 
Aeusserste  fürchten,  grade  so  sorglos  herum,  wie  mit  einer 
anderen  Taube,  und  es  kann  nichts  Auffallenderes  und  Ver- 
schiedeneres geben,  als  das  Benehmen  unserer  und  einer 
anderen  normalen  Taube,  zu  einem  solchen  ihrer  Natur  nach 
feindlichen  Individuum. 

Unsere  Taube  schläft;  wenigstens  sitzt  sie  die  ganze 
Nacht  und  zuweilen  auch  bei  Tage  ganz  ruhig,  den  Kopf 
unter  die  Flügel  gesteclvt,  und  schreckt  auf.  wenn  man  ein 
plötzliches  Geräusch  macht. 

Aus  allem  Vorstehenden  geht  hervor ,  dass  obgleich 
unsere  Taube  alle  Sinnesempfindungen  besitzt,  dennoch  alle 
Vorstellungen  und  Begriffe,  welche  durch  dieselben  angeregt 
und  erweckt  werden ,  verschwunden  sind.  Das  Thier  ist  eine 
vollständige  organische  Maschine  geworden,  die  auf  jede  äussere 
Einwirkung  zweckmässig  reagirt,  aber  ohne  jede  Aeusserung 
eines  Bewusstseins  seiner  Beziehung  zu  diesen  Einwirkungen.  Am 
allerschwierigsten  ist  es  wohl  zu  sagen,  ob  das  Thier  noch 
einen  Willen  besitzt.  Es  bewegt  sich  allerdings  und  fliegt 
selbst,  wie  gesagt,  anscheinend  ohne  durch  einen  besonderen 
äusseren  Eindruck  hiezu  veranlasst  zu  sein.  Allein  wer  kann 
mit  Sicherheit  wissen,  welche  inuem  Reize  doch  auch  nur 
diese  Bewegungen  reflectorisch  auslösen?  Selbst  die  Bewe- 
gungen, die  das  Thier  macht,  wenn  man  es  am  Schnabel 
zupft  und  reizt  und  die  wie  Zorn  aussehen,  lassen  die  Mög- 
lichkeit zum  Zweifel  übrig,  ob  sie  nicht  dennoch  rein  reflec- 
torisch seien. 

Im  Ganzen  bestätigt  dieser  eclatante  Fall  des  l)ekannten 
und  berühmten  Flourenschen  Experimentes,  die  schon  ge- 
wonnene Erkenntniss,  dass  die  Hemisphären  des  grossen  Ge- 
hirns,  die  Organe  des  Denkens,    der  Vorstellungen,  Begriffe, 
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Urtheile  und  wahrscheinlich  auch  des  Willens  sind ;  dagegen 
lehrt  er,  dass  alle  rein  organischen  Verrichtungen  und  selbst 
Sinneswahrnehmungen  vollkommen  ohne  sie  erfolgen  können. 
Wir  beabsichtigen  die  Taube  jetzt  zu  tödten  und  durch  die 
Section  die  stattgefundene  Verletzung  und  den  Zustand  des 
Gehirns  zu  constatiren. 


Herr  Prof.  Nägeli  gab  den  Schluss  seiner  Mitthei- 
lungen : 

,,üeber    die   Reaction    von    Jod    auf    Stärke- 
körner und  Zellmembranen." 

Die  bisher  mitgetheilten  Beobachtungen  beschränkten 
sich  auf  die  Stärkekörner  und  betrafen  vorzugsweise  die  ver- 
schiedenen Färbungserscheinungen,  welche  an  der  nämlichen 
Stärke  ohne  bemerkbare  chemische  oder  physikalische  Ver- 
änderung lediglich  durch  Modification  der  äussern  Verhält- 
nisse hervorgebracht  werden  können.  Die  folgenden  Mitthei- 
lungen betreffen  die  Zellmembranen ,  und  zwar  nur  solche, 
welche  durch  Jod  allein  oder  durch  Jod  in  Verbindung  mit 
Jodwasserstoffsäure  und  andern  Jodverbindungen,  ferner  mit 
Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  sich  bläuen.  Ich  habe, 
um  Raum  zu  sparen  und  zugleich  um  die  Uebersicht  über 
das  wechselvolle  Verhalten  der  verschiedenen  Zellmembranen 
und  der  verschiedenen  angewandten  Mittel  zu  erleichtern, 
zuerst  alle  von  mi]-  beobachteten  Thatsachen  aufgezählt,  und 
dann  die  daraus  zu  ziehenden  Schlüsse  nachfolgen  lassen. 

VIII.  Thafsache»,  betreffend  die  Färbung  verschiedener 
Zellmembranen  durch  Jod. 

Ich  schicke  eino  Bemerkung  über  die  Anwendung  von 
wässrigen  und  weingeistigen  Jodlösuugen  voraus. 

Durch    Commaille    (Journ.    Pharm.   Chim.     1859    I. 
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p.  409)  ist  bekannt,  dass  in  weingeistiger  Jodtinctur  sich 
sehr  bald  Jodwasserstoffsäure  bildet.  Nach  demselben  soll 
sich  dabei  Alcohol  (und  nicht  Wasser)  zersetzen,  und  es  soll 
keine  Jodsäüre  entstehen,  indem  der  freiwerdende  Sauerstoff 
sich  mit  dem  Kohlenstoff  verbindet.  In  wässriger  Jodlösung 
scheint  keine  oder  nur  äusserst  wenig  Jodwasserstoffsäure  zu 
entstehen.  Dagegen  giebt  sich  die  Anwesenheit  derselben 
auf  dem  Objectträger,  auf  welchem  sich  der  Durchschnitt 
eines  Pflanzengewebes  mit  destillirtem  Wasser  und  einigen 
Jodstückchen  befindet,  häufig  schon  nach  einer  Stunde  theils 
durch  die  saure  Reaction  auf  blaues  Lakmuspapier,  theils 
durch  die  Färbung  der  Zellmembranen  kund. 

Es  ist  daher,  wenn  es  sich  um  die  Frage  handelt,  welche 
Erscheinungen  Jod  für  sich,  und  welche  es  in  Gemeinschaft 
mit  Jodwasserstoffsäure  hervorbringe,  Vorsicht  in  dopjielter 
Beziehung  nöthig,  einmal  mit  Rücksicht  auf  die  anzuwen- 
dende Lösung  und  ferner  mit  Rücksicht  auf  die  Dauer  des 
Versuches. 

Was  die  Lösung  betrifft,  so  ist  nicht  gleichgültig,  ob 
man  frische  oder  alte  Jodtinctur  anwende,  weil  die  letztere 
mehr  oder  weniger  Jodwasserstoffsäure  enthält.  Man  kann 
frische  Jodtinctur  längere  Zeit  unzersetzt  erhalten,  wenn  man 
sie  in  einem  schwarzen  Glase  aufbewahrt  und  somit  vor  dem 
Einfluss  des  Lichtes  schützt.  Um  ganz  sicher  zu  sein,  ziehe 
ich  es  vor,  sie  bei  jedem  V^ersuche,  wo  keine  Jodwasserstoff- 
säure zugegen  sein  darf,  fi-isch  anzufertigen,  indem  ich  auf 
dem  Objecttiäger  einige  Stückchen  Jod  in  einen  Tropfen 
Weingeist  bringe. 

Betreffend  die  Dauer  des  Versuches  ist  zu  berücksichti- 
gen, dass  das  Jod  sehr  geneigt  ist,  leicht  zersetzbaren  orga- 
nischen Verbindungen  den  Wasserstoff  zu  entziehen.  Eine 
Färbung,  die  erst  einige  Zeit  nach  Anwendung  des  Jod  ein- 
tritt, muss  daher  immer  den  Verdacht  erregen,  dass  sie  unter 
dem  Einfluss   von  Jodwasserstoffsäure   zu  Stande   gekommen 
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sei.  Ich  verweise  auf  die  Versuche  und  bemerke  nur,  dass 
wasserhaltige  Jodtinctur  fast  momentan  und  Jodstückchen 
in  Wasser  auf  die  unmittelbar  daneben  liegenden  Körper 
innerhalb  weniger  Minuten  reagiren  müssen,  und  dass  die 
Wii'kung  der  sich  bildenden  Jodwasserstofisäure  im  günstigen 
Falle  schon  nach  einer  halben  Stunde  sich  geltend  ma- 
chen kann. 

Fruchtschicht  von  Hagenia  cilisLris,  EscJiw.  und 
Pertusaria  communis  DC. 

1.  In  wässriger  Jodlösung  oder  in  Wasser,  in  welchem 
Jodsplitter  liegen,  färbt  sich  die  Fruchtschicht  von  Hagenia 
blau,  und  zwar,  was  man  besonders  auf  Querschnitten  deut- 
lich sieht,  zuerst  die  gallertartige  lullmasse  zwischen  den 
Schläuchen  und  Paraphysen  (,,Intercellularsubstanz  ^)"),  nach- 
her die  Schläuche.  Die  Intercellularsubstanz  ist  hellblau, 
während  die  Schläuche  noch  vollkommen  farblos  sind;  bei 
stärkerer  Einwirkung  wird  sie  intensiv  indigoblau  und  dann 
dunkelblau.  Zuweilen  sieht  man  deutlich ,  dass  sie  nicht 
überall  gleich  gefärbt,  sondern  dass  die  Partie,  welche  die 
Paraphysen  und  Schläuche  zunächst  umgiebt,  am  intensivsten 
ist.  Die  Wandung  der  Schläuche  wird  zuerst  schön-hellblau, 
nachher  schmutzigblau  oder  grünlichblau,  indess  eine  innere 
Substanz  in  den  Schlauchenden  schönblau  bleibt.  Die  Wan- 
dung der  Paraphysen  wird  zuletzt  schmutzig-blassblau. 

Die  Schläuche  von  Pertusaria  werden  durch  Jod  und 
Wasser  schön-blau. 

2.  Fügt  man  zu  den  Durchschnitten  der  Fruchtschicht 
von  Hagenia,  die  durch  wässrige  Jodlösung  gefärbt  sind 
(Nr.  1.),  alte  Jodtinctur,  so  wird  die  Intercellularsubstanz 
und  die  innere  Masse  in   den  Schlauchenden  schmutzig-blau, 


(1)  Diess  ist  uiclits  anderes  als  die  äussern  weichen  Schichten 
der  Paraphysen  und  wahrscheinlich  auch  der  Schläuche,  welche  eine 
homogene,  gallertartige  Masse  bilden. 
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die  Membran  der  Schläuche  schmutzig-rothbraun.  Mit  Jod- 
tinctur  gesättigt  erscheinen  die  Schnitte  dunkel  oder  schwarz. 
An  den  dünnsten  Stelleu.  wo  man  die  Farben  noch  unter- 
scheidet, ist  die  Interctllularsubstanz  und  die  innere  Substiuiz 
in  den  Schlauchenden  blaugi-ün,  die  Wandung  der  Schläuche 
braun  oder  rothbraun,  die  Wandung  der  Paraphysen  schmutzig- 
blaugrün. 

Das  Gleiche  beobachtet  man  an  Pertusaria;  die  durch 
Jod  und  Wasser  rein-blau  gefärbten  Schläuche  werden  durch 
Jodtinctur  schmutzig-grünblau. 

3.  Uebergiesst  man  die  trockenen  Schnitte  der  Frucht- 
schicht von  Hagenia  mit  einer  Lösung  von  wenig  Jod  in 
wasserhaltiger  Jodwasserstoffsäure,  so  färben  sie  sich  schön- 
blau. Lässt  man  das  Präparat  unbedeckt  stehen,  so  ver- 
wandelt sich  die  Farbe  alsbald  in  Blaugrün,  dann  in  Schmutzig- 
grün, Braun  und  zuletzt  in  Goldgelb.  Zusatz  von  Wasser 
oder  wasserhaltiger  Jodwasserstoffsäure  bewirkt,  dass  die 
Farbenskale  rasch  in  umgekehrter  Folge  durchlaufen  wird, 
und  bei  Blau  endigt. 

Die  Schläuche  von  Pertusaria  werden  ebenfalls  durch 
wenig  Jod  in  verdünnter  J  odwasserstoffsäure  schön-blau,  und 
wenn  man  das  Präparat  offen  stehen  lässt,  so  geht  diese 
Farbe  durch  Blaugrün  und  Braungrün  in  Braun  und  Braun- 
orange über;  aber  die  Veränderung  erfolgt  viel  langsamer 
als  bei  Hagenia,  so  dass  die  Schläuche  der  letzteren  z.B. 
bereits  goldgelb  sind,  während  diejenigen  von  Pertusaria 
noch  schmutzig-grün  erscheinen. 

Man  körinte  geneigt  sein,  diese  Farbenänderungen  auf 
Rechnung  der  zu-  und  abnehmenden  Concentration  der  Säure 
zu  setzen.  Sie  werden  indess  eher  durch  die  zu-  und  ab- 
nehmende Menge  des  eingelagerten  Jod  bedingt,  wie  folgender 
Versuch  beweist. 

b.  Wasserhaltige    Jodwasserstoffsäure,    die    sehr  wenig 
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Jod  enthält  ^) ,  färbt  Durchschnitte  der  Fruchtschicht  von 
Hagenia  schön-blau,  zuerst  die  Intercellularsubstanz,  nach- 
her die  Schläuche .  jene  intensiv,  diese  hell.  Legt  man  nun 
einige  Jodstückchen  auf  das  Präparat,  so  nehmen  die  Schläuche 
mit  dem  eintretenden  Jod  eine  goldgelbe,  die  Intercellular- 
substanz eine  grünlichbraune  Farbe  an. 

4.  Lässt  man  die  goldgelb  gewordenen  Präparate  von 
Hagenia  (Nr.  3.)  noch  längere  Zeit  (1  —  3  Tage)  mit  einer 
hinreichenden  Menge  von  Jodwasserstoffsäure  offen  stehen, 
so  dass  nicht  vollständiges  Eintrocknen  erfolgt,  so  verändert 
sich  die  l'arbe  allmälicli  durch  Rotiibraun,  Grünlichbraun, 
schmutzig  Grünblau  und  schmutzig  Blau  in  Blauviolett,  Vio- 
lett, Rothviolett  und  geht  durch  Rosenroth  zuletzt  in  den 
farblosen  Zustand  über.  Dabei  quillt  die  Intercellularsub- 
stanz stark  auf  und  vertheilt  sich  einer  Lösung  ähnlich  in 
der  zunächst  befindlichen  Flüssigkeit;  sie  ist  blau,  violett 
oder  roth  (Ersteres  wie  es  scheint  bei  grösserem,  Letzteres 
bei  geringerem  Wassergehalt  der  Säure).  —  Schön-violette 
oder  rosenrothe,  beinahe  trockene  Piäparate  werden  bei  Zu- 
satz von  wasserhaltiger  Jodwasserstoffsäure  oder  von  Wasser 
zuerst  blauviolett,  dann  blau. 

Die  Schläuche  von  Pertusaria  zeigen,  wenn  sie  län- 
gere Zeit  der  Einwirkung  von  Jod  und  Jodwasserstoffsäure 
ausgesetzt  sind,  analoge  Farbenänderungen.  Dieselben  erfol- 
gen aber  langsamer  und  die  Uebergangsfarben  lassen  sich 
nicht  so  deutlich  unterscheiden.  Man  sieht  gewöimlich  nur, 
dass  das  Braunorange  in  ein  schmutziges  Blau  und  dieses  in 
ein  ziemlich  schönes  Violett,  nachher  in  Rothviolett  übergeht. 
Zusatz  von  Jodwasserstotfsäure  oder  von  Wasser  verwandelt 
die  rothviolette  Farbe  in  Blau. 


(2)  Sollte  sich  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  in  der  Jod- 
wasserstoffsäure eine  grössere  Menge  von  Jod  ausgeschieden  haben, 
so  kann  man  dasselbe  leicht  durch  Stärkemehl  bis  auf  ein  Minimum 
entziehen. 
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Auch  diese  Farbenänderung  muss  vorzugsweise  durch 
die  Abnahme  der  eingelagerten  Jodmenge  erklärt  werden. 
Bringt  man  nämlich  die  Durchschnitte  in  jodhaltige  Jodwas- 
serstoffsäure, so  ziehen  sie  nach  und  nach  das  freie  Jod  an, 
und  man  beobachtet  den  Uebergang  von  Blau  oder  Blaugrün 
in  Goldgelb  (Nr.  3);  nachher  verdunstet  das  Jod  und  diese 
Farbe  geht  allmälich  in  Violett  über.  Diese  Erklärung  wird 
dm-ch  folgenden  Versuch  bestätigt. 

b.  Wenn  man  die  durch  wasserhaltige  Jodwasserstoff- 
säure, die  nur  sehr  wenig  Jod  enthält  und  bloss  blau  zu 
färben  vermag,  gebläuten  Präparate  (Nr.  3,  b.)  längere  Zeit 
offen  stehen  lässt,  so  geht  diese  Farbe  nach  12  —  24  Stun- 
den in  Violett  und  dann  in  den  farblosen  Zustand  über. 
Zusatz  von  metalHschem  Jod  verändert  das  Hellviolett  durch 
Grünblau  und  Grünlichbraun  in  ein  helles  Goldgelb-  oder 
Braungelb.  —  Eine  geringe  Menge  von  Jod  bewirkt  also  in 
verdünnter  Jodwasserstoffsäure  reinblaue,  in  concentrirter 
violette  Färbung,  während  bei  Anwendung  von  viel  Jod  die 
Farbe  fast  die  nämliche  ist,  doch  in  der  verdünnteren  Säure 
etwas  mehr  auf  Grünlich  geht. 

5.  Jod  in  gesättigter  Jodkaliumlösung  färbt  die  Frucht- 
schicht vonHagenia  braungelb  und  gelb;  ist  die  Jodkalium- 
lösung nicht  ganz  gesättigt,  so  wird  die  Intercellularsubstanz 
und  die  innere  Masse  der  Schlauchenden  grünlichbraun.  Setzt 
man  Wasser  zu,  so  werden  die  Schnitte  überall  schön-blau. 

Die  Schläuche  von  Pertus'aria  werden  durch  Jod  in 
sehr  verdünnter  Jodkaliumlösung  schön-blau;  etwas  concen- 
trirtere  Lösungen  bewirken  blaugrüne,  ganz  concentrirte  aber 
braungelbe  Färbung.  Nach  dem  Eintrocknen  und  Wieder- 
befeuchten mit  Wasser  erhält  man  wieder  die  schön-blaue 
Farbe. 

6.  Die  Schläucbe  von  Pertusaria  werden  durch  Jod 
in  verdünnter  Jodzinklösung  zuerst  blau  und  darauf,  indem 
sie  mehr  Jod  aufnehmen,    blaugrün  und  nachher  schmutzig- 
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braungrün.  Lässt  man  das  Präparat  ofiFen  stehen ,  wobei 
Wasser  und  Jod  verdunsten,  so  geht  die  Farbe  dui-ch  Braun 
in  ein  helles  Braunorange  und  endlich  in  den  farblosen  Zu- 
stand über.  Metallisches  Jod  macht  das  Braunorange  inten- 
siver; Zusatz  von  Wasser  dagegen  stellt  die  schön-blaue 
Färbung  der  Schläuche  wieder  her,  indem  der  Uebergang 
durch  Braungrün  und  Blaugrün  stattfindet.  —  Auch  der  Rand 
des  Wassertropfens  zeigt  sich  stellenweise  schön-blau,  indem 
sich  daselbst  gelöste  oder  feinvertheilte  Theilchen  aus  den 
Membranen  ansammeln. 

b.  Die  Fruchtschicht  von  Hagenia  wird  in  sehr  ver- 
dünnter Jodzinklösung,  die  äusserst  wenig  Jod  enthält,  schön- 
blau, und  zwar  färbt  sich  zuerst  die  Intercellularsubstanz, 
nachher  die  Schläuche.  Setzt  man  metallisches  Jod  zu,  so 
geht  zuerst  die  Farbe  der  Schläuche  in  Braunorange,  nachher 
die  der  Intercellularsubstanz  in  Grünlichbraun  über. 

Wendet  man  eine  concentrirte  Jodzinklösung  an,  so  be- 
dingen geringe  Jodmengen,  die  in  derselben  enthalten  sind, 
gelbe  und  grössere  Jodmengen  braunorangefarbene  Töne. 

7.  Die  durch  Jod  und  Wasser  gefärbten  und  getrockne- 
ten Schläuche  von  Pertusaria  verändern  bei  Zusatz  von 
concentrirter  Schwefelsäure  ihre  Farbe  nicht  wesentlich.  Im 
ersten  Moment  der  Einwirkung  nimmt  das  Blau  manchmal 
einen  matteren   und   mehr   in's  Grünliche  gehenden  Ton  an. 

8.  Die  durch  wässrige  Jodlösung  intensiv  blaugefärbten 
Schläuche  von  Pertusaria  entfärben  sich  in  Wasser  sehr 
langsam  durch  Hellblau. 

9.  Lässt  man  die  durch  Jod  und  Wasser  rein-blau  ge- 
färbte Fruchtschicht  von  Hagenia  eintrocknen,  so  bleibt 
sie  theilweise  rein-blau,  theilweise  nimmt  sie  eine  schmutzig- 
blaue und  wohl  auch  eine  grünlichblaue  Färbung  an.  Ein- 
zelne Partieen  sind  braungrün,  braun,  braunroth  und  violett 
geworden ,  was ,  wie  ich  glaube,  zum  Theil  auf  Bildung  von 
Jodwasserstoffsäure  deutet. 

[1863  I.4.]  32 


490  Sitzung  der  math—phys.  (Jlasse  vom  la.  Mai  1863. 

Werden  die  durch  Jod  und  Wasser  blaugefärbten  Schläuche 
von  Pertusaria  schnell  getrocknet,  so  bleiben  sie  mei- 
stens schön-blau.     Einige    werden  am  obern  Ende  blaugrün. 

10.  Werden  die  trockenen  blauen  Schläuche  von  Per- 
tusaria (Nr.  9)  sorgfältig  über  der  Weingeistflamme  erwärmt, 
so  entfärben  sie  sich  allmählich,  wobei  die  blaue  Farbe  zuerst 
in  Violett,  dann  Braunviolett  und  Blassbraun  übergeht.  Zu- 
satz von  Wasser  stellt  in  jedem  Stadium  die  rein-blaue  Farbe 
wieder  her. 

11.  Wenn  die  durch  Jod  in  concentrirter  Jodwasser- 
stoffsäure gefärbten  Durchschnitte  der  Fruchtschicht  von 
Hagenia  wirklich  eintrocknen  (was  dann  der  Fall  ist,  wenn 
nur  wenig  Flüssigkeit  sich  auf  dem  unbedeckten  Objectträger 
befindet) ,  so  verändern  sie  ihre  Farbe  nicht  merklich ;  sie 
bleiben  nach  Umständen  braungelb  und  braun  oder  violett 
(vgl.  Nr.  3  und  4). 

12.  Wenn  man  trockene  Durchschnitte  durch  die  Frucht- 
schicht von  Hagenia  Joddäm^ifen  aussetzt,  so  färben  sich 
die  Schläuche  zuerst  gelb,  nacliher  braun.  Das  Gleiche  beob- 
achtet man,  wenn  man  einen  Objectträger,  auf  welcliem 
Schläuche  von  Pertusaria  angetrocknet  sind,  in  ein  ver- 
schlossenes Glas  mit  metallischem  Jod  bringt.  Nur  färben 
sich  im  letztern  Falle  manche  Schläuche,  die  glatt  ankleben, 
auffallend  langsam.  Einzelne  auch  werden  stellenweise,  na- 
mentlich an  der  Spitze  grünlich  oder  bläulich;  wahrschein- 
lich hatten  sie  hier  noch  etwas  Wasser  zurückgehalten.  Be- 
feuchten mit  Wasser  verursacht  sogleich  Blaufärbung;  der 
üebergang  von  Braungelb  geschieht  durch  Braunroth  und 
Schmutzigviolett. 

13.  Die  Präparate  der  Fruchtschicht  von  Hagenia 
ciliaris  reagiren  schwach  sauer  auf  Lakmuspapier ;  diejeni- 
gen von  Pertusaria  communis  zeigen  eine  entschiedener 
saure  Reaction.  Werden  die  Schnitte  mit  Wasser  oder  mit 
Ammoniak  und  Wasser  ausgewaschen .    oder    lässt    man  die- 
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selben  24  Stunden  im  Wassei-  liegen,  und  setzt  dann  Jod 
zu,  so  färben  sie  sich  ebenso  schnell  und  ebenso  schön-blau 
wie  vorher. 

Sanienlappen    von    Hymenaea  Courbaril  Lin. 

14.  Die  Membranen  werden  durch  wässrige  Jodlösuug 
oder,  wenn  man  die  Schnitte  in  Wasser  legt  und  einige 
Stückchen  Jod  dazu  bringt,  nicht  gefärbt. 

15.  Die  Präparate  Nr.  14,  die  der  Einwirkung  eines 
hellen  Tageslichtes  ausgesetzt  sind,  fangen  frühestens  nach 
^2  —  1  Stunde  an,  zunächst  der  Jodsplitter  sich  langsam  und 
schwach  blau  zu  färben.  Diess  findet  statt  in  Folge  von  Jod- 
wasserstoffsäurebildung. Die  Farbe  wird  nach  und  nach 
intensiver.  Die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Bläuung  sichtbar 
wird,  hängt  ab  von  der  Menge  des  Jod,  des  Wassers  und 
der  Durchschnitte,  sowie  ferner  von  der  Einwirkung  des 
Lichtes.  Unter  dem  Mikroskop  tritt  die  Keaction  früher  ein, 
weil  das  Präparat  von  zahlreicheren  Strahlen  getroffen  wird. 
Ein  Präjjarat.  Avelches  der  direkten  Einwirkung  der  Murgen- 
sonne im  November  ausgesetzt  war.  und  nur  wenig  Wasser 
enthielt,  fing  erst  nach  1  ^2  Stunden  an.  sich  blau  zu  färben. 
Wenn  man  nach  Anfertigung  des  Präparates  sogleich  das 
Wassei-  möglichst  vollständig  wegnimmt  und  die  Schnitte 
eintrocknen  lässt .  so  bläuen  sich  dieselben  an  den  die  Jod- 
stückchen berührenden  Rändern  schon  nach   10  Minuten. 

Ein  Wassertropfen,  in  welchen  einige  Schnitte  gelegt 
werden,  reagirt  auf  blaues  Lakmuspapier  deutlich  sauer. 
Werden  die  Schnitte  mit  Wasser .  dann  mit  Ammoniak  und 
zuletzt  wieder  mit  Wasser  gut  ausgewaschen,  so  dass  sie 
weder  saure  noch  basische  Reaction  zeigen ,  so  werden  sie 
durch  Jodsplitter  ebenso  schnell  gefärbt,  als  wenn  das  Aus- 
waschen unterbleibt.  Sobald  die  Bläuung  eingetreten  ist, 
kann  man  durch  Lakmuspapier  wieder  saure  Reaction  nach- 
weisen, und  damit  die  Anwesenheit  von  Jodwasserstoffsäure 
erkennen. 

32* 
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b.  Die  Samen  von  Tamarindus  indica  Lin.  scheinen 
sich  ganz  wie  diejenigen  von  Hynienaea  Courbar il  zu 
verhalten.  Wenigstens  werden  sie  durch  Jod  und  Wasser 
nicht  gefärbt.  Lässtman  das  Präparat  Va  —  1  Stunde  stehen, 
so  beginnt  die  Blaufärbung  in  der  nächsten  Nähe  der  Jod- 
stückchen. 

16.  Wenn  frische  Jodtinctur  auf  die  Schnitte  gebracht 
und  diese  dann  mit  Wasser  befeuchtet  werden,  oder  wenn 
frische  mit  Wasser  verdünnte  Jodtinctur  angewendet  wird, 
so  tritt  unmittelbar  keine  Färbung  ein. 

17.  Nachdem  die  Präparate  (Nr.  16)  eine  Stunde  lang 
im  hellen  Tageshcht  gestanden  haben,  so  fangen  sie  an  auf 
der  Seite,  vsrelche  dem  durch  das  Fenster  einfallenden  Lichte 
zugekehrt  ist,  sich  intensiv  blau  zu  färben.  Die  Färbung 
tritt  deutlich  an  denjenigen  Stellen  zuerst  auf,  welche  am 
meisten  von  dem  Lichte  getroffen  werden.  Unter  dem  Mi- 
ki-oskop  kann  die  Blämmg  schon  nach  einer  halben  Stunde 
beginnen. 

Lässt  man  die  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctur  eintrocknen, 
so  bläuen  sich  die  Membranen  nach  dem  Befeuchten  mit 
Wasser,  wenn  die  Einwirkung  auch  noch  so  kurze  Zeit  ge- 
dauert hat. 

18.  Bei  den  Versuchen  Nr.  15  imd  17  bläuen  sich 
nicht  nur  die  Schnitte,  sondern  auch  der  Rand  des  Wasser- 
tropfens, wenn  derselbe  sich  in  der  Nähe  der  Schnitte  be- 
hndet.  Man  könnte  leicht  glauben,  dass  diese  homogene 
blaue  Zone  einem  löshchen  Stoffe  ihr  Dasein  verdanke. 
Allein  ihre  Begrenzung  macht  es  wahrscheinlicher,  dass  es 
eine  unlösliche,  in  der  Flüssigkeit  fein  vertheilte  Substanz 
ist,  die  oime  Zweifel  von  den  Zellwändeu  herstammt. 

19.  Wenn  man  die  blaugefärbten  Präparate  (Nr.  15 
und  17)  eintrocknen  lässt,  so  bleibt  das  reine  Blau  stellen- 
weise (namentlicii  im  Lineru  der  Schnitte)  unverändert;  stel- 
lenweise wird    es   schmutzig-blau   oder  grünüchblau,    ferner 
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violett,  roth,  orange  und  gelb,  wobei  auch  diese  andern  Far- 
ben bald  rein  und  glänzend,  bald  matt  und  schmutzig  er- 
scheinen. Die  rothen  und  gelben  Töne  befinden  sich  mehr 
an  den  Rändern  der  Schnitte. 

Die  blaue  Substanz  ausserhalb  der  Schnitte  (Nr.  18) 
verhält  sich  rücksichtlich  des  Farbenwechsels  beim  Eintrocknen 
wie  die  Zellwände;  sie  kann  stellenweise  jede  der  genannten 
Farben  annehmen. 

Wiederbefeuchten  mit  Wasser  stellt  die  rein-blaue  Farbe 
überall  auf  den  Präparaten  her. 

20.  Wenn  die  trockenen  Präparate  (Nr,  19)  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  Übergossen  werden,  so  besteht  die  erste 
Einwirkung  darin,  dass  die  Farbe  mehr  oder  weniger  nach 
Braungelb  hin  sich  verändert.  So  sah  ich  violette  und  blau- 
violette Stellen  sogleich  orangefarben  oder  goldgelb  werden. 
Nach  und  nach  nimmt  dann  aber  das  ganze  Präparat  eine 
reinblaue  Färbung  an,  indem  die  braungelben  Töne  dui'ch 
ein  meist  schmutziges  Roth   und  Violett  in  Blau   übergehen. 

21.  Jod  in  verdünnter  Jodwasserstoffsäure  gelöst,  sowie 
alte  Jodtinctur  färbt  sogleich  blau;  und  zwar  ist  das  Blau 
meistens  mehr  oder  weniger  schmutzig. 

22.  Die  Präparate  Nr.  21  zeigen  nach  dem  Eintrocknen 
rosenrothe,  kupferrothe,  orangefarbene  und  gelbe  Zellmem- 
branen.    Mit  Wasser  befeuchtet  werden  alle  reinblau. 

23.  Wenn  die  blaugefärbten  Präparate  von  Nr.  15,  17 
und  21  mit  destillirtem  Wasser  gut  ausgewaschen  und  da- 
durch das  Jod,  der  Alcohol  und  die  Jodwasserstoffsäure 
weggenommen  werden,  so  bleiben  die  jMembranen  in  wässri- 
ger  Jodlösung  oder  in  Wasser,  in  welchem  Jodsplitter  liegen, 
wenigstens  über  eine  Viertelstunde  lang  farblos. 

24.  Jod  in  verdünnter  Jodkaliumlösung  färbt  sogleich 
rein-blau ;  die  Membranen  quellen  dabei  auf.  Jod  in  concen- 
trirter  Jodkaliumlösung  färbt  br;innorangc;  Zusatz  von  Was- 
ser führt  diese  Farbe  sofort  in  Blau  über. 
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25.  Die  durch  Jod  in  verdünnter  Jodkaliuailösung  dun- 
kelblau gefärbten  Schnitte  (Nr.  24)  gehen  bei  Zusatz  von 
reichlichem  Wasser  rasch  durch  Hellblau  in  den  farblosen 
Zustand  über. 

26.  Liisst  man  die  durch  .Tod  in  verdünnter  .Fodkalium- 
lösung  blaugefärbten  Schnitte  (Nr.  24)  eintrocknen,  so  geht 
die  blaue  Farbe  durch  ein  schmutziges  Violett  in  Kupferroth. 
Braunorange  und  Gelb  über.  Zusatz  von  Wasser  stellt  so- 
gleich das  Blau  wieder  her. 

27.  Werden  die  Präparate  Nr.  24  mit  Wasser  allein 
oder  mit  Wasser  und  einer  Säure  (Citronens.,  Salzs.)  gut 
ausgewaschen,  so  dass  kein  Jod  und  kein  Jodkalium  mehr 
in  ihnen  enthalten  ist,  so  färben  sie  sich  durch  Wasser  und 
Jod  oder  durch  frische  Jodtinctur  unmittelbar  nicht  mehr. 

28.  Metallisches  Jod,  im  Ueberschuss  in  einen  Tropfen 
Ammoniak  gelegt,  bildet  eine  goldgelbe  Lösung  (Jod  in  Jod- 
ammonium) und  einen  feinkörnigen  Niederschlag  (Jodstick- 
stoff). Schnitte  färben  sich  darin  braunroth ,  nach  Zusatz 
von  viel  Wasser  reinblau. 

29.  Wenn  zu  kohlensaurer  Bittererde  so  lange  Jodka- 
liumjodlösung beigefügt  wird,  bis  die  Flüssigkeit  gefärbt 
bleibt  (Jod  in  einer  Mischung  von  Jodkalium  und  Jodmag- 
nesium) und  wenn  man  damit  trockene  Schnitte  übergiesst, 
so  färben  sich  dieselben  gelb  bis  braun  und  orange.  Ein 
solcher  braungelber  Schnitt  wird  in  einem  Tropfen  Was- 
ser blau. 

30.  Jod  in  sehr  wasserhaltiger  Jodzinklösung  färbt  blau; 
mit  zunehmender  Concentration  der  Jodzinklösung  ist  die 
Farbe  schmutzig-blau,  schmutzig-violett,  rothbraun,  braun- 
orange, orange.  Lässt  man  das  durch  Jod  in  concentrirtem 
Jodzink  orange  gefärbte  Präparat  unbedeckt  stehen,  so  geht 
die  Farbe  in  ein  helles  Braungrün,  dann  in  schmutziges 
Violett  und  zuletzt  in  ein  blasses  Rosenroth  über,  wobei  ab^ 
nur  die  äusserste  und  innerste  Membranschiebt  gefärbt  bleibt, 
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indem  die  dazwischen  befindliche  weiche  Masse  sich  entfärbt. 
Zusatz  von  Wasser  oder  nach  Umständen  von  Wasser  und 
Jod  bewirkt  zuerst  wieder  intensiv  orangefarbene,  dann  braune, 
violette  und  zuletzt  blaue  Färbungen. 

31.  Werden  Schnitte  mit  einigen  Jodstückchen  in  con- 
centrirte  oder  verdünnte  Phosphorsäure  gelegt,  so  bleiben  die 
stark  aufquellenden  Membranen  auch  nach  längerer  Zeit 
(nach  24  Stunden)  vollkommen  farblos  (der  Zelleninhalt  färbt 
sich  sogleich).  Wird  Jodwasserstoffsäure  zugesetzt,  so  tritt 
sogleich  Blaufärbung  ein. 

32.  Mit  frisclier  Jodtinctur  geträiikte,  dann  mit  concen- 
trirter  Phosphorsäure  oder  mit  Schwefelsäure  benetzte  Sclmitte 
werden  sogleich  blau. 

33.  Mit  frischer  Jodtinctur  getränkte,  in  Salpetersäure 
gelegte  Schnitte  bleiben  farblos. 

34.  Werden  die  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctur  getränkt 
und  dann  in  concentrirte  Salzsäure  gelegt,  so  färben  sich  die 
aufquellenden  Membranen  gelb  bis  braungelb. 

35.  Wenn  Schnitte  in  concentrirte  Salzsäure  gebracht 
und  sogleich  einige  Jodsplitter  darauf  gelegt  werden,  so 
quellen  die  Membranen  sehr  stark  auf,  bleiben  aber  auch 
nach  Zusatz  von  Wasser  vollkommen  farblos. 

36.  Alte  Jodtinctur  färbt  die  Präparate  Nr.  35  reinblau. 

37.  Wenn  die  Präparate  Nr.  35  im  hellen  Tagesücht 
stehen  bleiben,  so  fangen  sie  nach  ungefähr  einer  Stunde  an, 
in  der  Umgebung  der  Jodsplitter  sich  langsam  blau  zu  färben. 

38.  Schnitte,  welche  V»  —  1  Stunde  in  concentrirter 
Essigsäure  oder  in  gesättigter  Lösung  von  Citronen^äure 
gelegen  haben,  sind  nicht  aufgequollen  und  färben  sich  durch 
Jodsplitter  nicht. 

39.  Die  in  Essigsäure  liegenden  Schnitte  (Nr.  38)  färben 
sich  durch  alte  Jodtinctur  schmutzig-braungelb  bis  schmutzig- 
braungrün.     Die  in  Citronensäure  befindlichen  Schnitte  zeigen 
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bei    gleicher  Behandlung   eine   schmutzig-blaue,    stellenweise 
in's  Grünliche  spielende  Farbe. 

40.  Schnitte,  welche  in  gesättigter  Lösung  von  Bitter- 
salz liegen,  werden  durch  alte  Jodtinctur  intensiv  braun 
(gelbbraun  bis  rothbraun)  gefärbt;  an  einzelnen  Stellen  zeigt 
sich  auch  eine  schmutzig-bläuliche  Fäi'bung.  Das  gleiche 
Resultat  erhält  man,  wenn  mau  die  in  gesättigter  Bittersalz- 
lösung liegenden  Schnitte  mit  einem  Tropfen  Jodkaliumjod- 
lösung, in  welchem  Bittersalz  und  metallisches  Jod  bis  zur 
Sättigung  enthalten  sind,  übergiesst,  oder  wenn  man  trockene 
Schnitte  in  letztere  Lösung  legt;  —  es  zeigt  sich  eine  inten- 
sive, braungelbe  bis  braunrothe  und  kupferrothe.  oft  eine 
feuerrothe  Farbe. 

Es  ist  kaum  nöthig  zu  erwähnen  einerseits,  dass  die 
von  Bittersalzlösung  durchdrungenen  Schnitte  von  Jod  allein 
unmittelbar  gar  nicht  gefärbt  werden,  anderseits,  dass  die 
Farben  mehr  oder  weniger  sich  dem  Blau  nähern,  wenn  die 
Bittersalz] ösung  nicht  gesättigt  ist,  oder  wenn  man  mit 
wasserhaltiger  alter  Jodtinctur  färbt,  oder  wenn  man  Jod- 
kaliumjodlösung anwendet,  die  kein  Bittersalz  enthält,  oder 
wenn  man  die  von  reinem  Wasser  durchdrungenen  Schnitte 
in  die  mit  Bittersalz  gesättigte  Jodkaliumjodlösung  legt. 

41.  Schnitte,  welche  durch  Jod  in  Jodwasserstoffsäure 
blau  gefärbt  sind  (Nr.  21),  werden  durch  Jodsäure  entfärbt, 
indem  sie  zuvor  schmutzig-hellblau  oder  hellgrünlichblau 
werden. 

42.  Wenn  man  die  trockenen  Schnitte  Joddämpfen  aus- 
setzt, so  färben  sie  sich  sogleich  und  erscheinen  dem  blossen 
Auge  braun  und  zuletzt  fast  schwarz.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigt  sich  der  Zelleninhalt  zuerst  intensiv  braun ,  nachher 
nehmen  die  Zellwandungen  gelbe  und  braune  Färbung  an. 
Gewöhnhch  sieht  man  die  Membranen  gelb,  die  Intercellular- 
substanz  braun. 

43.  Benetzt  man  die  durch  Joddämpfe  gefärbten  trockenen 
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Schnitte  mit  Wasser,  so  werden  die  Membranen  sogleich 
blau.  Zuweilen  beobachtet  man  ein  unbestimmtes  und  schmutzi- 
ges Grün  als  rasch  vergänghches  Uebergangsstadium. 

44.  Bringt  man  die  durch  mehrtägige  Einwirkung  der 
Joddämpfe  schwarz  gewordenen  Schnitte  in  vollkommen  ge- 
sättigte wässerige  Jodlösung,  die  mit  überschüssigem  Jod  in 
einem  verschlossenen  Glase  enthalten  ist,  so  werden  die 
Zellmembranen  in  kurzer  Zeit  ganz  farblos,  indess  der  Zellen- 
inhalt dunkelbraun  bleibt.^) 

Die  el)en  mitgetheilte  Thatsache  ist  nicht  etwa  so  zu 
erklären,  dass  die  trockene  Membran  eine  grössere  Verwandt- 
schaft zu  Jod  habe,  als  die  mit  Wasser  befeuclitete.  Denn 
in  einem  Falle  handelt  es  isich  um  das  Gleichgewicht  zwischen 
der  Anziehung  der  festen  Jodtheilchen  zu  einander,  der  An- 
ziehung von  Jod-  und  Wassertheilchen  und  der  Anziehung 
von  gelösten  Jod-  und  befeuchteten  Membrantheilchen;  in 
dem  andern  Falle  dagegen  kommt  die  Attraction  der  festen 
Jodtheilchen  zu  einander,  das  Bestreben  derselben  zu  ver- 
dunsten, und  die  Anziehung  der  trockenen  Membrantheilchen 
auf  die  gasförmigen  und  sich  niederschlagenden  Jodtheilchen 
in  Betracht. 

Samenlappen  von  Mucuna  urens  7)6'. 

45.  Legt  man  Durchschnitte  mit  etwas  metallischem 
Jod  in  einen  Tropfen  Wasser,  so  beginnen  dieselben  sogleich 
sich  blau  zu  färben.  Das  Wasser  reagirt  auf  Lakmuspapier 
deutlich  sauer.  Indessen  beweist  diese  Reaction  nicht  die 
Anwesenheit  von  Jodwasserstoffsäure,  denn  die  Röthung  des 
blauen  Lakmuspapiers  tritt  auch  ein,  wenn  man  die  Schnitte 
ohne  Jod  in  einen  Tropfen  destillirten  Wassers  legt. 


(.3)  Eine  vollkommen  gesättigte  wässrige  Jodlösung;  erhält  man 
in  kürzester  Zeit  dadurch,  dass  man  Wasser  mit  metallischem  Jod 
in  einem  verschlossenen  Glase  erwärmt;  beim  Erkalten  crystallisirt 
ein  Theil  des  gelösten,  sowie  das  iu  die  Luft  verdampfte  Jod. 
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i(^.  Die  Präparate  Nr.  45  bleiben  nach  dem  Eintrocknen 
blau,  erscheinen  aber  stellenweise  etwas  schmutzig.  Wenn 
die  Schnitte  bis  zum  Eintrocknen  während  längerer  Zeit 
(V2  — 1  Stunde)  neben  metallischem  Jod  gelegen  haben,  so 
sind  ilire  Ränder,  namentlich  diejenigen,  welche  den  Jod- 
stückchen zugekehrt  sind,  im  trockenen  Zustande  violett, 
roth  und  goldgelb.  Es  sind  diess  diejenigen  Stellen,  wo  sich 
Jodwasserstoffsäure  in  bemerkbarer  Menge  gebildet  hatte. 

47.  Werden  die  trockenen  Präparate  Nr.  46  erhitzt,  so 
geht  die  blaue  Farbe  durch  Schmutzig-violett,  Roth,  Orange 
und  Gelb  in  den  farblosen  Zustand  über.  Unterbricht  man 
den  Process  vor  dem  Entfärben,  so  behalten  die  Schnitte 
diejenigen  Earben,  welche  sie  eben  angenommen  hatten,  und 
zeigen  häufig  alle  genannten  Töne  nebeneinander,  da  die 
Veränderung  imgleichmässig  erfolgt. 

48.  Bringt  man  die  Durchschnitte  auf  dem  Objectträger 
in  einen  Tropfen  Wasser  und  fügt  dazu  so  viel  Ammoniak, 
dass  die  saure  Lösung  neutralisirt  wird,  legt  dann,  ohne  die 
Flüssigkeit  zu  wechseln,  einige  Stückchen  Jod  hinzu,  so  be- 
ginnt sogleich  die  Blaularbung  wie  in  dem  Versuche  Nr,  45. 
Derselben  geht  aber  eine  blass  rosenrothe  Färbung  der 
Flüssigkeit  voraus.  Es  breitet  sich  also  um  jeden  Jodsplitter 
ein  rother,  mid  später,  insofern  derselbe  auf  einem  Durch- 
schnitt liegt,  ein  blauer  Ton  ringsum  aus.  Diese  rosenrothe 
Farbe  beobachtet  man  auch  in  dem  Versuche  Nr.  45,  aber 
sie  ist  dort  weniger  intensiv  und  haftet  mehr  an  den  Schnitten. 
Sie  gehört  also  einer  löslichen  Substanz  an,  die  von  Ammo- 
niak dem  Gewebe  rascher  entzogen  und  der  Jodreaction  voll- 
ständiger zugänglich  gemacht  wii-d,  als  durch  Wasser. 

49.  ^Väscht  man  die  Durchschnitte  gut  aus  entweder 
bloss  mit  W^asser  oder  mit  Ammoniak  und  nachher  mit 
Wasser  und  legt  man  nun  einige  Jodsplitter  auf  das  Präpa- 
rat, so  bleiben  die  Membranen  längere  Zeit  farblos.  Erst 
etwa  nach  einer  Stunde  beginnt  Bläuung  zunächst   den  Jod- 
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stückclieu,  indem  sich  daselbst  Jodwasserstofi'säure  bildet. 
Trocknen  aber  die  Schnitte  früher  ein,  so  färben  sie  sich 
dabei  blau;  diess  findet  schon  10 —  15  Minuten,  nachdem 
die  Jodsplitter  auf  das  Präparat  gebracht  wuiden,  statt.  — 
Die  rosenrothe  Färbung  des  Versuches  Nr.  48  mangelt  voll- 
ständig; durch  das  Auswaschen  wurde  also  jener  lösliche 
Stoff  entfernt. 

50.  Lässt  man  auf  die  ausgewaschenen  Schnitte  Nr.  49 
Citronensäure,  Weinsteinsäure,  Oxalsäure,  Essigsäure,  Salz- 
säure oder  Phosphorsäure  und  zugleicli  Jod  einwirken,  so 
bleiben  die  Membranen  ebenfalls  während  einiger  Zeit  (etwa 
eine  Stunde)  farblos.  Erst  wenn  die  Bildung  von  Jodwasser- 
stoflsäure  stattgefunden  hat,  tritt  auch  in  diesem  Falle  Bläu- 
ung ein. 

51.  Wenn  man  die  trockenen  Schnitte  mit  frischer  Jod- 
tinctur,  welche  sehr  wenig  Wasser  enthält,  übergiesst,  so 
bleiben  die  Membranen  farblos.  Ist  dieselbe  etwas  wasser- 
haltig, so  werden  die  Membranen  schwach  grünlichbraun. 
Enthält  sie  noch  mehr  Wasser,  so  zeigt  sich  eine  grünblaue 
und  bei  noch  grösserem  Wassergehalt  eine  reinblaue  Farbe.  — • 
Die  gleichen  Erscheinungen  erhält  man,  wenn  die  Schnitte 
zuerst  mit  Wasser  befeuchtet,  und  dann  mit  frischer  Jod- 
tinctur  Übergossen  werden.  Wenn  viel  Wasser  und  wenig 
Tinctur  einwirken,  so  hat  man  blaue  Färbung;  Avenig  Was- 
ser und  viel  Jodtinctur  bedingen  schmutzig-grünliche  und 
braungrünliche  Töne.  Ich  bemerke  beiläufig,  dass  unter  den 
nämlichen  Verhältnissen,  welche  die  letztere  Reactiou  bedin- 
gen, Kartoifelstärkekörner,  die  gleichzeitig  auf  dem  Object- 
ti'äger  liegen,  rothbraun  oder  kupferrotli  werden. 

52.  Wendet  man  alte  Jodtinctm-,  die  viel  Jodwassei- 
stoffsäure  enthält  an,  so  können  sich  die  Membranen  auch 
braungelb,  rotligelb  oder  braunroth  färben.  Die  gleichen 
Töne  erhält  man,  wenn  die  Schnitte  mit  einer  Lösung  von 
Jod  in  ziemlich   concentrirtei-   Jodwasserstoffsäure   behandelt 
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werden.  Lässt  man  ein  Präparat,  das  durch  Jod  in  Jod- 
wasserstoifsäure  ziemlich  schönblau  gefärbt  ist,  mit  einer 
him^eichenden  Menge  Flüssigkeit  offen  stehen,  so  dass  ein 
vollständiges  Eintrocknen  nicht  erfolgt,  so  geht  die  Farbe 
in  Braum-oth  und  darauf  durch  ein  helles  Braungelb  in  den 
farblosen  Zustand  über. 

53.  Jod  in  concentrirter  Jodkahum-  oder  Jodzinklösung 
färbt  die  trockenen  Schnitte  rothbraun  oder  feuerroth.  Zu- 
satz von  Wasser  führt  sogleich  den  Uebergang  in  Reinblau 
herbei. 

.54.  Wenn  die  durch  alte  Jodtinctur,  durch  Jod  in  ver- 
dünnter Jodwasserstoffsäure  oder  durch  sehr  wasserhaltiges 
Jodkaliumjod  blaugefärbten  Schnitte  eintrocknen,  so  werden 
sie  zuerst  schmutzig-violett,  dann  roth  oder  kupferroth,  roth- 
gelb, gelb  und  zuletzt  farblos.  Enthalten  die  Membranen 
nur  wenig  Jod,  so  durchlaufen  sie  beim  Eintrocknen  alle 
diese  Stadien  und  werden  entfärbt.  Bei  grösserem  Jodge- 
halt bleiben  sie  gefärbt  und  zeigen  dann  einen  der  genannten 
Töne  (von  Schmutzig-violett  bis  zu  Gelb).  Befeuchten  mit 
Wasser  stellt  die  blaue  Farbe  wieder  her. 

55.  Lässt  man  die  durch  Jod  in  concentrirter  Jodzink- 
lösung feuerrothgefärbten  Schnitte  offen  stehen,  so  trocknen 
sie  nicht  vollkommen  ein.  Die  Membranen  werden  braun- 
violett, dann  blass-rothviolett ,  blass-rosenroth  und  zuletzt 
farblos.  Führt  man  dem  Präparat  Jod  und  Wasser  zu,  so 
geht  die  Farbenänderung  in  umgekehrter  Folge  vor  sich.  Die 
Membranen  werden  feuerroth,  dann  violett  und  zuletzt  (bei 
hinreichender  Wassermenge)  blau. 

56.  Wenn  Schnitte  kurze  Zeit  in  gesättigter  Bittersalz- 
lösung gelegen  haben  und  man  einige  Jodsplitter  darauf 
legt,  so  werden  die  Membranen  schmutzig-blau  bis  braun- 
violett, die  in  den  Zellen  liegenden  Stärkekörner  rothgelb 
und  braunroth.  Die  Stärkekörner  färben  sich  zuerst  und 
weichen  von  der  blauen  Farbe  immer  mehr  ab,  als  die  un- 
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mittelbar  neben  ihnen  liegenden  Zellmembranen.     Nach  dem 
Eintrocknen  behalten  beide  ihre  Farbentöne. 

57.  Wenn  man  zu  kohlensaurer  Bittererde,  welche  in 
einem  Tropfen  Wasser  sich  befindet,  metallisches  Jod  zusetzt, 
bis  man  'eine  intensiv  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  (Jod  in  Jod- 
magnesium) hat,  und  trockene  Schnitte  hineinlegt,  so  färben 
sich  die  Membranen  goldgelb  oder  feuerroth.  Die  Stärke- 
körner nehmen  die  gleiche  Farbe  an. 

Samen  ei  weiss  von  Gladiolus  segetum  Ker. 

58.  Dm-chschnitte  des  Samens  unmittelbar  oder,  nach- 
dem sie  zuvor  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniak  und  Wasser 
ausgewaschen  wurden ,  nebst  einigen  Jodstückchen  in  einen 
Tropfen  Wasser  auf  den  Objectträger  gebracht,  färben  ihre 
Membranen  in  kurzer  Zeit  schön-violett;  der  Ton  geht  bald 
mehr  auf  Roth  bald  mehr  auf  Blau.  Das  Wasser ,  in  wel- 
chem die  Schnitte  liegen,  wird  angesäuert  und  färbt  blaues 
Lakmuspapier  schwach  roth. 

59.  Jodwasserstoffsäure,  in  welcher  Jod  gelöst  ist,  färbt 
die  Durchschnitte,  wenn  sie  concentrirter  ist,  braun,  wenn 
weniger  concentrirt,  schmutzig-violett.  Diese  Präparate  sind 
getrocknet  braungelb  oder  braunorange,  und  werden,  wenn 
sie  nach  dem  Eintrocknen  mit  Wasser  etwas  ausgewaschen 
und  durch  Jod  gefärbt  werden,  violett  und  blauviolett,  stel- 
lenweise selbst  indigoblau. 

60.  Jod  in  concentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die 
Membranen  braunorange  oder  goldgelb.  Zusatz  von  viel 
Wasser  bewirkt  violette  Färbung.  —  Lässt  man  die  Schnitte 
eintrocknen  und  benetzt  sie  dann  mit  Wasser,  so  treten  oft 
nur  braunrothe  und  schmutzig -violette  Töne  auf.  Wäscht 
man  sie  aber  mit  Wasser  etwas  aus  und  färbt  sie  dann  durch 
Jodstückchen,  so  erhält  man  schön  violette  und  blauviolette 
Farben. 

Sameneiweiss  von  Iris  acuta   Willd. 

61.  Wenn  man  Durchschnitte  in  destillirtem  Wasser  auf 


502  Sitzung  der  math.-phyu.  Classc  vom  16.  Mai  löG^J. 

den  Übjectträger  legt  und  einige  Stüekclien  Jod  beiiiigt,  so 
wird  zuerst  der  Zelleninhalt  gelb  bis  braun.  Darauf  färben 
sich  die  Zellwandungen  langsam  blass  bräunlichgelb ,  dann 
nach  und  nach  intensiv  braungelb  oder  braun.  Wasserhaltige 
fleische  Jodtinctur  ruft  die  gleiche  Farbe  sogleich  hervor. 

62.  Durchschnitte,  welche  mit  frischer  Jodtinctur  ein- 
trocknen und  dann  mit  Wasser  benetzt  werden,  zeigen  braun- 
gelbe bis  röthlichbraune  Membranen. 

63.  Jod  in  Jodwasserstoifsäure  färbt  die  Membranen 
rothbraun  oder  rothviolettbraun.  Der  Ton  geht  entschieden 
mehr  auf  llothviolett  als  bei  den  Präparaten  Nr.  6 1 .  Wendet 
man  alte  Jodtinctur  an,  oder  lässt  man  die  mit  Wasser  und 
Jod  oder  mit  frischer  Jodtinctur  gefärbten  Präparate  längere 
Zeit  feucht  stehen,  so  dass  sich  Jodwasserstotfsäure  bildet, 
so  erhält  man  Farben,  die  ebenfalls  nach  Rothbraun  und 
Rothviolettbraun  zielen. 

Schnitte,  welche  10  Tage  lang  in  jodhaltiger  concentrirter 
Jodwasserstoti'säure  gelegen  hatten,  zeigten  in  dieser  Lösung 
eine  braunrothe,  bei  Zusatz  von  Wasser  eine  schmutzig-violette 
Farbe.  Längeres  Liegen  (während  weitern  25  Tagen)  in  der 
nämlichen  Flüssigkeit  veränderte  die  Erscheinungen  nicht. 

64.  Lässt  man  die  durch  Jodwasserstoö'säure  und  Jod 
braun  und  rothbraun  gefärbten  Präparate  eintrocknen,  und 
befeuchtet  man  sie  darauf  mit  Wasser,  so  nehmen  sie 
schmutzig-violette  bis  rein-violette  Töne  an.  Ist  die  Säure 
nur  in  geringer  Menge  vorhailden,  so  zeigen  oft  nur  die 
Ränder  eines  Durchschnittes  violette  Membranen ,  indessen 
der  ganze  übrige  Schnitt  braun  geblieben  ist. 

Je  nach  der  Menge  des  eingelagerten  Jods  ist  sowohl 
die  violette  Farbe  (Nr.  63)  als  die  braungelbe  (Nr.  61)  und 
die  rothbraune  (Nr.  62)  hell  oder  dunkel. 

65.  Jod  in  Jodkalium  färbt  die  Membranen  goldgelb 
bis  braunorange,  ohne  eine  Spur  von  Rothviolett.  Diese 
Farbe  kann   durch  eine  gesättigte  Jodkaliumlösung ,    in  wel- 
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eher  eine  reichliche  Krystallisation  von  Jodkalium  stattfindet, 
und  welche  mehr  oder  weniger  Jod  gelöst  enthält,  nicht 
weiter  verändert  werden.  Lässt  man  aber  das  Präparat  ein- 
trocknen, und  befeuchtet  dasselbe  dann  mit  Wasser,  so  zeigen 
sich  die  Membranen  violett.  Befeuchtet  man  vor  vollstän- 
digem Eintrocknen ,  so  tritt  diese  Farbenänderung  nicht  ein. 
Durchschnitte,  welche  10  Tage  lang  in  jodhaltiger  con- 
centrirter  Jodkaliumlösung  gelegen  hatten,  waren  in  dieser 
Lösung  braunorange ;  bei  Zusatz  von  "Wasser  färbten  sie  sich 
braunviolctt.  Diese  Schnitte  mit  Jodkaliumjod  eingetrocknet 
und  mit  Wasser  befeuchtet  wurden  schön  violett. 

66.  Jod  in  concentrirter  Jodammoniumlösung  färbt  die 
Membranen  braunorange. 

67.  Wenn  man  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctur  tränkt, 
dann  mit  concentrirter  Phosphorsäure  übergiesst,  so  färben 
sich  die  Membranen  kupferroth  bis  rothviolett.  Erhitzt  man 
bis  zum  Kochen ,  so  quellen  die  Membranen  stark  auf  und 
werden  braungelblich.  —  Trockene  Schnitte,  mit  Jodstück- 
chen in  concentrirte  Phosphorsäure  gelegt,  färben  ihre  Mem- 
branen selir  langsam  blass  roth violett. 

68.  Schnitte,  welche  mit  frischer  Jodtinctur  Übergossen, 
dann  in  concentrirte  Schwefelsäure  gelegt  werden ,  zeigen 
stark  aufgequollene  hellblau  gefärbte  Membranen.  Wendet 
man  statt  der  concentrirten .  zuerst  verdünnte  Schwefelsäure 
an,  so  werden  die  Membranen  rothviolett;  setzt  man  darauf 
concentrirte  Säure  zu,  so  findet  starkes  Aufquellen  derselben 
statt  und  die  Farbe  geht  in  Hellblau  über. 

Sameneiweiss  von  Androsace  septentriona- 
lis  Lin. 

69.  Werden  Durchschnitte  mit  Jodstückchen  auf  dem 
Objectträger  in  Wasser  gelegt ,  so  bleiben  die  Membranen 
einige  Zeit  farblos.  Erst  etwa  nach  einer  Stunde  fangen  sie 
an  gelb  zu  werden  und  gehen  nachher  langsam  durch  Grün 
in  Blau  über.     Wurden  die  Schnitte  anfänglich  ausgewaschen, 
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SO  reagirt  jetzt  die  Flüssigkeit  etwas  sauer,  und  es  ist  wohl 
kein  Zweifel,  dass  sich  geringe  Mengen  von  Jodwasserstoff- 
säure gebildet  haben. 

70.  Wendet  man  zur  Färbung  der  Durchschnitte  frische 
Jodtinctur  und  Wasser  an .  so  bleiben  die  Membranen  nur 
kurze  Zeit  farblos.  Sie  werden  dann  gelb;  die  gelbe  Farbe 
verändert  sicli  allmählich  in  Grün  und  Blau.  Alte  Jodtinctur 
reagirt  auffallend  schnell;  sie  färbt  sogleich  gelb  und  ver- 
ursacht einen  raschen  Uebergang  dieser  Farbe  durch  Grün 
in  Blau.  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  übt  ganz  die  gleiche 
Wirkung  wie  alte  Jodtinctur.  —  Wenn  die  Entfärbung  in 
Wasser  geschieht,  so  verwandelt  sich  die  blaue  Farbe  zuvor 
in  Grün  und  Gelb. 

71.  Wenn  die  durch  Jod  und  Jodwasserstoffsäure  blau- 
gefärbten Membranen  eintrocknen,  so  geht  diese  Farbe  durch 
Violett  und  Roth  in  ßraunorange  über.  Bei  Benetzung  mit 
Wassser  wird  der  ursprüngliche  blaue  Ton  hergestellt.  Lässt 
man  die  mit  Jod  und  Jodwasserstoffsäure  eingetrockneten 
Membranen  nach  dem  Wiederbefeuchten  durch  Verdunstung 
sich  entförben.  und  lässt  dann  abermals ,  indem  man  jedoch 
das  Auswaschen  verhütet,  Jod  oder  Jodlösung  auf  sie  ein- 
wirken, so  wird  das  gelbe  und  grüne  Stadium  der  Reaction 
viel  schneller  durchlaufen,  als  anfänglich.  Sind  die  Mem- 
branen durch  die  Einwirkung  der  Jodwasserstoffsäure  auf- 
gequollen, so  tritt  die  blaue  Färbung  unmittelbai-  ein,  indem 
die  gelben  und  grünen  üebergangsfarben  ganz  mangeln. 

72.  Jod  in  verdünnter  Jodkahumlösmig  färbt  die  Mem- 
branen sogleich  hellblau  bis  dunkelblau;  in  concentrirter Lö- 
sung bewirkt  es  braungelbe  und  braune  Töne.  Entfärben 
sich  die  blauen  Membranen  im  Wasser,  so  werden  sie  zuvor 
hellblau.  —  W^enn  die  blaugefärbten  Präparate  eintrocknen, 
so  verwandelt  sich  ihre  Farbe  durch  Violett  und  Roth  in 
Braun  und  Gelb. 
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Sameneiweiss  von  Cyclamen  neapolitanum  Ten. 

73.  Das  Albumen  dieser  Pflanze  verhält  sich  wie  das- 
jenige von  Androsace  septentrionalis.  JodimdWasser 
bringt  zuerst  eine  gellte ,  dann  grüne ,  zuletzt  blaue  Farbe 
hervor.  Werden  mehrere  Schnitte  in  einen  Tropfen  Wasser 
gelegt,  so  reagirt  derselbe  schwach  sauer.  Wäscht  man  sie 
abwechselnd  mit  Ammoniak  und  mit  Wasser  während  länge- 
rer Zeit  gut  aus ,  so  dass  sie  keine  Reaction  mehr  geben, 
und  fügt  dann  einige  Jodstückchen  dem  Wassertropfen,  in 
welchem  sie  sich  befinden,  bei,  so  rengirt  der  letztere,  sobald 
Bläuung  erfolgt  ist,  deutlich  sauei-.  Es  hat  sich  also  ohne 
Zweifel  JodAvasserstoffsäure  gebildet. 

Die  Gelblarbung  der  Membranen  erfolgt  bald,  nachdem 
die  Schnitte  mit  der  wässrigen  Jodlösung  in  Berührung  kamen. 
Der  Uebergang  des  Gelb  in  Grün  und  Blau  geschieht  oft 
schon  nach  einer  halben  Stunde;  er  kann  aber  auch  viele 
Stunden  auf  sich  warten  lassen.  Im  Allgemeinen  tritt  er  um 
so  früher  ein,  je  geringer  die  Wassermenge  ist.  Trocknen 
die  gelben  ^Membranen  mit  überschüssigem  Jod  früher  oder 
später  ein,  so  werden  sie  schwarz  und  beim  Befeuchten  mit 
Wasser  schön-blau. 

b.  Unteibricht  man  den  Process  der  Färbung  durch 
Wegnahme  der  auf  dem  Präpai-at  befindlichen  Jodstückchen, 
so  entfärben  sich  die  Membranen  ziemlich  rasch,  indem  die 
Töne  heller  werden  ohne  zu  wechseln.  Die  vollkommen 
blauen  Zellwände  gehen  durch  Hellblau,  die  grünen  durch 
Hellgrün  und  die  gelben  durch  Hellgelb  in  den  farblosen 
Zustand  über. 

74.  Die  durch  Jod  und  Wasser  blaugefärbten  Schnitte 
(Nr.  73)  sind,  nachdem  sie  mit  überschüssigem  Jod  ein- 
trockneten, schwarz,  in  äusserst  dünnen  Partieen  dunkelbraun. 
Mit  Wasser  befeuchtet  werden  sie  blau ,  dann  grünlich ,  hell 
grüngelb  und  zuletzt  farblos.  Ist  kein  überschüssiges  Jod 
anwesend ,   so   verwandelt  sicli   die   blaue  Farbe    beim  Ein- 
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trocknen    durch  Violett  in  Rothbraun,   in  Braunorange    und 
in  Gelb. 

75.  Der  Rand  des  Wassertropfens,  in  welchem  Schnitte 
des  Sameneiweisses  mit  Jodstückchen  liegen,  färbt  sich  blau. 
Wahrscheinlich  sind  es  Theilchen  der  Membran,  die  sich  im 
Wasser  verbreiten  und  an  dem  Rande  anhäufen.  Beim  Ein- 
trocknen geht  die  blaue  Farbe  dieser  Substanz  durch  Violett 
und  Roth  in  Orange  und  Gelb  über. 

76.  Wenn  man  Schnitte  durch  metalhsches  Jod,  wie 
Nr.  73  angegeben,  blau  gefärbt  hat,  dieselben  dann  durch 
Wegnahme  der  Jodstückchen  in  dem  nämlichen  Wassertropfen 
sich  entfärben  lässt  und  nun  wieder  metallisches  Jod  zusetzt, 
so  färben  sie  sich  das  zweite  Mal  viel  schneller  blau.  Bei 
der  zweiten  Färbung  treten  das  gelbe  und  grüne  Stadium 
nicht  so  entschieden  und  so  intensiv  auf,  wie  bei  der  ersten ; 
sie  sind  heller  und  gehen  mehr  auf  Braun,  oder  sie  mangeln 
auch  ganz.  In  einem  Falle  dauerte  es  eine  Stunde,  bis  ein 
Schnitt  durch  einen  unmittelbar  auf  demselben  liegenden  Jod- 
splitter blau  gefärbt  war.  Das  zweite  ]ilal  erlangte  derselbe, 
nachdem  der  Wassertropfen  durch  neue  Zufuhr  auf  seine  an- 
fängliche Grösse  completirt  war,  und  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  die  blaue  Farbe  von  gleicher  Intensität  in  10 
Minuten. 

Werden  dagegen  die  blaugefärbten  Schnitte  Nr.  73  mit 
Wasser  ausgewaschen,  so  verhalten  sie  sich,  als  ob  sie  nicht 
gefärbt  gewesen  wären.  Wenn  man  sie  mit  Jodstückchen  in 
einen  Wassertroi)fen  von  bestimmter  Grösse  legt,  so  bedür- 
fen sie  zur  Blaufärbung  die  nämliche  Zeit  wie  das  erste  Mal. 

77.  Jod  in  verdünnter  Jodwasserstoffsäure  färbt  die 
Schnitte  blau ;  der  Uebergang  geschieht  sehr  rasch  durch  ein 
schmutziges  und  blasses  Braungrün.  Bei  Anwendung  von 
Jod  in  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  gehen  die  Membranen 
schnell  durch  ein  blasses  Braun   und  Rothviolett  in  Dunkel- 
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blau    über.      Bei  Zusatz    von  Wasser    erscheinen    sie   theils 
schön-blau,  theils  grünlichblau. 

78.  Die  durch  Jod  und  Jodwasserstoffsäure  intensiv  blauge- 
färbten Membranen  gehen  beim  Trocknen  durch  Violett  in  Braun, 
die  hellblauen  durch  Violett  und  Roth  in  Orange  und  Braungelb 
über.    Beim  Befeuchten  mit  Wasser  werden  sie  alle  schön-blau. 

79.  Die  durch  Jod  in  verdünnter  Jodwasserstoffsäure 
blaugefärbten  Schnitte  werden  bei  Zusatz  von  Wasser  ziem- 
lich rasch  entfärbt,  wobei  das  Blau  durch  ein  blasses  Blau- 
grün in  den  farblosen  Zustand  übergeht. 

80.  Jod  in  concentrirter  Jodammoniumlösung  oder  in 
concentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die  trockenen  Schnitte 
intensiv  braunorange.  Bei  Zusatz  von  Wasser  geht  die  Farbe 
durch  Violett  in  Blau  über. 

81.  Wenn  man  trockene  Schnitte  mit  einigen  Stückchen 
Jod  in  concentrirte  Phosphorsäure  legt,  so  färben  sie  sich 
langsam  blau.     Die  Farbe  beginnt  mit  einem  matten  Hellblau. 

82.  Trockene  Schnitte  werden  durch  Joddämpfe  rasch 
gelb,  dann  braun  nnd  fast  schwarz  gefärbt.  Das  Jod  wird 
zuerst  von  dem  Inhalt  aufgenommen,  nachher  von  der  Wan- 
dung. Diese  zeigt  sich  hellgelb  bis  braungelb;  und  zwar 
lagert  sich  das  Jod  früher  und  in  gi'össerer  Menge  in  die 
Intercellularsubstanz  ein,  welche  braungefärbt  ist,  während 
die  übrige  Membran  noch  hellgelb  erscheint. 

83.  Zusatz  von  Wasser  färbt  die  Membranen  der  trocke- 
nen Schnitte,  welche  Joddämpfen  ausgesetzt  waren  (Nr.  82) 
sogleich  blau.  Der  Uebergaag  geschieht  sehr  schnell  durch 
Grün. 

Baumwolle. 

84.  Wässerige  Jodlösung  lässt  die  Membranen  der  Baum- 
wollfäden farblos.  Legt  man  einige  Jodstückchen  auf  das 
feuchte  Präparat  und  lässt  dasselbe  eintrocknen,  so  bleiben 
die  Membranen  auch  nach  dem  Wiederbenetzen  ungefärbt. 
Man  kann   die  Operation  mit  gleicher  Erfolglosigkeit  wenig- 

33* 
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stens  noch  3  Mal  wiederholen.  —  Es  bildet  sich  bei  diesem 
Process  vielleicht  etwas  Jodwasserstoffsäure;  allein  die  Menge 
derselben  ist  nicht  hinreichend,  um  eine  Färbung  der  Baum- 
wollfäden  zu  verursachen. 

85.  In  frischer  melu'  oder  weniger  wasserhaltiger  Jod- 
tinctur  bleiben  die  Membranen  der  Baumwollfasern  ebenfalls 
farblos.  Diess  ändert  sich  auch  nicht,  wenn  man  das  Prä- 
parat eintrocknen  lässt  und  dann  wieder  mit  Wasser  oder 
wässriger  Jodlösung  oder  wasserhaltiger  frischer  Jodtinctur 
befeuchtet. 

86.  Alte  Jodtinctur  mit  oder  ohne  AVasser  färbt  die 
Membranen  sogleich  schwach-gelb  bis  braun.  Nach  dem  Ein- 
trocknen und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  sind  dieselben 
gelb,  braun,  roth  oder  blau;  der  Farbenton  hängt  zum  Theil 
von  der  Natur  der  Fäden,  vorzüglich  aber  von  der  Menge 
der  in  der  Tinctur  enthaltenen  Jodw^asserstoffsäure  ab,  indem 
eine  geringe  Quantität  der  letztern  nur  gelbe  oder  braune, 
eine  grössere  Quantität  dagegen  violette  und  blaue  Töne 
hervorruft.  Desswegen  bewirkt  bei  diesem  Verfahren  die 
gleiche  Tinctur,  wenn  sie  ganz  concentrirt  angewendet  wird, 
Bläuung,  während  sie  mit  Wasser  verdünnt  nur  braungelb  zu 
färben  vermag. 

87.  Jod  in  wasserhaltiger  Jodwasserstoffsäure  färbt  die 
Membranen  braungelb;  bei  längerer  Einwirkung,  während 
welcher  durch  Verdunstung  des  Wassers  die  Säure  concen- 
trirter  wird,  geht  die  braungelbe  Farbe  in  Braun  und  Braun- 
roth über.  Zusatz  von  Wasser  färbt  je  nach  der  stattgefun- 
denen Einwirkung  kupferroth,  violett  oder  blau.  Nach 
24stündiger  Einwirkung  einer  concentrirten  Säure  sah  ich 
die  Fäden  durch  dieses  Verfahren  schön-blau  werden;  bei 
allmählichem  Zusatz  von  Wasser  ging  die  braunrothe  Farbe 
zuerst  in  Rotli,  dann  in  Violett,  zuletzt  in  Blau  über. 

Wird  die  Baumwolle  mit  Jodwasserstoftsäure  gekocht, 
so  verändert  sie  ihre  Natur  nicht. 
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88.  Werden  die  diircli  Jod,  concentrirte  Jodwasserstoif- 
säure  und  Wasser  blaugefärbten  Fäden  (Nr.  87)  mit  Wasser 
oder  mit  Wasser  und  Ammoniak  ausgewaschen,  so  dass  sie 
farblos  und  frei  von  Säure  sind,  und  legt  man  dann  einige 
Stückchen  Jod  auf  das  Präparat,  so  bleibt  dasselbe  vollkom- 
men farblos;  auch  frische  Jodtinctur  färbt  es  nicht. 

89.  Werden  die  Baumwollfäden  nach  48stiindigem  Liegen 
in  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  mit  Wasser  oder  mit 
Wasser  und  Ammoniak  ausgewaschen,  so  färben  sie  sich 
durch  Jod  in  Jodammonium  intensiv  kupferroth  und  nach 
allmählichem  Zusatz  von  Wasser  violettroth,  dann  violett  und 
zuletzt  blau. 

90.  Jod  in  Jodammoniumlösung  färbt  die  Membranen 
intensiv  braunroth.  Zusatz  von  Wasser  entfärbt  sie  schnell, 
indem  sie  zuvor  hellbraun,  hellkupferroth  oder  selbst  hell- 
violett werden.  Jodstückchen  auf  das  Präparat  gelegt  ver- 
mögen demselben  keine  Farbe  mehr  zu  geben,  ebensowenig 
frische  Jodtinctur. 

91.  Jod  in  concentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die 
Baumwolle  braungelb  oder  braun.  Zusatz  von  Wasser  be- 
Avirkt  braunrothe,  schmutzigviolette,  seltener  auch  schmutzig- 
blaue Töne.  Wenn  man  das  Präparat  mit  Jodkaliumjodlö- 
sung eintrocknen  lässt  und  dann  wieder  befeuchtet,  so  zeigen 
sich  einige  Fäden  kupferroth,  die  meisten  aber  violett  bis 
blau.  Der  Ton  ist  jedoch  gewöhnlich  etwas  trüb  und 
schmutzig. 

92.  Jod  in  verdünnterer  Jodzinklösung  färbt  die  Baum- 
wolle gelb  bis  braungelb,  in  concentrirter  intensiv  braun  und 
braunroth.  Die  letztere  Farbe  geht  bei  Zusatz  von  Wasser 
durch  helle  braunrothe,  braunviolette,  violette  oder  schmutzig- 
blaue Töne  in  den  farblosen  Zustand  über.  Lässt  man  das 
Präparat  mit  Jodzinklösung  während  längerer  Zeit  offen  ste- 
hen, so  trocknet  es  nicht  vollständig  ein;  die  Fäden  werden 
violett,  und.  indem  bei  längerem  Stehen  das  Jod  aus  denselben 
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entweicht,  hell  rothviolett.  Zusatz  von  Wasser  färbt  alle 
blau ;  das  Blau  ist  an  den  einen  Fäden  rein,  an  den  andern 
matt  oder  geht  etwas  ins  Grünliche,  in's  Bräunliche,  oder 
Violette. 

b.  Werden  die  durch  längere  Einwirkung  von  Jodzink- 
jod violett  gefärbten  Fäden  mit  Wasser  vollständig  ausge- 
waschen, so  bleiben  sie  in  wasserhaltiger  frischer  Jodtinctur 
vollkommen  farblos,  und  nehmen  in  Berührung  mit  verdünn- 
ter Jodzinkjodlösung  sogleich  violette  oder  mattblaue  Töne  an, 

93.  Legt  man  Baumwolle  in  mehr  oder  weniger  con- 
centrirte  (Jhlorzinklösung  und  bringt  dann  einige  Stückchen 
Jod  auf  das  Präparat,  so  bleibt  dieselbe  zuerst  farblos. 
Nach  mehreren  Stunden  fangen  die  in  nächster  Nähe  der 
Jodcrystalle  befindhchen  Fäden  an,  sich  schwach  blau  zu 
färben.     Die   Farbe   kann  nach   und   nach   intensiv   werden. 

Was  die  blaue  Färbung  betrifft,  so  besteht  rücksicht- 
hch  der  Zeit  ihres  Eintritts  (nach  2  —  24  Stunden)  und  rück- 
sichthch  ihrer  Stärke  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit ; 
beides  hängt  wohl  wesentlich  von  der  Concentration  der 
Lösung  ab.  Einige  Male  sah  ich  der  blassblauen  Färbung 
einen  sehr  schwachen  rosenrothen  Ton  vorausgehen. 

94.  Wenn  man  auf  Baumwolle,  welche  in  concentrirter 
Chlorzinklösung  sich  befindet,  frische  Jodtinctur  einwirken 
lässt,  so  tritt  fast  sogleich  an  einzelnen  Fäden  hellblaue 
Färbung  ein.  Nach  und  nach  werden  auch  die  übrigen  hell- 
blau.     Zuweilen   erhält   man   ziemlich   intensive   Färbungen. 

95.  Wird  Baumwolle  in  concentrirter  Chlorzinklösung 
erwärmt,  so  dass  die  Fäden  vollständig  desorganisirt  werden 
und  in  eine  Gallerte  sicli  verwandeln,  so  bewirkt  frische 
Jodtinctur  und  Wasser  reinblaue  intensive  Färbung.  —  Es 
tritt  ebenfalls  blaue  Färbung  em,  aber  sehr  langsam  und 
blass,  wenn  man  statt  der  Jodtinctur  metallisches  Jod  allein 
oder  mit  etwas  Wasser  anwendet. 

96.  Wenn  die  Gallerte  Nr.  95  mit  Wasser  ausgewascheo 
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und  dann  metallisches  Jod   oder    frische  Jodtinctur  zugefügt 
wird,  so  tritt  keine  Färbung  ein. 

97.  Wird  zu  wiissriger  oder  weingeistiger  Jodlösung 
etwas  Jodsäure  zugesetzt,  so  färben  sich  darin  die  Baum- 
wollfäden nicht.  Auch  nach  dem  Eintrocknen  und  Wieder- 
befeuchten mit  Wasser  bleibt  das  Präparat  farblos. 

98.  Frische  Jodtinctur  mit  concentrirter  Phosphorsäure 
gemischt,  lässt  anfänglich  die  Baumwolle  ungefärbt.  Nach 
einiger  Zeit  jedoch  nimmt  diese  eine  röthlichbraune,  wenig  in- 
tensive Farbe  an. 

Wenn  Baumwolle  mit  Phosphor  säure  erhitzt  wird,  bis 
die  Fäden  stark  aufquellen,  so  werden  sie  durch  frische  Jod- 
tinctur und  Wasser  schön-blau.  Die  wenig  aufgequollenen 
Fäden  zeigen  eine  schmutzig-blaue  oder  blaugrüne  Farbe. 

99.  Legt  man  Baumwolle  in  Phosphorsäure  und  lässt 
das  Präparat  offen  während  12  —  24  Stunden  stehen,  wäscht 
man  dasselbe  dann  gut  aus,  so  bringt  Jod  keine  Färbung 
hervor. 

b.  Wenn  man  durch  Kochen  in  Phosphorsäure  aufge- 
quollene und  durch  Jodtinctur  blaugefärbte  Fäden  (Nr.  98) 
mit  Ammoniak  und  Wasser  gut  auswäscht,  so  bleiben  sie 
bei  Zusatz  von  wässriger  oder  weingeistiger  Jodlösung  theils 
farblos,  theils  nehmen  sie  einen  ganz  blassen  und  matten 
bläulichen  Ton  an.  Fügt  man  einen  Tropfen  Phosphorsäure 
zu,  so  wird  die  frühere  intensive  und  rein-blaue  Färbung 
wieder  allmählich  hergestellt. 

100.  Salzsäure,  welche  gleichzeitig  mit  metallischem 
Jod  oder  mit  weingeistiger  Jodlösung  auf  Baumwolle  ein- 
wirkt, verursacht  gelbbraune,  rothbraune  oder  schmutzig- 
violettrothe  Färbung. 

Wird  die  Baumwolle  mit  Salzsäure  gekocht,  bis  die 
Fäden  in  kleine  Stücke  zerfallen,  so  bewirken  Jodstückchen, 
die  in  die  Salzsäure  gelegt  werden,  oder  Jodtinctur  ebenfalls 
gelbe  bis  grünlichbraune  und  violettrothe  Färbungen. 
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Werden  in  den  beiden  genannten  Fällen  die  Präparate 
vor  oder  nach  Einwirkung  des  Jod  mit  Wasser  oder  mit 
Ammoniak  und  Wasser  ausgewaschen,  so  bleiben  sie  bei  An- 
wendung von  wässriger  oder  weingeistiger  Jodlüsung  voll- 
kommen farblos. 

101.  Baumwolle  mit  Jodstückchen  in  Salpetersäure  ge- 
legt, oder  gleichzeitig  mit  lSali)etersäm'e  und  mit  wässriger 
oder  weingeistiger  Jodlüsung  behandelt,  bleibt  durchaus  un- 
gefärbt. Das  gleiche  Resultat  erliält  man,  wenn  man  die 
Baumwolle  mit  Salpetersäure  kocht,  bis  die  Fäden  in  kleine 
Stücke  zerfallen,  und  dann  metalhsches  Jod  oder  wässrige 
Jodlösuug  oder  Jodtinctur  beifügt. 

102.  Baumwolle,  mit  Kupferoxydammoniak  behandelt, 
so  dass  viele  Fäden  sehr  stark  aufquellen,  dann  mit  Wasser 
und  (Jitronensäure  ausgewaschen,  wird  durch  wässrige  Jod- 
lösung und  durch  wasserhaltige  frische  Jodtinctur  nicht  gefärbt. 

103.  Baumwolle,  mit  Aetzkalilösung  erhitzt,  so  dass  die 
Fäden  ziemlich  aufquellen,  dann  mit  Wasser  und  mit  Citro- 
nensäure  vollkommen  ausgewaschen,  bleibt  bei  Zusatz  von 
Jodkrystallen  oder  von  frischer  Jodtinctur  farblos.  Wird 
das  Präpai-at  nicht  gut  ausgewaschen,  und  bleibt  Kali  in 
den  Fäden  zurück,  so  bildet  sich  bei  Zusatz  von  Jod  Jod- 
kahum  und  es  tritt  (wegen  der  Anwesenheit  von  Jod  in  Jod- 
kalium) eine  braune,  schmutzigviolette  oder  schmutzig- blaue 
Färbung  ein. 

104.  Baumwolle,  mit  chlorsaurem  Kah  in  Salpetersäure 
behandelt,  dann  mit  Wasser  ausgewaschen,  wird  durch  wäss- 
rige Jodlösung  oder  frische  Jodtinctur  nicht  gefärbt. 

105.  Weim  man  BaumwoUe  auf  einem  Übjectträger  mit 
einem  Tropfen  frischer  Jodtinctur  übergiesst  und  dann  sehr 
verdünnte  Schwefelsäure  zusetzt,  so  bleiben  die  Membranen 
farblos.  Ist  die  letztere  etwas  concentrirter,  so  nehmen  sie 
eine  braune  Farbe  an;  bei  steigender  Conceutration  der 
Säui-e  wird  der  Ton  braunroth,  braunviolett,  schmutzigblau. 


Nägeli :  Die  Beadion  von  Jod  auf  StärJcelcörner  etc.         513 

und  bei  giösster  Concentration  reinblau.  Setzt  man  zu  einem 
Präparat,  welches  entsprechend  dem  angewendeten  Concen- 
trationsgrad  eine  der  genannten  Farben  angenommen  hat. 
Wasser  zu,  so  tritt  Entfärbung  ein.  Vor  derselben  findet 
aber  meistens  eine  Aenderung  des  Farbentons  nach  Blau  hin 
statt;  Braun  z.  B.  wird  blass  violett,  Braunroth  wird  blass  blau. 
Man  kann,  um  Baumwolle  durch  Jod  und  Schwefelsäure 
blau  zu  färben,  zuerst  jene  mit  Schwefelsäure  behandeln  und 
dann  zu  dem  Präparat  frische  Jodtinctur  zusetzen.  Viel 
zweckmässiger  aber  ist  es,  die  Baumwolle  mit  Jodtinctur,  sei 
es  auf  dem  Objectträger,  sei  es  in  einem  Uhrglas  zu  befeuch- 
ten und  dann  allmählich  so  lange  concentrirte  Schwefelsäure 
zuzusetzen,  bis  Bläuung  erfolgt.  Die  Anwendung  von  Schwe- 
felsäure und  wässriger  Jodlösung,  oder  von  Jodstückchen, 
welche  man  auf  das  Schwefelsäure-Präparat  legt,  ist  desswegen 
unstatthaft,  weil  das  Jod  in  der  Säure  so  schwer  sich  löst 
und  die  Färbung  daher  so  äusserst  langsam  eintritt. 

106.  Wenn  auf  einem  Präparat  Baum wollfäden  mit  den 
verschiedenen  Jodreactioneu,  welche  ungleiche  Concentrations- 
grade  der  Schwefelsäure  hervorrufen  (Nr.  105),  neben  ein- 
ander liegen,  und  wenn  man  das  Präparat  unbedeckt  stehen 
lässt,  so  entfärben  sich  zuerst  die  braunen,  dann  die  rothen, 
später  die  violetten,  und  zuletzt  die  blauen  Fäden.  Die 
letztern  gehen  durch  Hellblau  in  den  farblosen  Zustand  über. 

107.  Baumwolle  wurde  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
behandelt,  so  dass  die  Fäden  stark  aufquollen  und  in  eine 
Gallerte  zerflossen,  dann  mit  Wasser  und  Ammoniak,  nach- 
her mit  Citronensäure  und  mit  Wasser  ausgewaschen.  Jod- 
stückchen, auf  das  Präparat  gelegt,  Hessen  dasselbe  ungefärbt; 
nur  au  einzelneu  Stellen  zeigten  sich  schwache  Töne  einer 
blauen  Färbung.  Frische  Jodtinctur  bewirkte  ebenfalls  nur 
stellenweise  hellblaue,  meistens  etwas  schmutzige  oder  in's 
Grünliche  gehende  Färbung.  Zusatz  von  Schwefelsäure  da- 
gegen rief  sogleich  eine  intensiv   reinblaue  Farbe  hervor.  — 
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Sicherer  ist  der  Versuch,  wenn  man  die  durch  Jod  und 
Schwefelsäure  bkxugefärbte  Baumwolle  (Nr.  105)  auswäscht 
und  dann  wässrige  oder  weingeistige  Jodlösung  zufügt.  Der 
Erfolg  ist  derselbe.  —  Das  Nämliche  beobachtet  man  bezüglich 
der  übrigen  Reactionen  von  Jod  und  Schwefelsäure.  Fäden, 
die  gelb,  braun,  roth  oder  violett  gefärbt  waren,  bleiben 
nach  vollstängigem  Auswaschen  der  Schwefelsäure  bei  er- 
neuerter Anwendung  von  Jod  farblos. 

108.  Wenn  die  durch  Schwefelsäure  und  Jod  indigoblau 
gefärbten  Baumwollfäden  (Nr.  105)  ausgewaschen  und  dann 
durch  Jod  in  Jodkalium  gefärbt  werden,  so  ruft  eine  con- 
centrirtere  Jodkaliumlösung  braune  Töne  hervor.  Bei  ge- 
ringerer Concentration  tritt  rothe,  bei  noch  geringerer  schön 
violette,  und  bei  grösstem  Wassergehalt  rein  blaue  Färbung  ein. 

Ganz  ebenso  wie  Jodkaliumjod  verhält  sich  eine  Lösung 
von  Jod  in  Jodammonium. 

109.  Wenn  die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blaugefärbte 
Baumwolle  durch  Ammoniak  entfärbt  wird,  so  geht  das 
Blau  durch  Violett  und  Blassroth  in  den  farblosen  Zustand 
über.  Viele  Fäden  zeigen  im  Innern  (im  Lumen)  zahlreiche 
winzige  schwarze  Körnchen,  andere  an  der  Oberfläche  grös- 
sere und  kleinere  schwarze  Klumpen.  Dieser  körnige  Nieder- 
schlag ist  Jodstickstoff. 

110.  Wenn  man  trockene  Baumwolle  Joddämpfen  aus- 
setzt (was  am  einfachsten  dadurch  geschieht,  dass  man  ein 
Probirröhrchen,  in  welchem  metallisches  Jod  sich  befindet, 
mit  einem  Pfropf  von  Baumwolle  verschliesst),  so  wird  sie 
zuerst  gelb,  dann  braungell),  braun  und  zuletzt  schwarzbraun. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigen  die  Fäden,  in  Luft,  in  Alkohol 
oder  in  Oel  betrachtet,  dieselben  Farben. 

111.  Befeuchtet  man  die  Fäden  von  Nr.  110  so  ver- 
ändern die  einen  ihre  Farbe  nicht,  andere  nehmen  einen 
braunrothen,  braunvioletten  oder  selbst  graublauen  Ton  an. 
Alle  al)er  gehen  bald  in  den  farblosen  Zustand  über.   Nach- 
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dem  sie  mit  Wasser  ausgewaschen  worden,  verhalten  sie  sich 
wie  im  unveränderten  Zustande. 

112.  Legt  man  die  durch  mehrtägige  Einwirkung  von 
Joddämpfen  dunkelbraun  gefärbte  Baumwolle  in  vollkommen 
gesättigte  wässrige  Jodlösung,  welche  mit  metallischem  Jod 
in  einem  Glase  verschlossen  ist,  so  sind  nacli  einer  halben 
Stunde  die  Membranen  der  meisten  Fäden  farblos,  manche 
indess  zeigen  noch  eine  bräunliche  oder  bläulich  grünliche 
aber  ganz  blasse  Färbung.  Nachher  entfärben  sie  sich  eben- 
falls, indem  nur  der  Zelleninhalt  seine  gelbe  bis  braungelbe 
Farbe  behält. 

Bastfasern  des  Hanfes. 

113.  Wässrige  Jodlösung  oder  wasserhaltige  Jodtinctur 
lässt  die  Membran  der  Hanffasern  ungefärbt. 

114.  Jod  in  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  färbt  die 
Fasern  blassbraun,  wobei  der  Ton  bald  mehr  auf  Gelb,  bald 
mehr  auf  Roth  und  Violett  geht.  Benetzt  man  das  Prä^jarat 
mit  viel  Jodwasserstoffsäure  und  lässt  dasselbe  unbedeckt 
12  —  24  Stunden  stehen,  sodass  die  Lösung  der  Säure  ge- 
sättigt wird,  so  nehmen  die  Fasern  einen  braunen  Ton  an, 
der  bald  mehr  in  Roth  bald  mehr  in  Violett  spielt.  Bei 
Zusatz  von  Wasser  verwandelt  er  sich  durch  ein  schmutziges 
Violett  in  ein  blasses  und  mattes  Blau  oder  Graublau. 

115.  Hanf,  mit  frischer  Jodtinctur  Übergossen,  einge- 
trocknet und  dann  mit  Wasser  befeuchtet,  bleibt  farblos. 
Das  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn  man  der  frischen 
Jodtinctur  Jodsäure  oder  Essigsäm-e  beifügt. 

116.  Wenn  man  frische  Jodtinctm-  mit  etwas  concen- 
trirter Salzsäure  mischt,  so  verleiht  sie  den  Hanffasern  eine 
blasse  braunviolette  Färbung.  Nach  dem  Eintrocknen  des 
Präparates  und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  sind  die  Fa- 
sern farblos. 

117.  Hanffasern,  mit  frischer  Jodtinctur  und  etwas  Jod- 
wasserstoif säure  eingetrocknet  und  dann  mit  Wasser  befeuch- 
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tet,  zeigen  eine   braunviolette   Färbung,    indess   allfällig   an- 
hängende Parenchymzellen  schön-indigoblau  sind. 

118.  Wenn  man  Hanf  mit  frischer  Jodtinctur  und  con- 
centrirter  Phüsj^horsäure  auf  dem  Objectträger  stehen  lässt, 
so  werden  die  Membranen   l)raun  oder  braunroth. 

119.  Jod*  in  concentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die 
Hanffaser  braun.  Zusatz  von  Wasser  bewirkt  rasche  Ent- 
färbung, wobei  oft  ein  schmutzigvioletter  oder  grauer  Ton 
sichtbar  wird.  Wenn  das  Präparat  mit  JodkaHumjodlösung 
eintrocknet  und  dann  mit  Wasser  befeuchtet  wird ,  so  ent- 
weicht das  Jod  ebenfalls  rasch  aus  den  Membranen;  an  ein- 
zelnen ist  eine  kupferrothe  oder  blass  violette  Färbung  wahr- 
zunehmen. 

120.  Jodzinklösung  mit  wenig  Jod  färbt  die  Hanffasern 
gelb,  mit  mehr  Jod  braunorange.  Lässt  man  das  Präparat 
offen  stehen,  so  dass  durch  Verdunstung  des  W^assers  die 
Jodzinklösung  sehr  concentrirt  wird,  so  geht  die  Farbe  der 
Fasern  allmählich  in  ein  helles  Violett  über. 

121.  Wenn  man  die  Hanffasern  durch  Jodtinctur  und 
Schwefelsäure  blau  färbt  und  dann  das  Präparat  offen  stehen 
lässt,  so  tritt  durch  Verdunstung  allmähliche  Entfärbung  ein, 
wobei  das  intensive  Blau  durch  Hellblau  in  Farblos  übergeht. 

122.  W^enn  Hanf,  der  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
bis  zu  theilweiser  Aullösung  behandelt,  oder  mit  Jod  und 
Schwefelsäure  intensiv  gebläut  worden,  durch  Wasser  oder 
durch  Ammoniak  und  Wasser  vollkommen  ausgewaschen  wird, 
so  bleibt  er  bei  Behandlung  mit  wässriger  Jodlösung  oder 
mit  frischer  Tinctur  stellenweise  farblos,  stellenweise  nimmt 
er  eine  schmutzig  graublaue,  nirgends  aber  intensive  Färbung 
an.  —  Bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  tritt  sogleich  die  cha- 
rakteristische intensive  und  schön-blaue  Färbung  ein;  der 
Uebergang  von  dem  matten  Graublau  geht  durch  Kupferroth 
und  Violett,  was  man  deutlich  an  den  Fäden  beobachtet,  die 
an  der  Gränze  der  Schwefelsäure  sich  befinden. 
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123.  Wenn  die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  gebläuten, 
dann  gut  ausgewaschenen  Hanffasern  (Nr.  122)  mit  Jod  in 
concentrirter  Jodkaliumlösung  Übergossen  und  dann  mit 
Wasser  versetzt  werden,  so  zeigen  sie  sich  nur  stellenweise 
ziemlich  rein-blau.  Im  Allgemeinen  ist  der  blaue  Ton  viel 
blasser  und  viel  schmutziger  als  mit  Jod  und  Schwefelsäure. 

Jod  in  Jodwasserstoffsäure  verhält  sich  wie  Jod  in  Jod- 
kaliumlösung. 

Das  gleiche  Resultat  erhält  man  auch,  wenn  man  die 
gut  ausgewaschenen  Präparate  (Nr.  122)  mit  alter  Jodtinctur 
übergiesst,  dann  eintrocknen  lässt  und  wieder  mit  Wasser 
oder  wässriger  Jodlösung  befeuchtet.  Die  Färbung  ist  stellen- 
weise ziemlich  reinblau  aber  nicht  intensiv,  stellenweise 
schmutzig-graublau.  Nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  geht 
diese  Farbe  durch  Rothviolett  und  Blauviolett  in  Indigo  über. 

Parenchym  des  Blattes  von  Agave  aniericana  Lin. 

124.  Jod  in  wässriger  Lösung  oder  wasserhaltiger  Tinc- 
tur  färbt  die  Zellmembranen  von  Durchschnitten  nicht. 

125.  Schnitte,  welche  mit  alter  Jodtinctur  oder  mit 
solcher  und  etwas  Jodwasserstoffsäure  eingetrocknet  sind 
und  darauf  mit  Wasser  benetzt  Averden,  erscheinen  gelblich 
oder  blass-bräunlich. 

126.  Lässt  man  Schnitte  während  längerer  Zeit  (24  Stun- 
den und  länger)  mit  jodhaltiger  Jodwasserstoffsäure,  welche 
von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  wird,  unbedeckt  auf  dem  Object- 
träger,  so  nehmen  die  Membranen  zuerst  eine  gelbliche,  dann 
bräunliche,  nachher  braunviolette  und  zuletzt  violette  Färbung 
an.  Wenn  sie  beinahe  eintrocknen,  so  werden  sie  braunroth 
und  braungelb.  Setzt  man  dagegen  Wasser  zu,  so  geht  das 
Violett  in  Blau  über. 

127.  Schnitte,  die  längere  Zeit  mit  Jodzinkjodlösung  unbe- 
deckt auf  dem  Objectträger  sich  befinden,  werden  braun  und 
nachher  violett.    Zusatz  von  Wasser  führt  diese  Farbe  durch. 
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Blauviolett  in  ein  mattes  helles  Blau  und  dann  in  den  farb- 
losen Zustand  über. 

b.  Wenn  die  durch  Jodzinkjod  während  längerer  Ein- 
wirkung violettgefärbten  Schnitte  mit  Wasser  vollständig  aus- 
gewaschen werden,  so  verhalten  sie  sich  nicht  genau  wie 
frische  Schnitte,  Reine  Jodtinctur  mit  Wasser  lässt  die 
Membranen  zwar  ungefärbt;  aber  Jodzinkjodlösung  färbt  sie 
schon  matt-blau,  indess  die  Zellwände  an  frischen  Schnitten 
noch  farblos  bleiben. 

128.  Jod  in  gesättigter  Jodkaliumlösung  färbt  die  Mem- 
branen braungrün.  Bei  Zusatz  von  Wasser  geht  die  Farbe 
durch  ein  mattes  Blaugrün  in  ein  mattes  Blau  und  dann  in 
den  farblosen  Zustand  über.  Trocknen  die  Schnitte  mit  Jod- 
kaliumjod ein,  so  sind  die  Membranen  braun  und  nehmen, 
nachdem  sie  mit  viel  Wasser  Übergossen  wurden,  einen  in- 
tensivblauen Ton  an. 

129.  Jod  und  Schwefelsäure  verleihen  den  Membranen 
eine  reinblaue  Farbe,  welche  nach  längerem  Stehen  durch 
reines  Hellblau  in  den  farblosen  Zustand  übergeht;  bei  Zu- 
satz von  Wasser  erfolgt  die  Entfärbung  schon  nach  einiger 
Zeit  durch  ein  mehr  mattes  oder  schmutziges  Hellblau. 

130.  Wenn  die  Schnitte,  welche  durch  Jod  und  Schwefel- 
säure rein-blau  gefärbt  waren  (Nr.  129),  durch  destillirtes 
oder  gewöhnliches  Wasser  während  längerer  Zeit  (24  Stunden) 
ausgewaschen  werden,  so  bewirken  Jod  oder  frische  Jod- 
tinctur und  Wasser  unmittelbar  keine  Färbung  an  den  Zell- 
membranen, indess  der  Zelleninhalt  braungelb  wird.  Erst 
nach  einiger  Zeit  (1  Stunde  und  mehr),  gewöhnlich  erst 
beim  Eintrocknen  des  Präparats  werden  die  Schnitte  violett 
bis  blau  (ohne  Zweifel  in  Folge  von  Jodwasserstoffsäure- 
bildung). 

131.  Die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  reinblau  gefärb- 
ten und  dann  gut  ausgewaschenen  Präparate  (Nr.  130)  werden 
durch  Jod    in   verdünnter  Jodkalium-,  Jodammonium-   oder 
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Jodzinklösung,  sowie  in  verdünnter  Jodwasserstoffsäui'e  scliön- 
violettblau  bis  blau,  während  concentrirtere  Lösungen  dieser 
Verbindungen  braunviolette  und  braune  Töne  bedingen.  Man 
erhält  ebenfalls  eine  schön-violettblaue  Färbung,  wenn  man 
die  durch  Schwefelsäure  und  Jod  blaugefärbten  Präparate 
durch  Aetzkali  oder  Ammoniak  entfärbt,  dann  nur  unvoll- 
ständig mit  Wasser  auswäscht  und  nachher  metallisches  Jod 
oder  frische  Jodtinctur  zusetzt. 

132.  Die  violettblauen  Präparate  (Nr.  131)  behalten 
nach  dem  Eintrocknen  ihre  Farbe  oder  sie  werden  roth- 
violett bis  kupferroth.  Wasser  stellt  die  ursprüngliche  Farbe 
wieder  her.  Die  violette  Färbung  des  trockenen  Präparats 
ergiebt  sich  dann,  wenn  letzteres  überschüssiges  Jod  enthält; 
die  kupferrothe ,  wenn  kein  metallisches  Jod  vorhanden 
ist  und  dessnahen  das  in  die  Membranen  eingelagerte  Jod  zu 
entweichen  beginnt. 

Die  trockenen  violetten  Schnitte,  über  der  Weingeist- 
flamme erwärmt,  werden  zuerst  roth,  dann  orange,  dann 
braungelb  und  gelb  und  zuletzt  farblos.  Zusatz  von  Wasser 
oder,  wenn  das  Jod  schon  grösstentheils  entwichen  ist,  von 
wässriger  Jodlösung  färbt  wieder  schön-blauviolett. 
Rindenparenchym    der  Zweige   von  Sambucus  nigra. 

133.  Durchschnitte  durch  die  Rinde  werden  von  wasser- 
haltiger frischer  Jodtinctur  schwach  braungelb.  Mit  frischer 
Jodtinctur  übergössen,  eingetrocknet  und  dann  mit  Wasser 
befeuchtet,  zeigen  sie  die  nämliche  Färbung  und  gehen  nach 
und  nach  in  den  farblosen  Zustand  über. 

134.  Das  gleiche  Resultat  erhält  man,  wenn  man  frische 
Jodtinctur  gleichzeitig  mit  Oxalsäure,  Weinsteinsäure  oder 
Citronensäure  einwirken  lässt,  oder  wenn  die  Präparate  mit 
einer  dieser  Säuren  eintrocknen  und  dann  mit  Jod  behandelt 
werden,  oder  wenn  man  sie  mit  frischer  Jodtinctur  und  einer 
Säure  eintrocloien  lässt  und  dann  mit  Wasser  befeuchtet. 

135.  Frische   Jodtinctur,   welcher  etwas  Jodwasserstoff- 
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säure  zugesetzt  wird,  färbt  ebenfalls  braungelb.  Nach  dein 
Eintrocknen  und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  werden  die 
Membranen  blau. 

Alte  Jodtinctur  verhält  sich  ganz  wie  frische  Jodtinctur 
und  Jodwasserstoifsäure. 

136.  Wenn  man  einen  Schnitt,  der  mit  viel  Jodwasser- 
stoflfsäure  Übergossen  wurde,  während  12  — 24  Stunden  stehen 
lässt,  wobei  die  Säure  sehr  concentrirt  wird,  so  nehmen  die 
Membranen  eine  rothviolette  Farbe  an.  Bei  Zusatz  von 
Wasser  geht  dieselbe  durch  Violett  und  Blassblauviolett  in 
den  farblosen  Zustand  über. 

137.  Schnitte,  welche  mit  Jodzinkjodlösung  längere  Zeit 
(12  —  24  Stunden)  unbedecld;  auf  dem  Objectträger  bleiben, 
färben  ihre  Membranen  roth-violett.  Zusatz  von  metaUischem 
Jod  führt  diese  Farbe  in  ein  dunkles  mattes  Blauviolett  über, 
welches  bei  Benetzung  mit  einer  reichlichen  Menge  W^asser 
in  ein  intensives  Blau  sich  umwandelt. 

b.  Wenn  man  die  violetten  Präparate  im  Wasser  voll- 
ständig auswäscht,  so  unterscheiden  sie  sich  merklich  von 
frischen  Schnitten.  Frische  Jodtinctur  und  Wasser  förben 
ihre  Membranen  zwar  nicht;  aber  verdünnte  Jodzinkjodlösung 
verleiht  den  CoUenchymzellen  sogleich  und  dem  Parenchym 
nach  kurzer  Zeit  einen  blassblauen  Ton,  indess  die  Mem- 
branen an  frischen  Schnitten  noch  vollkommen  farblos  bleiben. 

138.  Frische  Jodtinctur  und  concentrirte  Phosphorsäure 
gleichzeitig  angewendet  ertheilen  den  Membranen  keine  be- 
merkbare Färbung.  Wird  das  Präparat  über  der  Weingeist- 
flamme oder  im  Ofen  erhitzt  und  getrocknet,  darauf  mit 
Wasser  befeuchtet,  so  sind  die  Zellwände  aufgequollen  und 
zeigen  eine  schöne  intensivblaue  Farbe,  als  ob  Jod  und 
Schwefelsäui-e  auf  sie  eingewirkt  hätten.  Den  gleichen  Er- 
folg erhält  man,  wenn  man  Schnitte  mit  Phosphorsäure  bis 
zum  Aufquellen  der  Membranen  erhitzt  und  dann  Jod  zusetzt. 

139.  Werden  die   Schnitte   mit   concentrirter  Phosphor- 
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säure  bis  zum  Aufquellen  der  Zellwände  erhitzt,  dann  ver- 
mittelst Ammoniak  und  Wasser  gut  ausgewaschen,  so  be- 
wirkt wasserhaltige  frische  Jodtinctur  entweder  gar  keine 
oder  nur  eine  blass  bläuliche  Färbung,  welche  nach  dem 
Eintrocknen  und  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  und  Jod 
nicht  intensiver  wird. 

140.  Gleichzeitige  Einwirkung  von  Salzsäure  und  Jod, 
ebenso  Eintrocknenlassen  mit  Salzsäure  und  Jodtinctur  und 
dann  Wiederbefeuchten  mit  Wasser  bewirken  keine  blaue 
Färbung. 

Chaetomorpha  aerea  Kg.  (Weingeistexemplare). 

141.  Die  Membranen  werden  durch  wässrige  oder  was- 
serhaltige weingeistige  Jodlösung  nicht  gefärbt. 

142.  Jod  in  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  verleiht 
den  Membranen  selbst  nach  24stündiger  Einwirkung  bloss 
eine  wenig  intensive  gelbe  Farbe.  —  Mit  alter  Jodtinctur, 
der  noch  etwas  Jodwasserstoffsäure  zugesetzt  wurde,  zweimal 
eingetrocknet  und  dann  mit  Wasser  befeuchtet,  nahmen  sie 
einen  intensiv  gelben  Ton  an. 

143.  Mit  Jodkaliumjod  eingetrocknet  und  wieder  befeuch- 
tet färben  sich  die  Membranen  gelb. 

144.  Mit  Jodtinctur  eingetrocknet  und  dann  mit  con- 
centrirter Phosphorsäure  Übergossen,  nehmen  die  Membranen 
eine  gelbe  bis  braungelbe  Farbe  an.  Dieselbe  ändert  sich 
nicht,  wenn  man  Phosphorsäure  und  Jod  während  24  Stun- 
den einwirken  lässt. 

145.  Werden  die  mit  Jodtinctur  eingetrockneten  und  in 
Phosphorsäure  gelegten  Fäden  erhitzt  und  dann  abermals 
mit  Tinctur  und  Säure  behandelt,  so  gelingt  es  oft,  die 
Membranen,  mit  Ausschluss  der  braungelben  Cuticula,  mehr 
oder  weniger  schön-violett  bis  blau  zu  färben. 

146.  Jodtinctur  und  Schwefelsäure  färben  die  Membranen 
schön-blau. 

147.  Wenn   die  durch  Jod  und   Schwefelsäure  blauge- 
[1863.  1. 4.]  34 
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färbten  Fäden  (Nr.  146)  mit  Wasser  oder  mit  Ammoniak 
und  Wasser  gut  ausgewaschen  werden,  so  bringen  Wasser 
und  metallisches  Jod  oder  frische  Jodtinctur  und  Wasser 
unmittelbar  keine  Färbung  hervor.  Lässt  man  das  Präparat 
stehen,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  (^2 — 1  Stunde)  allmählich 
Bläuung  ein.  Meist  erfolgt  sie  erst  beim  Eintrocknen  und 
dann  ziemlich  rasch. 

b.  Die  durch  Jod  und  Schwefelsäure  gebläuten,  dann 
gut  ausgewaschenen  Schnitte  werden  durch  Jod  in  Jodwasser- 
stoifsäure  oder  Jod  in  Jodkalium  sogleich  violett  bis  blau 
gefärbt. 

148.  Die  trockenen  Membranen,  welche  man  während 
einigen  Stunden  Joddämpfen  aussetzt,  werden  braungelb.  In 
Wasser  entfärben  sie  sich  rasch ;  in  Jodwasserstoffsäure  oder 
Jodzink,  in  welchem  Jod  gelöst  ist,  behalten  sie  ihre  gelbe 
bis  braungelbe  Farbe. 

Altes  Fichtenholz  (Abies  excelsa  De.) 

149.  Wässrige  Jodlösung  oder  wasserhaltige  frische  Jod- 
tinctur färbt  die  Membranen  schön-gelb  bis  braungelb.  Beim 
Eintrocknen  des  Präparates  bleibt  die  Farbe  die  nämliche; 
nur  wird  sie  heller,  wenn  kein  überschüssiges  Jod  vorhanden, 
intensiver,  weim  Jodsplitter  zugegen  sind. 

150.  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  bringt  die  gleiche  Fär- 
bung hervor  wie  Jodtinctur  (Nr.  149).  Lässt  man  ein  Prä- 
parat 12  —  24  Stunden  stehen,  indem  man  einigemal  Jod- 
wasserstoffsäure zusetzt,  wobei  em  Eintrocknen  nicht  statt- 
findet, so  werden  die  Membranen  dunkelbraun.  Dünne  Schnitte 
erscheinen  braungelb  oder  braunorange.  Auf  Zusatz  von 
Wasser  geht  diese  Farbe  über  in  ein  schmutziges  und  brau- 
nes Grün  oder  Blaugrün. 

151.  Jod  in  concentrirter  Jodammoniumlösung  färbt 
die  Membranen  intensiv-braunorange.  Eingetrocknet  und  wie- 
der mit  Wasser  befeuchtet  sind  sie  braun,  stellenweise  auch  grün- 
lichbraun und  schmutzig  blaugrün  oder  selbst  schmutzig-blau. 
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152.  Jod  in  concentrirter  Jodkaliumlösung  färbt  die 
Membranen  dunkel-braunorange.  Zusatz  von  Wasser  ändert 
die  Farbe  in  Braungeib  und  Gelb.  Lässt  man  das  Präparat 
in  Jodkaliumjodlösung  eintrocknen  und  befeuchtet  es  nachher 
mit  Wasser,  so  geht  die  braune  Farbe  der  Membranen 
stellenweise  mehr  oder  weniger  auf  Grünlich  und  selbst  auf 
Schmutzigblau. 

153.  Jod  in  verdünnter  Jodzinklösung  färbt  gelb,  in  con- 
centrirterer  Lösung  braun.  Lässt  man  das  Präjjarat  unbe- 
deckt stehen,  so  dass  das  Jod  und  das  Wasser  theilweise 
verdunsten,  so  nehmen  die  Membranen  einen  schön-violetten 
Ton  an.  Wenn  in  diesem  Zustande  metallisches  Jod  auf 
das  Präparat  gelegt  wird,  so  färben  sich  die  Membranen 
dunkler,  sie  werden  aber  zugleich  schmutzig  und  braunroth 
oder  braunorange.  Die  gleiche  Farbenänderung  erfolgt,  wenn 
man  statt  metallischen  Jods  Jodzinkjod  zusetzt.  Werden 
diese  Präparate  mit  viel  Wasser  Übergossen,  so  färben  sich 
die  Membranen  grünlichblau  bis  mattblau. 

154.  Wenn  man  Schnitte  mit  frischer  Jodtinctur  tränkt, 
und  dann  in  concentrirte  Phosphorsäure  legt,  so  erscheinen 
die  Membranen  braunorange  oder  braungelb.  Die  Farbe 
verändert  sich  nicht,  wenn  man  das  Präparat  mehrmals  bis 
zum  Kochen  erhitzt. 

Legt  man  Schnitte  mit  einigen  Stückchen  Jod  in  con- 
centrirte Phosphorsäure,  so  färben  sie  sich  langsam  gelb, 
und  behalten  diese  Farbe  auch  nach  tagelanger  Einwirkung. 

Kocht  man  die  Schnitte  in  concentrirter  Phosphorsäure, 
so  dass  die  Membranen  stark  aufquellen  (aber  farblos  blei- 
ben), so  werden  sie  durch  metallisches  Jod  oder  frische  Jod- 
tinctur braun  oder  grünlichbraun,  stellenweise  auch  schmutzig- 
grün, blaugrün  und  blau  gefärbt. 

155.  Wenn  Schnitte  mit  alter  Jodtinctur  getränkt  und 
dann  in  concentrirte  Schwefelsäure  gebracht  werden,  so  fär- 
ben sie  sich  braungelb  bis  grün  und  blaugrün.     Lässt  man 
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das  Träparat  mit  überschüssigem  Jod  längere  Zeit  stehen, 
oder  erhitzt  mau  dasselbe,  so  wird  es  überall  goldgelb. 
Setzt  mau  dagegen  ^Yasser  zu.  so  färben  sich  die  ^leuibranen 
grösstentheils,  namentlich  die  am  stärksten  aufgequollenen 
Partieen  derselben,  schön-blau. 

IX.  Folgerungen  aus  den  vorstehenden  That Sachen  betreffend 
die  Färbung  der  Zellmembranen  durch  Jod. 

Die  Schlüsse  liegen  zwar  meistentheils  schon  in  den 
mitgetlieilten  Beobachtungen  selbst;  doch  dürfte  es  zweck- 
mässig sein,  sie  ausdrücklich  zu  formuliren,  theil weise  auch 
weiter  zu  begründen,  ferner  auf  die  Ursache  theils  möglicher, 
theils  wirklich  gehegter  Irrthümer  lüuzuweisen. 

1.  Die  Menge  des  eingelagerten  Jod  bedingt  im 
Allgemeinen  nicht  den  Charakter  sondern  nur  die 
Intensität  der  Farbe;  man  kann  jeden  Ton  (Gelb, 
Orange,  Roth,  Violett,  Blau)  durch  wenig  Jod  hell 
durch  eine  grössere  Menge  intensiv  erhalten.  In 
einzelnen  Fällen  beobachtet  man  den  üebergang  von 
Hellgelb  in  Dunkelblau,  wenn  während  der  Einwir- 
kung des  Jod  sich  Jodwasserstoffsäure  bildet;  in 
andern  geht  bei  Mehraufnahme  von  Jod  die  blaue 
Farbe  in  Braun  über,  wenn  die  Membranen  aus  einer 
Mischung  von  zwei  verschiedenen  Stoffen  bestehen, 
die  ungleich  gegen  Jod  reagiren. 

Die  hier  für  die  Membranen  ausgesprochene  Regel  stimmt 
genau  mit  dem  überein,  was  ich  für  die  Stärkekörner  (Art.  III 
an  der  Mittheilung  vom  13.  Dec.  1862)  nachgewiesen  habe, 
ist  aber  in  directem  Gegensatze  mit  den  Angaben  Mohl's. 
Derselbe  sprach  als  Resultat  seiner  ersten  Untersuchungen  aus 
(Flora  1840):  ,,Das  Jod  ertheile  der  vegetabihschen  Zell- 
membran je  nach  der  Menge,  in  welcher  es  von  derselben 
iiufgenommen  werde,  sehr  verschiedene  Farben;  eine  geringe 
^Menge  von  Jod  erzeuge  eine  gelbe  oder  braune,  eine  grössere 
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Menge  eine  violette  und  eine  noch  bedeutendere  Menge  eine 
blaue  Farbe."  Er  giebt  au,  das  Albunien  der  Palmen  färbe 
sich  durch  Wasser  in  welchem  Jodstücke  liegen,  nicht  blau, 
weil  das  Jod  zu  schwach  einwirke;  wohl  ai)er  trete  die  P.e- 
action  ein,  wenn  man  zu  Durchschnitten,  die  in  Wusser  lie- 
gen, einen  Tropfen  Jodlösung  zusetze.  Aus  dem  ungleichen 
Verhalten  der  festern  und  weicheru  Zellmembranen  leitet  er 
den  Schluss  ab,  dass  die  erstem  ,. weniger  geneigt  seien,  sich 
mit  Jod  zu  verbinden,  und  eine  geringere  Menge  desselben 
aufnehmen,  als  die  letztem,  und  dass  hiernach  die  (gelbe 
oder  blaue)  Farbe  sich  richte.'" 

Den  hauptsächlichen  Beweis  für  die  Annahme,  dass  die 
gelbe  Farbe  von  der  Aufnahme  einer  geringern  Menge  von 
Jod  und  die  blaue  Farbe  von  der  Aufnahme  einer  grössern 
Menge  desselben  herrühre,  findet  Mo  hl  in  dem  Umstände, 
dass  man  auch  solclie  Zellen,  welche  sich  in  wässriger  Jod- 
lösung gelb  färben,  durch  Jod  schön  blau  färben  könne, 
ohne  sie  chemisch  zu  verändern,  wenn  man  nur  das  Jod 
kräftig  genug  auf  sie  einwirken  lasse.  Zellmembranen  (dünne 
Abschnitte  eines  Pflanzengewebes,  Baumwolle,  Papier),  welche 
man  in  einem  verschlossenen  Gefässe  längere  Zeit  hindurch 
(etwa  14  Tage  lang)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  den  Däm- 
pfen von  Jod  aussetzt,  sollen  sich  zuerst  gelb,  dann  braun, 
endlich  braunroth  und  beinahe  schwarz,  in  einigen  Fällen  auch 
deuthch  violett  färben,  und  nach  Benetzung  mit  Wasser 
eine  mehr  oder  weniger  blaue  Farbe  annehmen.  ..Dass  nun 
diese  blaue  Färbung  nicht  einer  chemischen  Umwandlung 
zuzuschreiben  sei,  welche  die  Zellmembran  in  Folge  der 
langen  Einwirkung  der  Joddämpfe  erlitten  habe,  sondern, 
dass  sie  einzig  und  allein  der  reichlichen  Aufnahme  von 
Jod  zuzuschreiben  sei,  werde  dadurch  bewiesen,  dass  solche 
von  Jod  durchdrungene  Zellmembranen,  wenn  man  sie  einige 
Tage  lang  der  Luft  aussetze,  ihr  Jod  wieder  verflüchtigen 
lassen,    dadurch  wieder  weiss    werden,  und   nun   wieder   wie 
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früher  bei  Benetzung  mit  wässriger  Jodtinctur  eine  gelbe 
Farbe  annehmen,  ohne  die  mindeste  blaue  Farbe  zu  ent- 
wickeln." 

Diese  Angaben  sind  so  entschieden  und  bestimmt  und 
zugleich  für  die  Theorie  der  Jodeinlagerung  so  wichtig,  dass 
ich  genöthigt  bin,  die  Begründung  der  gegentheiligeu  Be- 
hauptung näher  zu  erörtern.  Zuerst  bemerke  ich,  dass  an 
einer  Menge  von  Pßanzenzellmembranen  ein  solcher  Farben- 
wechsel nicht  beol)achtet  wird.  Bei  der  Einlagerung  von 
Jod  sieht  man  iigend  einen  Farbenton  hell  beginnen  und 
allmählich  intensiver  werden. 

Nun  giebt  es  aber  in  der  That  Zellmembranen,  welche 
sich  anders  verhalten.  Sehr  schöne  Beispiele  hiefür  finden 
sich,  wie  von  Mo  hl  angegeben  Avurde,  im  Sameneiw^eiss  der 
Primulaceen.  Jod  färbt  die  Membran  zuerst  gelb,  dann  grün 
und  zuletzt  blau.  Eine  oberflächlichere  Betrachtung  dieser 
Thatsache  bietet  allerdings  zunächst  die  Annahme  dar,  dass 
der  Farbemvechsel  durch  die  Menge  des  eingelagerten  Jod 
bedingt  werde.  Eine  genauere  Berücksichtigung  aller  Ver- 
hältnisse aber  macht  dieselbe  unmöglich  und  legt  eine  an- 
dere Erklärung  nahe. 

Wenn  die  Menge  des  eingelagerten  Jod  den  Uebergang 
der  gelben  Färbung  durch  Grün  in  Blau  bedingen  würde, 
so  müsste  bei  allmäldicher  Entfernung  des  Jod  die  gleiche 
Farbenreihe  in  umgekehrter  Ordnung  durchlaufen  werden. 
Diess  ist  nicht  der  Fall.  Geschielit  die  Entfärbung  in  der 
nämlichen  Flüssigkeit,  so  geht  das  Blau  durch  Hellblau 
(nicht  durch  Grün  und  Gelb)  in  den  farblosen  Zustand  über 
(Nr.  73  b).  Wenn  man  aber  dem  Präparat  Wasser  zu- 
führt und  dadurch  die  Entfärbung  bewirkt,  so  findet  ein 
Wechsel  der  Farben  statt  (Nr.  74),  und  diess  erklärt  sich, 
wie  ich  nachher  zeigen  werde,  einfach  aus  dem  Umstände, 
dass  die  die  Membranen  durchdringende  Lösung  nun  geän- 
dert wird. 
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Wird  ein  Durchschnitt  des  Albumens  von  Primulaceen 
durch  Jodstückchen,  die  im  Wasser  liegen,  zuerst  gelb,  dann 
grün  und  blau  gefärbt,  so  dauert  dieser  ganze  Process  einige 
Zeit  (V2  —  2  Stunden  und  mehr  vgl.  Nr.  73).  Die  Dauer 
stimmt  mit  denjenigen  Versuchen  überein  (Nr.  15,  17,  49, 
130,  147),  wo  Bläuung  unter  dem  Einfluss  der  sich  bilden- 
den Jodwasserstoffsäure  erfolgt.  Dass  auch  in  dem  vor- 
liegenden diese  Bildung  statt  habe,  dafür  spricht  die  ein- 
tretende saure  Reaction  (Nr.  73).  Die  mit  der  Dauer  des 
Versuches  zunehmende  Menge  von  Jodwasserstoffsäure  hat 
nothwendig  Einfluss  auf  den  Farbenton.  Daher  verhält  sich 
auch  ein  Präparat,  welches  durch  metallisches  Jod  blaugefärbt 
und  nach  Wegnahme  des  letztern  wieder  entfärbt  wurde, 
bei  der  zweiten  Färbung  durch  abermaligen  Zusatz  von 
Jodstückchen  anders,  als  das  erste  Mal.  Die  vorhandene 
Jodwasserstoffsäure  bedingt  eine  viel  raschere  Reaction  und 
eine  etwas  andere  Farbenfolge  (Nr.  76).  Die  Verschieden- 
heiten, welche  bei  diesem  Versuche  sich  ergeben,  zeigen 
deutlich,  dass  in  dem  Präparat  eine  Veränderung  stattgefun- 
den hat. 

Aus  diesen  Thatsachen  ergiebt  sich  folgende  Erklärung 
für  den  Farbenwechsel  bei  der  Jodreaction  im  Albumen  der 
Primulaceen.  Anfänglich,  so  lange  Jod  und  Wasser  oder 
Jüd,  Alcohol  und  Wasser  mit  sehr  wenig  Jodwasserstoffsäure 
zugegen  ist,  wird  das  Jod  mit  gelber  Farbe  eingelagert. 
Sobald  sich  eine  hinreichende  Menge  Jodwasserstoffsäure 
gebildet  hat,  tritt  blaue  Färbung  ein.  Der  Uebergang  ge- 
schieht durch  die  Mischfarbe  Grün,  weil  nicht  alle  Theilchen 
der  Membran  gleichmässig  auf  die  Säure  reagiren.  Fügt 
man  von  Anfang  an  eine  geringe  Menge  Jodwasserstoffsäure 
dem  Wassertropfen  bei,  so  findet  die  Bläuung  sogleich  statt 
(Nr.  77).  Auch  bedingt  die  Anwendung  jener  Säure  einen 
etwas  modificirten  Farbenwechsel ,  indem  statt  des  gelben 
und  grünen    Stadiums    ein  blasses    und    schmutziges    Braun, 
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als  rasch  vergängliches  üebergangsgliecl ,  auftritt.  Da  das 
Präparat,  welches  durch  Jod  und  Wasser  sich  blau  gefärbt 
hat,  nach  vollständiger  durch  die  Verdunstung  bewirkter 
Entfärbung  sich  genau  wie  ein  solches  verhält,  dem  man 
von  Anfang  an  etwas  Jodwasserstoffsäure  zusetzt,  so  ist  an 
der  gegebenen  Erklärung  um  so  weniger  zu  zweifeln. 

Mo  hl  führt  ferner  als  Beweis  für  seine  Annahme  das 
Verhalten  der  trockenen  Zellmembranen  gegen  Joddämpfe 
an.  In  einer  Beziehung  kann  ich  seine  Beobachtung  nicht 
bestätigen,  indem  bei  meinen  Versuchen  lufttrockene  Zell- 
wände durch  Joddämpfe  nie  eine  violette  Färbung  annahmen. 
Violette  und  blaue  Färbungen  zeigten  sich  nur  dann,  wenn 
nachweisbar  Feuchtigkeit  zugegen  war. 

Auch  kann  ich  der  Annahme  ^Mohl's  nicht  beipflichten, 
dass  bei  der  Einwirkung  der  Joddämpfe  auf  trockene  Zell- 
membranen eine  chemische  Umwandlmig  nicht  stattfinde. 
Eine  genauere  Beachtung  der  Thatsachen  scheint  mir  gerade 
die  chemische  Veränderung  zwar  nicht  in  der  Substanz  der 
Membranen,  aber  doch  in  den  Präparaten  nachzuweisen. 
Das  Gewebe  der  Samenlappen  von  Hymenaea  wird  durch 
Wasser  und  Jod  erst  nach  einiger  Zeit  blau  (Nr.  15).  Die 
durch  Joddämpfe  gelbgelarbten  Membranen  werden  durch 
Wasser  sogleich  blau  (Nr.  43);  sie  verhalten  sich  in  dieser 
Beziehung  gerade  so,  wie  wenn  Jod  und  Jodwasserstoffsäure 
gleichzeitig  einwirken  (Nr.  21).  Da  nun,  wie  ich  später 
noch  darlegen  werde,  beim  Eintrocknen  einer  organischen 
Substanz  mit  Jod  sich  besonders  leicht  Jodwasserstoffsäure 
bildet,  so  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass 
Joddämpfe  einen  ähnlichen  Erfolg  haben,  und  dass  auf  diese 
Weise  die  eben  angeführten  Erscheinungen  ihre  Erklärung 
finden.  —  Das  Sameneiweis  von  Cyclamen  verhält  sich  genau 
ebenso.  Die  durch  Joddämpfe  gelb  gefärbten  trockenen 
Schnitte  werden  bei  der  Benetzung  sogleich  blau  (Nr.  83) 
und  stimmen  somit  nicht   mit  der  Wirkung   von    Jod    allein 
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(Nr,  73  und  76),  sondern  von  Jod  in  Verbindung  mit  Jod- 
wasserstoff«äure  überein  (Nr.  77).  —  Baumwolle,  welche 
Joddämpfen  ausgesetzt  war,  färbt  sich  bei  Zusatz  von  Was- 
ser (Nr.  111)  nicht  so,  wie  es  durch  wässrige  oder  wein- 
geistige Jodlösung  (Nr.  84,  85),  sondern  wie  es  durch  Jod 
in  Jodwasserstoffsäure  (Nr.  87)  der  Fall  ist. 

So  stellt  sich  also  auch  bei  der  Einwirkung  der  Joddämpfe 
der  Uebergang  von  Gelb  in  Blau  nicht  als  eine  Folge  der 
steigenden  Jodmenge,  sondern  der  sich  bildenden  Jodwasser- 
stoffsäure dar.  Üass  im  trockenen  Zustande  nur  gelbe  und 
braungelbe  Töne  sichtbar  sind,  ist  begreiflich,  da  ja  auch 
die  feuchten  blauen  Membranen  beim  Eintrocknen  braun  und 
gelb  werden,  wenn  Jodwasserstoffsäure  vorhanden  ist  (Nr.  22, 
71,  78).  —  Dass  der  Uebergang  von  Gelb  in  Blau  nicht 
durch  eine  grössere  Quantität  des  eingelagerten  Jod  bedingt 
wird ,  sieht  man  deutlich  auch  aus  dem  Umstände ,  dass 
trockene  hellgelbe  Membranen  beim  Benetzen  hellblau  wer- 
den. Im  Sameneiweiss  der  Primulaceen  war  nach  der  Theorie 
Mohl's  eine  hellblaue  Färbung  überhaupt  nicht  möglich, 
da  eine  geringe  Jodmenge  Gelb,  eine  grössere  Grün  bedingt. 
In  der  That  mangelt  bei  der  Einwirkung  von  Jod  und  Was- 
ser die  hellblaue  Farbe  (Nr.  69,  73),  weil  sich  die  Jod- 
wasserstoffsäure sehr  langsam  bildet.  Dass  durch  Joddämpfe 
und  nachherige  Benetzung  auch  das  hellste  Blau  hervor- 
gebracht wird,  beweist  gerade,  dass  hier  die  Bedingungen 
etwas  anders  sind;  es  wird  nämlich  rasch  eine  grössere 
Menge  von  Jodwasserstoffsäure  erzeugt. 

Gegen  die  Theorie  Mohl's  spricht  endHch  namentlich 
der  von  demselben,  wie  es  scheint,  übersehene  Umstand, 
dass  viel  häutiger  der  umgekehrte  Farbenwechsel  eintritt. 
Wenn  man  einer  violett  oder  blau  gefärbten  Memliian  meJir 
Jod  zulührt,  welches  sogleich  aufgenommen  wird,  ohne  dass 
dabei  eine  chemische  Veränderung  in  der  durchdringenden 
Flüssigkeit   statt    hat,    so   wird   sie  sehr    häufig   nicht  etwa 
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dunkelblau  oder  dunkel-violett,  sondern  dunkel-braun.  Zu- 
weilen auch  bleibt  der  Ton  fast  der  nämliche,  aber  er  wird 
matt  und  schmutzig.  Ich  habe  diess  so  oft  beobachtet,  dass 
es  mir  eine  gewöhnliche  Erscheinung  zu  sein  scheint,  und 
desswegen  erwähnte  ich  es  nur  selten  (Nr.  1,  3,  4,  6).  Es 
ist  aber  oft  schwer,  nach  einer  vermehrten  Einlagerung  von 
Jod  den  Farbenton  zu  erkennen,  weil  die  Membran  undurch- 
sichtig und  schwarz  wird.  Man  muss,  um  diese  Schwierig- 
keit zu  überwinden,  möglichst  dünne  Durchschnitte  sich  zu 
verschaffen  suchen. 

Diese  Thatsache  erklärt  sich,  wie  ich  glaube,  folgender- 
massen  auf  genügende  Weise.  Die  Membranen  bestehen, 
wie  sich  für  mehrere  Fälle  thatsächlich  nachweisen  lässt, 
(analog  wie  die  Stärkekörner)  aus  zwei  verschiedenen  Ver- 
bindungen, welche  zu  Jod  ungleiche  Verwandtschaft  haben, 
und  durch  dasselbe  ungleich  gefärbt  werden.  Die  erste  Menge 
Jod  geht  an  diejenigen  Substanztheilchen,  welche  die  grösste 
Anzielmng  ausüben,  und  färbt  sie  blau  oder  violett.  Die  fol- 
gende Jodmenge  verbindet  sich  auch  mit  denjenigen  Th eilchen, 
welche  eine  geringere  Verwandtschaft  haben,  und  welche  das- 
selbe mit  braungelber  oder  braunrother  Farbe  aufnehmen. 
Ich  verweise  auf  das,  was  ich  früher  über  die  Verwandt- 
schaft von  Jod  zu  verschiedenen  Substanzen  bemerkt  habe 
(Mittheilung  vom  13.  Dez.   1862,  Art.  I). 

2.  Zellmembranen,  welche  von  Wasser  durch- 
drungen sind  und  irgend  eine  Farbe  durch  Jod  er- 
langt haben,  behalten  diese  Farbe,  wenn  ihnen  das 
Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entzogen  wird 
und  wenn  sonst  keine  chemische  oder  physikalische 
Veränderung  erfolgt.  Ist  dagegen  in  dem  durch- 
dringenden Wasser  eine  Substanz  gelöst,  welche 
beim  Verdunsten  conceutrirter  wird,  so  kann  die- 
selbe auf  die  Anordnung  der  Jodtheilchen  einwirken, 
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und  eine  grössere  oder  geringere  Farbenänderung 
bedingen. 

Auch  in  dieser  Beziehung  stimmen  die  Zellmembranen 
mit  den  Stärkekörnern  überein  (vgl.  Art.  II  in  der  Mitthei- 
lung  vom  13.  Dez.  1862).  Es  giebt  indess  nicht  viele  Bei- 
spiele, wo  dieselben,  bloss  mit  Wasser  durchdrungen,  durch 
Jod  eine  Farbe  erhalten.  Wenn  diess  aber  der  Fall  ist,  so 
bleibt  sie  nach  dem  Eintrocknen  ziemlich  unverändert,  be- 
sonders dann,  wenn  überschüssiges  Jod  vorhanden  ist.  Man- 
gelt dieses,  so  kann  das  eingelagerte  Jod  anfangen  aus  den 
Membranen  zu  entweichen ,  und  in  Folge  dieses  Processes 
die  Anordnung  seiner  Theilchen  und  somit  auch  die  Farbe 
verändern.  —  Zellmembranen,  in  denen  nur  geringe  Mengen 
von  Jodwasserstoffsäure,  Jodkalium  oder  Jodammonium  ent- 
halten sind,  zeigen  oft  ein  gleiches  Verhalten. 

Als  Beispiele  für  die  Erhaltung  der  nämlichen  Farbe 
beim  Austrocknen  nenne  ich  die  blaugefärbten  Flechten- 
schläuche (Nr.  8),  die  blauen  Membranen  der  Samenlappen 
von  Hymenaea  und  Mucuna  (Nr.  19,  46),  die  violetten  Mem- 
branen des  Blattparenchyms  von  Agave,  welche  mit  Schwe- 
felsäure behandelt,  dann  ausgewaschen  und  nachher  durch 
Jod  in  sehr  verdünnter  Jodwasserstoffsäure  oder  Jodkalium - 
lösung  gefärbt  wurden  (Nr.  132),  endlich  die  Membranen 
verschiedener  Zellen,  welche  durch  wasserhaltige  frische  Jod- 
tinctur  eine  gelbe  oder  braune  Farbe  erlangen. 

Häufiger  tritt  beim  Eintrocknen  der  Jod  enthaltenden 
Zellmembranen  ein  Farbenwechsel  ein.  Derselbe  lässt  sich 
jedoch  (soweit  er  nicht  mit  der  vorhin  erwähnten  beginnenden 
Entfärbung  zusammenhängt)  immer  dadurch  erklären,  dass 
die  Substanz  von  einer  löslichen  Verbindung  durchdrungen 
ist,  welche  beim  Verdunsten  des  Vv''assers  concentrirter  wird 
und  unmittelbar  vor  vollständigem  Eintrocknen  eine  andere 
Anlagerung  der  Jodtheilchen  bedingt.  Diese  Verbindung 
ist  häufig  Jodwasserstoffsäure.     Die  durch  Wasser  und  Jod- 
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Stückchen  blaugefärbten  Schnitte  der  Samenlappen  von  H3'- 
menaea  und  Mucuna  veifärben  sich  beim  Eintrocknen  stellen- 
weise, namentlich  an  den  Rändern,  wo  sich  die  Jodwassei- 
stoffsäure  anhäuft  (Nr,  19,  46);  die  blauen  Membranen  des 
Sameneiweisses  von  Cyclamen  werden  braun  (Nr.  73).  In 
diesen  Beispielen  ist  der  Farbenwechsel  ganz  der  nämliche, 
wie  wenn  man  Jod  in  verdünnter  Jodwasserstoffsäure  gelöst 
anwendet  (Nr.  22,  54,  71,  78). 

Die  Anwesenheit  von  Jodkalium  bedingt  meist  eine 
ähnliciie  Aenderung  der  Farbe  wie  Jodwasserstoffsäure.  Die 
blauen  Membranen  der  Samenlappen  von  Hymenaea  werden  braun 
und  gelb  (Nr.  26),  ebenso  diejenigen  von  Mucuna  (Nr.  54). 
In  andern  Fällen  jedoch  kann  die  Farbe  sich  ziemlich  un- 
verändert erhalten;  so  bleibt  das  Blattparenchym  von  Agave, 
das  nach  Behandlung  mit  Schwefelsäure  durch  Jodkaliumjod 
blauviolett  gefärbt  wurde,  beim  Eintrocknen  mit  überschüs- 
sigem Jod  violett  (Nr.   132). 

In  diesem  Sinne  ist  die  Angabe  Mohl's  zu  berichtigen, 
dass  die  blaue  Farbe  beim  Austrocknen  der  Membran  in 
die  violette  oder  rothbraune  sich  verwandle,  bei  einer  Be- 
netzung  jedoch  ziu'ückkehre ,  welche  Farbenänderung  nach 
seiner  Ansicht  durch  die  An-  und  Abwesenheit  des  Wassers 
veranlasst  wird  (Flora  1840). 

3.  Die  durch  Jod  gefärbten  Membranen,  welche, 
sei  es  im  befeuchteten,  sei  es  im  trockenen  Zustande, 
sich  entfärben,  verändern  häufig  ihre  Farbe  mehr 
oder  weniger.  Diese  Uniwandlung  geschieht  immer 
in  der  Richtung  von  Blau  durch  Roth  zu  Gelb. 

Die  Zellmembranen  verhalten  sich  hierin  im  Wesent- 
lichen gleich  wie  die  Stärkekörner  (Art.  V  in  der  Mittheilung 
vom  14,  Febr.  1863).  Im  Allgemeinen  gilt  die  Regel,  dass 
Entfärben  im  befeuchteten  Zustande  keine  oder  nur  geringe, 
im  trockenen  Zustande  dagegen  bedeutendere  Farbenänderun- 
gen bewirkt.     Ferner  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
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unter  übrigens  gleiclien  Verhältnissen  die  blauen  Membranen 
am  meisten  ihre  Farbe  ändern;  die  gelben  können  sich  gar 
nicht  verfärben. 

Bei  der  Entfärbung  in  Wasser  findet  in  der  Regel  keine 
merkhche  Farbenänderung  statt,  wie  z.  B.  die  Versuche  mit 
den  Flechtenschläuchen  (Nr.  8),  mit  dem  Parenchym  der 
Samenlappen  von  Hymenaea  (Nr.  25)  und  des  Sameneiweisses 
von  Gyclamen  (Nr.  73  b)  darthun.  Die  Entfärbung  in 
Schwefelsäure  zeigt  die  gleichen  Erscheinungen  (vgl.  die 
Baumwolle  Nr.  106,  die  Hanffaser  Nr.  121  und  das  Blatt- 
parenchym  von  Agave  Nr,  129). 

Trockene  Präparate  zeigen  bei  der  Entweichung  des 
Jod,  besonders,  wenn  dieselbe  duich  eine  gesteigerte  Tem- 
peratur befördert  wird,  oft  einen  sehr  bedeutenden  Farben- 
wechsel. Ich  verweise  auf  die  Versuche  an  Flechtenschläucheu 
(Nr.  10)  und  an  dem  Gewebe  der  Samenlappen  von  Mu- 
cuna  (Nr.  47). 

Es  versteht  sich,  dass  während  der  Entfärbung  weder 
ein  Austrocknen  des  feuchten,  noch  ein  Benetzen  des  trocke- 
nen Präparates  stattfinden  darf,  sonst  kann  der  normale 
Farbenwechsel  sehr  beträchtlich  gestört  werden. 

4.  Durch  Joddämpfe  werden  alle  lufttrockenen 
Zellmembranen  gelb  bis  schwarzbraun  gefärbt.  Von 
den  mit  Wasser  imbibirten  Membranen  nehmen,  wenn 
kein  anderer,  die  Jodeinlagerung  fördernder  Stoff 
anwesend  ist,  manche  gar  kein  Jod  auf,  viele  lagern 
es  mit  gelber  oder  brauner,  einige  mit  rother  oder 
violetter,  und  wenige  mit  blauer  Farbe  ein.  Diese 
Farben  sind  alle  den  Kohlenhydraten  der  Zellmem- 
branen eigeuthümlich  und  werden  nicht  etwa  die 
einen  derselben  durch  fremde  Einlagerungen  (Pro- 
teinverbindungen) bewirkt. 

Bemerkenswerth  ist,  dass,  wie  es  scheint,  alle  lufttrocke- 
nen Membranen,    sie  mögen  sich   im   befeuchteten   Zustande 
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wie  immer  zu  Jod  verhalten,  das  letztere  ziemlich  in  gleicher 
Menge  aufnehmen  und  dasselbe  auch  mit  gleicher  Farbe  ein- 
lagern. Werden  sie  in  gesättigte  wässrige  Jodlösung  gebracht, 
so  gehen  sie  sehr  bald  in  denjenigen  Zustand  über,  der  diesen 
neuen  Verwandtschaften  entspricht,  und  zeigen  dann  das 
nämliche  Verhalten,  als  ob  sie  sogleich  mit  wässriger  Jod- 
lösung behandelt  worden  wären  (vgl.  die  Versuche  mit  dem 
Gewebe  der  Cotyledonen  von  Hymenaea  Nr.  44  und  mit 
Baumwolle  Nr.  112.) 

Was  die  Reaction  der  Zellmembranen  auf  Jod  und 
Wasser  betrifft,  will  ich  nur  zwei  Bemerkungen,  die  eine 
über  die  blaue,  die  andere  über  die  braungelbe  Färbung  bei- 
fügen. Nach  den  neuen  Untersuchungen,  die  eben  mitgetheilt 
wurden,  kenne  ich  jetzt  einzig  die  Fruchtschicht  der  Flech- 
ten als  Beispiel  für  den  Fall,  dass  eine  Zellmembran  durch 
wässrige  Jodlösung  unmittelbar  blau  wird.  Die  übrigen 
Gewebe,  welche  nach  der  Angabe  von  verschiedenen  Mikro- 
skopikern  durch  Jod  allein  sollten  gebläut  werden,  zeigen 
diese  Farbe  nur  unter  der  Mitwirkung  von  Jodwasserstoffsäure. 

Man  begegnet  hin  und  wieder  der  Angabe,  dass  eine 
Zellmembran  durch  Jod  gelb  oder  braun  gefärbt  werde, 
und  dass  sie  demnach  eingelagerte  Proteinstoffe  enthalte. 
Es  tritt  nun  allerdings  in  manchen  Fällen  die  Gelbfärbung 
durch  Jod  und  der  auf  anderm  Wege  nachzuweisende  Pro- 
teingehalt zusammen.  Allein  es  .wäre  ein  grosser  Irrthum, 
wenn  man  aus  der  gelben  oder  braunen  Farbe  an  und  für 
sich  auf  die  Anwesenheit  eiweissartiger  Verbindungen  und 
aus  der  Intensität  der  Farbe  auf  die  Menge  schliessen  wollte. 

Ich  habe  gezeigt,  dass  es  sehr  verschiedene  Mittel  giebt, 
um  den  Stärkekörnern  (die  keine  Proteinverbindungen  ent- 
halten) eine  gelbe  Farbe  zu  verleihen.  Die  Anwesenheit 
mancher  Stoffe  genügt,  damit  Jod  und  Wasser  nicht  blaue, 
sondern  braune  oder  gelbe  Jodstärke  hervorbringen.  Gerade 
so  verhält  es  sich  mit  den  Zellmembranen.     Es  giebt  über- 
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dem  viele,  in  denen  auf  anderem  Wege  (concentrirte  Salz- 
säure, Ammoniak  nach  vorausgehender  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure) keine  eiweissartigen  Verbindungen  nachgewiesen 
werden  können,  und  die  sich  dennoch  durch  Jod  sehr  schön 
und  intensiv  gelb  oder  braungelb  färben.  Es  giebt  endlich 
andere,  in  denen  Jod  eine  viel  intensivere  braune  Färbung 
hervorruft,  als  es  durch  die  geringe  Menge  der  eingelagerten 
Proteinverbindungen  möglich  wäre.  Ich  beschränke  mich 
darauf,  ein  Beispiel  für  das  Letztere  anzuführen. 

Wenn  man  Längsschnitte  durch  Begoniastengel  mit  Jod- 
kaliumjodlösuug  behandelt,  so  färben  sich  zuerst  die  Stärke- 
körner, nachher  fast  gleichzeitig  die  Wandungen  der  Gefässe 
und  Bastzellen  und  der  Inhalt  der  Parenchym-  und  Cambium- 
Zellen.  Doch  eilen  jene  etwas  voraus  und  zeichnen  sich  auch 
jederzeit  durch  intensivere  Färbung  aus.  Die  Wandungen 
der  Gefässe  und  Bastzellen  sind  nämlich  schon  intensiv  gelb, 
wenn  der  Inhalt  der  Parenchym-  undCambiumzellen  erst  schwach 
gelblich  ist;  endhch  sind  jene  braun,  diese  gelb  geworden. 
Würden  diese  Farben  der  Zellenwandungen  durch  den  Protein- 
gehalt bedingt,  so  müssten  sie  daran  beträchtich  reicher  sein 
als  der  Zelleninhalt.  Allein  alle  übrigen  Reagentien  z.  B. 
das  Millon'sche  Reagens,  Zucker  und  Schwefelsäure,  concen- 
trirte Salzsäure  rufen  in  dem  Zelleninhalte  eine  viel  stärkere 
Färbung  hervor  als  in  den  genannten  Zellmembranen. 

5.  Wenn  eine  Zellmembran  durch  Jod  und 
Wasser  unmittelbar  nicht  gebläut  wird,  so  lässt 
sich  dieses  Resultat  oft  durch  gleichzeitige  Einwir- 
kung von  Jodwasserstoffsäure  (die  sich  auch  bei 
längerer  Einwirkung  von  Jod  auf  verschiedene  or- 
ganische Verbindungen  sowie  beim  Eintrocknen  mit 
Jod  bildet)  oder  von  Jodkalium,  Jodammonium, 
Jodzink,  Phosphorsäure  oder  Schwefelsäure,  in 
andern  Fällen  auch  durch  dieEinwirkung  von  Schwe- 
felsäure,   nachdem    eine    mehr    oder    weniger    ener- 
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gische  Behandlung  mit   Aetzkali    oder  mit   Salpeter- 
säure vorausgegangen  ist,  erzielen. 

Die  hierher  gehörigen  Thatsachen  sind  den  Mikro- 
skopikern  zu  bekannt,  als  dass  ich  nöthig  hätte,  Weiteres 
darüber  mitzutheilen.  Ich  muss  jedoch  eine  Bemerkung  mit 
Rücksicht  auf  eine  Ditferenz  zwischen  Mo  hl  und  mir  bei- 
fügen. 

Mohl  hatte  behauptet,  dass  viele  Zellmembranen  durch 
Jod  und  Wasser  allein  gebläut  würden.  Als  Beweis  hiefür 
diente  ihm  namentlich  die  Beobachtung,  dass  dieselben,  wenn 
sie  mit  Jod  eintrocknen,  bei  nachheriger  Benetzung  mit 
Wasser  eine  blaue  Farbe  annehmen  (Flora  1840;  Bot,  Zeit. 
1847 ;  Veget.  Zelle  p.  30).  Ich  bemerkte  hierüber  dass,  da 
bei  diesem  Prozesse  die  Zellmembran  aufgelockert  werde, 
sich  vielleicht  etwas  Jodsäure  oder  Jodwasserstoffsäure  oder 
auch  beide  bilden  könnten  (Stärkekörner  p.  189).  Dies 
wurde  lediglich  als  eine  Möglichkeit  ausgesprochen,  da  mir 
damals  weiter  keine  Thatsachen  zu  Gebote  standen ;  und  ich 
denke,  der  Chemiker  wird  die  Vermuthung  nicht  so  unge- 
reimt finden. 

Indessen  wurde  meine  Annahme  von  Mohl  (Bot.  Zeit. 
1859  p.  234)  frischweg  als  eine  „vollkommen  willkührliche 
und  haltlose  Hypothese"  erklärt,  indem  er  beifügte:  „Es 
hätte  doch  zum  Mindesten  durch  einen  Versuch  nachgewiesen 
werden  müssen,  dass  diesen  Säuren  die  Eigenschaft  nach 
Art  von  Schwefelsäure  auf  die  Cellulose  zu  wirken  und  bei 
Anwesenheit  von  Jod  eine  blaue  Farbe  in  derselben  hervor- 
zurufen, überhaupt  zukomme.  Ich  habe  den  Versuch  ge- 
macht, gereinigte  Cellulose  mit  Jodtinctur  zu  tränken  und 
die  genannten  Säuren  zuzusetzen;  dieselben  brachten  weder 
eine  sichtbare  Einwirkung  auf  die  Cellulose,  noch  eine  Spur 
von  Blaufärbung  hervor." 

Es  war  gewiss  sehr  verdienstlich  von  Mohl,  diese  Ver- 
suche direkt  auszuführen ;  abei  was  diejenigen  mit  Jodwasser- 
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stoffsäure  betrifft,  so  muss  ich  behaupten,  dass  wenn  sie  mit 
der  nothwendigen  Genauigkeit  und  Umsicht  angestellt  werden, 
sie  gerade  das  entgegengesetzte  Resultat  von  dem  geben, 
das  Mo  hl  erhalten  haben  will.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  wenn  beim  Eintrocknen  sich  Jodwasserstoffsäure  bildet, 
dieselbe  natürlich  in  concentrirtem  Zustande  auf  die  Zell- 
membranen einwirkt,  und  ferner,  dass  die  Bläuung  erst  bei 
nachheriger  Benetzung  mit  Wasser  eintritt.  Es  muss  also, 
wenn  der  Versuch  entsprechend  ausgeführt  wird,  zuerst  die 
Zellmembran  mit  concentrirter  Säure  behandelt  und  dann 
Wasser  zugesetzt  werden  (weil  die  Anwesenheit  von  concen- 
trirter Jodwasserstoffsäure  bei  den  Zellmembranen  wie  bei 
den  Stärkekörnern  die  Blaufärbung  durch  Jod  hindert).  Bei 
diesem  Verfahren  habe  ich  in  der  Regel  die  Zellmembranen, 
welche  nach  dem  Eintrocknen  mit  Jodtinctur  gebläut  werden, 
ebenfalls  blau  werden  sehen  (vgl.  z.  B.  die  Versuche  mit 
Baumwolle  Nr.  87 ,  mit  dem  Blattparenchym  von  Agave 
Nr.  126  und  dem  Rindenparenchyra  von  Sambucus  Nr.  136). 
In  einzelnen  Fällen  gelang  es  sogar,  den  Membranen  durch 
Behandlung  mit  concentrirter  Jodwasserstoffsäure  eine  schöner 
blaue  Farbe  zu  geben,  als  durch  Eintrocknen  mit  Jodtinctur. 
In  andern  Fällen  jedoch  schien  letzteres  Mittel  energischer 
zu  wirken,  als  das  erstere;  indessen  bin  ich  hierüber  nicht 
ganz  sicher.  Bestätigt  sich  indess  diese  Thatsache,  so  hat 
sie  nichts  Befremdendes;  denn  es  ist  wohl  möglich,  dass 
beim  Eintrocknen  einer  durchdringbaren  Substanz  in  den 
Molecularinterstitien  derselben  die  Säure  noch  concentrirter 
wird  und  daher  energischer  wirkt,  als  beim  Verdunsten  eines 
unbedeckten  Tropfens. 

Meine  Vermuthung,  dass  beim  Eintrocknen  der  Zellmem- 
branen mit  Jodtinctur  eine  Säure  wirksam  sei,  wird  aber 
ferner  bestätigt  durch  die  Thatsache,  dass  bei  Anwendung 
von  frischer,  säurefreier  Tinctur  eine  Bläuung  vieler  Mem- 
branen nicht  eintritt,  indess  dieselben  bei  sonst  gleicher  Be- 
[1863  1. 4.]  35 
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liandluug  blau  werden,  wenn  man  zugleich  frische  Jodtinctur 
und  Jodwasserstotfsäure  anwendet,  oder  wenn  man  sich  alter 
Jodtinctur  bedient,  welche  nachweisbar  Jodwasserstoffsäure 
enthält  (vgl.  die  Versuche  Nr.  85  und  86,  115  und  117, 
133  und   135). 

Wenn  Jod  auf  verschiedene  organische  Verbindungen 
■einwirkt,  so  bilden  sich  geringe  Mengen  von  Jodwasserstoff- 
säure. Es  giebt  manche  Zellmembranen ,  welche ,  wenn  sie 
mit  Jod  und  Wasser  in  Berührung  sind,  nach  einiger  Zeit 
sich  blau  färben.  Die  Blaufärbung  erfolgt,  sobald  im  Ver- 
hältniss  zum  vorhandenen  Wasser  eine  hinreichende  Menge 
von  Jodwasserstoffsäure  sich  gebildet  hat.  Man  kann  daher 
die  Zeit  zum  voraus  durch  die  Grösse  des  Wassertropfens, 
durch  die  Menge  der  vegetabilischen  Substanz  und  durch 
die  Intensität  der  Beleuchtung  bestimmen;  man  kann  nach 
Belieben  das  PräjDarat  so  anfertigen,  dass  die  ßläuung  der 
Membranen  innerhalb  einer  Stunde ,  oder  erst  nach  3  und 
4  Stunden  eintritt.  —  Die  Bildung  der  Jodwasserstoffsäure 
auf  Kosten  der  organischen  Verbindungen  wird  beim  Ein- 
trocknen merklich  gesteigert,  und  es  kann  daher  die  Blau- 
iarbung  in  viel  kürzerer  Zeit  bewirkt  werden,  wenn  man  das 
Präparat  einmal  oder  wiederholt   mit  Jod  eintrocknen  lässt. 

Zum  Beweise  für  das  eben  Gesagte  verweise  ich  auf 
die  Beobachtungen  an  den  Membranen  der  Samen  von  Hy- 
menaea  (Nr.  15,  17,  37),  Mucuna  (Nr.  49)  und  von  Primu- 
laceen  (Nr.  69,  70,  73) ,  sowie  auf  die  Beobachtungen  an 
den  mit  Schwefelsäure  behandelten  Zellmembranen  der  Blät- 
ter von  Agave  (Nr.  130)  und  der  Fäden  von  Chaetomorpha 
(Nr.   147). 

Die  Frage,  ob  beim  Eintrocknen  der  Membranen  mit 
Jod  sich  auch  Jodsäure  bilde,  wird  gleichgültig  durch  die 
Thatsache,  dass  diese  Säure  keine  blaue  Färbung  hervor- 
. zurufen  vermag,  dass  sie  im  Gegentheil  dieselbe  verhindern 
kann,  wenn  sie  in  hinreichender  Menge  vorhanden  ist. 
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6.  Die  Behandlung  mit  Jociwasserstoffsäure, 
Jodkalium,  Jodammonium,  Jodzink,  mit  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure,  Aetzkali  und  Salpetersäure 
entfernt  ohne  Zweifel  eine  geringere  oder  grössere 
Menge  von  fremden  in  den  Membranen  enthaltenen 
Stoffen,  die  in  jenen  Verbindungen  löslich  sind. 
Diese  Reinigung  der  Zellmembranen  mag  in  manchen 
Fällen  ein  Hinderniss  für  die  Bläuung  aus  dem 
Wege  räumen,  allein  sie  ist  in  keinem  Falle  die 
alleinige  Bedingung  für  dieselbe. 

Payen  hat  gezeigt,  dass  alle  Zellmembranen,  nachdem 
sie  gehörig  gereinigt  worden,  die  gleiche  chemische  Zusam- 
mensetzung haben  und  aus  Cellulose  bestehen.  H.  v.  Mohl 
gieng  einen  Schritt  weiter  und  sagte,  alle  Membranen,  wenn 
sie  die  Einwirkung  der  Reinigungsmittel  erfahren  haben, 
färben  sich  durch  Jod  und  Wasser  blau,  und  es  sei  eine 
Eigenschaft  der  reinen  Cellulose,  dass  sie,  von  Wasser  durch- 
drungen, mit  Jod  eine  blaue  Farbe  annehme  (Bot.  Zeit.  1847, 
Veg.  Zelle  p.  30). 

Gegenüber  dieser  letztern  Theorie  habe  ich  bereits 
darauf  hingewiesen,  dass  die  ]\Iittel ,  welche  Bläuung  der 
Zellmembranen  durch  Jod  veranlassen,  in  vielen  Fällen  nicht 
wohl  eine  Reinigung  bewirken  können,  und  dass  es  ein  Bei- 
spiel von  ganz  reiner  Cellulose  giebt,  welche  durch  Jod  und 
Wasser  nicht  blau  gefärbt  wird  (Stärkekörner  pag.  190). 
In  Folge  der  neuen  Untersuchungen  sehe  ich  mich  veranlasst, 
noch  entschiedener  die  Behauptung  Mohl's  zurückzuweisen, 
und  auszusprechen,  dass  (mit  Ausschluss  der  Flechtenschläuche) 
die  auf  irgend  eine  Weise  gereinigte  Zellmembran  durch  Jod 
und  Wasser  nicht  gebläut,  sondern  dass  diese  Reaction 
immer  durch  die  Anwesenheit  eines  bestimmten  andern  Stoffes 
bedingt  wird. 

Ob  und  welche  Stoffe  durch  die  Mittel,  welche  eine 
Bläuung  der  Zellmembranen  durcli  Jod    ermöglichen,    aufge- 
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löst  und  fortgeführt  werden,  ist  unbekannt.  Aber  die  Ver- 
suche zeigen,  dass  diese  Reinigung,  wenn  sie  überhaupt  statt 
bat,  nicht  als  die  unmittelbare  Ursache  der  Bläuung  zu  be- 
trachten ist.  Diess  geht,  worauf  ich  bereits  vor  Jahren  hin- 
gewiesen habe,  auch  schon  aus  einer  Beobachtung  Liebig's 
vom  Jahre  1842  hervor  (Ann.  Ghem.  Pharm.  Jun.  1842, 
p.  805).  Derselbe  fand,  dass  Baumwolle,  Papier  und  andere 
aus  Cellulose  bestehende  Substanzen,  welche  mit  Schwefel- 
säure behandelt  wurden,  nach  gehörigem  Auswaschen  durch 
Jodtinctur  sich  nicht  blaufärben  Hessen.  Ich  habe  gleich- 
falls beobachtet,  dass  durch  Jod  und  Schwefelsäure  blauge- 
färbte Zellmembranen,  wenn  sie  vollständig  ausgewaschen 
wurden,  durch  wässrige  oder  weingeistige  Jodlösung  keine, 
und  nach  unvollständigem  Auswaschen  eine  andere  Farbe 
als  Blau  annehmen  (Versuche  mit  Baumwolle  Nr.  107,  Hanf 
Nr.  122,  Blattparenchym  von  Agave  Nr.  130,  Chaetomorpha 
Nr.  147). 

Wie  Schwefelsäure  verhalten  sich  alle  andern  Mittel, 
die  in  Verbindung  mit  Jod  Bläuung  der  Zellmembran  ver- 
anlassen. Werden  sie  weggenommen,  so  bleibt  die  blaue 
Reaction  aus ;  so  bei  Phosphorsäure  (Versuche  mit  dem  Rin- 
denparenchym  von  Sambucus  Nr.  138  und  139  und  mit 
Baumwolle  Nr.  99  b),  Jodwasserstoffsäure  (Versuche  mit 
dem  Zellgewebe  der  Cotyledonen  von  Hymenaea  Nr.  22  und 
mit  Baumwolle  Nr.  88),  Jodkalium  (Versuche  mit  den  Coty- 
ledonen von  Hymenaea  Nr.  27),  Jodzink  (Versuche  mit 
Baumwolle  Nr.  92  b,  mit  dem  Blattparenchym  von  Agave 
Nr.  127  b,  und  mit  dem  Rindenparenchym  von  Sambucus 
137  b),  Chlorzink  (Versuche  mit  Baumwolle  Nr.  96). 

Wenn  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Jodwasserstoffsäure, 
Jodkalium  etc.  als  Reinigungsmittel  wirkten,  und  als  solche 
die  Bläuung  der  Zellmembranen  ermöglichten,  so  müsste  diese 
Bläuung  um  so  eher  eintreten,  nachdem  noch  ein  vollkomme- 
nes  Auswaschen  mit  Wasser,    somit  eine  weitere  Reinigung 
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stattgefunden  hat.  Da  nach  dieser  Behandlung  eine  hinrei- 
chende Menge  von  Jod  (in  wässriger  oder  weingeistiger  Lö- 
sung) nicht  mehr  die  blaue  Reaction  hervorzubringen  vermag, 
so  kann  die  Reinigung  nicht  als  die  unmittelbare  Ursache 
betrachtet  werden. 

7.  Die  Behandlung  mit  Jodwasserstoffsäure, 
Jodkalium,  Jodammonium,  Jodzink,  mit  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure,  Aetzkali  und  Salpetersäure 
verursacht  immer  ein  geringeres  oder  beträchtliche- 
res Aufquellen  der  Zellmembranen.  Allein  diese 
Auflockerung  ist  in  keinem  Falle  die  Ursache  der 
Bläuung. 

Da  die  jMittel,  welche  eine  durch  Jod  und  Wasser  allein 
sich  nicht  blaufärbende  Membran  zu  dieser  Reaction  be- 
fähigen, dieselbe  mehr  oder  weniger  aufquellen  machen ,  so 
könnte  man  leicht  auf  den  Gedanken  kommen ,  diese  Auf- 
lockerung sei  die  Ursache  der  Blaufärbung.  Auch  Mo  hl 
hält  dieselbe  in  seiner  ersten  Untersuchung  für  eine  wesent- 
liche Bedingung,  indem  er  sagt,  dass  weichere,  in  Wasser 
stärker  anschwellende  Membranen  sich  blau  färben,  auch 
wenn  nui-  eine  geringe  Menge  von  Jod  auf  sie  einwirke, 
während  die  härtern  und  in  Wasser  weniger  aufquellenden 
Membranen  sich  bloss  gelb  oder  braun  färben  (Flora  1840). 
Später  modifizirte  er  diese  Annahme  dahin ,  dass  zu  Auf- 
nahme von  Jod  wohl  ein  gewisser  Grad  der  Quellung  erfor- 
derlich sei,  dass  aber  im  Quellungsvermögen  selbst  nicht  der 
Grund  der  Blaufärbung  gefunden  werden  könne  (Bot.  Zeit. 
1859,  p.  233). 

Dass  das  Aufquellen  der  Membranen  nicht  die  Ursache 
ihrer  Bläuung  ist,  ergiebt  sich  aus  drei  Thatsachen.  Die 
eine  ist  die ,  dass  wenn  man  dieselben  durch  ein  anderes 
Mittel  als  ein  spezifisch  bläuendes  aufquellen  macht,  die  ge- 
nannte Reaction  nicht  erfolgt.  Dies  zeigt  sich  an  Baum- 
wolle,   welche    mit    Salzsäure    oder    Salpetersäure    gekocht 
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(Nr.  100,  101)  oder  mit  Kupferoxydammoniak  behandelt 
wird  (Nr.  102),  sowie  an  dem  Gewebe  der  Samenlappen  von 
Hymenaea,  auf  welche  Salzsäure  oder  Phosphorsäure  ein- 
wirkt (Nr.   35,  31). 

Die  andere  Thatsache  ist  die.  dass  die  durch  irgend  ein 
jVIittel  blau  gefärbten  Membranen,  wenn  sie  mit  Wasser  aus- 
gewaschen werden ,  mit  Jod  keine  blaue  Färbung  mehr  an- 
nehmen, obgleich  ihre  Substanz  nach  dem  Auswaschen  eben 
so  sehr  gequollen  bleibt,  als  sie  es  vorher  war.  (Versuche 
mit  Baumwolle  Nr.  88,  92  b,  96,  99  b,  107;  Hanf  Nr.  122; 
Blattparenchym  von  Agave  Nr.  127  b,  130;  Rindenparenchym 
von  Sambucus  Nr.  137  b.  139;  Fäden  von  Chaetomorpha 
Nr.   147;  Cotyledonen  von  Hymenaea  Nr.  23,  27.) 

Die  dritte  Thatsache  endlich  findet  sich  in  der  bekannten 
Erscheinung,  dass  es  namentlich  bei  den  niedern  Cryptogamen 
viele  schon  im  natürlichen  Zustande  sehr  weiche  und  viel 
Wasser  enthaltende  Membranen  giebt,  die  durch  Jod  nicht 
gebläut,  überhaupt  nicht  gefärbt  werden,  während  bei  niedern 
und  höhern  Pflanzen  Membranen  von  gleichem  oder  auch 
viel  geringerem  Wassergehalt  Jod  aufnehmen  und  sich  blau 
färben. 

Es  wäre  nun  aber  möglich ,  dass  die  Aufquellung  der 
Membranen ,  wenn  auch  nicht  als  die  Ursache  der  Blau- 
färbung, doch  als  die  nothwendige  Bedingung  dazu  sich  dar- 
stellte. Die  Beobachtung  macht  es  nicht  leicht,  diese  Frage 
zu  entsclieiden,  da  die  Mittel,  welche  die  Bläuung  der  Mem- 
bran veranlassen,  immer  auch  dieselben  mehr  oder  weniger 
aufquellen  machen.  Dieses  Aufquellen  ist  aber  in  einzelnen 
Fällen  äusserst  gering  und  in  andern  Fällen,  so  viel  es 
scheint,  überflüssig.  Zur  Blaufärbung  wird  nämlich  immer 
erfordert,  dass  die  Membran  mit  einer  gewissen  Menge  von 
Imbibitionswasser  durchdrungen  sei;  die  Anwesenheit  einer 
grössern  Menge  von  Flüssigkeit  ist  wirkungslos.  Nun  nehmen 
sehr  viele   Zellmembranen   schon    eine   gi'össere   ]\Ienge   von 
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reinem  Wasser  auf  als  zur  Bläuung  durch  Jod  notlnvendig 
ist.  Wenn  daher  irgend  ein  Mittel  zugleicli  l)lau  färbt  und 
noch  mehr  aufquellen  macht,  so  darf  das  Aufquellen  als 
accidentell  betrachtet  werden. 

8.  Zur  Bläuung  der  Zellmembranen  (mit  Aus- 
schluss der  Flechtenschläuche)  ist  jedenfalls  neben 
Jod  und  Wasser  die  gleichzeitige  Anwesenheit  einer 
der  folgenden  assistirenden  Verbindungen  erfor- 
derlich: Jodwasserstoffsäure,  Jodkalium,  Jodam- 
monium, Jodzink  (oder  ein  anderes  Jodmetall), 
Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Chlorzink  (V).  Viel- 
leicht wirken  aber  Schwefelsäure  und  Phosphor- 
säure nicht  unmittelbar,  sondern  dadurch,  dass 
sie  die  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure  durch  Zer- 
setzung von  Alcohol  oder  von  organischen  Verbin- 
dungen der  Zelle  begünstigen,  so  dass  also  die 
blaue  Farbe  fast  ausschliesslich  durch  das  Vorhan- 
densein der  bestimmten  Menge  einer  Jodverbindung 
bedingt  würde. 

Die  Mittel,  welche  eine  Bläuung  der  Zellmembranen 
durch  Jod  bewirken,  können  dieselben  physikalisch  und  chemisch 
verändern,  indem  sie  sie  aufquellen  machen  und  möglicher 
Weise  ihnen  verschiedene  eingelagerte  Verbindungen  entziehen. 
Ich  habe  gezeigt,  dass  weder  durch  die  eine  noch  durch  die 
andere  dieser  Veränderungen  die  ^lembranen  unmittelbar  die 
Fähigkeit  erhalten,  das  Jod  mit  blauer  Farbe  aufzunehmen. 
Ich  füge  hier  noch  bei,  dass  auch  beide  vereint  dies  nicht 
zu  bewirken  vermögen,  wie  alle  diejenigen  Beispiele,  wo  die 
blaugefärbte  Membran  ausgewaschen  wird,  beweisen. 

Zur  Bläuung  der  Zellmembran  ist  nothwendig,  dass  die- 
selbe nicht  nur  die  richtige  chemische  und  physikalische  Be- 
schaffenheit besitze,  sondern  dass  ausser  dem  färbenden  Jod 
auch  eine  der  assistirenden  Verbindungen  anwesend  sei.  Die 
letztern  bewirken  eine  gewisse  Bescliaffenheit  der  Molecular- 
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Constitution,  sei  es  rücksichtlich  der  Anordnung  der  kleinsten 
Theilchen,  sei  es  rücksichtlich  der  Vertheilung  ihrer  wirken- 
den Kräfte,  wodurch  die  Einordnung  der  Jodtheilchen  mit 
blauer  Farbe  bedingt  wird. 

Auf  die  Blaufärbung  üben  die  Jodverbindungen  als  assi- 
stirende  Medien  eine  spccifische  Wirkung  aus.  Wie  sich 
die  Bromverbindungen  verhalten,  ist  unbekannt.  Die  Chlor- 
verbindungen aber  können  in  Gemeinschaft  mit  Jod  die 
Membranen  in  der  Regel  nicht  blau  färben.  Diess  ist  z.  B. 
sehr  deutlich  an  Salzsäure,  die  sich  ganz  anders  verhält  als 
Jodwasserstoffsäure.  Auch  von  Chlorzink,  welches  gewöhn- 
lich als  bläuende  Verbindung  aufgeführt  wird,  bleibt  es 
zweifelhaft,  ob  es  diese  Eigenschaft  wirklich  besitze.  Um 
die  sogenannte  Chlorzinkjodlösung  zu  erhalten,  versetzt  man 
Chlorzinklösung  mit  Jodkalium  und  giebt  schliesslich  Jod  hinein. 
Man  hat  dann  eine  Mischung  von  Chlorzink- ,  Chlorkalium-, 
Jodkalium-  und  Jodzinklösung  mit  überschüssigem  Jod.  Auf 
die  Bläuung  der  Zellmembranen  wirken  bei  Anwendung 
dieses  Mittels  nicht  die  beiden  Chlor-,  sondern  die  beiden 
Jodverbindungen,  und  man  würde  dasselbe  richtiger  mit  dem 
Namen  Jodzink-Jodkalium-Jod  bezeichnen.  Wenn  ich  bei  den 
Versuchen  über  Jodreaction  von  Chlorzink  gesprochen  habe, 
so  habe  ich  darunter  immer  die  reine  Verbindung  ohne  Bei- 
mengung von  Jodkalium  verstanden. 

Wendet  man  wässrige  Chlorzinklösung  und  metalli- 
sches Jod  oder  eine  Lösung  von  Jod  in  Chlorzink  an,  so 
tritt  die  Blaufärbung  der  Bauniwollfäden  erst  nach  längerer 
Zeit  und  sehr  ungleich  ein  (vergl.  Nr.  93).  Es  gab  Prä- 
parate, welche  nach  einigen  Stunden  theil weise  intensiv  blau, 
andere,  die  nach  zwei  Tagen  nur  an  einigen  Stellen  blass- 
blau waren.  Der  Grund  davon  liegt  nicht  etwa  darin,  dass 
das  Jod  sich  nicht  schneller  in  der  Chlorzinklösung  verbreiten 
kann;  denn  der  eiweissartige  Zelleninhalt  lagert  dasselbe 
bald   mit    gelber  Farbe   ein.     Eine   ähnliche   langsame   und 
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rücksichtlicli  der  Zeit,  sowie  der  Intensität  ungleiche  I  arbung 
beobachtet  man  sonst  immer  dann,  wenn  die  bläuende  Ver- 
bindung (Jodwasserstoffsäure  vergl.  z.  B.  Nr.  15)  sich  erst 
bilden  muss.  Es  wäre  daher  möglich,  dass  bei  Anwendung 
von  Chlorzink  nicht  diese  Verbindung  selbst  die  Einlagerung 
des  Jod  mit  blauer  Farbe  bedingte,  sondern  dass  sich  Jod- 
wasserstoffsäure und  vielleicht  auch  Jodzink  bildete.  Die 
Auflockerung ,  und  die  damit  verbundene  Aenderung  in  der 
Molecularbeschaffenheit,  welche  das  Chlorzink  an  den  Mem- 
branen bewirkt,  möchte  indess  immerhin  dazu  dienen,  dass 
die  Jodverbindungen  leichter,  d.  h.  schon  bei  geringerer 
Menge  ihre  ^yirksamkeit  äusserten. 

Noch  wahrscheinlicher  ist  es ,  dass  Schwefelsäure  und 
Phosphorsäure  nicht  selber  es  sind,  welche  die  Blaufärbung 
durch  Jod  veranlassen,  sondern  dass  unter  ihrer  Mitwirkung 
sich  erst  Jodwasserstoffsäure  bildet,  entweder  durch  Zer- 
setzung von  Alkohol,  wenn  Jodtinctur  angewendet  wird, 
oder  durch  Zersetzung  irgend  einer  organischen  Verbindung. 
Auch  hier  spricht  die  Ungleichheit  der  Erscheinungen  dafür. 
Wenn  Jod  bei  Anwesenheit  von  Schwefelsäure  die  Baum- 
wolle blau  färbte,  so  wäre  es  unbegreiflich,  warum  die 
Bläuung  bei  Anwendung  von  frischer  Jodtinctur  sogleich  ein- 
tritt, bei  Anwendung  von  metallischem  Jod  aber  Tage  lang 
auf  sich  warten  lässt.  Die  Verschiedenheit  erklärt  sich  aber 
leicht,  wenn  die  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure  der  Jod- 
reaction  vorausgehen  muss. 

Es  sind  dies  weiter  nichts  als  Vermuthungen.  Für  die 
Theorie  der  Wirkungsweise  des  Jod  wäre  es  wohl  der  Mühe 
werth,  wenn  ein  Chemiker  durch  Versuche  die  Frage  zur 
Entscheidung  brächte,  welche  chemische  Verbindungen  an- 
wesend sein  müssen,  um  die  Einlagerung  des  Jod  mit  bhiuer 
Farbe  in  die  Zellmembranen  zu  veranlassen. 

Eine  andere  Frage,  die  sich  darbietet,  ist  die,  ob  die 
assistirenden  Mittel    schon   durch  ihre  Anwesenheit  das  Jod 
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mit  blauer  Farbe  den  Membranen  einzulagern  vermögen,  oder 
ob  ausserdem  in  den  letztern  eine  chemische  oder  physika- 
lische Veränderung  bewirkt  werde,  welche  noth wendige  Be- 
dingung der  Blauiärbung  ist.  Wie  es  scheint  verhalten  sich 
in  dieser  Beziehung  die  verschiedenen  Zellen  ungleich.  Für 
die  Membranen,  welche  sich  sehr  leicht  blau  färben,  kann 
nicht  bestimmt  werden,  ob  dazu  eine  chemische  oder  physi- 
kalische Veränderung  erforderlich  ist.  Für  die  anderen  da- 
gegen lässt  sich  dies  nachweisen. 

Wenn  nämlich  die  blaugefärbten  Membranen  vollständig 
ausgewaschen  worden,  so  verhalten  sie  sich  gegenüber  den 
assistirenden  Medien  in  Verbindung  mit  Jod  anders  als  un- 
veränderte Membranen.  Sie  färben  sich  nicht  nur  rascher, 
sondern  nehmen  auch  ziemlich  unmittelbar  wieder  die  blaue 
Farbe  an,  während  die  unveränderten  Membranen  z.  B. 
zuerst  gelb  und  braun  werden.  Ich  verweise  auf  die  Ver- 
suche mit  Baumwolle  (Nr.  92),  mit  Blattparenchym  von 
Agave  (Nr.  127)  und  mit  Rindenparenchym  von  Sambucus 
(Nr.  137);  dieselben  müssen  natürlich  so  angestellt  werden, 
dass  man  die  ausgewaschenen  Membranen  mit  unveränderten 
auf  dem  Objectträger  in  den  nämlichen  Tropfen  Flüssigkeit 
legt  und  die  beiden  Reactionen  mit  einander  vergleicht. 


Ich  habe  in  dem  Vorstehenden  nur  die  allgemeinen 
Folgerungen  gezogen,  welche  für  -alle  Membranen  oder  doch 
für  die  grosse  Mein  zahl  derselben  gelten.  Die  mitgetheilten 
Beobachtungen  veranlassen  noch  zu  verschiedenen  Bemer- 
kungen über  Jodreactionen.  Sie  betreffen  aber  Erscheinungen, 
die  nicht  allen  Membranen  zukommen,  und  durch  die  ver- 
schiedene chemische  Zusammensetzung  derselben  bedingt  wer- 
den. Ich  werde  bei  einer  anderen  Gelegenheit  darauf  zurück- 
kommen. 
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Herr  Pettenkofer  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  die  Produkte  der  Respiration  des  Hun- 
des bei  Fleischnahrung  und  über  die  Glei- 
chung der  Einnahmen  und  Ausgaben  des 
Körpers." 

Professor  Voit  und  ich  haben  unsere  gemeinschaft- 
lichen Versuche  mit  dem  Respirationsapparate  im  Februar 
dieses  Jahres  wieder  fortgesetzt.  Das  Übject  der  Versuche 
war  derselbe  Hund  Sultan ,  der  auch  zu  den  früheren  Ver- 
suchen gedient  hatte.  Wir  untersuchten  zunächst  die  Wir- 
kung von  täglichen  1500  Grm.  Fleisch  auf  denselben.  Seit 
mehr  als  drei  Monaten  hatte  sich  das  Thier  an  der  Kette 
im  Freien  aufgehalten,  und  war  mit  gewöhnlichem  gemisch- 
ten Hundefressen  (mit  Küchenabfällen  aus  Fleisch,  Knochen, 
Fett,  Brod,  Kartoffeln,  Suppen,  Wasser  u.  s.  w.  bestehend) 
ernährt  worden.  Es  sah  wohlgenährt  aus  und  war  sehr 
mmiter.  Für  uns  war  es  von  Interesse,  ehe  wh*  die  regel- 
mässigen Fütterungsversuche  mit  1500  Grmm.  Fleisch  be- 
gannen, die  Ausgaben  des  Thieres  an  die  Luft  und  die  Ein- 
nahme von  Sauerstoff  aus  ihr  auch  bei  gemischter  Kost 
kennen  zu  lernen.  Darauf  wurde  das  Thier  25  Tage  lang 
täglich  mit  1500  Grmm.  Fleisch  gefüttert,  welches  nach 
Voit's  Methode  von  Fett,  Sehnen  und  Bindewebe  befreit 
war.  Von  diesen  25  Tagen  brachte  Sultan  5  Tage  im  Re- 
spirationsapparate zu,  und  zwar  den  1.,  5.,  9.,  13.  und  18. 
Tag.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate  dieser  Ver- 
suche, und  am  Schluss  das  Mittel  der  Versuche  4,  5  und  6. 
Alle  Gewichtsangaben  sind  in  Grammen  zu  verstellen. 
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Datum. 

Nahrung. 

Körper- 
gewicht 

vor     nach 

dem 
Versuche. 

Ausgeschiedene 
Menge. 

G 

cS 

J3 
O 

o 

CS 

o 

Ca  1 

0  ^ 

in     © 

o  e 

"^  1 
S  M 

Sä 

"^  'S 

Bemer- 
kung. 

1 

1. 

2. 
3. 
4. 
5. 

6. 

11.  Febr.  1863 
16.        „ 
20.        „ 
23.        „ 
27.        „ 
4.  März  1863 

1385  ge- 
mischtes 
Hundfutter. 

1500  Fleisch 

1500      „ 

1500      „ 

1500      „ 

1500      „ 

1500      „ 

34330 
33890 
33370 
33590 
33140 
33250 

3.3963 
33713 
33413 
33557 
33171 
33272 

•978 
881 
1020 
1099 
1061 
1064 
1075 

87,9 
90.4 

40.7 

554,4 
595-6 
554-8 
545,5 
539.4 
529-8 
5.38-2 

55S-9 
621-2 
397-0 
369-5 
343-4 
351-4 
354-8 

2,1 
2-6 
2-0 
0,8 
2-6 
1-3 
1-6 

3,4 
0-7 

1-4 

429-3 
513-8 
516-8 
485-2 
478-1 
468-5 
477-2 

1 
93-9 
84-7 
78-0 
81-7 
82-2 
82-2 
82-0 

l.Tagder 
Fleisch- 
diät. 
5.  Tag. 

9.  Tag. 

13.  Tag. 

18.  Tag. 

.Mittel 

i  der  drei 

letzten 

Versuche 

Der  Versuch  bei  gemiscfrtem ,  gewöhnlichem  Hunde- 
fressen lässt  den  Einfluss  des  hohen  Wassergehaltes  dieser 
Nahrung  auf  die  Transpiration  erkennen,  der  sich  auch  noch 
am  1.  Tage  der  Fleisch  diät  kund  gibt.  Das  Verhältniss  des 
in  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  enthaltenen  Sauerstoffes 
zu  dem  aus  der  Luft  aufgenommenen  ist  bei  gemischtem 
Fressen  bedeutend  höher,  als  in  den  nachfolgenden  Versuchen 
bei  reiner  Fleischdiät,  ein  Verhältniss,  was  ohne  Zweifel  von 
dem  im  gemischten  Fressen  enthaltenen  Kohlehydraten  her- 
rührt. —  Erst  nach  dem  dritten  Versuche  zeigte  sich  das 
Thier  völlig  im  Gleichgewichte  zwischen  der  Aufnahme  von 
Stickstoff  im  gefütterten  Fleische  und  der  Abgabe  von  Stick- 
stoff in  Harn  und  Koth,  und  blieb  in  dieser  Hinsicht  sich 
gleich  bis  zum  Schluss  der  Versuchsweise  mit  reinem  Fleische. 
Dies  veranlasst  uns,  der  nun  folgenden  Discussion  über  die 
Verwendung  der  Nahrung  die  Versuche  4,  5  und  6  zu 
Grunde  zu  legen. 
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1500  Grmm.  Fleisch 

enthalten:  1138,5     Grmm.  Wasser 

187,8  „      Kohlenstoff  ~ 

25,9  5        „      Wasserstoff      Trockene 
51,0  Stickstoff      l     Fleisch- 

77,25       „      Sauerstoff  Substanz. 

19,5  ,,  Salze 
Um  eine  Gleichung  über  sämmtliche  Endglieder  des 
Stoffwechsels  aufstellen  zu  können,  muss  man  neben  den 
Ausgaben  an  die  Luft  auch  noch  die  Bestandtheile  des  aus- 
geschiedenen Harnes  und  Kothes  in  Rechnung  ziehen,  wor- 
über Collega  Voit  genaue  tägliche  Bestimmungen  gemacht 
hat,  gerade  so  wie  bei  seinen  und  Bischoff 's  früheren  Unter- 
suchungen. 

In  10  auf   einanderfolgenden    Tagen   wurden    bei    1500 
Grm.  Fleisch  folgende  Harnstoffmengen  ausgeschieden 
107,5  7   Grmm. 

110,65  ,, 

106,78  ,, 

108,55  „ 

106,31        ,, 

110,58  ,, 

108,12       „ 
105.12       ,, 

100,41  „ 

115,02  „ 

.      1078,91  =  107,9  Grmm.  als  Mittelwerth 

eines  Tages. 
Voit  hat  bei  einer  andern  Gelegenheit  bewiesen,  dass 
die  Liebig'sche  Methode,  den  Harnstoff  im  Harn  zu  titriren, 
den  Stickstoffgehalt  des  Harnes  richtig  angiebt,  trotzdem, 
dass  der  Harn  neben  Harnstoff  auch  noch  geringe  Mengen 
Kreatin  und  Kreatinin,  Harnsäure  und  Kynurensäure  enthält, 
es  scheint,  dass  dass  Stickstoffäquivalent  dieser  Körper  gegen- 
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über  der  Quecksilberoxydlösung  sich  ebenso  verhält,  wie  das 
Stickstoifäquivalent  des  Harnstoffs. 

Der  mittlere  Gehalt  des  Harnes  an  Salzen  wurde  auf 
gleiche   Weise  im    Tage  zu  16,3   Grammen  ermittelt. 

Der  feste  Rückstand,  den  der  Harn  überhaupt  Hess,  be- 
trug im  Mittel  dieser  Versuche  152,2  Grammen  auf  einen 
Tag.  Um  was  dieses  Gewicht  grösser  ist,  als  die  Summe 
von  Harnstoff  und  Salzen  (107,9  +  16,3  =  124,2)  um  das 
müssen  noch  andere  feste  Substanzen  im  Harne  enthalten 
gewesen  sein.  Dieser  Ueberschuss  beträgt  28  Grammen  auf 
einen  Tag.  Um  die  elementare  Zusammensetzung  dieses 
Restes  der  festen  Bestandtheile  im  Harn  kennen  zu  lernen, 
wurden  mehrere  Proben  davon  der  Elementaranalyse  unter- 
worfen, und  vom  Resultate  derselben  die  Elemente  der  be- 
kannten Harnstoffmenge  in  Abzug  gebracht  ^).  Hieraus  ergab 
sich,  dass  die  28  Grmm.  organischer  Rest  im  Harne 

9,6  Grmm.  Kohlenstoff, 
2,5       „        Wasserstoff  und 
15,9       ,,        Sauerstoff  enthalten. 

Die  Analyse  zeigt,  dass  der  mit  Quarzpulver  eingetrock- 
nete Harn  jedenfalls  noch  merkliche  Mengen  Wasser  zurück- 
hält, was  aber  für  die  vorliegende  Rechnung  gleichgültig  ist, 
da  die  Bestimmung  des  festen  Rückstandes  im  Harne  auf 
die  gleiche  Weise ,  und  mit  derselben  Harnmenge  gemacht 
wurde ,   welche   zur  Verbrennung  diente. 

Ebenso  wie  der  Harn  musste  auch  der  auf  einen  Tag 
treffende  Koth  und  seine  elementare  Zusammensetzung  er- 
mittelt werden.  Während  19  Tagen  entleerte  der  Hund 
7  Mal  Koth,    und  zwar 


(1)  Wenn  man  Harn  mit  Quarzpulver  eintrocknet,   lässt  er  sich 
sehr  gut  der  Elementaranalyse  unterwerfen. 
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54,4  Grmm.  im  feuchten  —  18, i  Grmm.  im  trocknen  Zustande 

204,2  „ 

89,3  „ 

75,8  „  ,, 

/y,5  ,,  ,, 

122,9  „ 

148,2  „ 

Es  treffen  somit  auf  einen  Tag.  d.  i.  auf  1500  Grmm. 
Fleisch  11,2  trockener  Koth.  Nach  der  Elementaranaljse 
enthalten  diese  11,2   Grmm.  Koth 

4,9  Grmm.  Kohlenstoff, 


53,6 

23.1 

„ 

18,4 

20,7 

28.8 

49,1 

0,7 

11 

Wasserstoff, 

0,7 

11 

Stickstoff, 

1,5 

11 

Sauerstoff, 

3.4 

Salze. 

Nimmt  man  zu  diesen  Zahlen  für  Harn  und  Koth  noch 
das  Mittel  der  gasförmigen  Einnahmen  und  Ausgaben  des 
Thieres  in  den  Respirationsversuchen  4,  5  und  6,  so  hat  man 
alle  Faktoren,  um  einen  Vergleich  zwischen  den  Elementen 
der  als  Nahrung  dienenden  1500  Grmm.  Fleisch  nebst  dem 
aus  der  Luft  aufgenommenen  Sauerstoff'  einerseits,  und  den 
Elementen  sämmtlicher  Ausscheidungen  des  Körpers  ander- 
seits anzustellen,  und  eine  Bilanz  zu  ziehen,  in  welcher  jede 
einzelne  Grösse  durch  Versuche  ermittelt  ist.  Alle  bisher 
aufgestellten  Stoffwechselgleichungen  litten  an  dem  erheb- 
lichen Gebrechen,  dass  sie  für  einzelne  Faktoren  theils  in 
der  Einnahme,  theils  in  der  Ausgabe  anstatt  wirklich  be- 
stimmter Wertlie  hypothetische  Zahlen  annahmen,  und  damit 
der  willkührlichen  Interpretation  ein  ziemlich  offenes  Feld 
noch  liessen.  Die  Gleichung,  welche  wir  nun  aufstellen  wer- 
den ,  ruht  auf  sämmtlichen  wirklich  bestimmten  Werthen, 
und  ist  wohl  die  erste,  welche  ohne  jede  Zuhilfenahme  von 
Hypothesen  je  aufgestellt  worden  ist. 
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Wir  haben  in  1500  Grammen  Fleisch- ^)Einnahme 
187,8     Grmm.  Kohlenstoff, 

152,25       ,.        Wasserstoff,  davon  25,95  in  der  Trockensub- 
stanz des  Fleisches, 
und     126.5     im     Wasser     des 
Fleisches. 


51,0 

55 

Stickstoff, 

1089.25 

5J 

Sauerstoff, 

davon  77,25  in  der  Trockensub- 
stanz des  Fleisches. 

und  1012,0  im  Wasser  des 
Fleisches. 

19,5 

55 

Salze. 

1500,0. 

Zur  Einnahme  gehört  auch  noch  die  Menge  Sauerstoff, 
welche  das  Thier  aus  der  Luft,  in  der  es  lebte ,.  aufge- 
nommen hat.  Hiefür  ergibt  das  Mittel  der  3  letzten  Respi- 
rationsversuche 477,2  Grmm.  Diese  sind  zu  der  im  Fleisch 
enthaltenen  Sauerstoffmenge  zu  addiren,  und  es  ergibt  sich 
dadurch  die  Gesammt-Einuahme  an  Sauerstoff  zu  1566,45 
Grammen, 

Der  aus  der  Luft  aufgenommene  Sauerstoff  könnte  auch 
unbekannt  gelassen  werden,  denn  er  müsste  sich  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  eingenommenen  1500  Grmm.  Fleisch 
binnen  24  Stunden  wirklich  umgesetzt  werden,  und  dass  nicht 
mehr  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufgenommen  wird,  als  in 
sämmtUchen  Ausscheidungsstoffen  enthalten  ist,  aus  einer  Ver- 
gleichung  des  Sauerstoffgehaltes  der  Nahrung  und  des  Sauer- 
stoffgehaltes sämmtlicher  Ausgaben  ergeben;  denn  der  in 
letzteren  enthaltene  Ueberschuss  könnte  als  aus  der  Luft 
stammend  angesehen  werden.  Wenn  aber  die  auf  anderem 
Wege  gefundene  Sauerstoffaufnahme   mit  diesem  durch  Rech- 


(2)  Siehe   Bisch  off  und   Voit.      Gesetze    der    Ernährung    des 
Fleischfressers.    S.  304. 
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nung  sich  ergebenden   Ueberschuss   stimmt,    dann   hat   man 
eine   Sicherheit   mehr,    dass   die  aufgestellte   Gleichung    ein 
Ausdruck  der  wirklichen  und  wahren  Verhältnisse  sei. 
Gehen  wir  nun  zu  den  Ausgaben  über,  so  finden  sich 
Kohlenstoff    21,6  Grmm.  im  Harnstoff 


Wasserstoff 


9,6 

?J 

in  sonstigen  Harnbestandtheilen 

4,9 

55 

im  Kothe 

146,7 

55 

in  der  Kohlensäure   der  Per- 
spiration 

1,2 

55 

im  Grubengase  der  Perspiration 

184,0 

55 

7,2  1 

Grmm. 

,  im  Harnstoff 

2,5 

55 

in  sonstigen  Harnbestandtheilen 

102,5 

55 

im  Wasser  der  Harnes 

0,7 

55 

im  trocknen  Kothe 

3,2 

5} 

im  Wasser  des  Kothes 

39,4 

55 

„         „          der  Perspiration 

0,4 

»5 

„  Grubengase            „ 

1,4 

55 

„  Wasserstoff            ,, 

157,3        „ 

Stickstoff    50,4  Grmm.  im  Harne  Harnstoff 
0,7       ,,       im  Kothe 


51,1 

Sauerstoff    28,8  Grmm.  im  Harnstoff 

in  sonstigen  Harnbestandtheilen 
im  Wasser  des  Harnes 
im  trocknen  Koth 
im  Wasser  des  Kothes 
in  der  Kohlensäure   der  Per- 
spiration 
im  Wasser  der  Perspiration 

1599,7 
[1863. 1.  4.]  36 


15,9 

820,3 

1,5 

26,3 

391,5 

315,4 

55 
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Salze       16,3  Grmm.  im  Harne 
3,4       „       im  Koth 

"19;^       ^ 
Stellt  man  nun  Einnahmen  und  Ausgaben  gegenüber, 
so  ergiebt  sich  folgende  Bilanz: 

Einnahme :  Ausgabe : 

Kohlenstoff 187,8  184,o 

Wasserstoff 152,5  157,3 

Stickstoff 51,0  51,1 

Sauerstoff 1566,4  1599,7 

Salze 19,5  19,7 

Summen 1977-2  201  l's 

Differenz 34,6 

Diese  Bilanz  überrascht  bereits  in  dem  Zustande ,  wie 
sie  sich  ohne  jede  weitere  Untersuchung  und  Berichtigung 
ergiebt,  durch  den  Grad  ihrer  Uebereinstimmung.  Bei  einem 
Gesammtgewicht  der  Einnahme  und  Ausgabe  von  3989  Gram- 
men nur  eine  Differenz  von  nicht  ganz  35  Grmm.,  d.  i.  von 
nicht  ganz  1  Procent.  Bei  näherer  Betrachtung  wird  aber 
die  Uebereinstimmung  noch  grösser. 

Die  grössten  Differenzen  zeigt  der  Wasserstoff  und 
Sauerstoff.  Man  gewahrt  auf  den  ersten  Blick,  dass  die 
Zunahme  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  der  Ausgabe 
für  beide  Elemente  nahezu  in  dem  nämUchen  Verhältnisse 
erfolgt  ist,  in  welchem  sie  im  Wasser  enthalten  sind. 
Das  nöthigt  zur  Annahme,  dass  der  Körper  des  Thieres 
etwas  an  seinem  ursprünglichen  Wassergehalte  verloren 
hat.  Man  hat  um  4,8  Wasserstoff  und  33,4  Sauerstoff 
mehr  in  Ausgabe  als  in  Einnahme.  4,s  Wasserstoff  er- 
fordern zur  Bildung  von  Wasser  38,4  Sauerstoff.  Hieuach 
hätte  das  Thier  etwa  43  Grammen  Wasser  von  seinem  Kör- 
per verloren.  Die  Gewichtsverhältnisse  des  Körpers  während 
der  drei  letzten  Respirationsversuche  müssen  ausweisen,  ob 
die  Annahme  einer  geringen  Wasserabgabe  zulässig  ist  oder 
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nicht.  —  Aus  der  zu  Ajifang  stehenden  Tabelle  ist  ersichtlich, 
dass  das  Körpergewicht  in  den  3  Versuchen  vom  23.  Feb- 
ruar bis  4.  März  vor  und  nach  dem  Versuche  wesentUch 
gleich  ist,  es  beträgt  nach  dem  Versuche  im  Mittel  um 
6  Grmm.  mehr.  Nun  hat  aber  der  Hund  bei  diesen  3  Re- 
spirationsversuchen keinen  Koth  entleert,  er  wurde  also  sammt 
der  Kothmenge,  welche  als  täglicher  Durchschnitt  im  Be- 
trage von  40,7  in  die  Rechnung  eingestellt  ist ,  gewogen. 
Zieht  man  die  für  1  Tag  treffende  Kothmenge  ab,  so  ergibt 
sich  das  Endgewicht  geringer,  als  das  Anfangsgewicht,  an- 
nähernd um  34  Grammen.  Wollte  man  die  Rechnung  ganz 
genau  machen,  so  müsste  man  aucli  für  die  Anfangsgewichte 
noch  Correctionen  wegen  der  Kothentleerung  vornehmen,  und 
unsere  Bilanz  würde  dann  vielleicht  noch  etwas  besser 
stimmen,  doch  wir  wollen  es  wegen  Unbedeutenheit  der 
Differenz  nicht  weiter  ausführen,  und  weil  sich  die  Rechnung 
auch  noch  dadurch  compliciren  würde,  dass  das  Thier  an 
Tagen  zwischen  den  Respirationsversuchen  manchmal  zu 
seinen  1500  Grammen  Fleisch  auch  wieder  Wasser  soff.  Aus 
den  Anfangs-  und  Endgewichten  der  3  Respirationsversuche 
geht  jedenfalls  mit  Sicherheit  hervor,  dass  eine  Gewichts- 
abnahme sich  ergeben  hätte,  wenn  die  Entleerung  des  treffen- 
den Kothes  erfolgt  wäre.  —  Ferner  will  ich  noch  bemerken, 
dass  die  Genauigkeit  bei  der  Wägung  des  Thieres  nur  bis 
auf  5  Grammen  verbürgt  werden  kann,  mithin  eine  vollstän- 
dige Uebereinstimmung  der  Bilanz  nur  etwas  Zufälliges 
sein  könnte. 

Es  bietet  ein  ganz  besonderes  Interesse,  zu  sehen,  wie 
die  Rechnung  für  die  Menge  Sauerstoff,  welche  aus  der  Luft 
zu  1500  Grmm.  Fleisch  in  den  Stoffwechsel  eingetreten  ist, 
stimmt,  wenn  man  dieselbe  als  nicht  durch  den  Respirations- 
versuch ermittelt  betrachtet.  In  diesem  Falle  würde  man 
nur  den  Sauerstoffgehalt  des  Fleisches  mit  1089,2  kennen. 
Da  in  der  Ausgabe  zum  Wasser  des  Fleisches   ein  geringer 
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Wasserverlust  des  Körpers  (etwa  36  Grmm.  Wasser,  welche 
32  Grammen  Sauerstoff  enthalten)  hinzukommt,  so  ist  der 
Sauerstoff  dieses  Wassers  in  Einnahme  zu  stellen,  und  hie- 
nach  würde  sich  der  Sauerstoffgehalt  der  ganzen  Einnahme 
ohne  den  Sauerstoff  der  Luft  auf  1121,2  Grmm.  stellen. 
Diese  Menge  vom  Sauerstoff  der  Gesammtausgabe  (1599,?) 
abgezogen  —  müsste  als  Differenz  (478,5)  den  aus  der  Luft  hin- 
zugekommenen Sauerstoff  ergeben.  Die  Respirationsversuche 
ergeben  das  Mittel  des  Sauerstoffes  aus  der  Luft  zu  477. 
Diese  Uebereinstimmung  betrachte  ich  neben  den  Control- 
versuchen  als  einen  weiteren  Beleg  für  die  Richtigkeit  meiner 
Methode,  den  während  eines  Respirationsversuches  in  den 
Kreislauf  eintretenden  Sauerstoff  zu  bestimmen. 

Nach  dieser  Bilanz  hat  das  Thier  seinen  ganzen  Stoff- 
wechsel binnen  24  Stunden  lediglich  mit  dem  gefütterten 
Fleische  bestritten  und  mit  Ausnahme  einer  sehr  kleinen 
Menge  Wasser  keine  Bestandtheile  seines  Körpers  dazu  ver- 
braucht. Hiemit  wollen  wir  nicht  gesagt  haben,  dass  das 
gefütterte  Fleisch  ohne  weiteres  dem  Stoffwechsel  in  der  Art 
verfalle,  dass  die  Ausgaben  des  Tages  von  den  nämlichen 
1500  Grmm.  Fleisch  stammen,  welche  an  diesem  Tage  ge- 
nossen worden  sind,  wir  halten  im  Gegentheil  die  Annahme 
für  natürhcher,  dass  die  Nahrung  zuvor  zum  Ersatz  ver- 
brauchter fester  und  flüssiger  Organtheile  diene,  ehe  sie  in 
der  Ausgabe  des  Körpers  erscheint;  aber  jedenfalls  muss 
man  annehmen,  dass  sich  mit  Fleischnahrung  allein  ein 
Körperzustand  herstellen  und  erhalten  lässt,  bei  welchem 
die  Summe  der  Elemente  aller  verbrauchten  festen  und  flüs- 
sigen Theile  des  Körpers  gleich  der  Summe  der  Elemente 
der  Nahrung  (hier  Fleisch  und  Sauerstoff)  ist,  so  dass  täglich 
in  allen  Theilen  des  Körpers  genau  ein  Aequivalent  der  Nah- 
rung dem  Stoffwechsel  verfällt,  und  mithin  kann  man  auch 
jedenfalls  sagen,  dass  beim  Gleichgewichtszustand  des  Körpers 
die  täglich  genossene  Nahrung  auch  täghch  umgesetzt  wird. 
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Wir  halten  dieses  Ergebuiss  für  etwas  sehr  wichti- 
ges. Bisher  konnte  man  immer  sagen,  es  sei  nur  eine 
Hypothese  und  keine  Thatsache,  dass  die  verschiedenen 
Endglieder  der  Ausgabe  ein  Aequivalent  der  genossenen 
Nahrung  seien;  es  wäre  ja  möglich  gewesen,  dass  auch  an- 
dere Bestandtheile  des  Körpers,  welche  eine  mit  der  Nahrung 
ganz  verschiedene  Zusammensetzung  haben,  an  der  Bildung 
der  Endglieder  in  beliebigen  Verhältnissen  sich  betheiligten. 
Woher  wollte  man  denn  z.  B.  wissen,  ob  die  ausgeschiedene 
Kohlensäure  von  verbranntem  Fette  oder  von  verbranntem 
Eiweisse  (Fleisch)  herrührte?  oder  wer  konnte  sagen,  dass 
nur  ein  Aequivalent  des  gefütterten  Fleisches  wie  Bischoff 
und  Voit  sich  ausdrückten,  und  nicht  andere  Körperbestand- 
theile  umgesetzt  würden?  Jetzt  aber  steht  die  Sache  anders,  — 
jetzt  ersehen  wir  aus  der  vollständigen  Gleichung  der  Ein- 
nahmen und  Ausgaben,  dass  ausser  den  Bestandtheilen  der 
Nahrung  keine  andern  Stoffe  in  die  Umsetzung  hineingezogen 
worden  sind,  und  auf  gleiche  Weise  würde  sich  auch  zeigen, 
was  von  der  Nahrung  zurückgeblieben  ist,  oder  was  der 
Körper  abgegeben  hat.  Erst  jetzt  lassen  sich  die  Processe 
des  Wachsthums,  der  Mästung  und  Abmagerung  genauer 
studiren,  erst  jetzt  gewinnen  Ernährungsversuche  ihre  volle 
wissenschaftliche  und  praktische  Bedeutung. 

Es  giebt  einen  Weg,  unsere  Annahme,  dass  der  Hund 
seine  ganze  Respiration  und  Perspiration  lediglich  mit  dem 
gefütterten  Fleische  und  nicht  etwa  theilweise  auch  mit  Fett 
seines  Körpers  bestritten  habe,  einer  genauen  Prüfung  auch 
noch  von  anderer  Seite  her  zu  unterwerfen.  Es  steht  fest, 
dass  das  Thier,  nachdem  es  sich  mit  der  gegebenen  Nahrung 
ins  Gleichgewicht  gesetzt  hat,  den  ganzen  Stickstoffgehalt 
derselben  binnen  24  Stunden  in  Harn  und  Koth  ausscheidet, 
und  zwar  den  grössten  Theil  (bis  zu  98  Procent)  in  der 
Form  von  Harnstoff.  Von  den  Bestandtheilen  des  Fleisches 
trennen  sich   somit  die  Elemente   des  Harnstoffes  ab  —  ein 
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kleiner  Theil  wird  zur  Bildung  anderer  Harnbestandtheile 
und  des  Kothes  verwendet,  der  Rest  wird  vollständig  oxydirt 
oder  wie  man  gewöhnlich  sagt,  verbrannt.  Denkt  man  sich 
nun  diesen  Rest  vollständig  verbrennend,  so  ist  klar,  dass 
entsprechend  der  constanten  Zusammensetzung  des  Fleisches 
und  des  Harnstoffes  eine  constante  Menge  Sauerstoff  zur 
Verbrennung  nothwendig  sein  wird  und  dass  der  in  den  Ver- 
brennungsprodukten (Wasser  und  Kohlensäure)  enthaltene 
Sauerstoff  zu  dem  aus  der  Luft  bei  der  Verbrennung  ein- 
tretenden gleichfalls  in  einem  constanten  Verhältniss  stehen 
muss.  Da  wir  keine  Mittel  besitzen,  zu  unterscheiden,  wie 
viel  von  dem  ausgeschiedenen  Wasser  durch  Verbrennung 
gebildet  worden  ist  und  wie  viel  schon  fertig  vorhanden 
war,  so  bleibt  für  eine  solche  Betrachtung  nur  die  Kohlen- 
säure übrig,  von  der  wir  annehmen  können,  dass  sie  wenig- 
stens bei  Fleischnahrung  nur  in  Folge  von  Oxydation  durch 
den  atmosphärischen  Sauerstoff  auftritt.  Wenn  die  ganze 
Respiration  also  wirklich  nur  mit  Fleisch,  von  dem  sich 
Harnstoff  abgetrennt  hat,  gedeckt  wird,  so  muss  der  in  der 
ausgeschiedenen  Kohlensäure  enthaltene  Sauerstoff  zu  der 
aus  der  Luft  aufgenommenen  Gesammtmenge  Sauerstoff  das 
nämliche  Verhältniss  zeigen,  welches  der  organische  verbrenn- 
liche  Rest  des  Fleisches  nach  der  Abtrennung  der  Elemente 
des  Harnstoffes  erfordert. 

100  Fleisch  (mit  75,9  Wasser,  12,52  Kohlenstoff,  1,73  Wasser- 
stoff, 5,15  Sauerstoff,  3,40  Stickstoff  und  1,30 
Salzen)  geben 
7,285  Harnstoff  (mit  1,457  Kohlenstoff,  0,485  Wasserstoff, 

3,400  Stickstoff,   1,934  Sauerstoff). 
100  Fleisch  lassen  hiemit  nach  Abtrennung  des  Harnstoffes 
eine  Verbindung  zui*  Verbrennung  über,  welche 
11,063  Kohlenstoff, 
1,245  Wasserstoff  und 
3,207  Sauerstoff  enthält. 
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Zur  vollständigen  Verbrennung  dieser  Gruppe  von  Ele- 
menten sind  zu  dem  bereits  enthaltenen  Sauerstoff  noch 
36,25  nothwendig  und  man  wird  dann  50,56  Kohlensäure 
und  11,21  Wasser  haben.  Die  50,56  Kohlensäure  enthalten 
29,5  Sauerstoff.  Die  Gesammtmenge  des  zur  Verbrennung 
nöthigen  Sauerstoffes  (36,25)  verhält  sich  zu  dem  in  der 
erzeugten  Kohlensäure  enthaltenen  (29,5),  wie  100:81,4. 
Diess  ist  fast  ganz  genau  dasselbe  Verhältniss,  welches  sich 
in  den  Respirationsversuchen  4,  5  u.  6  constant  ergiebt  und 
im  Mittel  82  beträgt  und  welches  bei  Verbrennung  von  Fett 
72,9  betragen  müsste. 

Der  in  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  enthaltene 
Kohlenstoff  entspricht  nicht  ganz  dem  Kohlenstoffgehalt  des 
Fleisches  nach  Abzug  des  Harnstoffes,  ein  geringer  Theil 
wird,  wie  schon  erwähnt,  zur  Bildung  anderer  Harnbestand - 
theile  und  des  Kothes  verwendet.  Rechnet  man  aber  auch 
den  in  diesen  enthaltenen  Kohlenstoff  zu  dem  in  der  Kohlen- 
säure dazu,  wie  es  in  der  Bilanz  geschehen  ist,  so  fehlt  immer 
noch  eine  geringe  Menge  in  der  Ausgabe  für  24  Stunden, 
nach  dem  oben  angenommenen  Durchschnitte  3.8  Grmm., 
was  dem  Kohlenstoff  von  30  Grammen  Fleisch  entspricht. 
Es  lässt  sich  nun  nicht  genau  entscheiden,  wie  weit  diese 
3.8  Kohlenstoff  als  Versuchsfehler  anzunehmen  oder  wie  weit 
sie  als  Verbindungen  im  Körper  zurückgeblieben  sind.  Die 
Kohlensäurebestimmung  bei  den  Respirationsversuchen  ist  so 
scharf,  dass  es  uns  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  ganze 
Kohlenstoffdifferenz  der  Bilanz  Versuchsfehler  sein  sollte. 
Wir  sind  eher  geneigt,  an  eine  geringe  Fettbildung  aus 
Fleisch  zu  glauben  und  diese  Kohlenstoffmenge  würde  nahezu 
5  Grammen  Fett  im  Tage  entsprechen.  Wir  neigen  uns 
zu  dieser  Annahme  aus  dem  Grunde  hin,  weil  aus  der 
Tabelle  ersichtlich  ist,  wie  die  Kohlensäure  -  Ausscheidung 
vom  23.  Februar  bis  4.  März  eine  zwar  sehr  geringe,  aber 
stetige   Abnahme  zeigt,  und  weil   zugleich   damit    auch  der 
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aus  der  Luft  aufgenommene  Sauerstoff  sich  ähnlich  vermin- 
dert. Dass  aus  Fleisch  Fett  entstehen  kann,  beweist  nicht 
nur  die  Bildung  von  Leichenwachs  (Adipocere)  unter  ge- 
wissen Umständen,  auch  die  früheren  Untersuchungen  von 
uns  geben  AnhaltsiDunkte  hiefür.  Bei  Fütterung  grosser 
Fleischmengen  erschien  sämmthcher  Stickstoff  desselben  in 
Harn  und  Koth,  während  vom  Kohlenstoffe  beträchtliche 
Mengen  in  Respiration  und  Perspiration  nicht  zum  Vorschein 
kamen,  mithin  im  Körper  zurückbheben.  Wenn  man  sich 
von  der  Fleischsubstanz  allen  Stickstoff  als  Harnstoff  abge- 
trennt denkt,  so  bleibt  eine  Gruppe  von  Elementen  zurück, 
welche  der  Zusammensetzung  der  Fette  schon  sehr  nahe  steht. 
Diese  Gruppe  enthält  in   100  Theilen: 

71,3  Kohlenstoff; 

8,02  Wasserstoff, 
20,68  Sauerstoff, 
während  100  Theile  Fett  als 

79,0  Kohlenstoff; 

11,0  Wasserstoff'  und 

10,0  Sauerstoff  angenommen  werden  können. 
Denkt  man  sich  in  der  vom  Fleische  stammenden  Gruppe 
etwa  4^/2  Procente  Kohlenstoff  mit  dem  darin  enthalteneu 
Sauerstoff  zu  Kohlensäure  vereinigt  und  ausgeschieden,  so 
bleibt  ein  Körper  von  der  Zusammensetzung  unserer  Fette  zurück. 
Die  Uebereinstimmung  in  der  Bilanz  zwischen  Einnahme 
und  Ausgabe  eines  so  grossen  Thieres,  während  es  sich  in 
einem  gleichen  Zustande  erhält,  ist  füi-  uns  auch  einer  von 
den  Beweisen  dafür,  dass  der  atmosphärische  Stickstoff  am 
Stoffwechsel  keinen  Antheil  nimmt,  und  dass  sich  aus  den 
stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  der  Nahrung  und  des  Kör- 
pers kein  freies  Stickstoffgas  entwickelt,  denn  sonst  wäre 
diese  Uebereinstimmung  unmöglich. 

Es  könnten  auch  die  aus  der   Bilanz  für    1500  Grmm. 
Fleisch  sich  berechnende  Sauerstoffmenge  und  die  dm-ch  die 
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Versuche  erhaltene  Sauerstoffnieuge  nicht  in  dem  Grade  mit 
einander  stimmen,  wenn  es  Umstände  gäbe,  unter  denen  der 
Körper  merMiche  Mengen  Stickstoff  aus  der  Luft  aufnähme 
oder  an  sie  verlöre,  weil  bei  der  zweiten  Bestimmung  das 
ganze  Körpergewicht  vor  und  nach  dem  Versuche  in  die 
Rechnung  eingeführt  ist. 

Für  dieses  Hin-  und  Herspazieren  des  Stickstoffes  in 
der  Luft  bietet  die  Chemie  kein  Analogen,  mit  Ausnahme 
der  Schönbein'schen  Entdeckung  der  Bildung  von  Ammoniak- 
nitrit, die  aber  unter  den  Umständen,  unter  denen  ein  Or- 
ganismus lebt,  in  24  Stunden  nie  einen  quantitativ  bestimm- 
baren Betrag  erreichen  könnte.  Bischoff  und  Voit  haben 
schon  früher  am  Hunde,  W.  Henneberg  beim  Wiederkäuer, 
J.  Lehmann  beim  Schwein,  Ranke  jr.  am  Menschen  und 
Voit  erst  wieder  in  neuester  Zeit  am  Hunde  und  nament- 
lich an  der  Taube  bis  zur  Evidenz  nachgewiesen,  dass  aller 
in  der  Nahrung  enthaltener  Stickstoff  —  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  —  in  Harn  und  Koth  entleert  wird;  wir, 
und  schon  früher  Regnault  und  Reiset  haben  nachgewiesen, 
dass  in  der  Respirations-  und  Perspirations-Luft  keine  merk- 
lichen Mengen  Ammoniak  zu  entdecken  sind,  —  und  doch 
giebt  es  noch  immer  Leute,  welche  sich  der  gefälligen  Täu- 
schung hingeben,  dass  ihr  Stickstoff-D eficit  von  einer  gas- 
förmigen Ausscheidung  dieses  Elementes  aus  dem  Eiweisse 
und  seinen  Abkömmlingen  herrühren  könnte,  einer  Ausschei- 
dung, die  noch  kein  Mensch  gesehen  hat.  Sie  klammern 
sich  mit  einer  Zähigkeit,  die  einer  besser  begründeten  Sache 
würdig  wäre,  an  die  Spuren  von  Stickstoff,  die  Regnault 
und  Reiset  bei  ihren  Versuchen  bald  gefunden  bald  ver- 
misst  haben  und  versäumen  dabei  die  wirklichen  Quellen 
ihres  Stickstoffdeficits  aufzusuchen  und  zu  entdecken.  Die 
Versuche  mit  dem  Regnault'schen  Apparate  sind  uns  in 
dieser  Frage  nicht  im  mindesten  beweisend;  denn  sie  sind 
nicht  durch  Controlversuche  bestätiget.     Wir  sind  überzeugt, 
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wenn  man  in  den  Regnault'schen  Apparat  statt  eines  Thie- 
res  eine  brennende  Kerze  bringt  und  den  Versuch  24  Stun- 
den lang  im  Gange  lässt,  man  ebenso  wie  bei  den  Thieren 
bald  eine  geringe  Vermehrung,  bald  eine  Verminderung  des 
Stickstoffes  in  der  kleinen  eingeschlossenen  Atmosphäre  in 
Folge  von  Diffusion  und  anderen  Ursachen  finden  wird. 
Wir  haben  uns  hierüber  schon  früher  geäussert.  Ebensowenig 
können  wir  Jenen  beistimmen,  die  wohl  zugeben,  dass  im 
Zustande  der  Ruhe  kein  Stickstoffdeficit  vorhanden  sei,  aber 
ein  solches  für  den  Zustand  der  Bewegung  behaupten.  Diese 
Herrn  bedenken  nicht,  dass  es  im  lebenden  Körper  keinen 
Zustand  der  Ruhe  im  physiologischen  Sinne  giebt;  denn  das 
wäre  der  Tod.  Soll  die  unaufhörliche  Arbeit  der  Brust- 
muskeln bei  der  Respiration,  des  Herzmuskels  bei  der  Blut- 
bewegung, des  Darmes  bei  der  Verdauung  eine  andere  Wir- 
kung haben,  als  wenn  man  die  Muskeln  des  Armes  oder 
des  Fusses  bewegt? 

Doch  wollen  wir  hoffen,  dass  auch  diese  Zeit  nicht 
mehr  ferne  ist,  wo  man  das  Stickstoffdeficit  auch  bei  der 
Bewegung  in's  Reich  der  Fabel  verweist,  nachdem  jene  Zeit 
bereits  gekommen  ist,  wo  das  Deficit  in  der  Ruhe  nicht  mehr 
so  allgemein  behauptet  wird.  Wir  werden  übrigens  im  Ver- 
laufe fernerer  Untersuchungen  auf  diese  controverse  Frage 
eine  entscheidende  experimentelle  Antwort  zu  geben  im 
Stande  sein. 

Unser  nächster  Bericht  wird  die  tägliche  Ernährung 
mit  1500  Grmm.  Fleisch  und  steigenden  Mengen  Fett  (von 
30  bis  150  Grmm.)  während  19  Tagen  umfassen.  Hierauf 
werden  wir  die  Resultate  mit  wieder  1500  —  dann  1000 
und  zuletzt  während  längerer  Zeit  mit  500  Grmm.  Fleisch 
folgen  lassen.  Diese  beiden  Reihen  von  Versuchen  werden 
wesentlich  ein  Bild  von  Ansatz  und  Abgabe  von  Fett  im 
Körper  des  Thieres  liefern. 
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Herr  Jolly  übergab  einen  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  Wilh. 
von  Bezold  in  München 

„Ueber   das  Verhalten   der   starren  Isolatoren 
gegen  Electricität." 

Bekanntlich  theilt  man  die  Körper  hinsichtlich  ihres 
elektrischen  Verhaltens  in  zwei  Classen,  in  Conductoren  und 
Isolatoren.  Während  die  ersteren  der  Gegenstand  häufiger 
und  eingehender  Untersuchungen  waren,  so  hat  man  dem 
Verhalten  der  letzteren,  obwohl  man  gerade  an  ihnen  die 
ersten  elektrischen  Erscheinungen  wahrgenommen  hatte,  und 
sie  desshalb  lange  Zeit  vorzugsweise  elektrische,  die  Leiter 
aber  unlektrische  Körper  nannte,  später  doch  nur  wenig 
Aufmerksamkeit  zugewendet.  Man  betrachtete  sie  fast  als 
vollkommen  indifferent  gegen  Elektricität  und  studirte  sie 
nur  insofern  als  die  Technik  der  Versuche  es  erheischte. 
Eine  einzige  Erscheinung  war  es,  die  immer  wieder  daran 
mahnte,  dass  diese  Indilfferenz  doch  keine  so  vollkommene  sei, 
ich  meine,  die  eigenthümliche  Rolle,  welche  das  isolirende 
Mittel  bei  Condensatoren,  bei  Leidner-Flaschen  oder  Frank- 
lin'schen  Tafeln  spielt,  die  sich  in  der  sogenannten  Rück- 
standsbildung,  d.  h,  in  dem  nach  der  Ladung  eintretenden 
Sinken  derselben  und  in  der  nach  allenfalls iger  Entladung 
wieder  auftretenden  Ladung  kund  giebt. 

Diese  Thatsache  hat  zu  verschiedenen  Forschungen  an- 
geregt, die  man  theilweise  in  einer  Abhandlung  citirt  findet, 
die  der  Verfasser  im  114ten  Bande  von  Poggendorfi's  Annalen 
veröffentlicht  hat.  Dieser  Aufsatz  sollte  die  Einleitung  bil- 
den zu  den  Untersuchungen,  deren  Haupti-esultate  er  hier 
in  einigen  Worten  sich  mitzutheilen  erlaubt. 

Es  wurde  damals  erwähnt,  dass  Kohlrausch  der  erste 
und  einzige  war,   welcher   sich  über  das  Verhalten  der  Iso- 
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latoren  in  diesem  Falle  eine  präcise  Anschauung  gebildet 
hatte.  Er  nahm  an,  dass  die  Scheidekraft,  welche  durch  die 
auf  den  Belegungen  vertheilten  Elektricitätsmengen  auf  h'gend 
einen  Theil  des  Isolators  ausgeübt  wird,  entweder  in  den 
kleinsten  Theilchen  Scheidungen  bewuke,  oder  die  Theilchen, 
in  deiien  solche  geschiedene  Elektricitätsmengen  bereits  vor- 
handen seien,  durch  Drehung  in  eine  solche  Lage  bringe, 
dass  sie  ein  elektrostatisches  Moment  auf  die  Belegungen 
ausüben,  und  dadurch  die  Spannungserscheinungen  beeinflussen. 

In  der  erwähnten  Abhandlung  wurde  gezeigt,  dass  sich 
aus  dieser  Anschauung  zwei Consequenzen  unabweisbar  ergeben. 
Soll  nämlich  dieKohlrausch'sche Ansicht  richtig  sein,  so  darf: 

Itens  eine  kleine  Zmschenschicht,  also  z.  B.  das  Binde- 
mittel auf  das  Verschwinden  der  Ladung,  d.  h.  auf  die  Kück- 
standsbildung  keinen  Einfluss  äussern; 

2tens  muss,  so  lange  nur  die  Belegungen  gross  sind  im 
Verhältnisse  zu  ihrer  Entfernung,  diese  Erscheinung  ganz  die 
gleiche  bleiben,  ob  man  dicke  oder  dünne  Platten  als  Iso- 
latoren wählt,  so  lange  diese  nur  aus  demselben  jMateriale 
bestehen. 

Dass  die  erstere  dieser  Folgermigen  nicht  erfüllt  sei, 
hat  der  Verf.  schon  früher  nachgewiesen,  und  auch  später 
bestätigt  gefunden. 

Nachdem  ich  nun  durch  die'  gütige  Vermittlung  des 
Herrn  Dr.  Quincke  acht  sehr  schöne  Glastafeln  von  ver- 
schiedener Dicke  (paarweise  gleich),  aus  einem  Hafen  gebla- 
sen, und  iu  derselben  Weise  gekühlt,  erhalten  hatte,  war  ich 
in  den  Stand  gesetzt,  auch  auf  den  zweiten  Punkt  einzugehen. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  die  Veränderungen  bei  den 
verschiedenen  Tafeln  mit  wesentlich  verscliiedener  Geschwin- 
digkeit eintraten,  so  zwar,  dass  sich  die  Zeiten,  welche 
verstrichen,  bis  die  Ladung  um  den  gleichen  Betrag 
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der   ursprünglichen  gesunken  war,    sich   nahezu   wie 
die  Dicken  der  Tafeln  verhielten.^) 

Die  Kohlrausch'sche  Ansicht  vom  Verhalten  der  Iso- 
latoren ist  mithin  durchaus  unhaltbar. 

Es  fragt  sich  nun  welche  Hypothese  man  an  deren  Stelle 
setzen  könne. 

Die  theoretischen  Untersuchungen  von  Kirch  hoff  und 
die  experimentellen  von  Kohlrausch  haben  bekanntlich  hin- 
sichthch  der  Elektricitätsbewegungen  in  Leitern  zu  den  fol- 
genden Anschauungen  geführt: 

Sobald  ein  Strom  sich  hergestellt  hat,  so  befindet  sich 
im  Innern  der  Leiter  keine  freie  Elektricität  mehr,  sondern 
nur  an  den  Oberflächen  derselben,  und  an  den  Berührungs- 
stellen betrogener  Metalle.  Diese  freien  Elektricitäten  üben 
durch  Fern  Wirkung  auf  die  inneren  Theile  der  Leiter 
Kräfte  aus,  welche  in  jedem  kleinsten  Theilchen  beständige 
Scheidung  und  Wiederverbindung  der  Elektricitäten  hervor- 
bringen, und  somit  eine  Bewegung  der  einen  Elektricitätsart 
nach  der  einen  Seite,  der  anderen  nach  der  entgegengesetzten 
bedingen. 

Kann  man  nun  diese  Anschauung  auch  auf  die  Isolatoren 
übertragen,  kann  man  sie  einfach  als  schlechte  Leiter  be- 
trachten, als  Leiter,  die  sich  von  den  guten  nur  dadurch 
unterscheiden,  dass  die  Kräfte,  welche  erforderlich  sind,  um 
die  gleichen  Mengen  zu  scheiden,  ungemein  viel  grösser  sein 
müssen  ?  ^ 

Mit  anderen  Worten:  ist  es  die  Fernwirkung  der  auf 
den  Belegungen  vertheilten  Elektricitätsmengen ,  welche  in 
den  kleinsten  Theilchen  Scheidungen  hervorruft,  dadurch  die 
beiden  Electricitäten  nach   beiden  Seiten  in  Bewegung  setzt, 


(1)  Diess  bezieht  sich  nur,  sowie  alle  späteren  Vergleiche  auf 
die  ersten  Minuten  nach  Mittheilung  der  Ladung,  und  die  numeri- 
schen Ausgaben  sind  hier  blosse  Approximationen. 
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und  hiedurch  die  Erscheinungen  der  Rückstandsbildungen 
bedingt  ? 

Eine  theoretische  Untersuchung  zeigt,  dass  in  diesem 
Falle  der  Einfluss  von  sehr  dünnen  Zwischenschichten  ebenfalls 
verschwindend  klein  sein  müsste,  wie  nach  der  Kohlrausch'- 
schen  Ansicht,  und  dass  der  Einfluss  der  Dicke  sich  ebenso- 
wenig geltend  machen  könnte.  Ueberdiess  Hesse  sich  für  diese 
Hypothese  leicht  die  Gestali  der  Curve  bestimmen,  welche 
die  disponible  Ladung  (das  Potential)  als  Function  der  Zeit 
darstellt,  und  diese  steht  mit  der  wirklich  beobachteten  im 
Widerspruche.  Wir  werden  mithin  zu  dem  Resultate  geführt, 
dass  keinenfalls  die  Feruwirkung  der  auf  den  Belegungen  be- 
findlichen Electricitäten  allein  es  ist,  welche  im  Innern  der 
Isolatoren  Electricitätsbewegungen  hervorbringt.  Dass  aber 
diese  Fernwirkung  doch  nicht  vollkommen  ausgeschlossen  ist, 
lässt  sich  ebenso  durch's  Experiment  beweisen. 

Bringt  man  nämlich  eine  unbelegte  Glastafel  so  zwischen 
die  Platten  eines  Luftcondensators,  dass  die  letztern  von  der 
erstem  immer  noch  durch  genügend  grosse  mit  Luft  erfüllte. 
Zwischenräume  getrennt  sind,  um  (nach  besonderen  Ver- 
suchen) ein  üebergehen  der  Electricität  zwischen  den  Platten 
unmöglich  zu  machen,  so  findet  doch  einerseits  nach  Laden 
des  Luftcondensators  ein  stärkeres  Sinken  dieser  Ladung 
statt,  als  durch  den  blosen  Electricitätsverlust  an  die  Luft 
erklärbar  wäre,  und  anderseits  nach  vorgenommener  Entla- 
dung auch  ein  Wiederauftreten  von  Rückständen. 

Ein  anderer  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Isolatoren 
und  Leitern  giebt  sich  auch  darin  kund,  dass  die  Temperatur 
ihren  Einfluss  auf  das  elektrische  Verhalten  in  entgegenge- 
setztem Sinne  äussert. 

Während  eine  Temperaturerhöhung  die  Leitungsfähigkeit 
der  festen  Leiter  vermindert,  so  treten  im  Isolator  die  Be- 
wegungen bei  höherer  Temperatur  rascher  ein  als  bei  nie- 
derer,   und   zwar    machen    schon   sehr   kleine    Temperatui'- 
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Schwankungen   ihren  Einfluss    auf  die  Rückstandsbildung  im 
höchsten  Grad  fühlbar. 

Es  war  zwar  schon  früher  beobachtet  worden,  dass 
Glas  bereits  iu  einer  Temperatur  von  200  Graden  fähig 
wird,  den  galvanischen  Strom  zu  leiten,  dass  aber  die  Tem- 
peraturänderungen, wie  sie  in  unseren  Zimmern  vorkommen, 
auf  die  Rückstandsbildung  von  wesentlichem  Einflüsse  sein 
könnten,  hat  meines  Wissens  niemand  vermuthet. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  bei  den  Glastafeln  eine  Er- 
höhung in  der  Temperatur  von  10*^  Celsius  auf  20"  die  Zeit, 
welche  zu  gleicher  Verminderung  der  Ladung  nöthig  war, 
auf  die  Hälfte,  bei  Wachs  sogar  auf  ein  Zehntel  her- 
abdrückte. 

Was  die  Ausführung  der  Beobachtungen  betrifft,  so  wur- 
den sie  sämmtlich  im  physikalischem  Institute  der  hiesigen 
Universität  gemacht,  und  zwar  mit  Hülfe  eines  Kohl- 
rausch'sehen  Smuselektrometers.  Da  jedoch  die  Aende- 
rungen  häufig  so  rasch  eintraten,  dass  eine  Beobachtung 
nach  der  von  Kohlrausch  angegebenen  Methode  unmöglich  ge- 
wesen wäre  ^),  so  musste  eine  kleine,  aber  wie  mir  scheint,  nicht 
unwesentliche  Modification  am  Instrumente  angebracht  werden. 

Diese  bestand  in  einer  getheilten  Papierskala,  welche  im 
Innern  des  Gehäuses  befestigt  wurde. 

Indem  die  Werthe  der  Skalentheile  durch  empirische  Ver- 
gleichung  auf  die  direkten  Angaben  des  Elektrometers  zurück- 
geführt wurden ,  war  man  im  Stande ,  zu  beobachten,  ohne 
das  Instrument  zu  berühren. 

Diese  Einrichtung  erlaubte  unter  günstigen  Verhältnissen 
10  Beobachtungen  in  einer  Minute  zu  machen,  während  nach 


(2)  Bei  der  dünnsten  Tafel  (1,6"'"-  dick)  sank  die  Ladung  wäh- 
rend 20  Sekunden  von  100  auf  15,  während  60  bis  auf  0,92. 
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der  ursprünglichen  Methode  im  allergünstigsten   Falle  höch- 
stens vier  Einstellungen  in  derselben  Zeit  möglich  waren. 

Kurz  zusammengefasst  ergeben  sich  nun  die  folgenden 
Resultate : 

1.  Auch  im  Innern  der  Isolatoren  können  elektri- 
sche Bewegungen  eintreten. 

2.  Diese  werden  nur  theilweise  durch  die  Fern- 
wirkung  der  ausserhalb  auf  Leitern  angesammelten 
Elektricitätsmengen  hervorgebracht. 

3.  Diese  Bewegungen  treten  bei  höherer  Tempe- 
ratur ungemein  viel  rascher  ein  als  bei  niedriger. 

Der  Verfasser  hofft,  diese  hier  nur  qualitativ  mitge- 
theilten  Resultate  für  Glas ,  Wachs  und  Stearin  in  nächster 
Zeit  auch  nach  Maass  und  Zahl  mittheilen  und  begründen 
zu  können. 
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Nachtrag 

zu  obigem  Vortrag  des  Herrn  Bisch  off  (S.  479): 

„lieber  eine  Taube  ohne  grosses  Gehirn.'- 

Die  in  der  letzten  Sitzung  von  mir  vorgezeigte  Taube 
wurde  am  30.  Mai  getödtet  und  deren  Section  vorgenommen. 
Bei  Besichtigung  des  Kopfes  zeigte  sich  von  der  bei  der 
Operation  gemachten  Längswunde  der  Haut  über  den  Schädel 
kaum  mehr  eine  Spur,  wohl  aber  sassen  die  drei  leinenen 
Ligaturfäden  noch  in  der  Haut  ganz  trocken,  ohne  alle 
Reaction. 

Nach  Wegnahme  der  Haut  bot  sich  oben  auf  dem 
Schädel  eine  etwa  sechs  Mm.  im  Durchmesser  besitzende 
Stelle  dar,  in  welcher  der  Schädel  nicht  knöchern,  sondern 
nur  durch  eine  durchsichtige  gefässführende  Membran  ge- 
schlossen war.  Dieselbe  fluctuirte  und  es  befand  sich  unter 
ihr  ganz  deutlich  eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  die,  wenn  man 
den  Kopf  des  Thieres  stark  in  die  Höhe  hob,  zurücksank, 
so  dass  die  Membran  eine  Concavität  bildete,  dagegen  beim 
Senken  des  Kopfes  wieder  vorströmte  und  die  Membran  ge- 
wölbt vordrängte.  Es  war  kaum  zu  zweifeln,  dass  diese  Er- 
scheinung durch  den  ab-  und  zufiiessenden  Liquor  cerebro- 
spinalis hervorgebracht  wurde. 

Das  übrige  Schädeldach  zeigte  keine  Narbe,  wohl  aber 
die  ringförmige  Stelle,  in  welcher  bei  der  Operation  das 
Knochenstück  abgetragen  worden  war.  Von  dieser  Peri- 
pherie aus  war  concentrisch  neue  Knochensubstanz  vorge- 
wachsen und  hatte  den  Schädel  wieder  bis  auf  jenen  sechs  Mm. 
grossen  Fleck  geschlossen.  Es  war  also  offenbar  das  alte  Schä- 
deldach, welches  nach  der  Operation  und  bei  der  Schliessung 
der  Wunde  wieder  aufgesetzt  worden  war,  nicht  angeheilt, 
sondern  resorbirt  worden,  und  statt  dessen  neue  Knochen- 
substanz gebildet ,  die  der  übrigen  Knochenmasse  des  Schä- 
deldaches ganz  gleich  war. 

[1863.  I.  4.1  37 
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Mit  einer  Uhrfedersäge  wurde  hierauf  der  ganze  Schädel 
mit  dem  Gehirne  senkrecht  in  der  Sagittalebene  durchschnitten, 
wodurch  die  sicherste  und  beste  Uebersicht  über  das  Gehirn  und 
die  an  demselben  bemerkbaren  Veränderungen  erhalten  wurde. 

Es  zeigte  sich  nun  ganz  deutlich,  dass  die  ganzen  grossen 
Hemisphären  des  Gehh-ns  mit  Ausnahme,  wie  es  schien,  einer 
unteren  dünnen  Schichte  der  vordersten  Spitzen,  aus  welchen 
die  Riechnerven  hervortreten,  bei  der  Operation  entfernt  wor- 
den waren.  An  ihrer  Stelle  fand  sich  eine  Höhle,  die  mit 
Flüssigkeit  gefüllt  war,  indessen  nicht  von  dem  Umfange 
der  verlorenen  Hemisphären,  sondern  kleiner,  indem  offenbar 
das  neu  gebildete  Schädeldach  nicht  die  Wölbung  des  alten 
erreicht,  und  sich  ausserdem  der  vordere  Theil  des  unteren 
Wurms  des  kleinen  Gehirns  stark  in  den  entstandenen  leeren 
Raum  hineingedrängt  hatte.  Auch  von  den  Sehhügehi  war 
noch  ein  Theil  bei  der  Operation  entfernt  worden,  obgleich 
der  untere  Theil  derselben,  aus  welchem  die  Sehnerven  her- 
vorgehen, sowie  diese  selbst  unverletzt  vorhanden  waren. 
Die  Vierhügel,  Zirbel  und  Hypophysis ,  Hirnschenkel ,  sowie 
Medulla  oblongata  waren  unverändert.  Auch  sämmtliche 
Hirnnerven  waren  unversehrt. 

Alle  übrigen  Organe  der  Taube  waren  vollkommen  ge- 
sund, die  Hoden  sehr  gross,  der  rechte  23  jNIm.,  der  linke 
20  lang,  beide  10  Mm.  dick;  die  Vasa  deferentia  von  Saamen 
weiss,  strotzend  gefüllt  und  voller  ki^äftig  ausgebildeter  und 
sich  bewegender  Spermatozoiden.  Bemerkens werth  klein  schie- 
nen die  Nebennieren ,  obgleich  der  Unterschied  von  denen 
eines  normalen  Taubers  doch  nicht  so  gross  war,  dass 
man  daraus  einen  Schluss  zu  Gunsten  der  bekannten  Hy- 
pothese über  die  Sympathie  zwischen  Gehirn  und  Neben- 
nieren ziehen  könnte ;  bei  letzterem  Tauber  waren  die  Hoden 
sehr  klein,  8  Mm.  lang  und  2  Mm.  breit,  die  Vasa  deferentia 
kaum  sichtbar. 
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Historische  Classe. 

Sitzunsr  vom  16.  Mai  1863. 


Herr  Riehl  hielt  einen  Vortrag 

„über  den  Einfluss  der  alten  Rechtszustände 
auf  Volkssitte  und  Volkswirthschaft." 
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Einsendungen  von  Druckschriften. 


Von  der  physikalisch-medicinischen  Gesellschaß  in  Würzburg: 

a)  Würzburger  medicinische  Zeitschrift.    4.  Bd.  2.  Heft.   1863.    8. 

b)  Würzburger  naturwissenschaftliche  Zeitschrift.  3.  Bd.  3.  und  4.  Heft. 

1862.  8. 

Vom  physikalischen    Verein  in  Frankfurt  a.  M.: 
Jahresbericht  für  das  Rechnungsjahr  1861—1862.    1863.    8. 

Von  der  Academie  des  sciences  in  Paris: 

Comptes  rendus  hebdomadaires  des  seances.  Tom.  56.  Nro.  5. 
Fevrier  1863.  Tom.  56.  Nro.  7— 17.  Ferner— Avril  1863.  Tom.  56. 
Nro.  18.  19.  Mai  1863.    Tom.  56.  Nro.  20.  21.  Mai  1863.  1863.  4. 

Vom  historischen  Verein  von  und  für  Oberbayern  in  München: 

Oberbayerisches  Archiv  für  vaterländische  Geschichte.  22.  Bd.  2.  Heft. 

1863.  8. 

Vom  naturhistoriscli-medicinischen   Verein  in  Heidelberg: 
Verhandlungen.   Bd.  3    1.    Naturwissenschaftliche  Vorträge.    1863    8. 

Von  der  Societe  industrieUe  in  Mühlhausen: 
Bulletin.    Avril  1863.    8. 

Vom  Thüringisch-Sächsischen  Verein  für  Erforschung  des  vaterländischen 
Alterthums  und  Erhaltung  seiner  Denkmale  in  Halle: 

Neue  Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  historisch  -  antiquarischer  For- 
schungen. 9.  Bd.  3.  und  4.  Heft.    Halle,  Nordhausen  1862.    8. 

Von  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Berlin: 

Zeitschi-ift.  14.  Bd.  4.  Heft.  August— October  1862.  15.  Bd.  1.  Heft. 
November,  Dezember  1862.    Januar  1863.    Berlin  1862.   1863.   8. 


Einsendungen  von  Druckschriften.  573 

Von  der  deutschen  morgenlündischen  Gesellschaft  in  Leipzig: 

a)  Zeitschrift.    17.  Bd.    1.  und  2  Heft.    1863.   8. 

b)  Indische  Studien.     Beiträge  für   die   Kunde  des  indischen  Alter- 

thums;  von  Dr.  Albrecht  Weber.   7.  Bd     1.  und  2.  lieft.    Berlin 
1862.   8. 

Vom  Verein  für  Nassauische  Altetihumskunde  und  Geschichtsforschung 

in  Wiesoaden : 

a)  Annalen  des  Vereins.   7.  Bd.    1.  Heft.    1863.    8. 

b)  Neujahrs-Gabe  den  Mitgliedern.  Januar  1863.   Der  Rheinübergang 

des  Feldmarschalls  Blücher  mit  der  schlesischen  Armee  bei  Caub 
am  1.  Januar  1814.   1863.  8. 

c)  Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins.  Nro  2.  Jan.  1863.  8. 

Vom  Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  1:.  preussischen 
Staaten  in  Berlin: 

Wochenschrift  für  Gärtnerei  und  Pflanzenkunde.    Nro.  17 — 25,  incL 
April— Juni  1863.    4. 

Vom  landwirthschaftlichen  Verein  in  München: 
Zeitschrift.  Juni  6.   Juli  7.    1863.   8. 

Von  der  k,  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 

a)  Abhandlungen.     Fünfte   Folge,    zwölfter   Band    von    den    Jahren 

1861—1862.  1863.  4. 

b)  Sitzungsberichte.   Jahrgang  1862.  Januar  —  Dezember.   8. 

Von  der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 

a)  Gelehrte  Anzeigen  Ni'O.  11 — 26.  März — Juni  1863.   8. 

b)  Nachrichten  von   der   G.   A.  Universität  und   der   k.   Gesellschaft 

der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Nro.  6 — 12.  März — Juni  1863.  8. 

Von  der  pfälzischen  Gesellschaft  für  Pharmacie  in  Speier: 
Neues  Jahrbuch.  Bd.  19.  Heft  5.  6.   Mai.  Juni.   1863.  8. 

Vom  historischen  Verein  für  Niederbayern  in  Landshut: 
Verhandlungen.  9.  Bd.   1.  und  2  Heft.   1863.   8. 
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Von  der  Geological  Survey  of  India  in  Calciitta: 

a)  Memoirs.  Palaeontologia  Indica.   2.i.   2.2.  The  fossil  Flora  of  the 

Rajmahal  Series,  Rajmahal  Hills,  Bengal.    1862.   4. 

b)  Memoirs.  Vol.  4.   P.  1.  1862.   8. 

c)  Annual  Report  for  the  year  1861—1862.    1862.  8. 

Von  der  Smithsonian  Institution,  resp.  Navcd  Observatory  in  Washington: 

a)  Astronomical  and  meteorological  observations  made  ad  the  United 

States  naval  observatory  during  the  year  1861.  1862.  4. 

b)  Patent  office  report.    For  the  year  1860.   Arts  and  Manufactures. 

Vol.  1.  2.    1861.   8. 

c)  Patent  office  report.  For  the  year  1861.  (Agriculture).  1862.  8. 

Von  der  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 

a)  Journal,  New  Series.  Nro.  113.  Nro.  287.  Nro.  4.  1862.  8. 

b)  Bibliotheca  Indica,  a  Collection  of  oriental  works  Nro.  185.  Fase.  7. 

Nro.  185.  Fase.  16.  New  Series  Nro.  26—30.  1862.  8. 

Von  der  Geological  Society  in  London : 
Quarterly  Journal.   Vol.  19.   Part.  1.  Febr.  1863.   Nro.  73.  8. 

Von  der  Geological  Society  in  Dublin: 

Journal.    Vol.  9.   Part.  2.    1861—1862.   Nos  26—2-^.   July   to  January 
1863.  Journal  of  the  Royal  Dublin  Society.  8. 

Von  der  Chemical  Society  in  London: 

Journal.  January,  February,  March  1863.  Ser.  2.  Vol.  1.  Nro.  1.2.3. 
New  Series.  1.  2.  3.   1863.-8. 

Von  dem  Imtituto    Veneto  di  scienze,  lett.  ed  aiii  in   Venedig: 
Memorie.   Vol.  10.  Parte  3.   1862.  4. 

Von  der  Societe  imper.  des  sciences,  de  Vagriculture  et  des  arts  in  LiUe : 
Memoires.  Annee  1858.  2.  Serie.  5.  Vol.  1861.  2.  Serie.  8.  Vol.  8. 

Von  der  Academie  imperiale  des  sciences,  belles  lettres  et  arts  in  Bauen : 
Precis  analytique  des  travaux,  pendant  l'annee  1861—1862.  1862.  8. 
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Von  der  Schlesivig-Holstein-Lauenburgischen  Gesellschaft  für  vaterlän- 
dische Geschichte  in  Kiel: 

Jahrbücher.   Band  6.   Heft  1—3.   1863.   8. 

Vom  naturhistorischen   Verein  der  preiissischen  Bheinlande  und  West- 
phalens  in  Bonn: 

Verhandlungen.   19.  Jahrgang.   Erste  und  zweite  Hälfte.    1862.   8. 

Vom  naturhistorischen  Landes-Museum  von  Kärnten  in  Klagenfurt : 
Jahrbuch.   5.  Heft.   1862.  8. 

Vom  historischen   Verein  für  das  Grossh.  Hessen  in  Darmstadt: 

a)  Archiv  für  hessische  Geschichte   und   Alterthumskunde.    10.  Bds. 

1.  und  2.  Heft.    1863.  8. 

b)  Hessische  Urkunden.  Aus  dem  grossherzogl.  hessischen  Haus-  und 

Staats-Archive.   Zum  Erstenmale  herausgegeben  von  Dr.  Ludwig 
Bauer    2.  Bd.  2.  Abthl.   1862.   8. 

c)  Die  Wüstungen  im  Grossherzogthum  Hessen.    Provinz  Starkenburg, 

Von  G.  W.  J.  Wagner.    1862.   8. 

Von  der  Redaction  des  Correspondenzblattes  für  die  gelehrten  und  Beal- 
Sclmlen  in  Stuttgart: 

Correspondenz-Blatt  Nro.  3.  4.  5.   März  —  Mai  1863.   8. 

Von  der  Universität  in  Heidelberg: 

Jahrbücher    der  Literatur.    56.  Jahrg.    1  —  3.  Heft.    Januar  — März. 
1863.   8. 

«■ 
Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern: 

Mittheihmgen  aus  dem  Jahre  1862.  Nro.  497  —  539.   1862.   8. 

Von  der  Societe  Linneenne  de  Normandie  in  Caen: 
Bulletin.  Septieme  volume.   Annee  1861  —  62.   Caen  1863.   8. 

Von  dem  hennebergischen  alterthumsforschenden   Vereine  in  Meiningen: 

Neue  Beiträge  zur   Geschichte    deutschen  Alterthums.    Zweite  Lie- 
ferung.   1863.  8. 
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Von  der  Acacfemie  royale  de  Mededn  de  Beigigue  in  Brüssel: 

a)  Bulletin.   2.  Ser.  Tom.  5.   Nro.  11.   Tom.  6.  Nro.  1.  2.   18C3.  8. 

b)  Memoires  des  concours  et  des  savants  etrangers.  Tom  5.  4.  Fase. 

1863.  4. 

Von  der  natiirforschenden  Gesellschaft  in  Görlitz: 

a)  Abhandlungen.  11.  Bd.  Mit  einer  Karte  von  Möllendorfs  Regen- 

verhältnisse  Deutschlands.  1862.  8. 

b)  Yerzeichniss  der  Mitglieder  und  Beamten  der  Gesellschaft.  1862.  8. 

Vom  Verein  für  Naturkunde  in  Pressburg: 
Correspondenzblatt.  1.  Jahrg.  1862.  8 

Von  der  naturhistorischen  Gesellschaft  in  Hannover: 
Zwölfter  Jahresbericht.  1861—1862.  1863.  4.  .   • 

Von  der  gelehrten  estnischen  Gesellschaft  in  Dorpat: 

a)  Schriften  Nro.  2,  3.  1863.  8. 

b)  Monats-Sitzungen.  März  1862  — März  1863.  8. 

c)  Oeffentliche  Versammlung  zur  Feier  ihres  25.i  ährigen  Bestehens  am 

18.  Januar  1863.  8. 

Vom   Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 

a)  Jahresbericht  für  das  Yereinsjahr  18®V62  vom   1.  Juli  1861  —  letz- 

ten Juni  1862.  Hermannstadt  1863.  8. 

b)  Archiv    des    Vereins.    Neue  Folge.-     Fünfter  Band.    2.    3.    Heft. 

Kronstadt  1862.  8. 

c)  Die  Verhandlungen  von  Mühlbach  i.  J.  1551  und  Martinuzzis  Ende 

von  J.  K.  Schaller.   Hermannstadt  1862.  8. 

d)  Gedichte  in   siebenbürgisch-sächsischer  Mundart  nebst  freier  me- 

trischer   Uebersetzung   in    das  Hochdeutsche  von   Victor  Käst- 
ner. Hermannstadt  1862.  8. 

Von  der  Geschichts-  und  Alterthnnisforschenden  Gesellschaft  des 
Osterlandes  in  Altenburg: 

Mittheilungen.  Fünfter  Band.  4.  Heft.  1862.  8. 
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Von  der  physikaliseh-okonomisdien  Gesellschaft  zu  Königsberg: 
Schriften.  3.  Jahrg.  1862.  2.  Abtheilung.  1863.  4. 

Vom  Institut  de  France  in  Paris: 

a)  Memoires  de  l'Academie  des  inscriptions  et  helles  lettres.  Tom.  24. 

Partie  1.  1861.  4. 

b)  Memoires  presentes   par  divers  savans  ä  l'Academie  des  inscrip- 

tions, et  helles  lettres.    Serie  2.  Tom.    4.  (Antiquites.)   1860.   4. 

c)  Memoires  presentes  par  divers   savans  ä  l'Academie  des  Sciences. 

Tom.  17.  (Sciences  mathem.  et  physiques)  1862.  4. 

d)  Memoires  de  l'Academie  des  Sciences  morales  et  politiqnes.  Tom.  11. 

1862.  4. 

e)  Memoires  de  l'Academie  des  Sciences.  Tom.  33.  1861.  4. 

f)  Notices  et  Extraits  de  Manuscrits  de  la  Bibl.  Imperiale.  Tom.  19. 

20.  1862.  4. 


Vom  Herrn  Alfred  Beumont  in  Born: 

a)  Dei  commentari  di  Carlo  Quinto  Imperatore.  Roma  1862.  8. 

b)  Bihliografia  dei  lavori  puhblicati  in  Germania  sulla  storia  d'Italia. 

Berol.  1863.  8. 

Vom  Herrn  H.  de  Charencey  in  Paris: 
La  langue  Basque  et  des  idiomes  de  l'Oural.  1.  Fase.  Paris  1862.  8. 

Vom  Herrn  Hermann  Brockhaiis  in  Leipzig: 
Die  Transscription  des  Arabischen  Alphabets.  1863.  8. 
Vom  Herrn  Eduard  Gerhard  in  Berlin: 
lieber  den  Bilderkreis  von  Eleusis.  1.  Abhandlung.  1863.  4. 

Vom  Herrn  P.  G.  de  Dnmast  in  Nancy: 

Une  idee  Lorraine.  1863.  8. 

Vo7n  Herrn  A.  Griselach  in  Göttingen: 

Plantae  Wrightianae,  e  Cuba  orientali.  Pars  1.  2.  Cantabrigiae  Nov. 
Angl.  1860,  62.  4. 
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Vom  Herrn  Georg  Harley  in  London: 

Jaundice:  its  patliology  and  treatment.  With  the  application  of  pliy- 
siological  chemistry  to  the  detection  and  treatment  of  diseases 
of  the  liver  and  pancreas.     London  1863.  8. 

Vom  Herrn  Franz  Gerlach  in  Basel: 

Historische  Studien.  3  Theil.  Vorgeschichtliche  Gründung  und  Ent- 
wicklung des  Römischen  Staats  in  Umrissen.  Basel.  1863.  8. 

Vom  Herrn  Emil  Sclüagintweit  in  München: 

a)  Buddhism  in  Tibet.  Atlas  of  Objects  of  Buddhist  Worship.  Leipzig 

1863.  gr.  fol. 

b)  Buddhism  in  Tibet  illustrated  by  literary  Documents  and  Objects 

of  religious  Worship.  Leipzig  1863.  8. 

Vom  Herrn  Max  Müller  in  London: 

Rig-Veda-Sanhita,  the  Sacred  Hymns  of  the  Brahmans  together 
with  the  commentary  of  Say-anacharya.   Vol.  4.  London  1862.  4. 

Votii  Herrn  James  Dana  in  Philadelphia: 

Manual  of  Geology.  Treating  of  the  principles  of  the  science  with 
special  reference  to  American  geological  history  for  the  use  of 
Colleges,  academies  and  schools  of  science.  Philadelphia  1863.  8. 

Vom  Herrn  John  Haughton  in  Dublin: 

a)  Experimental  Researches   on  the  Granites   of  Ireland.  Part.  3.  On 

the   Granites    of  Donegal  (from   the  Quarterly  Journal  of  the 
Geolog.  Soc.  Novbr.  1862.)  London"  1862.  8. 

b)  Rainfall  and  Evaporation  in  St.  Helena.  Dublin  1862.  8. 

Vom  Herrn  Adelbert  in  Riga: 
Das  Schreiben  des  Deutschen    1.  1862.  8. 

Vom  Herrn  J.  A.  Grunert  in  Greifswalde: 

a)  Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  40.  Thl.  1.  Heft.  1863.  8. 

b)  Die  allgemeinsten  Gleichungen  und  Eigenschaften  der  kürzesten 

Linien  auf   den  Flächen,    besonders   in    soferne    dieselben    die 
Grundlage  der  sphärischen  Trigonometrie  bilden.  Greifsw.  8. 
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c)  Das  System  der  Dreilinien-Coordination  in  allgemeiner  analytischer 

Entwicklung.  Greifsw.  8. 

d)  Theorie  der  elliptischen  Coordinaten  in  der  Ebene.  Greifsw.  8. 

Vom  Herrn  Jul.  Hugo  Steffenhagen  in  Königsberg: 

De  inedito  iuris  Germanici  monumento  codic.  manuscr.  bibliothecae 
civitatis  Elbingensis  etc.  Regimonti  Borussorum  1863.  8. 

Vom  Herrn  Karl  Fritsch  in  Wien: 

a)  Thermische  Constanten  für  die  Blüthe  und  Fruchtreife   von   889 

Pflanzenarten.   Wien  1863.  4. 

b)  Phänologische  Notizen  über  die  Blüthezeit  des  Roggens   (Seeale 

cereale  L.)  und  Weinstockes  (Vitis  vinifera  L.)  Wien  1862.  8. 

c)  Die  Eisverhältnisse  der  Donau  bei  Wien.  Wien  1862.  8. 

Von  den  Herren  J.  Löschner  und  G.  Bitter  v.Hochberger  in  Karlsbad: 

Amtlicher  Bericht  über  die  37.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  Karlsbad;  im  Sept.  1862.   Karlsbad  1862.  4. 

Vom  Herrn  Carl  Friedr.  Phil.  v.  Martins  in  München: 

Olossaria  linguarum  Brasiliensium.  (Glossarios  de  diversas  lingoas  e 
dialectos,  que  fallao  os  Indios  no  imperio  do  Brazil.  Wörter- 
sammlung brasilianischer  Sprachen).    Erlangen  1863.  8. 

Vom  Herrn  Edward  Hincks  in  Dublin: 

On  the  polyphony  of  the  Assyrio-Babylonian  cuneiform  Writing. 
Dublin  1863.  8. 

Vom  Herrn  De  Quatrefages  in  Paris: 

a)  Sur  la  mächoire  humaine  decouverte  par  M.  Boucher  de   Perthes 

daiis  le  diluvium  d'Abbeville.  1863.  4. 

b)  Observations  sur  la  mächoire  de  Merelin-Quignon.  1863.  4 

c)  Deuxieme  Note  sur  la  mächoire  d'Abbeville.  1863.  4. 

d)  Troisieme  Note  sur  la  mächoire  d'Abbeville.  1863.  4. 

e)  Observations   ä   propos   du   Memoire  de   M.   Pruner-Bey   et   de  la 

Note  d'Elie  de  Beaumont.   1863.  4. 
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Vom  Herrn  M.  Milm  Edwards  in  Paris: 

Sur  les  resultats  fournis  par  une  enquete,  relative  ä  l'authenticite  de 
la  decouverte  d'une  mächoire  humaine  et  de  haches  en  silex 
dans  le  terrain  diluvien  de  Merelin-Quignon.  Paris  18G3.  4. 

Vom  Herrn  A.  Brix  in  Berlin: 

Bericht  über  die  zur  definitiven  Feststellung  des  neuen  Urpfundes 
nach  dem  Gesetz  vom  17.  Mai  1856  erforderlich  gewesenen  Ope- 
rationen. Berlin  1863.  4. 

Vom  Herrn  G.  F.  Schümann  in  Greifswald: 

Griechische  Alterthümer  1.  2.  Band.  2.  Auflage.  Berlin  1861,  63.  8. 

Vom  Herrn  Ludolf  Krehl  in  Leipzig: 

Ueber  die  Religion  der  Vorislamischen  Araber.   Leipzig  1863.  8. 

Vom  Hörn  Friedrich  Spiegel  in  Erlangen: 

Avesta,  die  heiligen  Schriften  der  Perser.  Aus  dem  Grundtexte 
übersetzt  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Tradition.  3  Bd.  Leipzig 
1863.  8. 

Vom  Herrn  Fenicia  in  Neapel: 

Della  Politica.     Napoli  1863.  8. 

Vom  Herrn  Joh.  Chr.  Hermann  Weissenhorn  in  Erfurt: 
Hierana.   Beiträge   zur   Geschichte   des    Erfurtischen   Gelehrtenschul- 
wesens.   Erfurt  1862.  4. 

Vom  Herrn  Phil.  Pariatore  in  Florenz: 
Considerations  sur  la  methode  naturelle  en  botanique.  1863.  8. 

Vom  Herrn  Frans  Pfeiffer  in  Wien: 
Forschung  und  Kritik  auf  dem  Gebiete  des  deutsehen  Alterthums.  1. 
1863.  8. 

Vom  Herrn  Joh.  SniheH  Seihertz  in  Arensherg: 
Landes-   und  üechtsgeschichte    des    Herzogthums   Westfalen.    1.   Bd. 
3.  Abth.  Geschichte  des  Landes  und   seiner  Zustände.    2.  Theil. 
Die  Zeiten  der  Blüthe  und  Kraft  des  deutschen  Reiches.   Arens- 
berff  1861.     8. 


/;./.  / 


Siti„n4s-i<ru-Jiti-,i,yfi  hjM.Um.ti  )!' fSSJ  /.  •# 


/'f^  ^ 


sfet#^        "^ 


S  MutMTttfr':  LuJi-  JnMUty 


'^' 


Sacli- Register, 


Abbo  Floriacensis  118. 

Aegidius  Colonna  364. 

Agave  americana  517. 

Albertus  Magnus  363.  373. 

Alpen  (meteorologische  Tabellen)  136.  141. 

Androsace  septeutrionalis  503. 

Antozonhaltigkeit  des  Spathes  292. 

Arabisch-muslimische  Litteratur  361. 

Ass-Theile  und  ihre  Zeichen  124.  135.  143. 

Assis  (Nominativ)  105. 

Asterismus  65. 


Baco  von  Verulam  342. 

Baumwolle  507. 

Bergbau  (in  der  Oberpfalz)  303.  309.  312  ff. 

Beichtgebet  (Iraddhistisches)  85. 

Bithynien  (unter  den  röm.  Kaisern)  205. 

seine  Gemeinden  und  Behörden  231. 
Boli  s.  Claudiopolis.  ^♦ 

Buddhismus  81. 

Blut,  sein  Verhältniss  zum  Sauerstoff  274. 
Blutfaserstoff-Blutkörperchen  276.  281. 

deren  physiologische  Bestimmung  285  ff'. 
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Caracalla  233. 

Chaetomorpha  aerea  521. 

China  419. 

Claudiopolis,  heute  Boli  in  Bithynien  216. 

Confucius'  Leben  und  Kritik  der  Quellen  419. 

Cratia  Flaviopolis  206. 

Culturgeschichte  571. 

Cyclamen  neapolitanum  505. 


Dionysius  Areopagita  386. 


Eiweiss  im  Blut  276. 

Eläopachometer  s.  Oeldichtigkeitsmesser. 

Elektricität  557. 

Elektricität  der  Haare  51.  63. 

Elektricität  von  Mineralien  51.  62. 

Elektroskop  vom  Gemsbart  51. 

Ernährungsprocess  69.  547. 

Etalons  329. 


Farbenwechsel  der  Jodstärke  162.  165.  173.  174.  187.  483.  524. 

Farbstoffe  in  den  Mineralien  301. 

Fichtelgebirg  302.  314. 

Fichtenholz  522. 

Flourensches  Experiment  482. 

Fluss-Spath  von  Wölsendorf  294.  301. 

Antozon  und  Pigment  in  demselben  299.  326. 


Gehirn,  Function  der  Hemisphären  479.  569. 
Geognosie  301. 
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Geschichte 

deutsche  199.  571. 

röm.  asiat.  205. 
Gladiolus  segetum  501. 
Greenwich  337. 


Hämatoxylin  269. 
Hagenia  ciliaris  485. 
Hanf  515. 
Harnstoff  181. 
Heliogabalus  221. 
Hochasien  332. 

Meteorol.  Tabellen  336.  339. 
Huminsubstanzen  269.  283.  299. 
Hymenaea  Courbaril  491. 


Indien,  Temperatur-Verhältnisse  67.  332. 

Uebersicht  derselben  335.  339. 
Ingolstadt  (die  Universität)  1.  17. 
Inschriften  (griech.  lat.)  der  Kaiserzeit  205. 

punische  34. 
Jod,  dessen  Reaction  auf  Stärke  etc.  161.  174.  196.  483. 
Jodammonium  —  Jodkalium  —  Jodmagnesium  174. 
Jodsäure  179. 
Iris  acuta  501. 
Isatin  290. 
Isolatoren  557. 


Kali,  chlorsaures  180. 
Karthago,  seine  Lage  20. 

Plan  43. 
Krystallinische  Mineralmassen  324. 
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Liber  de  causis  361. 
Liga  von  1609  72. 


Blaasse  ä  bout  329. 

Mahäyäna-Scliulen  82.  86. 

Manuel  Comnenus  219. 

Marinefernrohr  461. 

Meteorologie  332 

Metrologie  100.  12G. 

Metrologische  Charaktere  135  sq.  143. 

Milchprobe,  die  optische  463. 

Mucuna  urens  497. 


Neuplatoüismus  241.  361. 

Nicäa  236. 

Nicetas  219. 

Nicolaus  von  Methone  386. 

Nicomedia  232, 


Oberpfälzisches  Gebirg  302. 

dessen  Gangformation  303. 
Öle,  rohe  und  raffinirte  458. 
Öldichtigkeitsmesser  462. 
Orlando  di  Lasso  341. 
Oxidationen  im  Thierkörper  274.  285  ff. 
Ozon-Antozon  271.  298. 
Ozonide  298. 


Pertusaria  communis  485. 
Petersburg  337. 
Petrus  Hispanus  8. 
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Philosophisciie  Parteien  im  15.  Jahrhundert:  via  moderna,  via  antiqua 

2.  6.  13. 
Platin  284.  t 

Plinius'  Briefe  219. 
noXixoyQttcpog  229. 
Proclus  375  ff. 
Psellus  8. 
Punische  Alterthümer  18. 

Inschriften  34  ff. 


Quintilian  389. 


Rechenweise  (römische)  110  sq. 
Respiration  285.  547. 
Respirations-Apparat  152. 
Rom  337. 


Salpetrige  Säure  292. 
Salze  und  Jodstärke  176. 
Sanskrit  85.  87.  88.  89. 
Sauerstoff  271. 

im  thierischen  Organismus  274. 
das  Säugethier-Ei  242. 
Schwefelsäure  182. 
Scotus  Erigena  387. 
Spectral  Apparate  47. 
Stärkekörner  161.  483. 
Stauroskopie  67. 

Stickstoff,  Kreislauf  im  thierischen  Organismus  69. 
Strabo  211.  219. 


Theologie  des  Aristoteles  387. 
Thomas  Aquinas  364.  375. 
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Ti])etanisches  81.  85. 
Toronto  '6'67. 


Usküb  (Prusias  ad  Ilypium)  205.   220. 


Tictor  Julius,  der  Rhetor  389. 
Victorius  (Aquitanus)  100.  103. 

dessen  Calculus  107  sqq. 

Auszüge  daraus  132. 
Virpfilius  Tolesanus  117. 


WasserstoflP  292. 
Wasserstoffsuperoxid  265.  276. 

Bildung  unter  Mitwirkung  des  Phosphor  266. 

,,         des  Bleiamalgam  268. 

„         der  Galläpfelgerbsäure  268. 

„         der  Indigoküppe  270. 

„         im  Blute  285. 
Kaiser  WenzePs  Absetzung  199. 
Wölsendorf,  Wölsenberg  310.  315. 
Vgl.  Flussspath. 


Zellmembranen  161.  483.  524. 
Zwillingszwitterbildung  (einer  Kuh)  470. 


Namen -Register, 


von  Aretin  341. 


Bensen,  Heinr.  Wilhelm  (Ehrenerwähnung)  349. 
Bischoff  63.  69.  241.  470.  479.  569. 
von  Bezolcl  563. 


Christ  100. 
Cornelius  72. 


von  Döllinsfer  349. 


Eschricht,  Dan.  Friedrich  (Ehrenerwähnung)  348. 


(ileel,  Jacob  (Ehrenerwähnung)  343. 
rTÜnthcr,  Anton  (Ehrenerwähnung)  342. 
(jümbel  301. 


Halm  389. 

llaneberg   IR.  241    361. 


Jolly  563. 


588  Namen-Eegister. 

von  Kobell  51.  65. 

Kolbe  (in  Marburg)  292. 

Kreil,  Carl  (Ehrenerwähnung)  346. 


von  Liebig  292.  342, 
Löher  199. 


von  Martius  344. 

Mordtmann  (in  Constantinopel)  205. 

Müller,  M.  J.  342. 


Nägeli  161.  483. 


Pettenkofer  152.  265.  547. 
Plath  419. 
Prantl  1. 


Riehl  571. 

Rümker,  C.  Ludwig  (Ehrenerwähnung)  344. 


von  Schlagintweit,  Hermann  67.  332. 
„  „  Emil  81. 

Schönbein  265.  294. 
Spengel  205. 
Steinheil  47.  329.  468. 


Vogel,  Aug.  jun.  458.  463. 
Voit  69.  479.  547. 


Zippe,  Franz  X.  (Ehrenerwähnung)  347. 


AS       Akademie  der  Wissenschaften, 

182      Munich 

M8212  Sitzungsberichte 

1863 
Bd.l 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 

UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


